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Es  ist  geraume  Zeit,  mehr  denn  ein  Jahrzcbnd  verflossen, 
seit  zuerst  die  BegründuDg  einer  gescfaichtlichen  Zeitschrill 
in  dem  Kreise  zur  Spradbe  ktm»  aus  desseu  Sckootie 
sie  nun  henrorgelit  Die  Uebungwn  das  Herrn  PlrofeMon 
Leopold  Ranke,  an  denen  der  Unterzeichnete  mit  seinen 
Freunden  G.  Waitz,  R.  Wilmans,  S.  Hirsch,  W.  Dönnigcs, 
W.  Gicsebrecht  und  R.  Ktöpke  mehr  oder  minder  gleichze^ 
tig  Tbeil  nahm,  gidlien  dam  ^n  nächsten  AnlasB«  Seitdam 
ward  der  Plan  nmner  eifriger,  und  von  meiner  Seite  nunal 
mit  dem  Erstgenannten  der  Freunde,  sowie  mit  unserm 
hochverehrten  Lehrer  selbst,  verhandelt.  Die  Aufmunterun- 
gen des  Letztem  und  der  eigene  Trieb  der  in  den  Pkm  Wa^ 
geweihten  brachten  denselben  mehr  als  einmal  der  AusMk- 
rung  nahe.  Doch  die  Grösse  und  Bedeutung  des  Unter* 
nehmens,  die  wohl  geeignet  ist  das  Selbstvertrauen  des  jun- 
gem Mannes  einzuschüchtern,  ferner  die  sahlreichen  ausi^ 
ren  Schwierigkeiten  und  die  Aufopferungen,  welche  nothwen» 
dig  damit  teitanden  sind,  endlich  auch  zum  Thefl  der  un* 
Terniei(fliche  Zwiespalt  der  Meinungen,  haben  die  Verwirk- 
lichung, hoffentlich  nicht  zu  ihrem  Nachtheile,  bis  zum  Jahre 
1843  hinausgeschoben. 

Und  welch'  ein  Zeitpunkt  konnte  auch  anregender  sein? 
In  dem  Jahre  da  die  tausendjährige  SelhstilStidigkeit  unsers 
Vaterlandes  gefeiert  ward,  in  den  Tagen  da  man  so  viel  von 
Deutschlands  politischer  Einheit  sprach,  die  mehr  noch  ein 
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Wunsch  als  eine  Thatsache  ist:  da  durfte  wohl  am  ersten 
auch  der  Gedanke  Kraft  gewinnen,  den  Grundstein  zu  einer 
innigeren  Vermittelung  deutschen  Geistes  —  wenn  auch  nur 

auf  einem  bestimmten  Gebiet  seiner  Wirksamkeit  —  zu  le- 
gen, zur  einmüthigen  Pflege  einer  Wissenschaft,  die  mehr 
als  jede  andere  mit  der  Politik  verwandt,  ja  deren  Mutter 
und  Erzieherin  ist  Möge  sie  denn  den  Beweis  fiihren,  dass 
es  auf  ihrem  Gebiete  wenigstens  keine  tiefgehende  Spaltung, 
keine  wesentliche  Trennung  giebt,  dass  die  Bestrebungen 
von  Ost  und  West  oder  von  Süd  und  Nord  keine  feindseli- 
gen, unversdniichen  Gegensätze  hilden. 

Freilich  müssen  so  gut  in  der  Wissensdbaft  wie  in  der 
Pohtik  Parteien  walten,  weil  ohne  sie  nirgend  Leben  und 
£ntwickeJuDg  ist  Aber  diese  geistigen  Besonderheiten  müs- 
sen sich  zu  einem  höheren  Ganzen  zusammenfassen,  mfissen 
gleichwie  die  politischen  Parteien  in  die  Einheit  des  Staates, 
so  ihrerseits  in  die  Einheit  der  Wissensehaft  aufgehen;  denn 
erst  aus  dem  Zusammenwirken  vieler  Richtungen  bildet  sich 
die  Gesammtstarke  der  Wahrheit,  wie  aus  vielen  Quellen 
der  Eine  Strom.  Nicht  die  absolute  Zwietracht  also,  noch 
die  absolute  Eintracht  sei  ihr  Princip,  sondern  jene  „zwie- 
trächtige  Eintracht",  die  einer  der  merkwürdigsten  Den- 
ker des  Aiterthums,  zunächst  für  den  Staat,  als  die  Grund- 
bedingung alles  Gedeihens  aufstellte.  Mittel  und  Wege  m<H 
gen  verschieden  sein;  aber  das  Ziel  der  Arbeit  ist  ein  ge- 
roeinsames, und  eben  deshalb  kann  nichts  wünsdienswerüher 
erscheinen,  als  ein  Vereinigungspunk t  der  mannigfalti- 
gen und  zerstreuten  Bestrebungen  deutschen  Geistes  auf 
4tm  Gebiete  der  Geschichtswissenschaft  Einen  sol- 
dien  SU  sehaftho,  ist  die  erste  und  vornehmste  Bestinunung 
dieser  Zeitschrift;  und  darum  rufen  wir  die  deutschen  Ge- 
lehrten zu  freier,  einmüthiger  Wirksamkeit  auf. 

Diese  thut  um  so  dringender  Noth,  als  die  Geschichts^ 
Wissenschaft  nur  durch  festes  Zusammenhalten  sich  vor 
zweien  Schäden  zu  wahren  vermag,  die  ihre  Würde,  den 
Glauben  an  sie,  ja  ihr  Dasein  mehr  und  mehr  zu  beeintriich- 
tigeu  drohen.  Der  eine  nagt  an  ihrer  Oberfläche,  der  andere 
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an  ihrem  Kerne.  Ich  meine  den  Missbrauch,  den  die  Par- 
ftdfNresse  —  nicht  einer»  sondern  aller  Farben  —  so  hüufig 
mit  der  Gesehlehte  treibt,  und  die  Missgrifb,  deren  sieh 

der  wissenschaftliche  Dilettantismus  in  steigendem  Maasse 
schuldig  macht.   Reden  wir  von  jenem  zuerst  ♦ 

Die  Gegenwart  ist  durch  politische,  religiöse  und  sociale 
Interessen  ml  bewegt;  die  Praxis  und  die  Theorie,  die  Sy- 
steme, die  Ideen  selber  liegen  mit  einander  in  Hader;  mit 
einseitiger  Schärfe  stehen  sich  die  Parteien  gegenüber  und 
ringen  nach  Macht  als  dem  Mittel  zur  Uebermacht:  da  ge- 
sdiiebt  es  denn  nicht  selten,  dass  die  Geschichte,  nm  als 
Deckmantel  selbstsüchtiger  Zwecke  dienen  zu  köiinen»  ab- 
sichtlich verdreht  und  willkürlich  zurecht  gelegt  wird.  In 
solcher  Zeit  ist  nichts  schwieriger  als  ein  besonnenes  Urthcil 
zu  bewahren  oder  zu  gewinnen,  und  deshalb  nichts  heilsa- 
mer als  die  Erweiterung  und  Vertieftmg  des  Studiums 
der  Geschichte,  ohne  welche  allerdings  die  Tagesinteres- 
sen weder  klar  verstanden  noch  verstand  ig  bcratlien  w^cr- 
den  können,  weil  die  Gegenwart  die  werdende  Geschich- 
te und  da&  Vergangene  die  Bedingung  des  Werdenden  ist 
Wenn  es  nun  aber  für  ein  dringendes  Bedliriniss  gelten  nioss, 
die  geschidütiidw  Vergangenheit  bis  auf  den  gegenwirtigen 
Moment  in  ihrer  reinsten  Ohjectivität  und  somit  in  ihrer 
vollsten  Wahrheit  zu  erfassen,  um  an  der  gewonnenen £rkennt^ 
niss  einen  sichern  Leit&den  durch  die  Gegenwart  und  den 
richtigen  Weg  in  die  niehste  Zukunft  zu  gewinnen:  so  dürf- 
te auch  aus  diesem  Grunde  ein  Unternehmen  zeitgemass 
und  willkommen  erscheinen,  welches  sich  die  Aufgabe  stellt, 
das  objective  Studium  der  Geschichte  zu  vermitteln. 

Die  Politik  ist  die  Blüthe  der  Geschichte  und  die  Ge^ 
gmwart  ihr  Jetztos  Blatt.  Die  Natur  der  Sache  bringt  es 
also  mit  sich,  dass  in  einer  geschichtlichen  Zeitschrift  die 
Politik  nicht  völlig  ausgeschlossen  sein,  dass  auch  die  wis^ 
senschafUiche  Erörterung  die  Zeitinieressen  und  Zeitoreig-» 
nisse  nieht  immer  unberührt  la^isen  kann«  Allein  ein  wis- 
senschaftliche» Ch^en  unterliegt  anderen  Bedmgungen  wie 
ein  rein  politisches.   Was  diesem  zur  Empfehlung  dient,  das 
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Abzeichen  einer  bestinmile»  Farbe,  würde  jenem  zum  Vor- 
wurf gereichen  müssen.  Iiier  darf  nicht  der  poülischo  Glau- 
be, sondern  nur  die  wissenschaftliche  Befähigung  den  Maas- 
steb  der  Berechligang  büden;  bier  «iari  also  nicht  der  Thä- 
tigkeit  eine  Tendenz  Torgeschrieben  werden,  welche  die  Be- 
wegung in  enge  Schranken  bannt.  Doch  ebenso  wenig  dür- 
fen freilich  die  Grenzen  unendhch  weite  sein,  sondern  müs- 
sen nach  beiden  Seiten  hin  diejenigen  Extreme  ausschhessen, 
die  es  veirathen,  dass  die  Wissensehaft  ihnen  nnr  dieUiüle» 
nicht  der  Kern,  nur  Mittel  der  Willkär,  nickt  Zweck  der 
Forschung  ist.  Unsere  Zeitschrift  soll  demnach,  zwar  allsei- 
tig in  der  Wissenschaft,  in  der  Politik  aber  weder  die  ge- 
duldige Arena  aller  Meinungen»  noch  das  anmassliche  Tri- 
bunal einer  einzigen  sein;  sie  soll  allen  dei^enigen  Aicb- 
tungen  offen  stehen,  welche,  unbeschadet  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Modificationen,  doch  darin  übereinkommen,  dass  sie 
das  Grewordene  weder  als  ein  Ewiges  noch  als  ein  Abgestor- 
benes, sondern  als  die  lebendige  Gnindlage  des  Werdenden 
betracbten,  und  welche  demnach  weder  m  müsaigem  Stüt» 
stehn  und  angstlichem  Festklammern  an  dem  Vorhandenen, 
noch  in  ungestümen  Sprüngen  und  im  Herabbeschwören 
luftiger  Ideale  das  Heil  der  Welt  erblicken,  sondern  vielmehr 
die  organische  Fortbildung  der  geschichtlidi ,  gewordenen 
Zustande  und  die  Befriedigung  wirklicher  Bedfir&isie  auf 
dem  Wege  der  Reformen  erzielen. 

Nur  dem  wissenschaftlichen  Bewusstsein  und  der  lei- 
denaehaftsiosen  Er&bning  kann  die  Zeitschrift  Ranm  gewäh- 
ren« Unter  solchen  Bedingungen  aber  rauss  jedwede  failto- 
rische  Erscheinung,  also  auch  jedes  politische,  religiöse  und 
sociale  Element  Gcirenstand  der  Besprechung  oder  For- 
schung sein  dürfen,  das  Resultat  sei  weiches  es  wolle.  Aus- 
sdiluss  wire  hier  Gewalt,  dem  Wesen  der  Wissenschaft  zu- 
wider und  unwürdig  des  Geistes  unserer  Zeit  Was  vor 
der  Masse  zu  erörtern  bedenklich  sein  könnte,  ist  es  nicht 
auf  dem  wissenschaftlichen  Forum.  Hier  müssen  alle  Fra- 
gen unumwunden  zw  Sprache  kommen  können,  wenn  nicht 
die  Wisflenscbaft  selbst  ein  Wahn  sem  soll.    Zwar  ist  es 
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nicht  unsere  Absicht,  nur  für  Gelehrte  #iB  Organ  zu  schaf- 
fen; allein  gründliche  und  besonnene  Erörterungen  des  Ver- 
gangenen oder  Gewordenen  auf  wissenschaftlichem  Boden, 
dürften  den  oft  so  ungriindliefacii  und  Jeidensckaftticlien  Bä- 
sonnementB  der  Tagespreiee  gegenttber»  eelbet  eiaen  f|rö8*< 
sereu  Publicum  das  beste  Mittel  gewähren,  um  die  eigene 
Anschauung  und  Gesinnung  mit  Bewusstsein  lu  Itüden  und  zu 

Wenn  es  also  die  eine  Aafj^alie  der  GeachiditswisseD* 

schalt  ist,  der  Verflüchtigung  nach  aussen  hin,  der  Ober- 
flächlichkeit und  dem  Missbrauch  der  Parteiliteratur  ent- 
gegenzutreten: so  liegt  nun  deren  zweite  Aufgabe  darin»  in 
tlirem  oigepen  Inneni  dem  wissenschaftiiGhen  DüettantiaMS 
entgegenraarbeilen. 

Wer  in  dem  Bergwerk  der  Geschichte  Erspriesslichcs 
wirken  wiii,  der  muss  gössen  Ansprüchen  entweder  des  la- 
leatos  oder  der  Geiebrsamkeit  genügen,  der  muss  für  sie 
^iberen  oder  mögen  sein.  Nieiit  Jeder  also  ist  berafen« 
lind  doeh  —  sohaiien  wfr  ms  um  wer  drängt  sich  nicht 
alles  zu  ihrem  Eingänge!  Wen  sehen  wir  niclit  alles  in  ihren 
£ingeweiden  wühlen  oder  in  ihren  Schachten  haounem  und 
ferdd^Ui,  als  ob  ee  nur  des  WoUens  bedürfe  wn  grosser 
-Erfolge  f^iss  iu  seinf  fienug  der  Dilettantismas,  und 
in  seinem  Gefolge  die  Fabrikationssucht,  ist  über  die  Ge- 
schichte gekommen  und  die  Wissenschaft  dient  Vielen 
entweder  zun  Kinderspiel  und  Zeitvertreib ,  oder  au  Spe- 
eolatirnsn  und  Miem  Gewerbe.  Und  was  ist  nun  der 
wirhliebe  Erfolg?  Statt  des  Croldes  beicommen  wir  SeUak« 
ken,  der  ächte  Reinigungsprocess  durch  die  Berufenen  wird 
behindert  und  erschwert,  der  Gewinn  verwandelt  sich  in 
Verlust  und  «be  Kunst  der  Forsdmng,  die  Wissenscbaft  als 
soMe  gerätb  in  Miisoredit  Soll  der  Prooess  wieder  erieieb- 
tert  und  beschleunigt,  die  Ergiel)i*ikeit  hergestellt  und  ge* 
steigert,  der  Geschichtswissenschaft  als  solcher  zur  vollen 
Anerkennung  und  Achtung  Terholüsn  werdan:  so  muss  eine 
gewissenbafte  PHiAuig  der  YoHaieebten  eüitreten»  Talent  und 
OeMursamkeit  erwogen  und    den  BeiufeaeateebdieMiek* 
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Weisung  ctwanigcr  Mängel  treulich  zur  Hand  gegangen ,  den 
UDbenifenen  aber,  die  da  tändelnd  oder  böswillig  Yerderben 
gtatt  mühsam  und  aufrichtig  xu  bessern,  ohne  Rückhalt  die 
Meinung  gesagt  werden.  Nur  so  ist  es  möglich,  der  anmass- 
lichen  und  leichtfertigen  Production  einen  Damm  entgegenzu- 
setzen, und  das  Mittel  dazu  gewährt  die  Kritik. 

Doch  wie  soll  diese  geübt  w^en?  Aus  ihrer  Besün»- 
mung,  zu  fördern  und  zu  hemmen,  ergiebt  sich  die  Haofit- 
summe  ihrer  Pflichten.  Sie  muss  vor  Allem  nichts  anders 
wollen  als  die  Wahrheit,  die  Wahrheit  der  Thatsachen  und 
der  Gedanken;  darum  muss  sie  gründlich  —  doch  nioht  mit 
grillenhafter  Peinlichkeit,  gerecht  —  dodi  nicht  mit  Scho- 
nungslosigkeit verfahren.  Sie  muss  streng  sein  ohne  Bitter- 
keit, anerkennen  ohne  Uehertreibung,  urtheilen  ohne  Ansehn 
der  Person;  denn  auf  dem  Forum  der  W^issenschaft  darf  es 
keine  persönlichen  oderStandesunterscbiede  geben.  Sie  muss 
ihrer  Stellung  und  der  Würde  der  Wissenschaft  gemäss,  nur 
im  Gewände  des  Ernstes  erscheinen;  der  Geist  der  Frische, 
der  aus  der  Ueherzeugung  und  Begeisterung  quillt,  kann 
dennoch  in  ihr  walten,  ohne  die  Wafien  des  Spottes  und 
der  Ironie.  Endlich  darf  sie  nur  bet|aupten  was  sie  bewei- 
sen, nur  bekämpfen  was  sie  widerlegen  kann,  das  Zweifel* 
hafte  aher  nicht  apodiktisch  entscheiden;  denn  überall  müs- 
sen nothwendig  Zweifel  bleiben;  sie  sind  die  alieinigen 
Brücken  der  Wahrheit,  die  ewigen  Triebe  der  Wissenschaft^ 

Und  wer  soll  nun  die  Kritik  üben?  Wo  liegt  das  abso^ 
lute  Kriterium  der  Wahrheit?  Wer  darf  behaupten,  es 
zu  besitzen,  die  letzte  Entscheidung  der  Dinge  in  sich  zu 
tragen?  Zwar  giebt  fis  verschiedene  Maasse  des  Wissens  und 
Könnens,  des  Taktes  und  der  Divination;  und  daher  wird 
auch  in  der  Kritik  das  Maass  der  Gründlichkeit  und  Schärfe 
ein  verschiedenes  sein,  der  Eine  mehr  vermögen  und  mehr 
gewinnen  als  der  Andere.  Aber  Niemand  ist  unfehlbar,  Nie- 
mand allein  im  Besitze  der  Wahrheit,  die  im  Gegeotheil 
mehr  oder  minder  in  Vielen,  ja  in  Allen  lebt  und  wirkt 
Darum  darf  die  Kritik,  sowenig  wie  Einer  Person,  sowenig 
auch  Einer  Schule  oder  Richtung  ausschliesslich  anbeimfal-** 
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len;  sonst  läuft  sie  (iefahr  nur  eine  einseitige  Wahrheit  zu 
verfechten,  in  Parteilichkeit  auszuarten  und  nichts  anders 
xa  sein  ala  ein  Hebel  der  Cotterie.  Vielmehr  also  müsBen  alle 
Persönlichkeiten  and  Richtungen  zugelassen  werden,  die 
jenen  obigen  Forderungen  genügen,  die  darauf  Anspruch 
machen  dürfen,  mit  Aufrichtigkeit  nach  der  Erkenntniss  des 
Wahren  zu  ringen.  Und  auch  deshalb  ist  es  nolhwendig, 
die  Zeitsehrift  sa  einein  allgemeibeit  deutschen  Untemefameo 
Hl  gestallen. 

Aber  Eine  Klippe  liegt  auf  unserm  Wege,  an  der  die 
Eintracht  scheitern  düüilte,  wofern  nicht  Jeder  das  Seinige 
that»  jene  hinn^egnirttuinen.  Nieioaud  will  sieh  getadelt 
aehen.  Und  doch  mnsa  grade  der  Tadel  das  eigentliche 
Princip,  der  Nerv  aller,  auch  unserer  Kritik  sein;  denn  wo 
Höheres  erzielt,  wo  das  Schlechte  gut,  das  Gute  besser  wer- 
den soll:  da  führt  nicht  Schmeichelei  zum  Ziele,  da  kann 
tticht  Lob  das  eins%e  oder  erste  Mittel  sein.  Kein  Talent 
ist  ohne  Mängel,  auch  der  Stiirkste  nicht  ohne  SchwUcben, 
und  nie  also  können  die  menschlichen  Erfol-^^e  den  Bedürf- 
nissen der  Wissenschaft  vollkommen  entsprechen.  Wer  es 
demnach  wahrhaft  redlich  mit  der  Wissenschaft  «nd  mit 
siMh  selber  meinl,  der  lege  -vor  allem  die  EknpfindKchkeit 
ab,  der  lerne  den  Tadel,  statt  ihn  zu  hassen,  vielmehr  lieb 
gewinnen,  weil  er  allein  ihn  zur  Erkenntniss  seiner  Mängel 
und  Schwächen  fuhrt,  selbst  wenn  er  nicht  ^nz  gerecht 
oder  n  sdiarf  ans^esprjochen  wäre.  Ist  es  doch  ein  Wider- 
spruch,. Freiheit  der  Presse  d.  i.  freie  Kritik  der  öffentlichen 
Zustände  als  das  theuerste  Gut  zu  begehren,  und  die  Kri- 
tik des  eigenen  Lebens  und  Wirkens  als  das  widrigste  Un- 
gemach nimmer  ertragen  zu  können.  Fürwahr,  soll  man 
es  dem  Staate  verargen  dürfen,  dass  er  fiir  Angriffe  und 
Vorwürfe  der  Presse  empfindlich  ist,  dann  müssen  erst  die 
Einzelnen,  die  Gelehrten  und  Literaten,  die  Männer  dar 
Presse  selbst  aufhören,  es  ihrerseits  zu  sein.  Worte  müs-^ 
sen  durch  Worte  oderXhaten  wideriegt  worden;  nicht  durch 
Grollt  Erbitterung  und  Hass.  Man  unterdrücke  also  diese 
ebenso  unseligen  als  unwürdigen  Gefühle,  dann  wird  jene 
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Klippe  aus  dem  Wege  geräumt,  der  Kampf  ein  .wahrhaft 
freier  und  die  Zwietracht  Eintracht  sein. 

Soll  sich  die  Gescbicbtswissenschalt  als  ein  Ganzes  er- 
fassen, so  muss  sie  in  allen  ihren  Theilcn,  Zweigen  und 
Momenten,  den  von  ihr  errungenen  Standpunkt  jederzeit 
möglichst  kln  überschauen  können.  Allein  die  Bedingwig 
dessen,  die  BewiHtigung  aNer  Ersdieinungen  von  Seiten  der 
Kritik,  ist  in  Folge  der  ins  Ungeheure  gesteigerten  Producti- 
vität  fast  zur  Unmöglichkeit  geworden.  Daher  erscheint  es 
als  eine  unabweisbare  Pflicht,  neben  der  Einselknlik  auch 
der  Oollectivkritik  und  von  Zeit  sn  Zeit  selbst  umfassen* 
de  ren  oder  Gesammtübersichten  über  die  einzelnen  Gebiete 
Raum  zu  geben.  Diese  Letzteren  sollen  jedoch  weder  eine 
erschöpfende  Kritik  noch  eine  bloss  erweiterte  Biblio§^'aphie 
bilden,  sondern  vielmehr  die  neugewonnenen  Resultate  in 
knnen  und  scharfen  Umrissen  m  «liamhterisrren  buchten 
und  auf  das  noch  zu  Leistende,  auf  Mängel  und  Lücken 
aufmerksam  machen.  Dass  Alles  und  Jedes  im  Strom  der 
Erscheinungen  lur  Sprache  komme,  ist  kaum  bei  der  ängstlich- 
sten Sorge  erreichbar,  aber  auch  um  so  eher  erllssiich,  als 
ja  die  Wissenschaft  ein  organisches  Lehen  darstellt,  dessen 
Eigenthümlichkeit  es  ist,  sein  Wesen  im  Grossen  und  Gan- 
zen zu  offenbaren,  ohne  jede  kleinste  Bedingung  seines  Wer- 
dens und  Wachsens  auf  die  Oberfläche  emporzutragen. 

Das  Reich  der  Wissenschaft  ist  mächtiger,  umftissend^ 
als  jedes  politische  Dasein.  Es  erstreckt  sich  über  alle  Na- 
tionen der  Erde,  bei  denen  die  Bildung  Wurzel  fasste  und 
Früchte  trog.  Daher  ist  es  eine  fernere  umimgäiigliche  Be- 
stimmung unserer  Zeitschrift,  neben  der  geschichtlichen  lA^ 
teratur  DeutscUands,  auch  die  des  gesammten  gebildeten 
Auslandes,  soweit  es  irgend  die  Umstände  gestatten ,  auf- 
merksam zu  verfolgen. 

Wenn  den  allmähligen  Process  der  Wissenschaft  zu  ver- 
«mitteln  die  wesentliche  Aufgabe  der  Kritiken  ist,  so  soHen 
andrerseits  unsere  selbstständigen  Aufsätze  zunächst  dazu 
dienen,  unmittelbar  fordernd  in  denselben  einzugreifen.  Da 
sich  jedoch  die  Zeitschrift  aigleich  das  Ziel  steckt,  eine  im- 
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m€ff  grl>S9ere  und  «Ugemeiuere  Xhdliiahine  für  die  Geschichts- 
wissensehaft  anzuregen»  so  ist  es  wönschenswerth»  das» 
zumal  diese  Aufsätae  durch  die  Wahl  des  Stolfes  und  der 

Form  dasselbe  zu  erreichen  trachten.  Dahin  soll  auch  die 
Miitlieikuig  auserlesener  archivaUßcher  Documente  wirkeu; 
denn  wiewoU  unsere  Zeitschrift  es  nicht  als  ihren  Hauptbe- 
nif  betrachten  kann,  die  Quellen  der  Gesoyehtskunde  selbst 
auf  jede  Weiso  zu  vormelircn,  also  unedirte  Denkmäler  der 
Vergangenheit  in  Massen  ans  Licht  zu  ziehen,  so  wird  sie 
doch  in  solchen  Fällen  Freuden  zu  deren  Yeröäentlichung 
die  Haad  bieten^  .wo  sich  neben  der  Erweiterung  des  Wissens 
joldi  ein  grosses  ond  allgemeines  Interesse  geltend  madit 

Mir  schwebt  ein  Ideal  dessen  vor,  was  die  ZcitschriCt 
werden  könnte  and  sollte.  Ich  werde  nicht  ruhen  und  rasten, 
um  ihm  näher  zu  kommen;  doch  wie  weit  ich  es  erreichen 
mag,  weiss  ich  nicht;  denn  wo  elneFQÜe  von  Kräften  erfor- 
deriich  ist,  kann  nicht  Einer  für  Alles  bürgen.  Darum  will 
ich  Vorsatze  und  W  ünsche  nicht  in  das  Gewand  von  Ver- 
sprechungen kleiden.  Denn  mit  lockenden  Vorspiegelungen 
zu  blenden,  ist  mir  fem;  ich  mag  so  wenig  Andere  wie  mich 
selber  täuschen;  auch  ist  es  ehrenwerther  Unternehmungen 
würdiger,  mehr  zu  erzielen  als  zu  verheissen.  Nicht  Alles 
kann  auf  Einmal  errungen  werden;  ja  es  ist  unsere  Auf- 
gabe ewig  zu  ringen  und  niemals  fertig  zu  sein;  denn  wo 
das  Gestalten  aufhört,  beginnt  der  Verfall.  Auch  lässt  nicht 
Jegltehes  sieh  machen,  Vieles  muss  die  Zeit  erst  werden 
lassen.  Manche  wiinschenswerthe  Verbindungen  sind  noch 
nicht  angeknüpft,  andere  noch  nicht  im  rechten  Gange;  doch 
wird  das  Meiste  sicher  gedeihen,  wofern  die  Theilnahme  des 
Publicums  und  der  Gelehrten  eine  ebenso  entschiedene  ist, 
wie  die  Begeisterung  mit  der  das  Werk  im  Gedanken  er- 
fasst,  und  die  Hingebung  mit  der  dessen  Ausführung  unter- 
nommen ward.  « 

Wir  haben  offen  und  ehrlich  gesprochen;  wir  haben 
das  Verfaditniss  unserer  Zeitschrift  zur  Geschichtswissen- 
schaft und  zu  den  Interessen  derselben  in  Deutschland, 
zur  Politik  und  zur  Tagespresse,  zur  Kritik  und  zum  Di- 
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lettaDlisiiras  ohtie  Biickhalt  dargele^;  wir  haben  erklürt» 
wafs  wir  wollen.  Ob  auch  in  den  Angelegenheiten  des  wirk- 
lichen Lebens  unsere  Ansichten  sich  hierhin  oder  dorthin  nei- 
gen mögen:  in  den  Dingen  der  Wissenschaft  leitet  uns  kein 
subjectives  Meinen;  da  blicken  wir  weder  rechts  noch 
links,  sondern  unverwandten  Auges  auf  unser  alleiniges  Ziel, 
auf  die  geschichtliche  Wahrheit  Und  so  entlassen 
wir  denn,  zwar  nicht  ohne  jene  Schüchternheit,  die  von  der 
Lebcrnahme  grosser  und  schwerer  Pflichten  unzertrennlich 
ist,  doch  in  dem  freudigen  Bewusstsein  einer  guten  Sache» 
dieses  erste  Lebenszeichen  einer  Zeitschrift,  welche  so  ^tt 
will  keine  flüchtig  vorübergehende,  sondern  eine  dauernde 
sein,  und  für  Wissenschaft  und  Leben  nicht  ohne  Nutzen 
bleiben  wird. 


Berlin,  im  December  1843. 
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Tritt  eine  ttobekannte  Gescbichtsquelie  in  den  Kreis  derer» 
weleben  man  bisher  Kunde  und  Bohrung  yerdankte,  so  hingt 
das  Ürtheil  Uber  den  Werth,  nächst  ihrer  eigenthünliehen 

Auffassuiig  der  ThatsiK  hen,  von  der  Stellung  ab,  die  sie  zu 
den  bereits  vorhandenen  Ueberlieferungen  einnimmt.  Hierin 
liegt  die  KritiJ^  die  sie  ausübt  und  erfahrt:  indem  das  AHe 
wie  das.  Neue  sich  gegenseitig  aussehliessen  oder  hesUttigen» 
geht  aus  diesem  Scheidungsprocesse  ein  Drittes  hervor,  eine 
neue  Gestalt  des  Gegenstandes  selbst,  die  richtend  aber  l)ei- 
den  steht.  Somit  würde  es  hinreichen,  das  YerlMiituiss  des 
folgenden  . Lebensabrisses  Ton  Hertzhergs  eigener  Hand  xa  den 
Torhandenen  Schriften  über  den  bekannten  Staatsmann  kurz 
zu  erörtern;  indess  wer  wüsste  nicht,  dass  auf  keinem  Ge- 
biete Täuschungen  haubger  versucht  worden  sind,  als  in  der 
Literatur  der  Memoiren,  und  wo  iiesse  man  sich  leichter, 
lieber  ti&uschen  als  hier?  Zumal  wenn  man  noch  in  der 
mosphäre  der  Thatsachen  selbst  lebt;  ihre  Kühe  blendet  und 
verwirrt,  und  Vorurtheil  wie  Aberglaube  erschweren  eine 
kjare  AuiFassung  der  Gegenwart  nicht  minder  als  der  Anfange 
doF  Geschichte*  > 

Einige  Angaben  wie  fliese  Benksohrift  in  die  Hilttde  des 
Herausgebers  kam,  werden  also  nicht  überflüssig» scheinen, 
da  es  ohnehin  auflallend  sein  kann,  dass  sie  allein  von  den 
Papieren  Hertzbergs  den  Weg  zur  Oefientlichkeit  gefunden 
hat  Zunächst  verdanken  wir  sie  de«i  im  Ja^  1831  hier 
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verstorbenen  Professor  Friedrich  Leopold  Brunn;  seit  1786 
Lehrer  am  Joachimsthalschen  Gymnasium,  hatte  er  sich  zu- 
gleich durch  die  verschiedensten  literarischen  Arbeiten  den 
Ruf  eines  thStigen  Schriftstellers  erworben.  Er  ist  der  Her-^ 
ausgcber  und  Uebersetzer  der  Pöllnitzischen  Memoiren,  und 
verfasste  unter  anderem  auch  einen  Bericht  über  die  letzten 
Augenblicke  Friedrichs  des  Grossen  nach  der  Erzählung  des 
Kammerdieners,  in  dessen  Armen  der  Kdnig  verschieden  war. 
Im  Jahre  1789  hielt  er  am  Geburtstage  Friedrich  Wilhelms  II. 
nach  hergebrachter  Sitte  die  Festrede;  in  dem  damals  beliebten 
Ramlerschen  Odentone  führte  er  das  Thema  aus:  der  preus- 
sische  Staat  der  glücklichste  unter  allen  Staaten  Europens. 
Unter  den  Zuhörern  befanden  sich  awei  BlSnner;-  deren  An- 
wesenheit nicht  ohne  Einduss  war;  durch  den  Widerspruch 
des  einen  gewann  die  Rede  eine  augenblickliche  literarische 
Bedeutung,  der  Beifall  des  andern  brachte  die  folgenden  Blät- 
ter in  Brunns  Hand.  Jener  war  der  Abbale  Denina,  der  sieh 
damals  als  Akademiker  in  Berlin  aufhielt,  dieser  der  Minister 
HertzbtTg.  Mit  dem  ersten  wurde  Brunn  bald  darauf  in  eine 
literarische  Fehde  verwickelt;  denn  Denina  fühlte  sich  ver- 
pflichtet, sein  Vaterland,  sowie  Spanien  und  Portugal,  deren 
trauriger  Zustand  allerdings  mit  starken  Farben  geschildert 
worden  war,  gegen  die  Angriffe  dee  Redners  fu  vertiieidigen.') 
Für  Hertzberg  konnte  eine  solche  Rede  nur  schmeichelhaft 
sein:  noch  im  Hörsaale  forderte  er  Brunn  auf,  sie  drucken  xu- 
lassen.  Nicht  damit  zufrieden ,  dass  ein  Fragment  davon  im 
Berliner  Journal  für  Aufklärung  erschien,  veriangte  er-  den 
vollständigen  Abdruck,  und  um  jedes  Hindemiss  aus  deni 
Wege  zu  räumen  (unter  anderem  w^irde  darin  die  ausbre- 
chende französische  Revolution  als  gross,  schön  und  ehren* 
voü  begrnsst),  übernahm  er  selbst  die  Durchsicht  und  Gensur 
des  Manuscripts.  Die 'Rede  erschien  darauf  im  Druck,  voran 
ein  Zueignungsschreibcn  an  Hertzberg,  der  darauf  durch  die 
Lebersendung  der  beiden  ersten  Bände  seiner  Sammlung  von 

bi  der  ITM  Su  Berlin  erschienenen  französischen  üeber- 
setsung  des  disoorso  sopra  le  vidende  della  ietleratiira. 
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Stoatoschriften  antwortete.  So  viel  berichtet  Btudd  selbst  im 
seinen  Unterlassenen  Papieren.  Die  Zneignxmg,  so  wie  eine 
Ton  den  Anmerkungen  mit  denen  er  die  Denkschrift  beglei- 
tet hat,  bestätigen  was  er  mündlich  zu  erzählen  pflegte,  er 
sei  in  1  olge  jener  Rede  oft  in  Uertzbergs  Nahe  gekommen, 
der  sioli  in  wiederholten  Cresprilehen  offisn  und  vertraulich 
über  seine -persdniicbe  Stellung  ausgesprodien  habe,  namenU 
lieh  seit  seinem  Rücktritte  von  den  öffentlichen  Geschäften.  ' 
In  einem  solchen  Augenblicke  des  Vertrauens  übergab  er  ihm 
diesen  Abriss  seines  Lebens»  so  wie  eine  zweite  Denkschrift» 
die  wir  spilter  mitlfaeilen  werden,  tiber  das  Bündniss  Preus- 
sena  «nd  Polen«  im  Jahre  1790,  mit  dem  Bemerken,  sie  ala ' 
sein  Eigenthum  anzusehen,  da  er  selbst  nicht  hoffen  dürfe, 
sie  zu  veröffentlichen;  vielleicht  werde  sich  ihm.  die  Gelegen- 
heit dazu  darbieten. 

So  lange  Hertaberg  lebte,  hat  sich  diese  Gelegenheit  nicht 
gefunden;  etwa  swnnzig  Jahre  nach  seinem  Tode  hatte  Brunn 
die  Absicht,  eine  üebersetzung  beider  Denkschriften  mit  sei- 
ner Rede  zusammen  herauszugeben;  warum  es  nicht  dazu 
kam,  i^  unbekannt  Ah  er  in  den  Ruhestand  Ten^etit  wurden 
übergab  er  sie  nüt  aeinen  übrigen  literarischen  Papieren  ei« 
nem  seiner  Amtsgenossen,  dem  Professor  Köpke,  mit  dem 
ausdrücklichen  Auftrage  den  Wunsch  Hertzbergs  zu  errulien. 
indess  ein  Versuch  diesem  Auftrage  nachzukommen  schlug 
ebenMh  fehl:  der  Lehensabriss  wurde  einer  jetxt  eingegange-* 
neu  historischen  Zeitschrift  angetragen,  dodbi  der  Inhalt  schien 
bedenklich,  und  die  Aufnahme  wurde  versagt.  Jetzt  endlich 
sind  beide  Denkschriften  dem  Unterzeichneten  für  die  vorlie« 
gende  Zeitschrift  übergeben  worden. 

'  In  welcher  Weise  hier  die  liittheihmg  eriUgeli  solle, 
konnte  einen  Augenblick  zweifelhaft  sein.  Es  schien  indess 
das  Angemessenste  den  Abdruck  des  Originals  als  eines  ak- 
tenmassigen Dokumentes,  trotz  der  sprachlichen  Mängel,  zu 
geben  und  eiirige  von  den  Anmerkungen,  die  BruM  fiir  seine 
llebersetamg  bestnnmt  hatte,  hinzutuftigen«  Das  Original  ist 
offenbar  eine  Reinschrift,  die  ein  Secretair  Hertxbergs  enge-* 
fertigt  hat;  Lücken  und  einzelne  Schreibfehler  sind  von  einer 
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andern  Hand  ergänzt  und  verbessert:  eine  Vergieichung  mit 
einigen  Aatograpfaen  Uertzbergs  beseitigt  jeden  Zweifel,  ob 
diese  Coirectnren  von  seiner  eigenen  Hand  berrübren. 

Doch  kommen  wir  auf  das  Verhaltniss  dieser  Lchens- 
skizze  zu  llertzbcrgs  eigenen  Schriften,  wie  zu  den  Biogra- 
phien von  Weddigen  und  Posselt,  von  denen  die  eine  ein 
Jabr,  die  andere  drei  Jabre  nacb  seinem  Tode  erscbien.  Na<^ 
mentlicb  bat  das  Bncb  des  Letztem  immer  ein  gewisses  An- 
sehen behauptet,  mit  welchem  Rechte  wird  eine  nähere  Un- 
tersuchung zeigen,  deren  wir  uns  nicht  überhoben  glauben» 
19  so  kleinlicbe  £inzelbeiten'  sie  auob  sobeinbar  fiibrea  mag; 
sie  allein  kann  entscbeiden»  mit  welcbem  Auge  mftn  diese 
Denkschrift  zu  betrachten  habe. 

Schon  an  einer  andern  Stelle  hatte  Hertzberg  einen  frei- 
iicb  nur  flüchtigen  Abriss  seines  Lebens  gegeben,  in  der  Vor- 
rede zum  dritten  Bande  seiner  Staatsscbriften,  dessen  Her- 
ausgabe ibm  bekanntlich  im  Laufe  des  Jahres  1792  untersagt 
wurde.  Damals  ist  auch  die  folgende  Denkschrift  entstanden; 
gleich  aus  den  ersten  Zeilen  ergiebt  sich,  sie  wurde  im  Laufe 
des  Jahres  1792  verfasst;  spater  klagt  llertzberg,  man  habe 
ihm  so  eben  verboten,  jenen  dritten  Band  lu  veröientliehen* 
Im  zehnten  Briefe  an  Posselt,  ?om  23:  Januar  1799,  beföroh- 
tet  er  ein  solches  Verbot,  und  am  *2.  October  schreibt  er  an 
denselben,  jetzt  sei  es  in  der  That  erfolgt.  Dabei  übersendet 
er  ibm  einige  Bogen  des  dritten  Bandes,  als  ein  Gegenge- 
schenk für  Posselts  Gesdiichte  Gustavs  UI«,  und^8pr^cht  sih- 
gleich  von  einem  Anerbieten,  das  jener  gemacht  hatte,  der- 
einst Hertzbergs  Leben  schreiben  zu  wollen.  „Ich  sehe  mit 
Dank,'^  sind  seine  Worte,  „als  ein  Zeichen  Ihrer  fortdauern- 
den guten  Gesinnung  gegen  mich  an,  dass  Sie  mir  anbieten, 
einst  meine  Lebensgeschichte  zu  sdireiben :  ich  bin  auch  voll- 
kommen versichert,  dass  Niemand  sie  besser  schreiben  würde. 
Es  ist  aber  eine  schwere  Unternehmung,  die  nicht  wohl  durch 
blosse  Ueberscbickuogen  von  einigen  Nachrichten  ausgeführt 
werden  kann.  Da  meine  vornehmsten  Handlungen  mit  der 
Cresehiehte  König  Friedrichs  IT.  genau  verbunden  gewesen, 
so  hatte  ich  mir  vorgenommen,  sie  in  diese  zu  bringen,  und 
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alles  mit  pi^ces  justificatives  zu  belegen,  woraus  nun  aber 
wohl  nicht  viel  werden  wird,  dafern  sich  das  Staatssystem 
hier  nicht  ändert^  und  man  mir  den  Gebrauoh  der  Archive 
wieder  verstattet^  Wäre  unsere  Denkschrift  bereits  damals 
vorhanden  gewesen,  unbezweifelt  hätte  Hertzberg  sie  an  Pos- 
selt geschickt,  oder  ihrer  mindestens  in  seinem  ß riefe  gedacht 
Jenes  Anerbieten  nnd  die  Ueberzeagung  eine  Autobiographie 
naeh  setnem  Sinne  sei  für  jetzt  unmöglich,  sohenien  die  Ab- 
fassung dieser  Skizze  veranlasst  zu  haben. 

Demnach  zeigen  beide  Schriften,  der  Pr^cis,  so  hat  Uertz- 
bwg  seine  Denkschrift  genannt,  wie  der  Recueii  eine  gewisse 
Verwandtschaft  zu  anander.  Der  dritte  Theil  war  unter  Yer« 
bältnissen  entstanden,  die  Hertzberg  immer  mehr  dahin  dräng- 
ten, die  gleichgültige  Rolle  des  Sammlers  von  Aktenstücken 
mit  der  des  Geschichtsschreibers  zu  vertauschen.  Die  An- 
merkung8n>  die  sonst  nur  die  nothwendigsten  Fingerzeiga 
enthaltori,  werden  hier  zu  ausfilfarlichen  historischen  Erörte- 
rungen, in  denen  der  Verfasser  nur  mit' Mühe  seine  persön- 
liche (Gereiztheit  zurückdrangt.  Die  Urkunden  des  Reichen- 
bacher Congresses  werden  sogar  ohne  weitere  Bemerkung 
durch  eine  fortlaufende  firziihlung  mit  emander  Terbunden. 
So  finden  sieh  hier  in  mehreren  Noten,  namentlicfa  wo  Preus- 
sens  Stellung  zu  Polen  und  ziht  Pforte  besprochen  wird,*) 
einzelne  fast  wörtliche  Anklänge  an  den  Pröcis.  Dies  darf 
indess  nicht  aufläiien;  wer  den  Recueii,  besonders  aber  die 
riiademisoiien  Abhandlungen  und  Gelegenheitareden  Herti- 
bergs  im  Zusammenhange  durchgesehen  hat,  wird  niebt  yer- 
kennen,  dass  sie  bei  allem  Adel  der  Gesinnung  in  einer  i^e- 
wissen  Steife  und  Einförmigkeit  dem  Geschmacke  der  dama- 
ligeii  Zeit  ihren  Tribut  abgetragen  haben,  llertiberg  hat  ew 
Bige  Ueblingsideen  und  Thatsachen,  bei  denen  er  Torzugs- 
wetse  gern  verweilt,  und  mit  ihnen  kehren  bestimmte  Wen-^ 
düngen  zurück,  die  ihm  fast  stereotyp  geworden  sind. 

Doch  an  einer  andern  Stelle  glauben  wir  die  Grundlage 
filr  den  Haupttheil  des-Pr^cis  gefunden  lu  haben.  £s  ist  dies 


♦>  Recueii  des  deductions  1. 1.  p.  V.  t.  III.  p.  XIV.  8,  20,  44,  63. 
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der  zwölfte  Brief  an  Posselt,  Tom  19.  November  1791 ,  wo 
wir  ebenfalls  eine  ausführliche  Ikrstelfauig  des  Reichenbacher 

Congresses  lesen.  Statt  mehrer  Beweisstellen,  die  sich  leicht 
darbiekn,  mögen  hier  nur  folgende  stehen,  in  denen  sich 
*  selbst  in  gleichgültigen  Wendungen  eine  wörtliche  Ueberein- 
stimmiing  zwischen  dem  Briefe  und  dem  Pr6cis  findet  0orl 
heisst  es  Seite  21 :  ^Es  wurde  dadurch  dahin  gebracht,  dass 
beide  Theile  sich  entschlossen  einen  Friedenscongress  dar- 
über zu  Reichenbach  zu  halten,  tcelchen  zu  unt&rsiützen  der 
König  mit  teiner  grotten  Armee  naeh  Sckletien  marschierte. 
Ich  fing  die  Negodation  den  27.  Jutd  xu  Reickenbach  mit  dm 
9mei  öttreiehitcken  Miniitem  an,  und  ward  M  ^nen  über 
meinen  Plan  in  zwei  Tagen  dahin  einig  u.  s.w."  Im  Precis: 
Le  rot  se  rendit  au  phntems  de  1790  aoec  kt  plus  grande 
partie  de  tan  armie  en  SüHie  pour  appuyer  cette  n6go€ia^ 
tion,  —  Je  suivis  le  roi  en  Sil^sie  et  fotmrit  les  conftrenoes 
de  paix  acec  les  deux  plenipotentiairet  AutriMene  d  Reichen^ 
back  pres  du  camp  du  roi  et  ainsi  h  Tombre  de  son  annee. 
Je  tombais  et  fus  d'accord  avec  les  ministres  Autrichiens  du 
27.  Juni  jusqu'au  13  de  Juillet  sur  man  pkm  coneiliatoire  sus* 
dit»  Selon  etc."  Ferner  S.  97:  der  König  setzt  ihm  zwei  Ka- 
binetsminister  zur  Seite  „unter  dem  Vorwande,  dass  der  Graf 
Finck  sehr  alt  und  ich  kränklich  wäre,  welches  letztere  doch 

gar  nUAt  wahr  tsl*  Hierauf  konnte  ich  wohl  nicht  län» 

ger  mit  Ehren  im  Dientte  bleiben,  tondem  -  verlangte  meine 
völlige  Demttion**  Pr^s:  „Parceque  le  eemte  de  Finek  te 
faisait  vieux  et  que  j'etais  maladif,  (ce  qui  n'est  pmirtant 
pas  fondi),  —  —  Voyant  donc  —  que  je  ne  pouvais  phtt 
MTOtr  anee  honnenr,  je  demandai  man  eongS  abtobt/*  End» 
lieh  S.  29:  „Ftfar  mein  Personel  kann  es  mir  auch  nicht  gleich- 
gültig sein,  dass  ich,  nachdem  ich  46  Jahre  dem  Staate  mit 
so  vieler  Ehre  und  desselben  Vortheii  gedient,  —  nun  einen 
Staat,  den  ich  alt  mein  Eigenthum  angetehen,  Teriassen  solL'* 
Im  Pr^is:  nAprit  awrir  tervi  VHat  pendant  47  mm  tmec  zAIe, 
honneur  et  mcolf  —  non  comme  un  sujet,  mais  comme  un 
parent,  qui  tenait  ä  Vetat  comme  ä  son  patrimoine  et  pour  sa 
vie.'*  Somit  hat  sich  also  in  jenem  Briefe  dw  erste  Entwurf 
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unserer  Denkschrift,  oder  doch  ein  Dokument  gefunden,  das 
logleich  mit  ibr  aus  einer  drilteD,  mUeiclrt  noch  uubekaon- 
ten  Quelle  geflossen  sein  mag. 

Doch  wie  verhalten  sich  nun  die  beiden  bekannten  Bio- 
graphien Hertzbergs  zu  dem  Pr6cis?  Werten  wir  zuerst  ei- 
•  neu  BHck  auf  die  ältere.  Der  Prediger  Weddigen  zu  Buch- 
holz  im  MiDdensdien  war  der  Herausgeber  einer  historisch* 
geographischen  Zeitschrift,  des  WestphSlisehen  Magazins. 
Hertzberg  hatte  1794  die  Zusendung  eines  vollständigen  Exem- 
plars desselben  verlangt,  und  jenem  dagegen  auf  seine  Bitte 
einige  biographi&ahe  liioüzen  mttgetfaeilt  ,tUnter  den  mir  zu* 
gekommenen  Fragmenten/*  sagt  Weddigen,  „befanden  sich 
auch  einige  gedruckte  aus  Weidlich,  Brüggemann  und  an- 
dern; —  sie  waren  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  versehen 
u.  s.  w."  Und  welcher  Art  waren  diese  ungedruckten  Frag- 
mente, die -nicht  naher  beseichnei  werden)  Offenbar  enthiel- 
ten sie  einen  Theil  der  Denkschrift. 

*  Weddigen  schreibt  S.  33:  „Nach  seiner  Zurückkunft  von 
dort  arbeitete  er  bei  dem  amwärtigeti  Deparletnent  und  im 
geheiam  Archiv,  tM»  er  besonders  riele  ÄumnügB  9u  dm  Jft* 
moiref  de  Brattdmbovrg  des  Königs,  als  eine  Historie  des 
dreissigjahrigen  Kriegs  in  der  Mark  und  das  Mtoioire  von 
dem  Militairstaat  der  Gburfiirsten  von  Brandenburg,  und  der- 
gleichen mehrere  verfertigte,  und  sich  dadurch  dem  Könige 
Friedrißk  IL  bekemU  madUe,  welches  Gelegenheit  gab,  dass 
er  im  Jahre  1747  sw»  LeffisUonsrath  ernennet,  und  unter  die 
von  dem  Könige  damals  gestiftete  Pßanzschule  von  jungen 
Edelleuten,  welche  zti  auswärtigen  Geschäften  zugezogen  wur- 
den, gesetzt  wurde.''  Im  Pr^cis  lesen  wir:  „«Tetis  le  bouheur 
de  me  faire  eamuAtre  ä  FrMrie  iL  en  1746,  en  hn  faieani 
lee  eattr&its  des  mrekkees^  dont  il  a»ait  besain  pewr  les 
moires  de  Brandenboury,  qu'il  composa  alors.  — -  —  Depuis  ce 
tems  lä  il  me  traita  comme  son  öi^ve  pour  les  affaires  etran- 
gäres,  il.  ms  «Ml  dans  les  grandes  arohim  et  dane  is  primäre 
du  diparimfßsi  Ümnger^  qu*ü  itabUt  ahrSf  a/vse  le  ktre  de 
eeneeiüer  de  Ugatim,  et  je  commen^ais  ä  traeaiUer  disns 
totttes  les  expeditions  du  departement»^'  Ferner  bei  Weddigen 
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S.  36:  9t Im  Jahre  1752  erhielt  er  von  der  Königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  za  Berlin  den  Preis  der  Aufgabe:  lieber 
U.S.W.,  welche  Schrift  die  nächste  VeranUuMung  gab,  da$$ 
er  nicht  allein  »um  MtigHede  besagter  Akademie,  sondern  auch 
von  Sr.  K.  Miijcstiit  <uis  eigener  Bewegung  ::,tim  geheimen  Le- 
gationsralhe  ernannt  tourde.^^  Im  Pr6cis:  me  conßra  en  . 
i752  de  son  propre  moucement  ie  türe  de  conseiUer  prM, 
ayant  appris,  quo  fa/oms  remparU  um  prix  ä  VacadimU  par 
une  dissertation ,  par  la  quelle  je  fus  en  möme  tems  agr^gS 
pour  membre  de  l'academie.*^  Weddigen  S.  93:  Der  jetzige 
König  von  Prcussen,  Friedrich  Wilhelm  II.:,  der  schon  als 
Kranprita  den  Grafen  mit  seinan  Zutrasum  beehrt  hmtU,  eetMie 
dasselbe  gegen  ihn  auch  während  setner  Regierung  fort:  — ^  — 
welches  er  auf  die  Art  gethan,  dass  er  (Hertzberg)  die  mei- 
sten Instructionen  und  Depesche»  für  die  königlichen  Gesand- 
ten jeden  Posttag  mit  den  dam  gehöngeB  B^riehten  aufsetzte, 
und  dem  Könige  sur  Genehmigung  und  üntersehrift  eargelegi 
hoL*^  Pr^is:  ^on  sucoessemr  le  rot  rignant  aujourd'hui, 
qui  m*avait  dejä  honorö  auparavant  de  sa  confiance,  parut 
Touloir  me  la  conlmucr.  Je  lui  proposais  de  permettre  que 
Selon  l'exempie  da  commeneement  du  r^gne  da  fea  roi  jas^ 
qu'A  la  gaerre  de  sept  ans.  Je  hd  dressmi$  -tonies  he  dipiekee 
pour  les  mimstres  iirangers  et  les  enverrais  ä  son  approba- 
tion  et  ä  sa  Signatare  la  veille  de  chaquejour  deposte,'^  Dies 
wird  hinreichenf  die  aufgestellte  Behaupjtauig  zu  rechtfertigen. 

Die  Katastrophe  wird  natürlich  nor  ioirz  berührt;  Wed- 
digen begnügt  sich  mit  der  Andeutung,  Hertiberg  habe  sieh 
1791  etwas  von  dem  Schauplatze  zurückgezogen.  Gegen  Ende 
verlässt  er  die  Denkschrift  ganz,  sei  es^  dass  ihm  der  Scbiu&s 
nicht  mitgetheilt  worden  war,  oder  dass  er  nipht  weiter  sa 
schreiben  wagte.  £ine  Vorsicht,  die  om  so  erklärlicher  ist, 
da  das  Büch  offenbar  noch  bei  Hertzbergs  Lebzeiten  verfasst 
ist;  seines  Todes  wird  nur  in  der  Vorrede  gedacht. 

Beiweitem  namhafter  ist  das  Leben  Hertzbergs  von  Pos- 
selt Posselt  war  ein  Historiker  yon  Fach,  rti^  an  Taieot, 
voll  enthusiastischen  Eifers,  daher  mitunter  einseilig;  er  weiss 
lebhaft  und  anziehend  zu  schreiben,  und  hatte  dem  Manne, 
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dessen  Leben  er  giebt,  nicht  fern  gestanden.  In  Hertsbergs 

Briefen  hatte  er  kein  unbedeutendes  Material  in  Händen,  das 
schon  allein  seinem  Buche  Werth  verleihen  konnte.  Und  den-  • 
noch  selbst  diesen  Stoff  hat  er  nur  oberflächlich  benutst,  so 
dass  ihm  bereits  fröher  vorgeworfen  wurde,  sein  Buch  sei 
dürftig  ausgefallen,  und  tra;^e  die  Spuren  der  Flüchtigkeit. 
So  ist  es  in  der,  lliat,  und  in  höherem  Grade  als  man  meint 
Wer  sollte  es.gtauben;,  Posselt«  der  gerühmte  liistorikeTy  den 
Hertxberg  Tertrauter  Mittheilungen  würdig  geachtet  hatte,  enW 
Mint  sein  Buch  fast  wörtlich  aus  den  Fragmenten  des  un- 
scheinbaren Predigers  Weddigen  zu  Buchholz,  ohne  dieses 
Mannes  auch  nur  mit  eiuem  Worte  zu  gedenken.  Man  wird 
es  uns  gern  erlassen,  auch  dies  mit  einer  Aeihe  von  Paral- 
lelstellen zu  belegen,  sie  bieten  sidi  <^ehin  von  selbst  dar; 
nur  eine  sei  erlaubt  hier  anzuführen.  W  eddigen  sagt  S.  50: 
„Der  König  hatte  die  Grossmuth  und  Ehre  seine  Bundes- 
genossen, die  ihn  in  ihrem  Particulierfrieden  nicht  einmal 
genennet  hatten,  in  seinem  frieden  im  Artide  s^ar6  mit 
einzusehliesseife.'^  Bas  hier  ganz  widersinnige  Wort  „Ebre^^ 
bat  Posselt  ebenfalls  in  sein  Buch  hinübergenommen,  S.  18: 
„£r  hatte  die  Grossmuth  und  Ehre  seine  Bundesgenossen, 
die  ihn  in  ihrem  Separatfrieden  nicht  eininal  genannt  hat- 
ten, in  seinen  Frieden  in  einem  besondem  Artikel  mit  einzur 
Mhlie^en.'*  Sonst  lindert  er,  wie  man  sieht,  die  steife  und 
geschmacklose  Sprache  seines  Gewährsmannes;  er  versetzt 
die  Erzählung  mit  Uinweisungen  auf  Griechenland  und  Rom 
und-  etnigan  aHgameinen  Betrachtungen*  Aber  auch  diese  sind 
nicht  immer  sein  Eigen&um;  die  zusammenfassenden  Schlu8s-> 
bemerkungen  S.  49  und  50  sind  ein  wörtlicher  Auszug  aus 
Georg  Forsters  P>innorungen  an  das  Jahr  1790.  So  schrieb 
Posselt;  und  dennoch  möchte  man  vermuthen,  er  habe  die* 
salben  Materialien  - wie  sein  Vorgänger  gehabt.  £r  beguuit 
iml  einigen  l^dtrichten  über  Hertzbergs  Vater,  die  nUhere 
Mittheilungen  von  Seiten  des  Sohnes  vorauszusetzen  schei- 
nen; Weddige»  hat  sie  eben  so  wenig  als  ein  Paar  andere 
Stellen,  die  sich  Jedoch  in  der  Denkschrift  wiederfinden. 
Diese  Ergebnisse  sind  nicht  so  uHbedeutend  als  sie  auf 
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den  ersten  Blick  scheinen  mögen.  Wir  haben  iu  dem  Pr^s 
liie  Quelle  der  Schrüken  erkannt,  denen  man,  so  oft  Yon  Hertt- 
berg  die  Rede  war,  eine  Stelle  neben  seineni  ftecneil  einiu** 

räumen  pflegte.  Aber  auch  auf  seinen  politischen  Charakter, 
auf  sein  Verfahren  in  der  Zeit  der  Ungnade  wirft  sie  ein  ge- 
wisses Licht.  Wir  wissen  bestimmt,  Brunn  erhielt  diese  Denk- 
schrift aus  seiner  Hand  mit  der  beigefögten  Cabinetsordre  vom 
5.  JuH  1791,  wir  haben  gesehen  auch  Weddigen  empfmg  sie 
von  ihm,  dasselbe  lässt  sich  von  Posselt  vermuthen,  minde- 
stens schickte  ihm  Uertzbeiig  eine  ausführliche  Darstellung 
des  Reichenbacher  Congresses,  der  ebenfalls  jene  Cabinets- 
ordre beigelegt  war.  Jener  war  ein  vielseitiger  Schriftsteller, 
di  r  zweite  Uedactcur  einer  historischen  Zeitschrift,  der  letzte 
Geschichtsschreiber  und  gewandter  Journalist.  Mehr  als  ein- 
mal hatte  Hertzberg  das  Princip  der  Oeifentlichkeit  ausgespio- 
chen.  Bei  der  Reinheit  seiner  Abu«hten  ftlhlle  er  «ich  ge- 
drungen öffentlich  seine  Verwaltung  zu  rechtfertigen;  der 
Wc2j  dazu  war  ihm  durch  das  Verbot  seines  Buches  abge- 
schnitten, seine  freimüthige  Rede  in  der  Akademie  fühlte  sich 
gehemmt/)  da  theilte  er  diesen  Abriss  seines  JLebens  Män- 
nern mit,  Ton  denen  er  erwarten  durfte,- dass  stt  irtiher  oder 
spater  das  ausfuhren  würden,  was  ihm  selbat  die  Umstände 
versagten. 

Aber  welchen  Eindruck  würde  nicht  diese  Denkschrift 
^macht  haben,  -wenn  sie  unmittelhar  nach  de»  Reichenba- 
cher Gongresse,  wenn  sie  noch  während  Hertibergs  Leben 

erschienen  wäre,  als  man  noch  in  der  alten  Cabiiietspolilik 
lebte,  und  unbefangen  der  beginnenden  Gahrung  entgegen- 
sah, ohne  zu  ahnen,  dass  sie  in  ihrer  Kraft  immer  neue  po- 
lltiscfae  Gestaltungen  zu  schaffen,  noch  vor  Ablauf  eines  Jahr- 
zehends jene  Tractate  und  Friedensschlttsse  in  die  Reihe  der 
veralteten  und  vergessenen  hineindrängen  werde.  Damals 
yiüsde  dieser  Abriss  zu  seiner  vollen  Bedeutung  gekommen 
sein,  er  würde  als  historisches  Moment  in  das  Leben  selbst 


*)  Memoire  sur  la  quatri^me  annee  du  r^gne  de  Fröderic  Guil- 
laume  U.  p.  26. 
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eingreifend  geirirkt  haben.  Ganz  anders  steht  die  Saefae  jelil. 
Er  ersdbeint  aus  seinem  natürliohen  Boden  herausgerissen; 

für  uns  ist  er  nur  ein  geschichtliches  Dokument,  das  einen 
andern  Maasstab  erfordert,  und  an  die  Stelle  der  ersten  Frage, 
was  diese  Schrift  gewirkt  habe,  tritt  die  zweite  nach  den 
neuen  AufiBchhissen,  die  sie  giebt  Kunstlieh  müssen  wir  uns 
auf  den  Standpunkt  zurückversetzen,  aus  dem  Hertcberg 
schrieb;  denn  der  Schwerpunkt  seiner  Ansichten  liegtauf  ei- 
ner ganz  andern  Seite,  die  Grundluge  seiner  Politik  ist  der 
"Gegensatz  gegen  Oestreieh.  £s  mö^  gestattet  sein»  einen 
Amgenfalidc  dabei  zu  verweilen. 

Durch  den  Hubertsburger  Frieden  hatte  Preussen  eine 
neue  Richtung  erhalten;  mit  ihm  beginnt  der  zweite  Abschnitt 
seiner  Wirksamkeit  unter  den  grossen  Machten«  Erringung 
und  Behauf^tung  einer  Stelle  in-  ihrer  Reihe  war  bisher  das 
ZmI  gewesen;  ein  Kampf  mit  den  Hauptkri&ften  Europas  un- 
ter der  Führung  des  nächsten,  heftigsten  Gegners  war  die 
Folge.  Nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens  war  die  Aufgabe 
in  Deutschland  eine  Stellung  zu  gewinnen,  die  der  europai- 
sehen  entsptediey  daher  die  vorzugsweise  deutsche  Politik 
Frieikichs  in  der  zweiten  HüKte  seiner  Regierung.  Dodi  aber^ 
mals  musste  man  hier  auf  Oestreieh  stossen.  Zugleich  greift 
diese  Richtung  bestimmend  in  den  Gang  der  europäischen 
VeriiiUtu'sse  ein;  die  gegenseitige  Neutrahsirung  Preussens 
und  Oestreidis  wie  Englands  und  der  bourbonischen  MMcfate 
erleichterte  Russlands  Vordringen  gegen  Westen,  wozu  eine 
Macht  nach  der  andern  die  Hand  geboten  hatte. 

Hertzberg  war  ein  Zögling  der  ersten  Periode»  der  zwei* 
ten  hatte  .  er  seine  volle  Manneskraft  gevridmet,  und  ihr  in 
einer  Weise  genug  gethan,  die  ihn  den  bedeutendsten  Steata- 
miinnern  an  die  Seite  setzt.  Welchen  Blick  zeigt  er  ftir  die 
europäischen  Verhältnisse?  Wenn  er  auch  mitunter  die  Kräfte 
Preussens  tiberschätzt,  ist  er  doch  für  die  Mängel  seiner  Lage 
nicht  blind.  So  chimärisch  seine  Pläne  scheinea»  die  er  auf 
dem  Reichenbacher  Gongresse  darlegte,  so  mechanisch  das 
Mittel  des  Ländertausches  war,  das  sie  verwirklichen  sollte, 
dennoch  geben  sie  aus  einer  tiefen  £rkenntniss  der  Grund« 
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lagen  des  Staates  hervor;  es  liegt  in  ihnen  eine  Prophezeiung, 
die  durch  die  spätere  eoropäische  Umwälzuiig  glänzend  er- 
füllt worden  ist  Wenn  es  zum  Wesen  des  Staatenlenkers 

gehört,  die  Ge£?cnwart  in  ihrem  lebendigen  Zusammenhange 
mit  der  Yergan^^euheit  zu  begreifen,  um  der  Zukunft  klaren 
Auges  entgegen  zu  sehen,  so  biesass  Hertzberg,  mag  er  auch 
bisweilen  einseitig  erscheinen,  dies  Talent  in  hohem  Grade. 
Es  liegt  etwas  Imponirendes  in  der  Sicherheit,  mit  der  er  in 
den  Jahren  1792  und  93  das  üebergewicht  der  französischen 
Republik,  und  ihr  selbst  das  Schicksal  der  römischen  verkün- 
det, den  baldigen  Uebergang  von  der  Demokratie  ^mi  Des- 
potismus.*) In  der  Vergangenheit  ^ines  Vatertandw  ist  er 
heimisch;  in  den  wichtigsten  Staatssachon  handelt  er  mit  ei- 
nem Hinblick  auf  das  Alterthum,  und  in  der  Zeit  seiner  Un- 
gnade schwebt  ihm  das  Beispiel  des  Ari^tides  vor  Augen. 
Das  ist  keine  Affectation,  etwa  wie  aie  noch  in  der  gieieh» 
zeitigen  Literaturperiode  erscheint;  die  antike  Welt  mit  ihren* 
Staatsverhältnissen  ist  wirklich  in  ihm  lebendig,  seine  völlige 
Hingabe  an  den  Staat  ist  ein  ihr  verwandter  Zug.  Die  Ge- 
radheit, oft  Starrheit  seiner  Politik,  die  entschiedene  Frei- 
müthijikeit,  mit  der  er  ilffentlieh  von  dem  Geschehenen  fie- 
ehensdbaft  ablegt,  ja  selbst  der  naive  Ausdruck  seines  freilich 
staiken  Selbstbewusstseins,  der  nicht  bei  Mirabeau  allein  für 
leere  Prahlerei  galt:**)  dies  alles  hat  etwas  das  an  römische 
Grösse  erinnert  Doch  es  würde  amnaaslich  scheinen,  nach 
Dohms  trefflicher  Charakteristik  dies  weiter  auszuföhren:  nur 
noch  einige  Worte  über  die  schliessliche  Katastrophe. 

In  dem  starren  Festhalten  des  Gegensatzes  gegen  Oest- 
reich  lag  auch  die  Einseitigkeit  der  Ansichten  Hertzbergs. 
Auf  dem  Reichenbacher  Gongresse  wurde  es  ihm  klar,  man 
wollte  das  .  alte  strenge  System  des  Hauses  Brandenburg  mit 

*)  Memoire  siir  le  regne  de  Fredöric  II.  27.  Jan.  179.3.  p.  4. 
llter  Brief  an  Posselt  vom  2.  October  1792.  Zu  dem  Folgenden  s. 
den  4ten  Brief  an  Posselt  vom  13.  October  1787  über  die  Inter- 
vention in  Holland. 

**)  Hisloire  secrete  t.  I.  p.  145.  II.  p.  126.  Als  Antwort  darauf 
dient  Uertzi^ergs  siebenter  Brief  an  Posselt. 
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emem  andern  Yertauschcn,  aber  er  sclueo  nicht  zu  sehen,  dass 
seme  Pläne  schon  desshalh  seheitera  moMten^  weil  weder 
den  Seemächten  daran  liegen  konnte,  statt  Polens  Prenssen 

im  Besitz  von  Danzig  zu  sehen,  und  Oestreich  noch  weniger 
einwilligen  durfte,  den  gefiirchteten  Nachbar  durch  den  schwa- 
dien,  Prenssen  auf  Kosten  der  Pforte  stark  in  machen.  Er 
erkannte  nicht,  welcher  Fortschritt  in  einer  Annüherong  an 
Oestreich  hege,  dass  sich  eine  neue  Epoche  für  die  deutsche 
wie  die  preussische  Politik  vorbereite,  in  der  beide  llaupt- 
UMUshte  im  £inverstandniss  an  die  Spitze  Deutschlands  treten 
mussten.  So  erlebt  flertiberg  den  Untergang  einer  Politik, 
die  in  der  langen  Zeit,  wo  er  das  Steuer  führte,  sein  Leit* 
Stern  gewesen  war,  sein  eigenes  Werk  glaubt  er  in  Frage 
gesteilt,  und  sich  selbst  sieht  er  ohne  offene  Anklage  in  den 
Hintergrund  gesetzt.  In  diesem  brennenden  Schmengefiihl 
eines  Terkannten  Patriotlsnuis,  daa  sich  nirgend  heftiger,  rück- 
sichtsloser aussfvicht,  als  in  den  bekannten  drei  firieim  vom 
Jahre  1794,  schrieb  er  den  fol^^enden  Abriss  seines  Lebens 
nieder.  Nur  mit  Mühe  zügelt  er  den  Ausbruch  seines  Un- 
willens» das  GefiiU  seines  Wertfaes  steigert  sich  ihm  so  hooh, 
dass  er  auch  seiner  Theilnahme  an  der  Regierung  Friedrichs 
des  Grossen  eine  Bedeutung  beilegt,  die  sie,  so  achtungswerth 
sie  auch  gewesen  war,  doch  sieher  nicht  gehabt  hat.  Er  fin- 
det die  erste  Theilung  Polens  weniger  vortheilhaft,  weil  ge- 
g^n  seinen  JRath  Oestreich  daran  Iheii  genommen,  der  Xe- 
scheuer  Friede  würde  ehrenvoller  geworden- sein,  hMtte  er 
ihn  scbliessen  dürfen;*)  der  Fürstenbund  ist  seine  Idee.  So 

*)  In  diesem  Sinne  schrieb  Hertzberg  bereits  am  10.  Marz  1779 
an  (Ion  Grafen  Görz;  siehe  dessen  historische  und  i)olitische  Donk- 
würdigkeiten ThI.  I.  S.  97.  Unbezweifolt  würde  dies  Buch  einen 
grössern  Werth  haben,  wenn  sich  der  Verfasser  auf  das  beschränkt 
hätte,  was  ihm  aus  Görz's  Nachlass  zu  Gebote  stand  Jetzt  gesellt 
es  sich  besonders  in  dem  ersten  Theile  den  Memoiren  bei,  die  durcli 
Benutzung  bekannten  Materials  an  Umfang  gewonnen  haben.  Schon 
die  häufige  Verweisung  auf  GÖrz's  gedruckte  Schriften  und  Dohm 
muss  auffaHen:  eine  nähere  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  ausge- 
führte Erzählung,  die  im  ersten  Theile  die  spärliclien  Briefe  von 
und  au  Gürz  an  einander  reiht,  hin  und  wieder  mit  Dohoos  Denk- 
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schreibt  in  seinem  Ünmutbe  derselbe  Mann,  welcher  öflcnt- 
\tdk  wiederholt  hatte,  Friedrich  sei  der  Uriieber  und  Vollen- 
der dieses  Gedankens  gewesen,  welcher  einige  Jahre  darauf 
den  ersten  Entwurf  dem  Nachfolger  Friedrichs  zugeschrieben 
hatte,  derselbe  Mann,  der  in  der  besten  Meinung  (1(  n  son- 
derbaren Vorschlag  machte,  am  die  Wahrhaftigkeit  der  Ge- 
schichte lu  sichern»  soUe  sie,  wie  in  China  und  der  TMd, 
nur  von  amtlich  dazu  anterrichteteft  und  angestellten  MXri- 
norn  pesrhrichen  werden.*)  Fern  sei  es,  seine  eigene  histo- 
rische Treue  durch  diese  Widersprüche  verdächtigen  zu  wol- 
len; sie  zeigen  nur  wie  die  Leidenschaft  und  der  nnnwrfcliehe 
Einfluss  der  Umstände  auch  den  graden  Ifann  mehr  nach 
der  einen  oder  der  anderen  Seite  hinlenken  können.  Nicht 
durch  eines  oder  das  andere  der  von  Uertzberg  angegebenen 
Momente  allein,  durch  ihr  Zusammenwirken  ist  der  Fürsten- 
bund  entstanden,  nach  einer  kunen  Oarsteliung  die  er  selbst 
in  seinem  Recueil  giebt,  und  den  gewiss  unb^ngenen-lfi^ 
theilungen,  die  er  darüber  an  Dohm  machte.**) 

Einen  entschieden  neuen  Aufschluss  möchten  sonst  nur 
die  Angaben  über  die  schon  damals  beabsichtigte  Erwerbung 
yon  Schwedisch  Pommern  gewähren;  Hertiberg  deutet  tm 
an  was  er  sagen  könnte,  aber  er  sprieht  es  nicht  aus,  er  ruft 
die  Nachwelt  auf,  aber  er  will  sich  ihr  nicht  unbedingt  in 
die  Arme  werfen.  Bisweilen  scheint  die  HofihuDg  auf  eine 
Rückkehr  an  das  Staatsruder  durchzuschimmern,  und  allzu 
freimütfaige  Geständnisse  würden  ihm  den  Weg  zur  Versöhn 
nung  mit  der  Gegenwart  ganz  abschneiden.  Dessen  ungeach- 
tet bleibt  dieser  Lebensabriss  ein  interessantes  Dokument, 
biographisch  sowohl  als  aus  allgemeinem  Gesichtspunkte  be- 
trachtet Uertzbergs  Charakter  tritt  hier  in  seiner  ganzen  £i- 


wiirdigkeiten  wörtlich  übereinstimmt.  —  Herlzbergs  Aeusserung 
über  die  Theünalime  Üostreichs  an  der  Theiliinp:  Polens  bestätigt 
w  ei)iL;stens  einen  Punltt  der  Angaben,  die  Göxe  darüber  aus  seinem 
Munde  haben  wollte:  s.  Dohm  Tlil.  I.  S.  447. 

♦)  Memoire  sur  le  vrai  caractere  d'une  t)oniie  histoire.  1788.  p. 4. 

♦♦)  Denkwürdigkeiten  Thl.  III.  S.  62.  üebrigens  siehe  die  hier- 
auf bezügliche  Stelle  der  Denkschrift. 
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genthümlichkeit  hervor,  in  seiner  Darstellung  spiegelt  sich  seio 
Bild  treuer  als  es  ein  Anderer  geben  könnte»  und  einen  Mann 
reden  zu  hören»  der  dreissig  Jahre  der  rastlose  Gehölfe  eines 
grossen  Königs  war,  an  dessen  Schöpfungen  er  sich  heran- 
bildete, ist  immer  denkwürdig,  auch  wenn  er  weniger  sagt, 
als  man  wünschen  möchte.  Somit  übergehen  wir  dem  Pu- 
btikum  diese  üenksohiift»  die  ein  halbes  Jahrhundert  auf  den 
Augenblick  gewartet  hat,  wo  es  ihr  vergönnt  sein  würde  an 
das  Licht  zu  treten;  es  ist  ein  historisches  Vermächtniss  des 
Verfassers,  das  bis  auf  das  dritte  Geschlecht  herabgekommen 
ist;  es  zu  erftillen  wird  eine  Pflieht  der  Pietät,  es  liegt  eine 
Vereisung  darin,  eine  Gerechtigkeit  der  Geschichte. 

Dn  Rudolf  Köpke. 
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J'ai  eu  ie  bonheur,  de  servir  Ja  nonarchie  Prassteima  peo- 
dant  qaarante-sept  ans,  depuis  l'ann^e  1745,  oü  au  sortir 

de  I'universitÄ  je  fus  envoy6  comme  secr6taire  de  l^gation  k 
la  dii'te  cJ  cIection  de  rompercur  Fran^ois  I.,  et  oü  a  I'^ge  de 
dix-neuf  aas  je  m'^tois  telleinent  qualiTiö  pour  ia  carriere 
diplomatique  par  un  droit  public  de  Brandeubourg,*)  que  le 
miuist^re  d'alors  douta,  qu'un  ^udiant  soit  capable  d*une  teile 
besogne.  ^'etant  qu'un  gentilhomiiie  Puiiuraiiion  sans  for- 
tune  et  sans  liaison,  j'eus  Ie  bonheur  de  me  faire  connoitre 
k  Fr^deric  II.  en  1746,  eu  lui  faisant  les  extraits  des  arcbives, 
doDt  il  avoit  besoin  pour  les  m^moires  de  Brandeobourg,  qu'il 
composa  alors  et  desquels  extraits  il  existe  encore  un  tout 
entier  sur  Tancien  miiitaire  de  ßrandenbourg  de  ina  favoii 
dans  les  dits  m^moires.**)  Depuis  ce  tems  \k  il  me  traita 


*)  Diese  Abbandlung  ist  nie  im  Druck,  erscbienen,  da  das  Mi- 
nisteriam  die  Bekannlmacbung  desselben  widerrietb.  Küster  giebt 
In  seinen  Accessiones  ad  bibliotbecam  bistor.  Brandenburg«  Abtb. 
IL  S.  395.  eine  üebersicbt  ibres  Inhalts.  Bronn. 

Ich  habe  diese  französisch  abgefassten  Auszüge  selbst  In 
HSnden  gehabt,  und  mit  den  Memoiren  des  Königs  genau  vergli- 
cben.  Es  ergab  sich  hieraus,  dass  sie  die  Grundlage  derselben  wa- 
ren, und  dass  der  erlauchte  Schriftsteller  sie  nur  nach  seiner  ort- 
ginelten  Manier  umgearbeitet  hatte.  Sie  machten  einen  eng  geschrie- 
benen mässfgen  Quartband  aus.  Eine  Abschrift  davon  befand  sich 
in  der  Bibliothek  der  Prinzessin  Amalie,  die  sie  dem  Joachinßthal- 
schen  Gymnasium  Termacht  hat,  doch  ist  sie  daselbst  nicht  mehr 
Torhandeo.  ^  Brunn. 
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comme  son  ^levc  pour  les  affaires  ^trangeres,  il  me  mit  dan^ 
les  unndes  archives  et  dang  Ja  p^piai^re-dii  d^partemeol 
Mrmi^et  qaH  MM  alor<»  avee  le  litre  4e  ooBtdUer  de 
gatkm,  et  je  emnmen^s  k  travaiHer  dans  ioiitei  lea  «ip^jH 
tions  du  departement,  En  1749  il  me  confia  apr^s  la  mort 
du  Sr.  dllgen  *j  la  garde  du  d^p6t  des  archives  secr^tes, 
ffo^  aippeMe  le  cabinel  dea  archivea,  et  qui  eontient  lea 
trait^,  iea  paetea«  lea  teatamena  et  to«»  k»  titvea  impor« 
tans  de  la  maison  de  Brandenbourg  avec  les  d^p^ches  lea 
plu«  secr^tes.  Je  trouvois  ces  archives  dans  le  plus  grand 
d^iofdre,  empaquefttea  eueore  dans  une  vingtaine  de  caiaaea 
famiiettiflii^'iUia'Jea^aeHe«^«!^  M  eufoyte  k  Stel« 

tin*  loraqii'en  öreignoit  en  174ß  Nntaaioii  da  |;^n^rai  Gnm**) 
a  Berlin.  Le  Sr.  d'llgen  n'avoit  pas  eu  le  courage  de  les  de- 
paqueter;  je  le  fis;  je  remfs  tous  ces  miliiert»  de  documens 
importans  k  ieur  place,  je  las  las  tous,  et  c'est  par  que 
i'ai  cefois  la  eonnoiaamoe  de  tona  lea  droita  et  mtiate  de 
h  inaiaeiii.de  Bnadeiibonrg,  qui  amit  eemae  enwrelia  dan^ 
ma  memoire,  de  sorte  que  je  puis  tout  6crire  et  expedier 
des  Irait^s  et  des  d^p^dies,  et  tout  ce  qui  est  n^ceaaaice 
pour  lea  lailUiee 4ttei^5^P0s,.'i^^  le  aeooura  dea.  nat^ 
i^ivea.  On  peut  en  tiöu^iUftieaeaa  ^ana  eerlakia  eflieiea 
aKktialk|fi09(de  ^rahdtobofiirg,  que  j'ai  fourni  k  une  occasion 
singuli^re  pour  le  dictionnaire  encyclop6dique  de  Paris,  que 
j'ai  dict^  alprs  dans  une  couple  de  matin^es  k  un  secr^taire, 
et  qafmt  a  rtepfkn^  CBSuite^dans  le  petitTohiine  •cnj^iHl.'**) 
le  contkfiMif  daaa  lea  ann^  1950,  1751,  17d9,  h  Mt^nm 
seulement  les  exp^ditions  courantes  du  departement,  mais 
aussi  les  extraits  de  toutes  les  n^gociations  du  roi  pour  spn 

Br  starb  nWi 
^)  8r  Meas  Oftiana 

f^hSifi  Mbndaii  aich  nielt  bei  deoi  Mneasriptflk «  Ea  ainA 
die  bekannten  articies  bistoriques  et  g^ograpbiquea  dea  tets  de  la 
maiaon  de  Brandenbourg  etc.  Berlin  1787.  In  demaelben  Jahre  er- 
aelM  ate'üebteaalRing'TOI»  AciBode.  -  Bearlheitangen  gaben  die 
aMgliaaatoi  deutaebe  MbliatlNic  Bd.  Bl.  S.  165.  md  die  aUgaaseHie 
LüeMM^Hniig  I7M.  Bd^l.  8. 59Sr    <^  *  '       .  .  :  •  lima: 

«•MmMII  f.  «wcMiiklMr.  I.  1844.  2 
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histoire»  dont  il  n'a  pas  eu  le  tems  de  Ute  imge,  mais  doiil 
j»  ÜMPtts  QA  tröf-exoellMU,  si  oo  ine  luüe  «diever  rUttoire 
de  Ff^dMc  IL  lt>Bie  oonftre  an  de  m  propre  oieih» 
vement  le  titre  de  eonseiller  priv^,  ayant  appris  que  j'^voit 

rernport^  un  piix^  k  Tacad^mie,  par  une  dissertation ,  par  la- 
quelle  je  fus  en  m^me  teras  agr^gi6  pour  inembre  de  raoa-* 
dimie*).  C'est  depiMs  ee  tems  lä,  que  j'ei  contiaBd  i  ^riw  el 
4  publier  elMque  auide  nn  nitooire  aead^mique  dost  je  joine 
ieiMin  excmplaire  r6uni,**)  dans  lesquels  j'ai  rendu  un  compte 
tu  public  de  radministration  civiie  de  Fred^ric  II.  dans  le 
eonrs  de  cheque  ann^e,  surtout  depuie  la  guerre  de  sept^os, 
ea  pobJiant  m  dteil  de»  «n^lioretieii»  et  des  bimifiuli»  qu''A  - 
e  r^pandta  dam  la  pays  et  quil  a  tendii  pai^li  si  Aorisaaat» 
et  qui  ont  fait  voir,  quelles  ressourcos  avoit  la  iiionarchie  Prus- 
sienae  bien  gouvern^e  et  qu'eilo  n'etoit  pas  Ephemere,  inais 
ia  phM  soUde  de  TEurofe  malgr^  «a  i»^iocrite.  Ce  Bont  cea 
petil0  oa^moiros,  qu  ont  fiut  eonnotea  JFr^ie  Ii.  i  ImI^ 
rfiurope  dans  la  quayt^  d'nn  roi  bienfaifBnt,  juflte  et  ac(%  ^pia 
presque  tous  les  souverains  de  l'Europe  ont  lu  avec  avidit6 
et  m'ont  fait  faire  des  coinplimens  flatteurs  iih^easus»  iels  <|ue 
les  reis  de  France,  d'Angletem»  de  Saidaignai  le  prince  da 
Br6ail  et  n^me  Tea^ieNiir  iMpald.  ' 

En  1754  le  roi  ordonna  de  son  chef  au  minist^re,  de 
m'admettre  aux  Conferences  sec^^tcs  du  cabinet,  et  depuis 
oe  tems  U  j'ai  concouru  k  expedier  les  d6p^ches  les  plus  iaiH 
portantea  et  iet  plua  secrätes*  Loraqu'ü  voiiliit  comBence» 
CA  1766  la  grande  guerre,  ii  me  fit  yenlr  en  sacvat  A  Fota* 
dam  et  me  conüa  Ics  papiers  secrets,  qu'il  avoit  tir6  par  cor- 
ruption  des  arcliives  de  Dresdts  dont  je  lui  fis  un  pröcis, 
qu'il  communiqua  ä  toutes  les  cours  avant  de  commencer  la 
guerre»  pour  leur  prouver  les  desseins  dangsreux  que  les  deox 
cours  imperiales  et  celle  de  Dresde  a?oieat  iami  eentre  lui 
et  qu'il  crut  devoir  pr^venir.  Ayant  ensutte  fait  la  conqu^te 


*)  Die  Abhandhing  erschien  im  Dmick  ualer  dem  TM:  Dehsa 
die  avsle  BertHlcaning  der  Mark  Braadeeburg.  BraBB. 
^)  Ba  fand  sich  nicht  bei  dorn  llanusoripte.    .    -  Brunn. 

1  •        •  •  V 
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papiers,  sur  lesquels  je  composois  en  peu  de  jours  le  fa- 
meujL  memoire  raisonn^  par  lequel  presque  toute  l'fiurop^ 
fet  oomamene  de  la  JoBtice  el  de  Ja  n^eMit^  de  sa  goerre» 

Je  fourois  au  roi  en  Janvier  1767  par  une  lettre 
nyme,  qni  se  trouve  imprim^e  k  la  p.  11.  dn  1  vol.  de  mes 
Berits  publics,  Vid^e.  de  faire  une  augmentation  de  l'arm^o  de 
fii^  ü'quarante  milie  hommes,  pour  forcer  la  guerre  et  pour 
fte  paa  alMindoiiiier  m  la  l^msse^  ni  k  Weatpbalie.  U  eU^ 
enta  eetle  Id^  per  la  le?^  dea  reoruea/et  Ies  niHitalrsa  nfeiit 
aiAur^  que  cette  nouvelle  lev<^e,  qui  etoit  presque  seule  rest^e 
au  roi  depuis  la  bataüie  de  Gollin,  a  le  plus  contribu^  au 
gaki  des  batailles  de  Boaabaab  et  de  Leuthen.  J^engageoia 
aaaai  lea  tele  der  la  Pon^niiie  et.  de  la  Mareliey  apr^a  Ja 
parte  de  la  4Mrt»ille  4e  dellift,  k  lever  h  leurs  frais  ees  vingt 
bataillons  de  milice,  (jui  ont  ensuite  d^fendu  Colberg,  Cu-^ 
strin,  Stettin  et  Magdebourg,  et  ont  lait  ia  petite  guerre  si 
iingiill^re  et  si  kememe  «teo  Ies  Rosaes  et  Ies  Su^doia  etf 
PMntaiile,  el  ont  comer?^  eette  proviniie.  >  ' 
'  ' 'Le  roi  fnpp^  de  la  singularitö  de  la  lettre  susdite,  me 
conf(&ra  en  Janvier  1757  Timportantc  cbarge  de  sous-serr/^- 
taire  d'^tat  ou  de  premier  commis  du  d^partemeot  avec  six 
h  sept  nyie  ^epa  d^appolntemäia:  II  ine  nomma  h*  m^me  anM 
n^  conjeiiitement  aiic  le  marMal  Lcliwrid  pour  faire  la 
paix  avec  les  Suödois,  ce  qui  n'eut  pourtant  pas  lieu.  Pen- 
dant tout  (?)  le  cours  de  la  guerre  de  sept  ans  je  suivis  la  cour 
k  Magdefeeurg,  et  j'accompagnois  le  comle  de  Finkenstein 
ans  quartiera  d'lnrer  du  roi,  comme  ^  Meissen,  k  Breslau  atei 
Cest  \h  quc  je  contribuöis  k  faire  en  1769  les  deux  trait^s 
de  paix  avec  la  Suede  et  la  Russie,  la  reine  de  Suede  ayant 
6crit  a  moi  une  lettre  secrete,  pour  demander  la  paix.  J'ai 
aoBSsi  exp6diö  pendant  la  guerre  de  sept  ans  presque  toutes 


se  tronvant  au  oommencement  de  Tann^e  1763  dans  le  cas 

de  faire  la  paix  avec  les  deux  cours  de  Vienne  et  de  Dresde, 
il  m'appella  de  fierlin  k  Leipzig,  m'envoya  k  Hubertsbourg  et 
se  airvil  de  m««  aettit'pour  faire  k  l>xclusion  du  comte  de 


Le  roi 
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Finky  qui  ^toit  avec  lui  a  Leipiig,  cette  c^l^bre  paix  de  Hu-* 
berUliourg,  qui  Tut  si  solide  et  si  iionoriUji«  pour  lui  %i  {MMir  . 
moit  qoL*\\  vmt  chex  mi  k  ttuftterUboiug  et.iiie4il:  n^e  fom 
ftlicite,  V0U8  arex  faU  ta  paix  oomme  aoi  seid  4MNilr«  ma 
uombre  d'enuemis."  *) 

II  me  nomma  bieni6t  apr^  pour  second  ministre  d  etat 
das  afiaires  ^trang^a  k  la  pJace  .du  conte  de  PiMteiitla. 
me  eontentois  par  nodestie  de  cinq  inill«  6m  d'^ppoinlenana 
que  le  comte  de  Fmk*')  ayoit  eu,  et  e^Ms  lea  sept  milie 
^cus  que  j'avois  eu  auparavant  ä  iiies  successeurs  subalternes 
itfarcoAnay,  Diestei  et  Keitb,  quoique  j'aye  exerc^  Jes  foncüoo^ 
des  devx  detrniers  encoi^  troia  ans  ipi^  Ja  paa  de  Hiiberta* 
howtf^  .  Dans  le  eours  des  aandes  d0pilis  1763^—1773,  qui 

^toieüt  pacifiijues  et  dans  Jesquelles  Iv.  roi  Frederic  II.  s'oc- 
cupoit  principalement  du  soio  de  retabiir  sou  pays  et  Ic  tr^- 
sor  et  de  se  fortifier  par  des  aUhtfurat.  siiclout  avec  Timp^ra-r 
Irioe  de  Roiaie»  j'ai  prösidö  afee  ie  coarte  de  VmkBUß^mm 
au  d^fwrtenelit  des  aÄiires  ^traag^res  eu  -me  cbargeafit  de 
Texp^dition  des  traites  et  des  priucipales  d6p6ches  du  de- 
partemeni,  daus  cette  ^poquo,  qui  fut  si  orageuse  et  int^- 
reasante  par  les  troubies  et  la  pacifieatipn  de  la  Poiegae  Jk 
bquelle  le  cm  avoit  taut  de  park.  Lorsque  le  loi  eogaj^ 
par  Texemple  de  riinp^ratriee  Ifarie  Th^r^se  qui  s'empara  em 
1772  de  la  Starostie  Polonoise  de  Zips,  a  concevoir  avec  Tim- 
p6ra|nce  de  Aus^ie  le  projet  du  partage  de  ia  Pologoe*");  ^q 

^)  Die  richtige  teaeart  bat  wohl  Weddigen  B.  50.:  Youa  avea  faü 
la  paix  eomme  j'ai  falt  la  guerre,  un  contre  plusieiira.  Bei  Dohm  ThLL 
S.  78  heissen  die  Worte:  Vous  avez  faitla  paix  comme  moi  la  guerre,' 
**)  Soll  wohl  heissen:  von  Podevils.     .  .  Brunn. 
Cefa  se  fit  dans  le  tems  qoe  Madame  la  duchesse  dauaf- 
ri^fe  defirunstio  dtoit  avea  laRoi  an  mois  de*Jofliell77taA  iuMt* 
vean  palais  de  Potsdam,  oü  0  me  fil  demander  par  le  comte  d« 
Fmkenstein,  quclles  prötefitiona  il  pouvoit  avoir  sur  teile  paHie.de 
Xa  Pologne,  sur  quoi  je  lui  proposois  la  Prusse  Polonoise  et  loi  fit 
passer  Hd^e  qu'fl  avoit,  de  joindre  les  Palatinats  de  Posen  et  de 
*  Kalisch  k  la  SOdsie,  ee  qui  lui  aoroit  faft  manquer  Foocasion,  de 
aemldtter  la  Erasse  avec  la  oorpa  da  la  monarchle. 
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lui  fournis  l'id^e  de  s'approprier  la  Prusse  Polonoise.  Peni 
trouvois  les  titres  ainsi  que  pour  le  port  important  de  Dan- 
zig,  je  les  constatois  du  fond  de  I'antiquit^  la  plus  recul^e 
dans  ces  d^ductions,  qui  ont  fait  tant  de  bruit  dans  ce  tems 
kij-  et  ont  fait  voir  ä.toute  l'Europe,  qiie  le  roi  de  Prusse 
seul  avoit  de  bonnes  pr^tentions.  Je  dressois  dans  les  ann^e* 
1772—1775  toutes  les  pi^ces,  toutes  les  d^pöches  relatives  k 
cetfe  fameuse  affaire  et  ensuite  le  trait^  du  partage  et  celui 
de  la  cession  de  la  Prusse  Polonoise  mAme:  quoique  je  me 
trouvois  alors  dans  un  ^tat  de  h^miplexie,  j'ai  eu  alors  le 
bonheur  d'obliger  la  Pologne  dans  ce  trait^  de  renoncer  h 
la  r^version  du  royaume  de  Prusse  apres  l'extinction  de  la 
ligne  masculine  de  Brandenbourg,  r^version  qui  lui  ^toit  as- 
suT^e  par  le  trait^  de  Welau,  et  d'assurer  paT-\k  la  succes- 
sion  h  ce  beau  royaume  aux  deux  sexes  de  la  maison  de 
Brandenbourg  et  a  r<'terniser  ainsi,  ce  qui  a  fait  plus  de  peine 
aux  Polonois  quo  la  cession  de  la  Prusse  Polonoise  m^me. 
C'^toit  un  point  essentiel,  auquel  personne  ne  pensoit,  mais 
qui  m'^toit  präsent  par  la  connoissance  des  archives,  et  par 
lequel  je  crois  meriter  la  reconnoissance  de  toute  la  maison 
de  Brandenbourg  pendant  toute  son  existence.  On  commit 
pourtant  alors  de  grandes  fautes  dans  ce  partage,  surtout  en 
laissant  prendre  h  TAutrirbe  sa  portion  et  une  aussi  grande 
en  Pologne.  Je  le  Iis  observer,  et  je  conseillois  de  laisser 
plutdt  prendre  ä  TAutrichc  sa  portion  sur  les  Turcs,  ce  qu'elle 
auroit  pr6fer6  alors,  mais  je  ne  fus  ni  6cout6  ni  soutenu.  ' 
Le  dernier  6lecteur  de  Bavi^ire  6tant  mort  en  1778*)  et 
•  Teriipereur  Joseph  ayant  voulu  s'approprier  une  grande  par- 
tie  de  l'important  duch6  de  Bavi^re,  je  crois  avoir  contribu^ 
le  plus  k  d^terminer  Fr^d^ric  II.  de  s'y  opposer  de  cette 
maniere  forte  et  magnanime  qui  est  connue.  Je  dressois  alors 
tous  ces  m^moires  nombreux  et  forts  en  raisons,  par  lesquelles 
le  baron  de  Riedesel  combattit  avec  le  prince  de  Kaunitz. 
J'eus  la  principale  part  k  la  n^gociation,  que  le  minist^re 
Prussien  entrelinl  sur  cette  afiaire  ayec  le  comte  de  Cobeo^eL 

•)  Er  starb  den  30.  be'cember  17t7.     '  i!fi'>i>iirw>  nnRü-» 
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k  Berlin  et  aveo  le  bmn  de  Thugut  k  Braunau  en  Boliömet 
el  loi  n^gociations  ayant  M  kitttiles  j'ai  dressö  Iba  uMoi- 
iaataa  da  roi,  qui  attira  Ii  hii  et  ä  moi  te.  saftage  de  tonte 

TEurope  et  la  reconnoissance  encore  permanente  de  la  fa- 
BQuUe  palatine  et  de  ia  nation  Bavaroise.  Si  on  avoit  voulu 
8IUVT0  mea  avis>  ia  eampagne  qfd  s'enHiivity  anroit  M  plue 


heureuse  iju'dle  ne  hL  Ayant  M  finie,  en  commen^  la 

gociation  de  paix  a  Teschen;  je  ne  Tai  pas  fait  directement, 
mais  j  y  ai  le  plus  contribu^  en  la  dirigeant  de  Breslau,  oü 
le  roi  avoit  fait  venir  le  minist^e  pour  eet  eSS^L  Ii  est  connu 
quo  eette  paix  fat  feiite  d'ime  manitoe»  qui  aHgmenta  b  ßfoira 
et  la  oonsid^ration  du  roi  an  pIns  haut  degr6  et  le  fl^  re« 
garder  dans  toute  l*Europe  cömme  le  gardien  de  la  balance 
coQtre  ia  oiaiaon  d'Autriciie.  JBlüe  auroit  6U  encore  pius  glo* 
riense,  ai  on  n'aToit  pa».  eontreearr6  mes  plana  et  li  I'od 
B'«voit  paa  emp^^,  quo  j'allaaae  tüte  oibi*nitee  k  paif 
h  Tescben.  * 

L'empereur  Joseph  ayant  essayö  en  1784  de  vouloir  ac- 
qu^rir  Ia  Baviere  par  un  ^cliange  contre  les  Pays-Baa,  ie 
roi  f  r^^rie  IL  s'y  oppoaa  et  fit  ^ahoner  oe  deaaein  dangereia 
de  la  mani^re  connne  par  de«  d^laratiena  vigemenaes  et.dea 
n6gociations  auxquelles  j'ai  eu  la  principale  part.  C'est  ä 
oette  occasion  qae  je  fi^  naitre  l'id^e  de  l'union  Germanique'), 


♦)  In  der  dissertalion  sur  les  vöritables  ridiossrs  des  6tats  26. 
Jan.  1786  sagt  Hertzberg  S.  23:  „Celle  gloire  doit  rt  cevoir  un  nou. 
▼eau  relief  d'autaot  plus  grand,  si  Ton  coiisid^re,  que  le  roi  a  lui- 
in^me  imaginö,  poussö,  et  consommö  cc  grand  ouvrage  (den  Für 
steiibund)."  Aehnlich  lautet  die  Stelle  in  dem  memoire  liistorique 
sur  la  deniiere  ann^e  de  la  vie  de  Frederic  II.  S.  27.  In  dem  Me- 
moir  vom  6.  Oct.  1791  (wir  haben  nur  die  Üeberselzung  zur  Hand) 
lesen  wir  S.  9:  „Der  jetzt  regierende  König,  dessen  Geburtstag  wir 
heute  feiern,  hat  hierzu  (zur  Herstellung  des  Gleichgewiehts)  viel- 
leicht mehr  als  irgend  ein  anderer  Souverain  beigetragen,  sowohl 
durch  die  fortgesetzte  Bemühung  den  deutschen  Fürslenbund  auf- 
recht zu  erhalten,  w^ovon  derselbe  vor  seiner  Tbronbesleigung  die 
erste  Idee  gehabt  und  angegeben  hat  u.  s.  w."  EndlichRecueilThl.il. 
S.  364  heisst  es:  „Le  comte  de  Horlzberg  avoit  eu  quelques  fois  Toc- 
casioQ  de  s'entretenir  avec  ie  roi  sur  l'id^e  d'una  aaaociation  dea 
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qui  fut  conclue  k  Berlin  en  178o  principalement  par  roes 
mos  et  par  ma  plume  afec  ies  ölecteurs  de  Saxe  et  d'Han- 
nofm  G'^toit  te  dcmier  momiment.de  la  gloire  de  FMfyAo  IL 
II  pmit  m'aToir  doim^  surlout  afnis  Tacquititioii  de  Prasse 
et  la  paix  de  Teschen  toute  sa  confiance.  II  me  traita  avec 
une  familiaritö  amicaJe  et  me  fit  veoir  tous  les  automoes  k 
SmoB'^^fMudf  pour  y  'pasaer  quelques  semaines  seiil  avec  Int} 
enfin  eonine  il  toüba  daiia  sa  dena^re  maladie  hydropique» 
Ü  m'appella  le*9.  de  Mllet  1786  k  Sans-Sonci  et  m'y  garda 
seul  jusqu'ä  sa  mort,  qui  arriva  lo  17  d'Aout,  de  sorte  qu*il 
f  aroit  qvkä  a  Youki  que  je.  fu&se  la  t^oin  de  ce  grand 

ihMQIIIlt 

Son  änecesiewr  le  vm  r^gnant  aujonrd'hui,  qui  ai'afoil 

d6jä  hoaoro  auparavant  de  sa  conüance,  parut  vouloir  lue  la 

continuer.  Je  lui  proposois  de  pemiettre,  que  seloD  Texeinple 

du  cojnaieacelneDt  du  r^gne  du  feu  roi  jus^'ä  la  guem 

dtf 'sapC  ans^.  je  Im  dwaieis  ioolm  Jet  d^p^ohes  pour  Üui  wA^ 

nsfres  ^tanfjisrs  el-iss  eamrofa  k  mm  approMien  et  Ii  sa 

sigridture  la  veilie  de  cbaque'jour  de  poste.  Gela  fut  approuv^i 

et  j'ai  ainsi  gär6  les  aäaires  et  y  at  travaiU^  tous  ies  joura 

i%  k  la  beana  d'm»  naui^  qui  m^a  pam  aivdr  toute  sei^ 

appooiialaMi  et  ifd  laur  &  deani  tont  ie  sueete  poaaible  jua* 

qBtm  tviM  de  ReidMbacih. 

Le  roi  Fr^ddric  II.  ayant  laissö  sa  monarchie  dans  l'etat 

le  piui  florissant  atec.  une  arm^e  ^galeaieot  boune  et  nofu- 

bmm,  *i|B  titeir  coaaid^abio  et  une  natk»  ngoureuie»  el 

afni  Jeiii^  daas  las  danu^raa  annte  de  sa  vie  le  T6le  |(lo* 

rieux  d'arbitre  de  la  destin^e  et  de  la  balance  de  l'Europe, 

je  formois  le  plan  pour  le  roi  Fr^d^ric  Guillaume  II.  des  le 

eommenc erneut  de  son  rögue,  qu'il  devoit  CfmÜmßT  ä  jouaf 

aa  jn6le  et  le  posHsef  eneore  plus  loiu,  en  proitaatdes  ^eea« 

siois  paar  preeorar  k  aa  monardiie  ce     Itti  inatmuDit  en«? 

'   • 

princea  pour  le  mabitian  de  la  eonstittiUoii  Genuanique,  laqueüe 

rappella  an  roi  le  souvenir  de  la  ligue  de  Smalcalde.  Le  roi  r^g- 

Haut  aqfotvdliui  eomme  prinoe  royal  eut  alor^  Mi  m^me  id^e,  don- 

salfs'ili-des^ar  le     de  H.,  et  s'y  pröpara  avec  pldsieurs  pnnoei 

äs  l^pire.". 
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core  et  pour  lui  6ter  ses  imperfections  locales.  Je  crois  ne 
pas  trop  dire,  que  ce  plan  a  M  ex^cut^  et  que  le  roi  a  joiM 
1^  Me  d'arbitre  de  l'6quilibre  dans  le  Süd  p«r  la  i^Toli^iioii 
de  fai  HoUaade  eKtoit^e  par  la  ?aleiir  et  la  pmdenee  eoitra-» 

ordinaire  du  duc  de  Bransvic.  11  a  abaisse  par-la  ia  IVance, 
il  lui  u  üle  süti  iiilluetice  eu  Uollaudc  vi  eu  AUemagoe»  ii  i>a 
dooii6  i'ioigktoiTer  il,  %iv#nidu  k  ceilo-ci  la»eoniiexi<»&  aree 
PAiteijMj^  pefedfaeiiBjiliiwiiittit^ h1«  li  a88w6  les  ipoMesaioiis 
däiiB- linde  ^fiar  MBiBie^  HoH^rtidoigK^?  et  par  falKatice  conolue 
en  1788  entre  la  Prusse,  l'Angleterre  et  la  llollaiidc,  il  a  jette 
la^iMt^e  de  ce  grand  Systeme  lederaüf,  pac  iequel  ces  troi& 
poissances  »'asaistent  mutuellement  non  seidemeiil  ponr  lenr 
iiMfe  a^tiieitei  'iDris  aüMi^^f^  r^quilibre  du 

pönvoir  daiw  toute  l  Europe  en  cmp(^chant  qu'aucunc  puis- 
sance  ne  puisse  I  cbrauler  par  des  vues  .et  des  entreprises 
MDbitieuses^  ^€'«4  dans  cette  vuey  que  je 'oonfeiyoia  fta^r^ 
lofaqQ^  ia'>9aenie  efalluina  en  1768  entre  lea  deipis  eoun  iin-i^ 
p^rfal^s  et  les  Tores  el  que  ceux-ci  furent  hIMmk^  d^ti'e 
expuls(^s  de  TEurope,  ce  qui  auroit  pu  prucurer  a  la  niaison 
d'Autriclie,  rancienne  rivale  de  celie  de  Brandeiüiourg,  un 
agrandbs^meni  trop<;dangev^yuc^ij»HS«iMeilioi8'a^^^^  la 
PniBse  s*y  oppoge  avec  se^  deus'^tti^ tlohe-de  matnlenir 
Toquilibre  dans  Forient  et  le  nord,  d'abord  par  une  d^clara- 
tiou  vigüurcuso  et  eu  cas  de  hesoln  par  une  intervention  en- 
core  plus  elliGac^.  >iCie  plan  fut  aussi  agr^^  par  IfAngleterre, 
Inais  priflcipaieiMi>teit6pl<^  y an  la  Priisse  piseaque  sans  aiicun 
seeeurs  de  ses  allr^^->  Le  roi  de  Su^  ayantr<onimene6  la 
guerre  en  faveur  de  la  Porte;  contro  la  Kussie,  cellc-ci  lui 
Mcha  de  Dancinarc,  dont  le  prince  roynl  (it  upe  invasiou  eu 
Sahde  et  auroü  forc6  le  roi  de  Suöde  de  faire  une  pa&  .^ 
auroit  .Denv«iii^  aa  nouvelte  r^Volution  et  l-auroft  mii»  adiis  la 
6(!pe^tm»^d&  la  Russie,  si  le  roi  n'avoit  pas  fore^  -le 'Da^ 
uemarc,  par  une  declaration  mena^ante  que  je  sugf;<*rois  et 
^ssois  et  que  le  Sers,  duc  Fr^d^c  de  Brunsvic  fut  cbarge 

4,#fliitrpr^c^fj!f^cut^^^  i  faii»  im  trai)ü^  (ft^fli^^ 

par  lequel  le  roi  iie  ^u^de  fut  mis  en  de  eontinuer  la 
guerre  et  de  faire  une  diversion  contre  la  Russie.  Cette  dcr- 
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nicre  puissancc  ayant  aussi  prcsquc  subjugu6  ia  Polognc  et 
ayant  conclu  un  traite  secret  avec  le  roi  de  Pologne,  pour 
lui  faire  lever  une  armee  de  cent  niille  hommes  qui  devoit 
6tre  employ^e  contre  les  Turcs,  et  pour  l  int^grit^  de  ia  Fo- 
togne c.  k  d.  contre  la  Pnisse,  je  conseiüois  au  roi,  de  faire 
des  d^clarations  si  vigoureuses  en  Pologne,  que  le  parti  Anti- 
Russien  prit  le  dessus,  secoua  le  jougRussien  et  fit  la  premiere 
r^volution  dans  ce  pays  la  sous  les  auspices  de  la  Prusse,  ce 
qui  ^toit  utile  et  n6cessaire,  mais  ne  devoit  pas  ^tre  pouss^ 
si  loin  que  cela  a  öt6  fait  dans  la  scconde  revolution  en 
1790  contre  mes  avis  reiter^s.    On  pcut  donc  dire  avec  rai- 
son, que  le  roi  a  joue  en  1788  et  1789  le  r61e  d'arbitre  de 
l'equilibre  dans  le  nord  en  affranchissant  la  Suede  et  la  Po- 
logne du  joug  de  la  Russie,  laquelle  auroit  sans  cela  eu  la 
Suede,  la  Pologne  et  le  Danemarc  sous  ses  ordres  et  auroit 
inÖDie  entraine  la  Prusse  sous  son  despotisme  en  l'environ- 
nant  de  tous  cötes.    Apres  avoir  ainsi  affermi  la  tranquillite 
et  röquilibre  du  nord,  le  roi  a  jouö  cn  ui^me  tems  le  m6me 
r6Ie  envers  l'orient,  en  einp^chant  les  deux  cours  imperiales 
de  chasser  les  Turcs  de  l'Europe  et  de  faire  le  partage  de 
leur  grand  empirc.  II  engagea  ses  allies  de  faire  une  decla- 
ration  commune  aux  deux  cours  imperiales,  que  les  allies  ne 
pourroient  pas  permettre  la  destruction  de  l'equilibre  dans 
Torient  par  ia  «ruine  de  Tempire  Ottoman,  mais  qu'iis  leur 
oflraicnt  leur  mediation  par  une  paix  juste  et  supporlable. 
Les  deux  puissances  maritimes  ne  pouvoient  qu'adh^rer  a  la 
d^claration  du  roi  de  Prusse,  et  c'ctoit  a  lui  k  Tex^cuter  et 
k  en  courir  les  risques.  -  J'avois  alors  en  vue  le  grand  plan 
que  la  PorUi  devoit  ötre  engagee  a  c6der  k  l'Autriche  la  Mol- 
davie  et  la  Wallachic,  et  k  la  Russic  le  district  d'OczarolF; 
provinces  inutiles  pour  eile  et  qu'elle  avoit  deja  perdues,  sani 
que  le  roi  de  Prusse  fut  obligd  de  les  lui  reconquörir,  que 
l'empereur  rcndroit  la  Gallicie  k  la  r^publiquc  de  Pologne,  que 
celle-ci  c^deroit  en  retribution  au  roi  Danzig  et  Thorn  avec 
les  Palatinats  de  Kaiisch  et  de  Posnanie  jusqu'ä  la  Wartha 
contre  un  bon  traite  de  commerce,  que  la  Russie  rendroit  k 
la  Suede  un  m^diocrc  hout  de  la  Finlande,  qu'on  appelle  les 
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limites  de  Ja  paix  de  Nystedt  et  que  Ic  roi  de  Su^de  c^deroit 
au  roi  la  Pom6ranie  Su^doise  contre  cette  acquisition  terri- 
torielle  et  en  äquivalent  de  quelques  millions  d'^cus,  sur  quoi 
j'^tois  d6ja  secretement  d'accord  avec  lui  par  le  comte  de 
Borck.  Ce  plan  quelque  vastc  qu'il  paroisse  6tre  nY»toit  pas 
injuste,  nY^tant  proprement  qu'un  öchange  de  convenance, 
que  les  Turcs  devoient  payer  pour  Icurs  fautes  impardonna- 
blcs,  et  dont  ils  pouvoient  ^tre  indemnis6s  par  la  garantie 
generale  de  toutes  les  puissances  sur  leur  existence  en  £u-> 
rope.    II  <^toit  d'une  execution  possihle  et  mAme  facile  dans 
r6t6  de  l'annee  1789  oü  rempereur  Joseph  avoit  6t6  si  mal- 
heureux  contre  les  Turcs  et  etoit  monac^  d'un  soul(ivenient 
g^n^rai  de  ses  sujets.    Lc  roi  avoit  in^me  agr6^  ce  plan,  et 
devoit  l'ex^cuter  lorsqu'il  alloit  en  AoAt  1789  ä  la  revue  de 
Silesie,  mais  il  fut  contrecarr6  et  abandonn6  pcndant  mon 
absence  par  des  personncs  et  par  <les  moycns,  que  je  ne  veux 
pas  nommer.  Au  retour  de  la  Silesie  je  fus  oblig6  de  dresser 
une  alliance  avec  la  Porte  Ottomanne,  que  le  Sr.  de  Dietz 
rendit  offensive,  en  outrepassant  ses  instructions.  Joseph  II. 
6tant  niort  en  F^vrier  1790,  son  successeur  Leopold  rechercha 
la  paix  et  l'amitiö  du  roi  par  une  correspondance  de  quatre 
lettres,  dans  laquelle  il  offnt  de  rcstituer  tout  a  la  Porte,  en 
se  r^servant  seulement  les  limites  de  la  paix  de  Passarowitz, 
qui  constituent  la  ville  de  Belgrade  et  le  m^diocre  district  de 
l'Aluta  en  Wallachie.  Je  t^chois  d'en  profiter  dans  la  corre- 
spondance des  deux  rois  et  proposois  un  plan  conciliatoire, 
Selon  lequel  Leopold  devoit  garder  le  dit  mödiocre  district  et 
c6der  par  cncontre  un  territoire  plus  grand  de  la  Gallicie  k 
la  r^publique  de  Pologne,  k  condition  que  celle-ci  cede  au 
roi  les  vilics  de  Danzig  et  de  Thorn  avec  une  petite  lisi^re. 
Le  roi  se  rendit  au  printems  de  1790  avec  la  plus  grande 
partie  de  son  arm6e  en  Silesie  pour  appuyer  cette  negocia- 
tion,  ou  pour  donner  la  suite  a  sa  nouvelle  alliance  avec  les 
Turcs.   Je  suivis  le  roi  en  Silesie  et  j'ouvris  les  Conferences 
de  paix  avec  les  deux  pl6nipotentiaires  Autrichiens  k  Rei- 
chenbach pr^s  du  camp  du  roi  et  ainsi  k  l'ombre  de  son  ar- 
Tn6e.  Je  tombois  et  fus  d'accord  avec  les  ministres  Autrichiens 
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du  27b  Juin  jusqu'au  13.  de  Juillet  sur  mon  plan  concilia- 
toire  susdit,  selon  lequel  le  roi  auroit  €U  un  d^dommagement 
convenable  de  ses  frais  immenses  d'armement,  auroit  arrondi 
et  consolidö  sa  monarchie  par  l'acquisition  de  Danzig  et  de 
Thorn;  il  auroit  sauve  les  Turcs  par  un  sacrifice  tres  m6- 
diocre,  il  auroit  jcttö  une  Lonne  base  d'harmonie  avec  l'Au- 
trichc  en  Jui  procurant  une  extension  de  ses  limites  peu  im- 
portante,  niais  n^cessaire  pour  sa  siirete,  ii  auroit  procura  ä 
Ja  Pologne  un  ^^quivalent  sextuple  pour  la  pcrte  de  Danzig, 
mais  auroit  empöch^  pour  jamais  la  nouvelle  et  seconde  r6- 
volution  en  Pologne,  destructive  pour  la  Prusse;  on  auroit 
fait  en  m^nie  tenis  la  paix  entrc  la  Porte  et  la  Russie  par  la 
cession  d'OczacoflP.  Enßn  on  auroit  concilie  par  ce  projet  les 
int6r6ts  de  toutes  les  puissances  intöress^es,  sans  humilicr  l'Au- 
triche  par  une  rcslitution  entiere  de  ses  conquötes.  Mais  tout 
ceia  cbangea  entre  ie  12.  et  13.  Juillet  apres  Torriv^e  du 
marquis  de  Luccbesini  et  des  deux  ministres  d'Angleterre  ei  ' 
de  Hollande.  Ceux-ci  proposerent  au  roi  Je  Status  quo  strict, 
Selon  lequel  les  deux  cours  imperiales  devoient  6tre  forcees 
k  restituer  toutes  leurs  conqucHes  a  la  Porte  Ottomanne,  sans 
aucune  indemnisation  pour  la  Prusse,  et  Ic  marquis  de  Luc- 
cbesini soutenoit  que  les  Polonois  ne  cederoieiit  au  roi  les 
villes  de  Danzig  et  de  Tborn  pour  aucun  prix.  Je  refutois 
toutes  ces  objcctions  et  propositions  dans  une  conf6rence  que 
j'eus  avec  Ie  roi  Ic  14.  de  Juillet  a  Scbönwalde  en  prösence 
du  duc  de  Brunsvic  et  du  marquis  de  Luccbesini,  mais  le  roi 
insista  sur  le  Status  quo  strict  qu'on  lui  avoit  fait  agröer 
comme  plus  bonorable  et  plus  sür,  et  m'obligea  ä  le  proposer 
le  15.  de  Juillet  sous  le  terme  de  dix  jours  aux  plenipoten- 
tiaires  Autricbicns.  Iis  en  furent  p6trifie  par  la  bonte,  qui  en 
rejaillissoit  sur  leur  cour,  mais  celle-ci  plus  accommodante 
envoya  son  consentement  en  buit  jours,  et  c'est  1^-dessus  que 
je  fus  oblige  de  signer  le  27.  de  Juillet  Ie  fameux  trait^  de 
Reicbenbach,  par  lequel  la  cour  de  Vienne  fut  obligee  de  re- 
stituer a  la  Porte  Ottomanne  toutes  ses  conqu^tes.  Je  sti- 
pulois  encore  de  mon  cbef  que  si  eile  pouvoit  obtenir  encore 
quelques  avantages  de  la  Porte,  eile  en  donneroit  un  öquiva- 
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lent  au  roi,  en  quoi  je  visois  au  district  de  Hotzenplotz  en 
Haute-Sil6sie ;  mais  on  se  reldcha  de  cette  condition  dans  ia 
n^gociation  de  Szistowa,  quoique  Ia  cour  de  Vienne  arrachät 
encore  k  la  Porte  deux  districts  en  Wallachie  et  en  Croatie, 
et  pour  m^nager  sa  pr^tendue  dignite,  on  accorda  aussi  que 
le  traitö  de  Reichonbach  ne  seroit  pas  rappelig  ni  nonim6 
dans  le  trait^  de  paix  de  Szistowa,  quoi(|u'il  en  füt  l'unique 
base.  Le  roi  a  M  ainsi  l'arbitre  de  l'^quilibre  dans  l'orient 
et  a  sauv6  la  Porte  Ottomanne  et  Texislence  des  Turcs  en 
Europe,  uniquement  h  ses  risques  et  frais  immenses.  II  re- 
non^a  tacitement  ä  Tacquisition  de  Danzig  et  de  Thorn,  qu'on 
lui  avoit  repr^sent^e  comme  impossible  et  inutile,  quoiqu'elle 
soit  absolument  necessaire  ä  la  monarchie  Prussienne  comme 
la  clef  de  la  mer  baltiqne,  de  la  Vistule  et  du  commerce  de 
la  Pologne,  ainsi  que  pour  combiner  la  Prusse  avec  le  corps 
de  l'etat  et  pour  que  Ia  possession  n'en  soit  pas  rendue  pr<^- 
caire  et  interrompue  dans  le  cas  d'une  guerre  avec  Ia  Russie 
et  la  Pologne.  On  fit  valoir  la  diminution  de  Ia  douane  de 
Fordon,  qu*il  auroit  fallu  accorder  aux  Polonois  pour  la  ces- 
sion  de  Danzig,  comme  plus  importante  que  cette  ville,  quoi- 
que ce  ne  soit  qu'un  objet  mineur  vis-ä-vis  de  Ia  possession 
d'une  ville  aussi  importante  par  los  raisons,  que  je  viens  d'al- 
16guer.  On  me  rendit  d^sagr6able  et  odieux  au  roi  par  la 
persev^rance  avec  laquelle  je  soutins  mes  plans  par  patrio- 
tisme,  quoique  je  le  fisse  avec  soumission  et  que  j'aye  fait  le 
trait^  de  Reichenbach,  a  Ia  v6rit6  avec  douleur  et  contre  mes 
principes,  cependant  enti^rement  selon  ses  volont^s  et  d'une 
mani^re  si  honorable,  qu'il  m'en  t(^moigna  plusieurs  fois  son' 
parfait  contentement  et  que  tout  le  monde  a  reconnu,  que  le 
roi  a  dict^^  la  paix  ä  Ia  fiere  maison  d'Aulriche,  et  que  par 
ses  suites  il  a  aussi  oblig^  la  Russie  ä  la  faire  ensuite,  en 
se  contentant  de  la  cession  tr^s-mediocre  du  district  d'Oc- 
racoff.  Je  crois  donc  avoir  quelque  mörite  envers  la  Prusse, 
d'avoir  augmentc^  sa  consid^ration,  qui  est  quelque  chose  de 
r6el,  en  soutenant  mon  plan  primordial,  en  proposant  et  en 
poussant  I'intervention  du  roi  dans  les  grandes  affaires  du 
nord  et  de  l'orient  jusqu'ä  une  heureuse  issue,  qui  fut  6p6r6e 
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par  le  trait^  de  Eeichenbacb,  quoique  Ic  roi  aiC  fail  tous  sei 
•ftiffls  pour  des  piufisaaoei  längeres,  gratuitement  et  g6n6n 
teua«a|eit|.uiii4«WHiot  p0W  It  i^rot6  <t  bten  g6nM  d« 
i'JBorope,  sans  iongtr    «es  pro|^f  iotMls  el  4  aucwe 

di>itiiHs;tiion  quil  pouvait  exigei  u  ju&te  titre  du  iiioios  de  la 
|i^rt  des  lurcs-  ,  ,in  *  •  i 

^^j.;A;ln^peiil  irower  toojba  ia.suite  da  q«8  gmnd»  Moeiiieiit 
iAMailMe;  ci;justifii^  .daas  le  Inm^me  Tohune  de  mea  Mit 

publics,  que  j'ai  fait  iniprimer  de  la  raeilleure  foi,  mais  dont 
Je  roi  vient  de  me  d^fendre  la  publication,  quoique  ia  simpie 
lecture  de^<}el^0MY^age  dam  iure  voir,  qu'il  ne  ooBlient  que 
W^m^imtm^iilfiA  U^t  et  mn  (|iii  |^8se  ^ktkqmt  daf 
piuMj|noeif4>ii.sdeft  pegeomies  quekonques»  u  d^kiiie  m  roi 

OU  nuirc  a  ses  int^röts.*) ' '    '    '  ■  "* 

Quoique  j  aic  fait  le  trait^  de  Keicbeubach  siriotemeM 
Mion  k».iroloat^  du  roi  avea  im  travad  immeiMe,  en  dree» 
teilt  m  mtaM)  lena  dm  €e  cpngfite  (Oiitea  lea  Hipommm 
dip^ches  de  nos  ministm  teaogers,  le  roi  eommen^a  k  ma 
t^moigner  de  ia  froideur  et  k  me  traltcr  mÄmc  durement, 
ta&t  peodaot  ie  coagres  de  Heic^ohacb»  que  surtout  pendant 
le^aifijoiir  qn^gouana  toea  quelques  aemamea  apnba  k  fireafap.**) 

III  ■       V   t  kmii  ^ 

%  « 

*)  Hau  wird  dch  .eriDDaniy  dasa  dieser  dritte  Band  der  StaaliS; 
fchriftee,  dieses  Verbote  uDgeachlet,  dennoch  bald  darauf  in  Ham- 
burg ebne  Angabe  des  Dftickorts  in  einem  genauen  Nachdrucke 
erschien.  Ob  flertzberg  einen  entfernten  Antheil  daran  gehabt  hat, 
weiss  Ml  nieikiy  nur  das  ksrni  ieh  anffibreo,  dass  er  mir  Ibs  €e- 
haim  eteJIsamplar  davea  au»  Geschenk  maelitew        firauo.  • 

**)  Hertsberg  erzählte  mir.  einst  in  einer  tranlieben  Untarfa.< 
dung^  dass^der  König  gl^ch  nach  dem  Abschlüsse  der  Reich^nba-; 
eher  Convention  ihn  zu  sich  berufen  und  beim  Eintritt  in  sein  Zim  ^ 
mer  zu^fhm  gesagt  habe:  „Ich  wünsche  Ihnen  Glück  zu  Ihrem 
vierten  gjüeklieh  -volleBdeten  Friedensschluss/*  Er  habe  darauf  ge- 
autAvertet:  „Nidit  mir,  soDdem  ledtgtioh  fiw.  Mqjetl&t  hemif  üsne 
•  Glückwqnsch  zu;  ,deno  Ich  habe  diesen  Fnedeostractat  nur  auf  Ib* 
ren  ausdrücklichen  Befehl ,  ganz  gegen  meinen  Willen  äbgeschlos- 
.  86B.''  Der  König  habe  ihn  hierauf  bald  wieder  mit  anscheinendem 
Unwillen  entlassen.  Brunn. 

Auf  dieses  Gespräch  deutet  Hertzberg  seihet  hin  in  seinem  Re> 
.  cueü  Tbl  III.  S.  XXUL  in  der  Anmerkung. 
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On  me  n^gligea  et  me  cacha  tout  ce  qu'on  put,  surtout 
ce  qui  se  faisoit  avec  les  Fran^ois  et  en  Poiogne.    Sans  me 
laisser  abattre  par  les  d^sagr^mens  journaliers  quo  j'eus  k 
essuyer,  je  continuai  l'exp^'ciition  de  toutes  les  d^^p^cbes,  je 
conseiliai  au  roi  de  s*opposer  a  la  seconde  r^volution  de  la 
Poiogne  et  T^lection  heröditaire  d'un  roi,  ce  que  S.  M.  le 
roi  approuva  aussi  alors.  Je  d^tournai  par  de  fortes  repr^- 
sentations  le  projet  que  l'elecleur  de  Mayence  proposa,  de 
faire  6lire  des-lors  l'arcbiduc  Fran^ois  pour  roi  des  Romains 
en  m^me  tems  que  son  pere  Leopold  fut  du  cmpereur,  ce 
qui  auroit  rcndu  l'empire  h^r^ditaire  k  la  maison  d'Autriche, 
pour  un  demi  si^cle.  J'entamai  surtout  une  n^gociation  avec 
les  cours  d'Angleterre  et  de  Suede  pour  assurer  au  roi  Tas- 
sistance  de  l'Angleterre  et  de  la  Suede  dans  le  dessein  qu'il 
avoit  con^u  avec  ses  alli^s,  de  forcer  la  cour  de  Russie  k 
faire  aussi  la  paix  avec  la  Porte  sur  le  pied  du  Status  quo, 
quoique  j'eusse  reprösentö  au  roi  dans  les  negociations  de 
Reichenbach,  que  cette  entreprise  seroit  tres  diflicile  et  cou- 
teuse,  des  qu'on  n'avoit  (n'auroit?)  pas  fait  la  paix  entre  la 
Russie  et  la  Porte  k  l'occasion  et  dans  le  trait^  de  Reicbenbach, 
ce  qui  ^'toit  possible  et  facile  seien  nion  plan  cnnciliatoire,  mais 
non  pas  selon  celui  du  Status  quo  strict.    Cette  n(f»gociation 
devint  inulile,  avec  le  roi  de  Su^de  k  cause  de  ses  preten- 
tions  trop  fortes,  et  m^me  avec  TAngleterre  au  mois  de  Mars 
1791,  oü  le  Sr.  Pitt  proposa  au  parlement  Pcnvoi  d'une  flotte 
dans  la  Baltique,  mais  (?)  ce  qui  fut  empt^che  par  la  trop  forte 
Opposition  de  la  nation  et  obligea  la  Prusse  et  les  deux  puis- 
sances  maritimes,  de  renoncer  aux  mesures  vigoureuses  contro 
la  Russie,  d'envoyer  le  Sr.  Fawkener  k  Petersbourg  et  y  faire 
conclure  les  prc'iliminaires  tres  mödiocres,  qui  firent  ensuite 
la  base  du  traite  de  paix  entre  la  Russie  et  la  Porte  Otto- 
manne, sans  rinterventi(m  des  allies.  Cette  n(^»gociation  aurait 
raieux  tourn4,  si  on  n'avoit  pas  contrecarre  et  rövoquö  un 
memoire, que  j*envoyais  au  commencement  de  Mars  k  Londres. 
Ce  fut  dans  ce  mois,  oü  Mr.  de  B.*)  revint  de  Vienne, 

•)  Bischofswerder."  >iu«.mtMiui/v  lob  fi'  JH/./  .9 ><Brunii.  ' » 
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et  dans  le  moii  d'Avni  suivant,  qu'il  fut  r^solu  de  me  faire 
Mfftir  du  wnsttre  des  affiuns*  itrangeres.  Le  roi  nolifia  k 
•en  miiiisttee  per  «n  ovdre.  .du  1.  dB  Mai- 1791  qu'il  ami 
i^sohi,  pareeqne  le  'teilte  >fe  »Fieb^  ge  tmoi^fwimw^ 

j'6tois  maladif  (ce  qui  n'ost  pourtaiit  pas  fond<^),  de  placer  le 
eomUt  4ie  Scbulenbourg*)  .«t  Mr.  d'Aiveaskbea  daos  le  d^ 
UMtemmi  iiiiifiiiiri  i  ^piiiiUni  j  priiif  fcHmertto  iceteeäy  BueY 
^^aiMMm  mimitre'»  m}  eatirteMi>  «e<<eerraipe«diMMe 
particuliero  avcr  Jes  ininistres  du  roi  dans  l'^tranger.  Quoi- 
que  je  seotpis  bi^Ui  que  cela  etoit  uniquernent  diri^6  coDtre 
HiOE^^nä-ttum  pouitanl  euxt^Yokint^  du  roi.  Je^^paiMi 
eoceif  jeirtiipiiiaitine'aiiee  le0|tm>ttniiilM&  «dant ilee.eoi»^ 
(Mneei  ördinaires,  et  j'eus  m^me  dairt  eet  mterfelle  ime 
occasion  de  faire  adopter  au  roi  inon  scntiinent  pour  un  ob- 
jet  important  de  la  n^gofiiaiiioa  de  Szistowa  contrc  celui  des 
traiefiaMtass  ininistres ;  niäit  js  m'apper^  ^ieefe^  ^*pn  cpm^ 
Bidttfoik/ik^aif^eaeheiMkg/B^lodatioiwii^^  SinrloBt 
qu'on  wek-^prra  fin  arran^ement  secret,  pour  que  je'ne  viMe 
plus  les  depöches  de  nos  ininistres  a  \  ieniiü,  a  Szistowa,  ä 
VeEsovie,  et  k  Petarsbomgti po*^--'»^  jd6robef  lau  connoissance 
des  iittgetietieagVi  quina  üanlirotflmiii»'  Wf^  fa'  >c<wir  >  de » Vienna» 
IW^emeiidöis'  mei  eipMiHaliett  *iiK  «"trois  '«itfisties ,  qui  me 
d(  clarerent  que  c'etoit  par  un  ordre  particulier  du  roi.  Voyant 
donc  par  ce  proc6d6  singulier,  que  j'avois  perdu  sa  conüance 
et  que^ia^lle  pouvois  plus  se^rir  ave^*iioiiBeary}e  ftnideaMiiH 
daifa(ieKTi9eqg6  «fankil«:  8ovii|oieH^  '^'^  to«6poiis#  joi*joiiite^ 
gracieose  en  appareoce,**)  dans  laquelle  iL  ne  vonhitpass^- 

♦)  Kehniftiü  ..    .  .     .  Braiini 

**)  Tranqailllsez.vous.  M  ee  mes raisons,  pour  doimer iimes 
arinfatres,  Vos  coil^gues,  les  ordres  dent  Vous  Votis  plaignez  dane 
IMre  Mfe  ^  ee  SMriii*  Je  n*ai,  soyez  en  persuad6,  absolument 
rien  conire  Volre  i6le  et  Votre  patriotisme.  Vous  en  avez  donn^ 
Irep  de  preoves  pour  pouToir  en  douter  un  instant  Une  des  prin- 
eipales^  raisons,  qui  m'a  engag6  h  donner  les  ordres,  dont  il  est  que- 
Slioo,  est,  de  Vous  soulager  du  Iravail  fatiguant,  dont  Vons  etiez 
chargö,  et  mon  dessein  n'a  jamais  6te  de  Vons  dier  Vos  chargos  et 
emplois,  aussi  pau  que  Vos  appointcmens,  el  cela  par  une  suite 
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pliquer  sur  ia  v^ritablo  raison  du  changeuient,  mais  all^gua 
«evltaMiit  quo  c'^toit  par  certaines  raitbi»  et  powr  roe  iowH 
lager  du  trop  grand  fardeou  diurt  je  m'Him  chias%€,  qua  f% 
devois  pourtant  garder  m^'im^oitMcl  ^miiB  appointomeiit^>«t 
que  je  pouvois  m'occuper  de  la  direction  de  Tacademie  et  de 
la  culture  de  la  soie  nationale,  ainsi  que  du  des^eia  il'6crire 
Vkiitoire  de  FvM6rieidLi  Je  ff^pondiaiiaiiiroi^  que^  ne  vojanl 
ainsi  exchi  sans  ifaim^^de^aa  eenfikieei  eltd^^k«  pavtie  ei«» 
sentielle  du  d6partoment  auqucl  j'avois  pr^sid^  avec  honneur 
et  sueces  depuis  trente  a  quarante  ans,  je  le  priai  de  me 
^apenaer  enti^reinent  dea/affiures.^^trangeres  et  des  appoin^ 
lOBMDa  de  ckq  niKtoii^caa  'qttei  j^ama  eu  joaqv^  q«e  je 
n'arois  pat  de  grandfT(iHeii%  ^naia  aiissi  pas-de  giitinds  besoins, 
que  je  ne  voulois  pas  ötre  pensionnaire,  mais  que  je  conti- 
nuerois  gratis  la  directioude  Tacad^mie  et  de  la  soie  nationale, 
et  qua  j'toiroifi  Jikiilpilre  detFr^dMGil.^  q^ 
re^ard^  eonmie  mitoämge  de  laa^faeide  oomp^ten 
plus  utile  que  je  pourrois  fairo  pow  k  nation  et  pour  Phu- 
manit^,  a  cause  des  grands  exemples  qu'elle  lourniroit,  et 
que  j'^t4MS  peut-^tre  le  seul  en  ^tat  d'^erire.  cette  histoire 
d'ane  mani^  ¥6ritablemeiit  pragmatiqiie»  et  avea  toutes  les 
pi^cea  justifieatives,  mais  4iiie  je  prioi^^  en  m^me  tems  ]e^^ 
instaniment  de  s'expliquer  avec  moi  et  de  me  dire  une  rai«- 
aon  quelconque,  par  laquelle  j'avqis  perdu  sa  confiance  et 
enconru  aa  diagrace>y  .apr^  avoir  servi  T^tat  pendant  qua-« 
raiile*t«fipt  an»  aivefe^iMev  boiweuii  et  auOfe«,  et>iapr^^ avoir 

de  ramili^  et  de  la  consid^ration  que  je  Voas  porle.  Soy^  dooe 
en  repos  lä-dessus  et  trös  assüi^  qtie  Je  prie  Dieu  etc. 
De  la  main  propre  du  roi: 

Je  irerrai  aosal  aveo  pkisir,  que  Voua  eonittiaes  la  eoratMe  de 
Vacademie,  ainsi  que  la  directfon  de  la  oottnre  de  la  aoie  da  piqfli? 
comine  je  nignore  pas  que  Voüs  Vous  proposes  d*6örire  ■  l*liiaiojrtf 
du  feu  roi,  je  verrai  avec  plaisir  que  Veus  .y  employez  voa  faemae 
de  loisir,  et  je  douueral  les  ordrea  nteasairas  aux  arotriver^  qua 
l'on  Yous  donpe  les  pi^ces  n^oesaatrea  pour  oette  iut^ressante  bi^ 
atoüre.  Tenez  Vous  toujours  assorö  de  ma  parfaile  eslime  et  andHi^ 
A  CbarloUenlK)urg  le  5.  dö  iuittet  1791. 

.  :     .  VM,  CkdUanma/ii  > 
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^U:  personuellement  attacbe  ä  lui  et  ^  soa  grand  pr^deces- 
fleur,  non  comme  un  sujet  mais  Gomme  im  parent,  qui  lenoit 
a  comme  k  son  patnmoine  et  pour  sa  vie.  Je  n'ai  Ja- 
mals pu  obtenir  I&^essas  aacmiepexplication  ni  r^>ponso  6critej 
ni  aiicun  ac(  i  s  auiu  rs  de  sa  iHTsonne,  mnis  il  m'a  toujours 
r^pondu,  qaU  n'etoit  pas  indispose  contrc  inoi,  qu'il  n'avoit 
zien  contremoo  i^»  «ioontre  ikioD  patnotisiDe.  Ü  faut  done 
que  M  aoit  eontre  Ma  lidlflet^^^tre  nm  disci^timi,  dont 

Ft^dMe  II.,  .!>.>('/  s»'V(TO,  nc  s'cst  pourtanl  jamais  jdaint.  Je 
sais  toutes  les  iinputations,  qui  sunt  caloninieiisos  et  je  les 
pourrois  aistoent  rifuter,  si  on  Touloit  seatomeat  m'^uter  et 
WUT'  4  «ne  «9q»lioatk>n -qn'on  öfiCe  ävec  obsttnation.  Le 
roi'fie  m*a  pas  parI4  depuis  la  susdite  ^poque  da  cinq  lle 
Jiiilk'l,  il  m'a  l'ail  invilvr  (luehjucs  fois  a  (lincr  piMulant  le  se- 
jour  de  la  princessc  d' Orange,  mai&  p<^pt  du  tout  pendaat  cet 
hiver,  que  (?j  «deux  fois  anx  fonpers,  anqaels  je  n'aaMste  pas. 
II  m'aidonctraitö  et  me  regarde  avee^un  firoid  gla^nt,  qui 
mit'itsik  regarder  par  tont»  la  nlie* Nomine  un  ministre  dis- 
gracie  et  in'oYclut  prcsqiie  des  cours  et  des  socielrs  de  la 
viile.  Je  pourrois  cnvisager  tout  cela  en  pbilosophc  et  avec 
kidiff<6reiice^  ^abaDdemMr  ma  ob^tive  pemion-et  les  petHs  liens, 
^'ksquels  je  tiens»  eooove  ä  Ji^t  par'l^aeadMe  ^et  la  cul- 
ture  de  la  soie  nationale  et  me  retil"fer  dans  ma  cliaiiiniere. 
Je  Ic  ferai  aussi  p<Hit-(5tre  hientul,  iiiais  je  le  diliere  encorc 
parceque  je  tiens  eocore  trop  k  cette  histoire  de  Fr^d^ric  II., 
.i^.  je  regarde  comme  un  objetiitiieet  n^ssaire,  taut  pour 
le  pubHe  et  'l»  po8t6ril6,  que  poOF^  mon  «listenoe  et  pour 
mon  occniiatioii  }KMulai»t  le  reste  de  nia  vie,  et  qiie  je  re- 
garde les  liaisons  susdites  encore  necessaires  pour  parveuir 
k  ce  but,  et  paf<MMp4'Qii^'a  iait  m^fl^^  entendre»  que  si  je 
relusois  absolument  Ui  f^iUm^  im^  t^^  me  pdtmettroit  pkis 
Zusage  deS'-arcliives  pour  i*bistoi»i  iA»  FfM^lio  II.,  parcequ'on 
croit,  (jue  e'est  im  hesoiii  pour  moi  et  qii'oii  emisage  c(»iiime 
d^honorant  pour  le  roi,  s'il  me  laisse  aller  sans  pension.  • 
Cependant  oomme  ön>iieiil'4e^iD^d^eadreJa<)>ttblicatiou  du 
troisi^me  volume  de  niei*^erits  publios,  q^<ue^'e^  ^rei 
iMB^nen  deichoquant.pouir  ipsersonni^f^^^      on  m'a  pres« 
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crit  des  bornes  fort  ^troites  pour  Thistoire  de  Fr^ric  IL,  eu 
oidonnant  quo  je  dois  demander  chaque  pi^o  an  ministöre, 
ce  qni  est  impossible,  et  que  je  ne  dois  plus  a?oir  ace^s  aox 

archives,  que  j'ai  cr^  et  mis  en  ordre,  que  j'ai  pendant  trente 
ans  sous  ina  ^anle  immecliato,  et  oii  presque  tous  les  traitJ^s 
et  döp^chc«  du  regne  präsent  et  pr6c6dent  sont  Touvragc  de 
ma  tdte  et  de  ma  main,  et  par  eons^cpient  ma  propriM^ 
dont'on  me  d^fend  le  libre  usage  d'ane  manik^e  inofiie,  je 
ii'aurai  plus  rien  a  menager,  je  serai  forcc  de  prendre  les 
partis  extremes,  de  renoncer  ä  toute  autre  liaison  que  celle 
de  r^nioole»  et  de  transmettre  k  la  postörit^  les  v>6ritab[es 
causes  de  ma  disgrAce  inooie,  que  je  sais  forthieit  et  .que  ja 
peux  m^rne  prouver.  Le  roi  ne  veut  pas  me-  les  dire.  II  me 
r^pond  toujours,  qu'il  n'avoit  rien  contre  mon  zele  et  contra 
mon  patriotisme,  mais  qu'il  vouloit  menager  ma  sant^  (ce 
dont  je*n'ai  pas  besoin),  et  qu'il  avoit  des  raisons  pour  faire 
ce  cbangemeut  dans  le  minist^re»  pour  en  rendre  la  marche 
plus  eiacte  et  plus  mesur^e  (ce  qui  est  justeroeut  le  con- 
traire  dans  la  Situation  passöe  et  prescnte),  et  qu'il  avoit  des 
raisons,  qu'ii  ne  trouve  pas  k  propos  de  me  dire,  pour  m'ex- 
dure  de  sa  confiance  du  secret  des  affiiires  ^traog^res»  dont 
j'ai  ^t^  le  d^positaire  pendant  un  demi  aiMe.  11  faut  qa'fl 
alt  des  raisons  plus  fortes,  pour  traiter  ainsi  un  ministre,  qui 
a  servi  Testat  dans  une  si  longue  6poque  avec  la  pleine  con- 
fiance de  deux  souverains,  avec  Je  suü'rage  de  la  natioo,  avec 
un  z^le  et  un  succäs  marqu^,  qui  leur  a  fait  presque  seul  et 
Sans  aucun  secours  Strenger,  ^  ses  Irais  (n'ayant  jamais  ob* 
tenu  ni  demandc  aucun  extraordinaire  (?)  pour  tous  ses  voyages 
de  n^gociations  et  d'bomniage),  liuit  traites  de  paix  solenneis 
(ce  qu'aucun  autre  ministre  n'a  encore  jamais  fait),  des  ceiw 
taines  de  d^uctions  g^n^ralement  applaudies  et  de  (deux?)  cent 
mille  d6p6ches,  qu'on  peut  soumettre  k  la  censure  la  plus  s^ti^re 
do  tout  connaisseur  et  bomrne  d'etat.  II  faut  des  raisons  bien 
fortes,  pour  qu'un  souverain  bon,  juste  et  vertueux  prenne 
Ja  r^solution  de  forcer  k  la  retraite  et  de  disgracier  avec  tel 
4elat  un  ministre,  qui  a  ces  titres  par-devers  lui.  J'ai  sou* 
?ent  examittd  ma  oonscience,  si  j'ai  quelque  diose  k  me  re- 
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{irodiery  mais  je  n'en  tronve  pas  le  moindre  sujet  Je  roe 
propose  entere  de  m'aeciism*  moi-m^me  eDTers  le  roi  snr 

des  supposilions  possibles  et  de  m'en  justifier.  Je  verrai  alors 
si  on  voudra  me  r^pondre  et  m'objecter  quelque  chose. 
nir?'!  Je>iBui8  iiiieni)««^  qu'il  ii'y  a  päd' d'antre  rai-^ 

ao«i^  ito  dbgf^be^^tjiie  cetie:  qu'oA'H  fiiit  eroire  au  roi, 
que  pour  jouir  d'un  gouvcrnemcnt  heureux  et  Iranquille  il 
ti'y  avoit  pas  d*autre  moyen,  que  celui  d'abandonner  raricien 
Systeme  vigoureux  de  la.  maison  de  BraDdenbourg»  et  de  s'al- 
fier  ^tf^itetnetit  avee  kf  cour  de  Vieiiiie,  i^  qüe  -pünr  cet  ef-> 
fei  il  ^it'iiieesslBiiro  d^^caiier'ini  mitkfstre,  qu'm»  croit  trop 
attach^  k  I'ancien  Systeme,  trop  actif  et  trop  vigoureux  (ce 
'  qu'on  appelle  turbulent),  que  la  cour  de  Yienne  regarde  comme 
seil  %iiaMiM^ai8liM6^^ei  reataot  da»  le  iniuist^re  poiir- 
roii  cdüireeimre)r'ltf^b«e?edu  ifMrellnldilfstioii  qa'oh 

peilt  ttrer  de  ce  iqui  s'est  piss6  jusqu'ici,  J  en  üi  «lie  preirre 
assez  forte  en  mains,  que  selon  une  d(^p^cbe  du  ministre  An- 
glois  Elgin/)  le  roi  Leopold  lui  a  .dit  ä  Jblorence  et  k  Cre'^ 
mmie  eiik  'pwpfns  idTt^  le  eomte  de  Hertz^ 

berg  atoH  M  mi»  en  ^ffi^  ide        «t  que'  ttm  d^riiier 
moire  d^sagr^able  ä  la  cour  de  Vienne  pour  la  pacification 
de  Szistowa  avoit  6t6  annuUe,  il  etoit  content  et  pourroit 

*)  Extrait  d  une  des  dep^chcs  du  comte  d'Elgin  k  sa  cour, 
datee  k  Veriise  le  25.  .Afai  1791:  L'empereur,  loin  de  desavouer  la  * 
declaralion  de  son  iiiiniijtre  k  Mr.  Stratlow,  et  de  mo  repeler  cc 
qu'il  m'avoit  dit  ä  Florence,  r^pliqua,  que  la  situalion  des  affaires 
prescntait  astere  (ä  cette  heiiro?)  un  aspect  tont  ditlerent;  que 
Mr.  de  Uerlzberg  avoit  6te  en  eüet  mis  de  c6te,  et  que  loffice 
envoye  par  ce  ministre  relativement  au  congr^s  de  Sistova,  et 
presenle  par  Mr.  de  Jacobi  ä  Vienne  le  30.  d  Avril,  avoit  öl6  dans 
le  fond  annulle;  qne  S.  M.  le  roi  de  Prusse  avoit  ecrit  en  Tur- 
quie  de  la  maniere  la  p!ns  conciliatoire:  que  lui  (cniporenr)  con- 
cevoit  qu'on  pouvoit  engagor  sans  difticulte  la  Porte  a  acquies- 
cer  ä  i'arrangement  propose  par  le  comle  Cobenzl;  qu'il  ne  dou- 
toit  pas  de  pouvoir  obtenir  la  Prolongation  de  larmislice;  comme 
aussi  il  ne  pouvoit  pas  exister  des  crainles  sur  le  recommence- 
ment  des  hoslilites,  et  qu  cnfin  il  ne  pouvoit  pas  ponscr  a  lerniinor 
ses  n^gociations  pcndant  que  toutes  los  autres  ^toient  encore  en 
suspens.  ^»J'en  serois  seul,  dit-ü,  la  dupe/' 
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enlrcr  dans  les  vues  des  alli6s.  Ces  propos  remarquables  sup- 
poscnt  donc  un  concert  prccödent  k  l'egard  du  comtc  de 
llertzberg  et  nc  laissent  point  de  doute,  que  ce  ministre  a 
M  sacri(ie  au  nouveau  systöme,  et  que  les  deu3C  plus  grands 
monarques  de  l'Europe  lui  ont  fait  l'honneur  de  convenir 
cntro  eux  pour  l'ecartcr  de  leurs  afTaires.  Si  cela  est,  conime 
il  n'en  faul  pas  douter,  il  faut  bien  qu'un  pauvre  gentilhomme 
romeranicn  se  resigne  h  son  sort  et  se  retire  de  bonne  gntce; 
uiais  il  pourroit  exiger,  qu'il  soit  traite  autrement,  qu'il  ne 
soit  pas  renvoye  avec  niepris  par  deux  souverains,  qui  Tont 
autrefois  honorö  de  leur  eslime,  comme  le  conite  de  Luc- 
chesini  l'a  t6moign6  de  la  part  du  grand-duc  Leopold  au 
comte  de  llertzberg,  et  du  moins  on  ne  peut  pas  trouver  k 
redire,  que  je  g^*missc  d'un  Systeme  qui  doit  absolument  de- 
venir  destnictif  t6t  ou  tard  pour  la  |)atrio  et  pour  les  v^ri- 
tables  intör^^ts  de  la  niaison  de  ßrandenbourg,  (|ui  par  la  po- 
sition  locale  des  deux  6tats  ne  peuvent  jamais  ^tre  concili^s 
avec  ceux  de  la  maison  d'Autriche,  mais  qui  n'exigent  pas 
toujours  une  guerre,  mais  seulement  une  attention  suivie  pour 
s'^clairer  mutuellement,  et  pour  entretenir  par  ces  moyens 
le  v6ritable  patriotisnie  des  deux  partis  pour  le  bonheur  et 
la  tranquillite  de  l'empire  Gernianique,  ainsi  que  de  toute 
J'Europe.  Je  crois  que  j'aurois  jett6  la  base  d'un  Systeme 
aussi  grand  et  aussi  digne  de  deux  grandes  maisons,  si  on 
avoit  admis  mon  plan  conciliatoire  au  congr^s  de  Reichen- 
bach, loquel  {^pargnoit  k  la  cour  de  Vienne  une  grande  hu- 
miliation,  lui  assuroit  ses  frontieres,  en  fajsoit  autant  a  la 
Prusse  et  la  tiroit  de  son  ötat  pröcaire,  qui  concilioit  enfin 
les  v6ritables  intercHs  de  toutes  les  puissances  du  nord  et  de 
Torient  de  l'Europe  et  Icur  assuroit  une  position  et  des  li- 
mites  naturelles,  qui  auroient  ocartö  pour  long-tems  tout  sujet 
de  collision.  Sed  non  erat  in  fatis!  Le  moude  n'a  pas  dü 
jouir  de  ce  bonheur,  et  un  homme  d'^tat,  trop  honnAte,  trop 
philosophe  et  patriote,  a  dii  ^tre  puni  par  la  plus  forte  hu- 
miliation  d'avoir  voulu  procurer  trop  de  bien  a  Thumanite, 
d'avoir  trop  presum^  de  son  zele,  et  d'avoir  trop  nögligc  les 
voies  de  la  politique  ordinaires.    ,  Ui  ,^  ;        .  f.  .  . 
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den  eraten  Katoem« 


In  den  blühenden  Zeiten  der  Republik  waren  die  Patricier 
durch  die  Curien,  die  Plebejer  durch  die  Tribus»  die  Gesammt- 
Jiett  Beider  dardi  die  Centurien  wtreten;  und  diese  drei* 
Aiehe  Repräsentatkni  de«  römischen  Volkes  stellte  die  Grand- 
lage des  Staates,  die  constituirende  Gewalt  desselben  dar. 
Doch  welcher  Umschwung  war  seitdem  geschehen!  Die  be- 
sten Lei>enskeime  hatte  der  Wandel  der  Zeit  und  der  Bege- 
benheiten «rstiekt;  freilich  nach  den  Gesetien  jener  Noth- 
wendigkeit,  mit  der  das  geschichtliche  Lehefi  überhaupt  lu 
immer  neuen  und  neuen  Gestaltungen  hindrängt. 

Die  Curiatcomitien  waren  in  demselben  Maasse  ver- 
kommen wie  das  Patrieiat  Zu  Gicero's  Zeit  und  als  die  Mo- 
narchie sich  anbahnte,  waren  sie  dem  Wesen  nach  längst 
verschwunden  und  durch  die  geringe  Zahl  der  Patricier  schon 
an  sich  zur  Linmöglichkeit  geworden.  Zwar  blieb  ihr  Name 
noch  als  ein  lebloses  Schattenbild  bestehen,  einmal  in  An- 
wendung auf  die  ttffentlichen  Wahlauspicien*)  und  auf  die 
formelle  Verleihung  der  Amtsgewalt,*)  andrerseits  in  Rück- 
sicht auf  die  privatrechtiichen  Adoptionen  oder  Arrogationen; ') 
doch  wurden  bei  diesen  FormaJitatea  die  Gomitieu  nur  noch 

1)  Cic.  adv.  Rull.  II.  11.  cf.  Dion.  II.  6. 

2)  Dio  39,  19.  41,  43.  53,  32.  Cic.  adv.  Rull.  II.  10.  ad  fam.  I.  9,  25. 
Gell.  XIII  15.  Gaj  I.  5.  fr.  1.  D.  de  const,  princ  1, 4-  c.  1.  §,  7.  C.  de 
vet.  jur.  enucl.  1,  17. 

3)  App.  b.  civ.  IIU 14.  94.  Dio     5.  Suet.  Oci.  66.  Tac.  HisLl  15. 
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durch  die  Versammlung  der  Ponüfices  und  der  Aaguren/) 
und  die  90  Gurien  durch  30  Lictoreu  vertreten.  >)  Von  sol- 
chen Versammlungen  ging  also  auch  nach  der  Gründung  des 
Principatcs  im  Namen  der  erloschenen  Curien  das  Königs- 
gesetz  (lex  regia)  als  Curiatgesetz  über  die  Amtsgewalt  [lex 
curiata  de  imperio)  aus,  d.  I.  die  formelle  Einweisung  in  die 
Tom  Senate  verliehenen  kaiserlichen  Titel  und  Rechte,  von 
der  das  Bruchstück  der  lex  de  imperio  Vespasiani  noch  jetzt 
eine  unmittelbare  Anschauung  gewahrt. 

Die  Tribut-  und  die  Centuriatcomitien  bestanden  da- 
gegen noch  factisch.  Im  6ten  Jahrhundert  der  Republik,  um 
634,*)  war  eine  Verschmelzung  Beider  zu  einer  einzigen  Nih 
tionalversammlung  versucht  worden,  indem  man  die  Centu- 
riatcomitien im  populären  Sinne  reformirte.  Bis  zu  dieser 
Zeit  nümlioh  hatte  in  deiuielben»  der  Abeicl^  ihres  Gründers 
des  Serrius  TuUius  gemäss,  di»  ArisMkvatle  des  Mdes  em 
entschiedenes  Ueberge wicht,  insolem  die  Gentnrien  der  er- 
sten Klasse  mit  denen  der  Ritter  allein  schon  die  Stimmen- 
majorität ausmachten;  jene  Relorm  aber  gab  ihnen,  weil  sie 
die  Centurien  mit  den  Iribus  verband  and  dieioii  unterord« 
nete,  eine  mehr  demokratische  Gealalt,^)«  wekhe  «le*  auch 
bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  beibehielten.  Danach  stimmten 
nunmehr  die  Centuriatcomitien  ebenfalls  nach  Tribus,») 
deren  es  seitdem  unverändert  35  gab,  so  dass  18  Stimmen 
gegen  17  entschieden«  Diese  3d  GesammtsAimmen  zeffielen 
aber,  wie  es  in  der  That  scheint,  in  350  GolleclifstimmeBt 
da  innerhalb  jeder  Tribus  die  alten  Unterscheidungen  nach 
Alter  und  Vermögen  im  Gegensatz  zu  den  Tributcomilien  auf- 
rechterhalten wurden  und  die  Abstimmung  gkiohwie  in  dte 


1)  Cic.  ad  Alt.  IV.  18.  VIII.  3.  pro  domo  14.  Gell.  V.  10.  XV.  27. 
Tac.  ].  c.  Si  te  privatus  lege  curiata  apud  pontifices  ut  moris 
est  a dopt arem. 

2)  Cic.  adv.  Rull.  II.  12. 

3j  Vergl.  GöUling  R.  Slaatsverf.  S.  381  ff. 

4)  Dionys.  IV.  21. 

5)  Liv.  29,  37.  Epit.  49.  Polyb.  VI.  14  (12}i  Uc.  pro  Plaue. 2a 
adv.  Rull.  U.  2.  Suet.  Cää.  41.  60.  Oct.  56. 
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alten  Centuriatcomitien  ceiiturienwcise  geschah.  In  jeder  Tri* 
bus  nämlich  stimmten  die  Aelteren  und  die  Jüngeren  (Senio- 
res  und  Juniores)  gesondert,  und  zwar  beide  Theile  je  in  5 
Klassen/)  so  dass  jede  Tribus  10  Centurien,  alle  35  mithin 
3ü0  Centurien  oder  Theilstimmen  enthielten. 

Das  Alter  war  demnach,  gleichwie  in  der  alten  Centu- 
riatverfassung,  durch  dieselbe  Stimmenzahl  vertreten  wie  die 
Jüngeren,  nämlich  durch  5  in  jeder  Tribus,  durch  175  im 
Ganzen.  Das  Vermögen  dagegen  hatte  nicht  mehr  wie  in  je- 
ner das  Uebcrge wicht,  weil  jede  der  5  Klassen  eine  gleiche 
Stimmenzahl,  nämlich  in  jeder  Tribus  2  und  im  Ganzen  70 
aufzuweisen  hatte  d.  i.  35  der  Aelteren  und  35  der  Jüngeren.*) 
Auch  verloren  die  Ritter  ihre  ehemalige  selbstständige  Stel- 
lung, indem  sie  nicht  mehr  in  18  besonderen  Centurien,  son- 
dern allem  Anschein  nach,  ja  ohne  allen  Zweifel,  in  denen 
der  ersten  Klasse  der  verschiedenen  Tribus  stimmten,^)  so 
dass  die  Stimmen  der  ersten  Klasse,  die  Ritter  miteingerech- 
net, von  98  auf  70  zurückgeführt  waren  und  nicht  mehr  97 
Stimmen  gegenüber  hatten  wie  sonst,  sondern  280,  oder  -*  der 
Gesammtstimme  in  jeder  Tribus.  Andrerseits  stimmten  auch 
die  Capite  censi  und  die  Proletarier  nicht  mehr  abgesondert, 
sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  der  5ten  Klasse.*) 
.  Die  Ordnung  war  sicher  folgende.  Zuerst  stimmte  die 
aus  den  ländlichen  Tribus  erlooste  centuria  praerogativa, ') 
die,  da  die  Centurien  klassenweise  berufen  wurden,  natürlich 
stets  der  ersten  Klasse  angehörte,  so  dass  nur  62  Loose  da- 
bei erforderlich  waren,  je  31  für  die  Centurien  der  Aelteren 
und  der  Jüngeren  der  ersten  Klasse  der  31  ländlichen  Tri- 
bus. Die  centuria  praerogativa  Aniensis  juniorum  •]  bezeich- 

1)  Cic.  pr.  Place.  7.  Sali,  do  rep.  ord.  II.  8.,  wo  ausdrücklich 
5  Klassen  erwähnt  werden;  beil.  Jug.  8fi.  Cic.  Phil.  II.  33.  Liv.  43, 
IG.  cf.  Val.  Max.  VI.  5,  3.  Aur.  Vict.  57.      ,,.  .r.  uri  /n.,  i. 
...  2)  Liv.  I,  43.   .  .,, 

3)  Dafür  spricht  auch  wohl  Liv.  29,  37.  und  43,  16.  im  Xer-^m^ 
gleich  mit  Val.  Max.  VI.  5, 3.  u.  Aur.  Vict.  57.  s.  GöUling  S.  385.  390  f- 

4)  S.  GöUling  S.  183.  -.^  ^         ./j^'n:;         ,  . 

5)  Cic.  pr.  Plane.  20.  Fest.  p.  214.  .  • 
0)  Liv.  24,  7  (vom  J.  539).  cf.  26,  22.  27,  6.           .  • 
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net  also  s.  B.  die  Genturie  der  er^n  Klasse  der  Jüogeren 

aus  der  Aniensichen  Tribus.  Das  Votum  oder  Suffragium  der 
centuria  praerogativa  wurde  den  übrigen  349  Centurien  die 
noch  zu  stimmen  hatten  •)  bekannt  gemacht.  Dann  wurde  die 
erste  Klasse  aller  Tnbtts>  also  69  Centurien^  «nt  Abzog  der 
praerogativa,  zu  gleichceHiger  Abstimmuni^  bemÜBti;  hierauf 
die  70  Centurien  der  zweiten  Klasse  aller  Trihiis;  dann  die 
70  der  3ten,  der  4ten  und  der  oten  Klasse,  wiederum  hititer- 
einander.  Nach  jeder  lüasseiiabstimmung  ward  das  Resultat 
wenigstens  den  voriitieMien  Behörden  sogleich  angezeigt 

Wenn  nun  die  Iste  und  2te  Klasse  mit  der  centuria  f^rae-^ 
rogativa  gleichlautend  stimmten,  also  140  Centurien  oder  je 
i  einer  jeden  Tribus  einig  waren;  so  lag  die  Entscheidung 
in  der  Abstimmung^r  dten  Klasse^  sobald  sie  in  der  Mehr- 
zahl der  Tribus  dufislv^beipflicbtende  Suffiragia^jene  f-  «uf^ 
brachte.    Aus  diesem  Grunde  hob  z.  B.  Antonius,  um  Dola- 
heila's  Erwiihlung  zum  Consul  zu  verhindern,  nachdem  zuerst 
die  centuria  praerogativa,  dann  die  Iste  und  die  2te  Klasse 
denselben  einstimsMg  ge^iii^lt  hatten,  also  unmittelbar  vor  der 
entscheidenden  Absliman^g  der  Sten  Klasse^  die  GooMtien 
plötzlich  auf.*)  Es  folgt  femer,  dass  wenn  die  ersten  6  Suf^^ 
iragia,  d.i.  tV  der  Gesammtstimme,  in  der  Mehrzahl  der  Tri- 
bus gleichlauteten,  es  der  Abstimmung  der  4ten  und  5ten 
Klasse  gar  nicht  m^  bedurfte;')  bei  abweichenden  SttlBra<^ 
gien  konnten  aber  die  TrilittS<Wn  allen  ihren  Theilen  oder 
sämmtliche  350  Centurien  zur  Abstimmung  gelangen.*)  Doch 
war  es  das  Gewohnlichste,  sowohl  in  den  Centuriat-  wie  in 
den  Tributcomitien,  dass  der  Praerogativa  die  übrigen  Stim- 
men sich  anschlössen.^)        '  V -v  H 

1)  Liv.  24,  8:  ceterae  centuria e  im  Gegensatz  zur  prae- 
rogativa. 

.  3)  Cic.  Phil.  U.  33.  Bei  GöllUng  S.  392  hat  sich  ein  Irrllium 
eingeschlichen;  denn  nach  seiner  dritten  Ansicht  sind  die  Worte 
Ms  tacet  nicht  wie  bei  der  zweiten  zu  verst^en,  sondern  die 
praerogaliva  ist  nach  jener  nur  eine  {Umiur^, 

3)  Daher  Cic.  adv.  Rull.  II.  2. 

4}  Daher  Cic.  pr.  Plaue  20. 

5)  Cic«  Phil.  U.  33.  AscoD.  in  Verr.  L  9. 
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INe  Abfiickly  dass  diese  also  umgeformten  Centaiiatco»- 
BNtieii  die  Fonn  der  Tiibutcomilien  aUmihlig  ganz  Terdriin- 

gen  und  zur  alleinigen  Repräsentation  des  Volkes  werden 
sollten,  kam  nie  zur  Verwirklichung.  Das  ultrademokratische 
Princip,  welches  den  Trihutcomitien  zu  Grunde  lag,  und  der 
Widerstand  der  Volkstribnnen,  die  mit  deren  Aufhebung  aueli 
ihrer  eigenen  AHmaeht  beraubt  worden  wHren,  erhielt  die- 
selben während  der  Repuhlik  aufrecht,  und  das  beginnende 
Principat  Jiess  sie  wie  alle  übrigen  Formen  voriäuiig  fort- 
bestehen. 

Zwar  soll,  nadi  der  Meinung  neuerer  Forscher,  wenige' 
Zeit  nach  jener  Reform,  nämlich  im  J.  575,  im  Gegensatz  zur 
demokratischeren  Gestaltung  der  Centuriatcomitien,  die  Tri- 
husveFsammlung  —  um  die  beiderseitigen  Principien  gewis- 
sermaassen  auszugkeichen  —  eine  aristokratischere  Färbung 
erhalten  haben,  inso^m  gewisse  Tbeüe  des  Volkes,  Corpo- 
ratidnen,  Collegien,  innerhalb  der  Tribus  nunmehr  die  Ein- 
zelstimmen gebildet  hatten,  aus  denen  die  Gesammtstimme 
erwachsen  sei.  Indessen  beruht  dies  nur  auf  einer  Miss- 
cknitung  der  Angabe  des  livins,  wonach  die  Gensoren  jenes 
Jahres,  wie  es  heisst,  die  Stimmen  änderten,  indem  sie 
die  Tribus  bezirksweise  nach  Stand,  Vermögen  und  Gewerbe 
ordneten.^)  Schon  der  []msimd,  dass  diese  Nachricht -ganz 
vereinzelt  dasteht,  und  dass  Livius  selbst  gar  kein  hesonde» 
res  Gewicht  auf  sie  legt,  zeigt  zur  Genüge,  wie  dabei  nicht 
an  eine  so  radicale  Umwülzung  des  constitntionellen  Princips 
der  Tribuscomitien  selbst  zu  denken  sei,  in  welchem  Falle 
sich  nothwendig  anderweitige  Spuren  hatten  erhallen  und  be- 
s^igende  Combinationen  ergeben  müssen.  Vielmehr  handelt  es 
sieh  augenscheinlich  nur  um  eine  neue  Organisation  der  Tribus 
als  Volksahtheihmgen,  da  es  nalürhdi  im  Laufe  der  Zeit  da- 
hingekommen  sein  musste,  dass  die  einzelnen  Mitglieder  ei- 
ner Tribus  in  ganz  verschiedenen  Regionen  ansässig  waren, 


1)  S.  Güttling  S.  396. 

2)  40,  51:  mutarunt  suffragia:  regionalimquc  generibus  bomi- 
num,  caussisque,  et  quaestibus,  tribus  descripsenmt» 
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alsOy  da  iribu&  und  regioncs  ursprünglich  Eins  war,  vielfach 
in  einer  ganz  andern  Tribut  rtimmten,  als  wozu  sie  ihrem 
Wohnsitie  nach  gehörten.  Die  Genscn^n  brachten  nun  diese 

abnormen  Verhältnisse  wieder  in  das  Geleise  zurück,  indem 
sie  die  Trihus  neuerdiiii^s  nacli  den  ileijiönen  orduelen,  d.  h. 
jedeo  Eiujteinen  in  die  Xribus  einschrieben,  zu  der  er  der 
Begiotf  AUeh  gehörte.  JHe  MmeEinfchreihuiiiliabernaehStaiul» 
Yermögen,  Alter,  Gewerbe  u.  s.  w.  war^tehts  anders  als  ^ 
gewöhiiliclic  KrnciKM'un^  diT  Ct'nsurlisteii  Behufs  der  Con- 
trolle,  die  nur  diesmal  ausnahmsweise  eine  ungeheuere  Ar- 
beit und  ^lahei40in  denkwürdiges  £reipH4l  mr^  weil  in  Folge 
der  neuen  TnbitiK>rdnung  nicht  bleeS  "eiiiielne  Nummern  in 
den  Klassen-,  Standes-,  (iowerlje-Listeu  u.  s.  w.  zu  andern 
waren,  sundern  alle  Trihusregister  seihst  umgestü&äeu  und 
umgesi^brieben,  alsiot  jäountiic^  eingetra^* 
gen  werden  Kmssten.  Durch  dtalfV«ffiwMig'4ei^«io«ehien 
Bürger  in  die  dem  Bezirke' naobt  ibneii  ««istttBdtge  Tribus 
NvurJo  nun  ullenhar  nicht  das  Stimm princip,  sondern  ijiuss 
die  Stiiiwwordnung  geändert,  insoleni  jetzt  iu  jeder  Irihus 
^^i^f'ytffTiiflQd!fgn>^T^"'*"  gH'mmtPn  als  zuvor;  und  dies  heisst 
bei  ]iviB«:;il^^  Zugleich  erg^t  sich»  dass 

diese  Aenderung  ebensowohl  die  Stimmördnihig  in  den  Cen- 
turiatcoinilien  helraf  wie  in  den  Tributconiilien ,  da  ja  da- 
zumal auch  schon  jene  nach  Trihus  stimmten;  und  hieraus 
erkllkr^  es  iMcb  wieder»  dass  UWus  die  Angabe  nicht  ausdrück» 
fidi^f^  fiine  der  beiden  Venimnilungen  i^eziebt»  weil  sie 
eben  Beide  betraf. 

£s  ist  also  gewiss,  dass  nach  wie  vor  jenem  Zeitpunkt, 
und  bis.  zu  ihrem  Absterben  unter  dem  Principate»  in  den 
Tributcomitien  die  Gesammtstimme  der  Trihus^  im  Gegensatz 
zu  den  Genturiatcomitien  nicht  aus  Golloctivstimmen,  sondern 
unmittelbnr  aus  den  Einzelstimmen  der  Trihuien  gebildet 
ward.  Ihr  Princip  war  im  vollsten  Sinne  des  Wortes:  die 
politische  Gleichheit  aller  Bürger;  nur  wnrde  auch  in  ihnen 
eine  Trihus  als  Prärogativa  oder  Principium  erloost,  die  zu- 
erst stimmte;  die  übrigen,  jure  vocatae  genannt,  wurden  dann 
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gleielaeitig  zur  Abstiaimoiig  berufen.  ^)  Das  Stimmmkl  in 
beiden  YersamoduDgen  erloMh  mit  dem  vollendetea  seehiig- 

steü  Jahre. 

Von  alter  Zeit  her  hatten  die  Centuriat- und  die  Tribut- 
oomitien  wesentlich  gleiclie  Rechte  gehabt,  nämlich  Beam- 
tenwabl»  Griminalgeriebtsbarkeit  und  Gesetzgebung; 
aber  Beziehung  und  Bedeutung  waren  verBdileden.  Jene  bet- 
ten die  Wahlen  der  höheren  Behörden:  der  Consuln,  Präto- 
ren und  Censoren;  diese  der  niederen:  der  Volkstribunen, 
Aedüen  und  Quastoren.  Die  Centurienversammlung  batle  fer- 
ner nur  die  richtertiefae  Entscbeidung  bei  Proyoeationen  in 
Fällen  des  Hochverrathes  oder  der  Perduellio;  die  Tribus- 
vcrsanimlung  aber  das  Recht  zugleich  selbst  anzuklagen  und 
zu  ricbten.  Die  Erstere  endlich  war  auf  die  Annahme  oder 
Yerwerfiing  legiakaUver  Vorsoblilge  des  Senates  besebrinkt; 
die  Letztere,  batte  dagegen  bei  der  C^setzgebung  das  Reobt 
der  Initiative  und  der  Debatte.  Deshalb  mussten  sich  in  dem- 
selben Maasse  wie  das  demokratische  Princip  im  Staate  über- 
baupt  durchdrang,  iind  schon  seit  der  Zwöliltafelgesetzgebung, 
die  Tilbateomitien  zur  legislatiren  Hauptversammlung  gestal- 
ten; und  deshalb  nahm  -ihnen  auch  der  aristokratisehe  Sulla 
nicht  allein  die  Gerichtsbarkeit,  sondern  vor  Allem  die  Le- 
gislation, so  dass  nur  das  Wahlrecht  ihnen  übrig  blieb,  — 
während  er  andrerseits  den  Centuriatcoiuitieu  bloss  die  Pro- 
vocfltioi^  entzogi ') 

Zwar  war  dieser  BeactionsTersueh  gegen  die  DenM>kratie 
nur  vorübergehend,  die  Comitien  erhielten  ihre  Befugnisse 
im  Ailgemeinea  zurück,  und  die  Trii>us Versammlung  wurde 
sogar  mäehtiger  und  zügelloser  denn  je  zuvor,  indem  sie  seihet 
in  Angelegenheiten  der  hohem  Verwaltung^  wie  z.  B.  der  Ver- 
leihung von  Provinzen,  sich  eine  Entscbeidung  anmaasste.  Da 
jedoch  die  Sullanischc  Criminaiverlassung,  auf  Yermehrung 
der  stehenden  Gehcbtshöle  oder  der  Geschwornengenchte 

1)  Varro  R.  R.  III.  17.  vgl.  Ascon.  in  Verr.  I.  9,  der  indessen 
zunächst  die  reform irten  Centuriatcomitien  im  Sinne  hat. 

2)  App.  b.  civ.  I.  CO. 

3)  Cic.  Ycrr.  I.  13.  cI.  App.  U  civ.  I.  &9. 
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(quaestiones  perpetuae)  beruhend,  wegen  ihrer  grösscra 
Zweckmässigkeit,  ausnahmsweise  Anerkennung  und  Dauer 

gewann:  so  gehörten  wenigstens  Tolksge richte  schon  wüh-^ 

rend  der  letzten  Zeilen  der  Re[)ul)lik  zu  den  seltensten  Er- 
eignissen, und  die  Xiiätigkeit  sowohl  der  Tribut-  wie  der 
Centuriatoomitien  war  im  Wesentlichen  auf  Wahlen  und 
Gesetze  heschriinkt,  als  das  Principat  aus  der  RepubKk  Mit 
her  Vorrang. 

Inzwischen  war  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  allm'ah- 
lig  bei  allen  Angelegenheiten  die  geheime  Abstimmung  durch 
Tüfelchen  eingeführt  worden;  zuerst  durch  das  Ckibinische 
Gesetz  im  Jahre  614  bei  den  Wahlen,  dann  durdi  das  Papi« 
rische  im  Jahre  G22  auch  ])ei  der  Entscheidung  über  Gesetze. 
Die  Absicht  war  die  Unabhängigkeit  der  Meinung  zu  sichern, 
die  allerdings  bei  der  offenen  Abstimmung  insofern  gefährdet 
erscheint,  als  nur  zu  oft  das  Wort  leigw  ist  wie  der  Gedanke. 
Gefährlicher  aber  noch  ist  das  geheime  Verfehrcn,  weil  es  zu 
'  einem  Deckmantel  der  Gemeinheit  und  Gesinnungslosigkeit 
werden  kann  und  diese  in  so  verderbten  Zeiten  fast  häufiger 
ist  als  Feigheit  Es  gewährt  der  Zweizüngigkeit  Schutz  und 
fördert  die  Bestechlichkeit  Daher  nahm  auch  zumal  bei  de» 
Wahlen  das  Bestechungssystem,  allen  Gesetzen  und  StraJen 
zum  Hohn,  in  einer  cischn^ckenden  Weise  zu.  Verres  hatte 
nicht  weniger  als  500,000  Scsterticn  daran  gesetzt  um  Ci- 
cero's  Aedilität  zu  hintertreiben/)  Die  Tribus,  die  eiazehien 
Centurien  und  bestimmte  Klassen  wurden  durch  Künste  und 
Versprechungen,  durch  Lustbarkeiten,  Gastmäler  oder  baares 
Geld  bearbeitet.')  Oder  man  gewann  auch  die  hei  der  Ab- 
stimmung beschäftigten  Beamten,  wie  die  Austheiler  der  Tä- 
felchen (divisores),  die  Abnehmer  der  Stimmen  oder  die  Au^ 
seher  der  Stimmkasten  (rogatores,  custodes)  und  selbst  die 
das  Resultat  ziehenden  Stimmordner  (diribitores)/)  Ja  es  bil- 
deten sich  sogar  nach  Art  der  Handelscompagnien  Gesell- 

1)  Cic.  Verr.  I.  8. 

2)  Cic.  ad  Att.  I.  16.  IV.  15.  Or.  p.  red.  ad  Quir.  7.  Q.  Cic.  de 
petit,  cons.  5.  Or.  \n\  iMur.  32. 

3)  Qc.  pr.  Plane.  18.  vgl.  GötOing  S.  397. 
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schaden,  welche  das  Stimmensamineln  als  ein  gut  rentiren- 
def  Gescliäft  fiir  Geld  in  Eiitrepnse  nahmeiL  JDtiese  Sodaü* 
lüten  oder  GoUegien,  die  durch  festes  Zusammeiihelteii  ihrer 

Mitglieder')  auch  sonst  einen  vielfach  schädlichen  Kinfluss 
auf  die  politische  und  bürgerliche  Ordnung  ausübten,*)  wur- 
den zwar  mehrfach  verboten,  wie  im  Jahre  685  durch  einen 
Senatsbeschfoss»  dann  —  nachdem  Clodius  sie  695  herge- 
st^t')  —  im  Jahre  698  durch  das  Licinische  Gesetz; ')  doch 
schon  die  Wiederholung  der  Verbote  zeigt,  wie  wenig  die- 
seiben  im  Grunde  fruchteten.      i   "   .  v  - 

'  Unter  solchen  Umständen  wurden  gegen  das  £nde  der 
Republik  die  Gomilien  mehr  nsid  mdir  der  Kaniiifjtlatz  ge- 
heimer oder  offener  IJmtriche,  ein  Werkzeug  der  Selbstsucht 
und  des  Ehrgeizes  Einzelner.  Lud  so  konnte  es  denn  gesche- 
hen, dass  sie  sogar  Beschlüsse  zu  ihrem  eigenen  ^'achthefl 
fessten,  iiire  Aechte  der  WüiJcür  der  Mächtigen  Preis  gaben» 
Sie  selbst  wiricten  dabei  mit»  als  luerst  Cäsar,.*)  dann  die 
Triiiiiivirn ')  die  Wahl  aller  oder  der  meisten  Behörden  an 
sich  rissen  und  dergestalt  die  Wahlversammlungen  in  ihren 
alten  Formen  zu  euo^m  blossen  Schaugepränge  herabwürdi£^ 
teik  Hie  fimpfefalungssehreiben,  die  Cäsar  vor  den  WaUtagen 
an  die  Trtbus  umhersandte,  kamen  bestimmten  Befehlen  gleich, 
•  denen  T^iemand  zuwidcrzuhandehi  wagte.  Sueton  tiieilt  uns 
das  stehende  Formular  derselben  mit;  sie  lauteten  lakonisch 
genüg:  i^r  DUsMot  Cäsar  an  die  und  die  Tribus.  Ich  em- 
pfehle euch  die  und  die  Männery  damit  sie  durch  eure  Stim^- 
men  ihre  Würde  empfangen."*)  Die  einzige  Opposition  ge- 
gen Casars  Uebergrifie  bildeten,  wie  es  scheint,  die  neuer- 

J)  Daher  die  Bestimmung  der  Lex  Servilia  ed.  Klenze  p.  15. 

2)  Vgl  Cic.  pr.  Sext.  16.  Walter  Gesch.  d.  R.  B.  S.  253. 

3)  Ascon.  in  Pisoa  4. 

4)  Cic,  pr.  Sext.  25,  in  Pisoa  4.  Die  38,  13. 

5)  Cic.  pr.  Plane.  15. 

6)  Suet.  Cäs.  41.  7ü.  Diu  4-i,  45  sqq.  51.  cl.  42,  20.  App.  b.  civ. 
II.  128.  m.  2.  IV.  91.  93. 

7)  Die  46,  55.  47,  2.  15.  48,  32.  35.  43.  53.  49,  43.  App.  b.  civ. 
IV.  2.  7.  V.  73. 

8)  Suet.  Caes.  41. 
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fitendenen  Collcgien  oder  Klubs;  sie  moobten  ihm  lieiiiilioli 
bei  den  Gomitieii  eotgegenaiiieiten;  das  nannte  GSsar  —  wie 
in  freieren  Zeiten  —  Wahlnmtriebe,  und  löste  sie  sämmtiich 

auf.*)  Es  scheint,  sie  waren  damals  minder  der  ifreiheit  als 
der  Willkür  schadlidi« 

AugostuSy  indem  er  auf  der  einen  Seite  dem  Yolke  die 
Gerichtsbarkeit,  Yon  deren  Ansitiliung  es  factiscb  schon  ent» 
W(»but  war,  nunmehr  deliniliv  entzog,")  stellte  auf  der  aiulern 
demselben  angeblich  die  alte  Wabifreibeit  zurück.^)  Ja  er 
gab  sich  das  Ansehen,  als  ob  er  nicht  mehrTermöge  wie  ir^ 
gend  einer  aus  dem  Volke,  indem  auefa  er  an  den  Wahltagen 
wie  jeder  andere  in  den  Tribns  seine  Stmmie  abgab.*)  '^^ 

Allein  diese  erkünstelte  liescheidenbeit  war  nur  eine 
Maske  des  Selbstgefühls  und  jene  Unabhängigkeit  von  gerin- 
gem Belang;  in  der  That  verkürzte  sie  Augustns  m^  und 
mehr.  Zwar  verpönte  er  durah  strenge  Strafen  bei  den  S9» 
Werbungen  jede  Zudringlichkeit  und  jede  Bestellung,  doeb*^ 
das  Eine  wie  das  Andere  übte  er  seihst,  indem  er  an  den 
Wahltagen  mit  seinen  Candidaten  um  Stimmen  bittend  bei 
den  Tribus  die  Runde  machte,  *)  und  an  jeden  Bürger  der 
Fabischen  und  Scaptischen  Tribus,  denen  er  durch  Geburt 
und  Adoption  beiderseits  angehörte,  nicht  weniger  als  1000 
Sesterzen  auszahlen  liess.  ®)  Alle  Bewerber  mussten  vor  der 
Wahl  bestimmte  Summen  dcponiren,  deren  sie  bei  über«^ 
sener  Bestechung  yerlustig  gingen,^)  und  seine  eigenen  Cip^ 
didaten  machten  hiervon  keine  Ausnahme;  ^)  aber  —  was  *^ 
zu  unterlassen  gezwungen  waren,  das  that  er  für  sie,  und  so 
konnte  ihnen  das  Lebergewicht  über  die  Mitbewerber  nicht 


1)  Suot.  Caes.  42. 

2)  Rode  dos  Tiberius  bei  Dio  5(5,  40.  vgl.  unl.  S.  54  n.  1. 

3)  Suet.  Oct.  40.  Dio  53,  21.  56,  40.  64,  30  in  Beireff  der 
Yolkslribunen. 

4)  Suet.  Oct.  56:  ut  imus  e  populo. 

5)  Suet.  1.  c.  circuibat  supplicabatque.  cf.  Dio  53,  21, 

6)  Suet.  1.  c.  40:  a  se  dividebat. 

7)  Dio  55,  5. 

8)  Suet.  Od.  40, 
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entgehen.  Das  Volk,  heisst  es,  wählte  frei,  nur  sorgte  Augu-  ^ 
8tu8  dafor,  dass  kein  Untauglicher  designirt  würde;  *)  iaden 
tauglich  war  nur  wer  ihin  behagte.  Und  so  ist  es  wohl 
richtig  was  Die  sagt:  „die  Centuriat^  und  die  Tributeomitien 
wurden  zwar  noch  versammelt;  allein  es  geschah  in  ihnen 
nichts,  was  nicht  auch  ihm  genehm  war." 

Nachdem  er  sich  dergestalt  die  Bahn  geebnet,  ging  er 
einen  Sehritt  weiter;  im  Jahre  7  nach  Chr.  designirte  er  Un* 
ruLcn  Lalhcr  die  zu  wählenden  Behörden  sammtlich  selbst, 
und  seit  dieser  Zeit  hielt  er  es  für  überflüssig,  noch  persön- 
lich in  den  YolksTersammlungen  m  erscheinen.  Vielmehr  em- 
pfahl er  fortan  die  von  ihm  begonstigten  Gandidateo  den  Co- 
mitien  in  beiderlei  Gestalt,  gleichwie  Güsar,  schriftlidi.^)  Die 
wiedererstandenen  Collegien  löste  er  neuerdings  auf.  *) 

War  auf  diese  Weise  den  Volksversammlungen  schon  in 
den  letzten  Zeiten  des  Aiigustus  wenig  mehr  als  die  formelle 
Wahl  yerbliebeii:  so  ToUAihrte  nimmehr  Tiberius  im  Jahre  14 
nach  Ghr.  den  Staatsstreich,  der  ihnen  aueh  diese  noch  ent- 
lOg;  er  übertrug  die  formelle  Wahl  dem  Senate.^)  Ob  Au- 

1)  DIo  5a,  31. 
3)  Dlo  55,34 

3)  Soet.  Oct.  33.  Joseph.  Ant  14,  10,  8. 

4)  Tae.  Aim.  L  15:  Tom  primom  e  campo  comltia  ad  patres 
translata  sunt»  Das  imm  heisst  so  viel  wie  „bei  dieser  Gelegenheit" 
d.  i.  bei  der  Prätorenwabl  dieses  Jahres.  Trotz  unserer  Achtung  ?or 
Herrn  Dir.  Peter,  müssen  wir  doch  dessen  Randglosse  zu  dieser 
Stelle  (in  der  Zettschrift  I.  d.  AlCerthomswissenseh.  1843.  S.  917  f.) 
als  voUstiindig  verfehlt  bezeichnen*  Nicht  dass  wir  den  dort  ange- 
gebenen Zusammenhang  IMogneten  —  denn  dieser  ist  ja  etwas  so 
AogenfBUigea  und  so  Bekanntes,  dass  es  eben  nicht  erat  einer  Ent- 
deckung bedarf  — ,  sondern  weil  es  noch  andere  Zusaamenhänge 
giebt,  die  dem  Glossator  offenbar  entgangen  sind;  imWesenfficheii 
werden  dieselben  ans  unserer  Darstellung  erbellen,  wenngleich  wir 
die  Beweise  hier  zu  erschöpfen  weder  un  Stande  noch  gesonnen 
sind.  Dass  die  Maassregel  eine  radtcale,  auf  alle  Wahlen  beziig* 
liehe  war,  zeigt  schon  der  Zusatz  des  Tacitos:  nam  ad  eam  dieäi, 
etsi  potissima  arbitdo  principis,  quaedam  tamen  akudiis  tri« 
buum  fiebani  Also  dies  ist  die  natürilche  Folgerung  —  Ton 
diesem  Tage  an  geschah  durch  die  Gunst  d«rTribus  nicht  das 
Geringste  mrar. 
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.  gusUis  iluu  wirklich,  wie  Vellejus  angiebt,')  eine  eigenhändig 
geschriebene  Anweisung  dazu  hinterlassen,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden; es  ist  nicht  unmöglich,  weil  jener  Schlag  in  der 
That  nur  die  letzte  Gonsequenz  seines  eigenen  Verfahrens 
war,  —  aber  wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dass  dem  schlauen 
Tiberius  der  Name  seines  beim  Volke  beJiebien  und  vergöfcr 
terten  Vorgängers  nur  zum  Vorwande  und  Deckmantel  sei- 
ner despotischen  ßestrebungen  dienen  sollte.  Wie  dem  auch 
sei:  hätte  diese  Verfassungsänderung  eine  yerfassangsmässige 
sein  sollen,  so  hätte  sich  dor  !  ürst  darüber  mit  dem  derma- 
ligen Wahlorgane  d.  Ii. y  nicht  mit  dem  Senate,  sondern  mit 
dem  Volke  vereiebaren  müssen;  und  dies  eben  that^nidit. 
Daher  überall  Auflnegung  und  Marren;  denn  das  Volk  war  zu 
bestürzt  um  zu  schweigen,  aber  auch  zu  zahm  und  geduldig 
um  zu  handeln;  man  ergoss  sich  nur,  wie  Tacitus  sagt,  in 
fruchtlose  Klagen  über  den  Raub  indem  man  ihn  geschehen 
liess.*)  Und  so  erteg^  jwie  nicht  selten,  das  zagende  Recht 
der  kühnen  Gewalt  Tifeterms: hatte  richtig  gerechnet:  Klagen 
schläfern  die  Thatkrailt,  ulad  die  Zeit  schläfert  die  Klagen  ein. 

Das  Wahlreglement  des  Tiberius  war  folgender  Art.') 
Die  Consuln  designirt  er  meist  selbst  nach  Belieben.^)  Aus 
den  Bewerbe  um  die  aibrigen  Aeuter  bestimmt  er  diejeni- 
gen, welche  zur  deGnitiven  Wahl  zugelassen  werden  sollen,') 
und  lässt  sie  in  den  Senat  entbieten.  Einige  derselben  cm- 
pßehlt  er  ausdrücklich,")  und  diese  müssen  ohne  Widerrede 
gewählt  werden. '} .  Die  Anderen  bleiben  ohn^  £m|)lehhiiig 

m^^^^m^^a^^  ^mtm  ■■■■■■■  ^ 

1)  n.  124:  primnm  prinoipaliam  ejus  operam  fait  ordhiatio  oomi- 
Üorom;  quam  manu  sua  soriptam  D.  Augustus  reliqneraU 

S}  Tacu  L  c.  neque  popuhis  ademptum  jM.s  questas  est  nist 
inani  ramore.  . 

3)  Bio  58^  äO.  Hauptstelle. 

4)  Cf.  Tac.  Ann.  L  81. 

5)  Dies  ist  das  candidatos  nomine re.  Tac.  Ann.  L  14  fin, 

6}  Unter  den  12  Candidaten  der  Präiur  4,  also  |.  s.  Tac.  c  Vk 
cl.  c.  14.  Dies  ist  das  commendare  candidalos. 

7}  Cf.  Tac.  Ann.  1. 15:  sino  repulsa  et  ambitu  designandoa*  Lex 
de  Vesp.imp.  4:  qoos  ..  commendaverit  eoram  ^.  ezlra  ordinem 
ratio  habeatur. 
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sich  selbst  überlassen;  imter  ibnen  entscheidet  die  freie  Wahl 
des  Senates  und  im  Falle  einer  Stimmengleiehheit  nach  al- 
tem Brauche  die  gütliche  Cebereinknnft  der  Beweiber  selbst 
oder  das  Loos. 

Wenn  man  nun  bedenkt^  dass  die  jetzt  vom  Senat  voU- 
sogene  definitive  Wahl  savor  den  yolksversammhingen»  und 
die  nunniefar  vom  Princeps  geübte  Yor^frahl  ehemals  dem  Se- 
nate zustand,  insofern  dieser  bis  daliin  über  die  Zuiassiukcit 
der  Bewerber  entschieden  hatte'):  so  sieht  man,  dass  die 
neue  Walilordnang  im  Wesentlichen  nichts  anders  war,  als 
ein  eentralisirmdes  fiemufidehen  der  Gewalten  oder  Macht-» 
Vollkommenheiten:  die  bisherige  demokratische  WaUinstani 
wurde  in  eine  aristokratische,  und  die  bisherige  aristokra- 
tische in  eine  monarchische  umgewandelt 

Nach  dem  Wahlact  im  Senate  wurden  zwar  noch,  je 
nadidem  es  sich  mn  höhere  ödere  niedere  Magistrate  han- 
delte, die  Centuriat-  oder  Tribatcomitien  zusammenbenifen, 
um  durch  alte  Förmlichkeiten  dem  neuen  Verfahren  den  Schein 
der  Rechtmässigkeit  zu  geben;  doch  wurden  hier  nur  in  Ge- 
genwart der  Candadaten*)  die  getroffenen  Wahlen  durch  den 
Herold  verkiUidigt*),  und  dem  Volke  selbst  blieb  nichts  all 


1}  Cic.  pn  Plane.  S3.  Varro  R,  R.  III.  17.  Dio's  ^tibXoy^  Ist  die 
eoNeffff#l9y  nicht  die  etOth  candfdatomm;  sie  konnte  auch  schon  vor 
der  AbstimAlung  stattfinden  (Dio  59,  20),  und  in  diesem  Falle  eine 
Folge  der  coiltio  sein,  welche  die  vereinten  Intrigucn  mehrer  Can- 
didaten  gegen  bestimmte  Mitbewerber,  meist  vermittelst  der  con- 
cessio  oder  der  Stimmenabtretung,  bezeichnet. 

2]  Cic.  toga  cand.  p.  524.  Daher  Tac.  Ann.  I,  10:  extortum  in- 
vito  senala  consulatum. 

3)  Daher  comilia  inire.  Suet^  Vesp.  5.;  bei  Dio  58,  20: 

ö^iiov  oder  iq  TO  xT^^og  i<neveu, 

4)  Dio  58,  20:  dqxcuaq  oalaq  ist  sicher  nicht  in  a^xOiQio-ta?  zu 

andern;  dagegen  dürfte  statt  wtrxe  «V  «ixort  öoxsTv  ylyirjj^ai.  viel- 
leicht fcxoTt  gelesen  werden,  wiewohl  auch  dies  nicht  nothwendig 
ist.  —  Aus  Suet.  Dom.  10.  erhellt  die  Formel:  comitiorum  die  desti- 
uatos  (designatos)  Consules  (Tribunoö)  praeco  ad  popmlmm  (ad  plo- 
J)cm)  pronuntiat  (renuntiat). 

Zettwlirift  t.  Ü««cbicbichUw.  1.  18t4.  4 
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das  Recht»  sich  durch  BeUaUsgeschrei'  in  der  Ausöbmig  von 
Rechten  begrilfeii  xa  iMnlhneii.*) 

Caligula  haschte  Anfangs  auf  jede  Weise  nach  der  Gunst 
des  Volkes.  Neben  anderen  populären  Maassnabmen,  wie  der 
Verieihung  einer  uneingeschränkten  Rede-  und  Schriflfrci- 
heil*)»  bewerkstelligte  er  auch  im  Jahre  38  nach  Chr.  die 
Aufhebung  des  Tiberisehen  Wahlregiements  irad  dra  Zurück- 
gabe des  VV  ahliechts  an  die  Centuriat-  und  die  Tributcomi- 
tien  in  der  zuvor  üblichen  Weise.  ^)  Yierundzwanzig  Jahre 
hatten  indessen  das  Yoft  ?on  der  Ausübung  dieses  Rechtes 
entwdhnt  und  lau  gemacht;  auch  blieb  die  Freiheit  nach  wie 
vor  illusorisch,  Ihciis  weil  die  Bewerber  sich  meist  überhaupt 
nicht  in  grosserer  Zahl  zu  den  Aemtem  meldeten  als  noth- 
wendig  gewählt  werden  mnssten»  öder  doch  andern  Falls 
schon  Tor  der  Wahl  durch  güfliche  llebereiokmilk  unter  sidi 
den  Rücktritt  der  CJeberzähligen  bewirkten/ theifar  aber  und 
vorzüglich  weil  die  kaiserliche  Willkür  nach  wie  vor  dieselbe 
blieb;  daher  war  bald  genug  das  Volk  seines  Rechtes  und 
der  Fürst  seiner  Gnade  überdrüssig.  Und  so  Aihrte  sdion  im 
Jahre  99  Caligula»  nachdem  er  auch  den  Zwang  wider  Rede 
und  Schrift  erneuert,«]  das  Tiberisdie  Wahh^lement  wieder 
ein.")  Seitdem  ward  dasselbe  in  allen  wesentlichen  Bestim- 
mungen, und  so  auch  mit  der  darin  angeordneten  einfachen 
.  Renunciation  der  Senatswahlen  *)  vor  der  einen  oder  der  an- 
dern Volksversammlung     auf  lange  Zeiten  hinaus  und  min«- 


1)  Gleichwie  nachmals  bei  der  Rcniinciallon  des  vom  Senat 
erwählten  Kaisers  vor  den  Centuriatcomitien;  s.  Hist.  Aug.  in  Ta-, 
cit.  7,  welche  Stelle  das  lebhafte  Bild  einer  solchen  Scene  giebt.  cC 
Piin.  pan.  63  sq. 

2)  Suet.  Calig.  16.  Dio  59,  16. 

3)  Dio  59,  0.  Suet.  CaUg.  L  c. 
4}  Dio  59,  16. 

5)  Dio  59,  20. 

6)  Vgl.  Tac.  Ann.  XIV.  28.  XV.  19.  Plin.  ep.  III.  SO.  paneg.  93. 

7)  Vgl  Suel»  Yesp.6.  Dom.  10.  Plin.  paneg.  63  sq.;  spmta  »mf^ 
fragia  —  was  man  SO  oft  Oller  stets  missverstandcn  —  gebt  nicht 
auf  das  Volk,  sondern  auf  den  Senat;  daher  c.  92:  sxiffragatw  fii 
ciirfo,  in  campo  dedarator.  So  serfaüt  wohl  der  einzige  Halt,  wor- 
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destens  bis  auf  Alexander  Severus  beibebalteiL'J  Dessenun- 
geachtet bediente  man  sich  noch  in  Urkunden  und  Geaetien 
des  gleissnerischen  Ausdraeks:  der  Fürst  empfehle  seine  Gan- 
didaten  dem  Senat  und  —  dem  römischen  Volke.*)  So 
weit  erstreckte  sich  die  Mystification. 

in  demselben  Maasse  wie  das  Wahlrecht  verloren  ging» 
verschwand  auch  die  Gesetzgebung  des  Volkes«  IMe  Art 
dieses  YerschwindcM  ^sekeint  Vielen  unerklürlieh,  weil  kein 
alter  Schriftsteller  desselben  als  der  bestimmten  Tbatsache 
einer  bestimmten  Zeit  gedenkt.  Allein  dieses  Schweigen  der 
Ueberliei(Bnittg  ward  eben  durch  die  Art  des  Versehwindens  * 
bedingt,  und  diese  miass  Jedem  klar  werden,  der  nicht  mit 
der  Oberfl'ächc  der  Thatsachen  sich  begnüjE^t.  Das  scheinbare 
Geheimniss  liegt  darin,  dass  das  Volk  die  Gesetzgebung  ver- 
lor ohne  dass  der  Fürst  sie  ihm  gradezu  nalim,  dass  die  Aus- 
übung des  Aechtes  aufhörte  ohne  dass  das  Aecht  selber  auf- 
gehoben ward.  >  Und  die  Gründe  dieser  Erscheinung  liegen 
einmal  in  der  Zersplitterung  der  gesetzgebenden  Gewalt,  und 
andrerseits  in  den  Mängeln  der  Gomitialverfassung.  Doch  nur 
das  Nebeneinanderbestehen  beider  Gründe  konnte  jene  Er- 
scheinung henromifen.  \ 

Die  legislative  Gewalt  war  vom  ersten  Augenblicke  des 
Principates  an  nach  dem  Muster  der  iiepublik,  welche  die 
Magistratscdicte^  die  Senatusconsulte  und  die  Volksgesetze 


auf  sieb  die  an  Halbheit  leidende  Behauptung  Bubino's  (Unters.  I. 
105)  stützen  mochte,  dass  das  Wahlrosultat  nicht  jedesmal,  sondern 
nur  „fast  jedesmal''  durch  den  Imperator  oder  den  Senat  vorher- 
bestimmt gewesen,  und  dass  den  Volksversammlungen  noch  eine 
„scheinbare  Abstimmnng"  verblieben  sei. 

1)  Dio  59,  20:  «ui»  rovrou  ra  ftxv  SlKTm^  ota^cdrcQ  xcu  etel  T<yu  Tt- 
ßsqLou,  ota^toTOTo.  68,  20:  no^outiq  «ot  tnyv.  Auf  diesen  Zustand  passt 
es  auch,  wenn  Modestinus  (fr.  I.D.  de  lege  Julia  ambitus)  sai^t,  zu 
seiner  Zeit  (hodie)  gebore  die  Ernennung  der  Magistralo  ad  curain 
principis  und  nicht  mehr  ad  populi  favorem;  dass  auch  der  Se- 
nat damals  sclion  das  formelle  Wahlrecht  verloren  liabe,  ist  um  so 
weniger  mit  Sicherheil  daraus  zu  folgern,  als  Modestinus  und  Dio 
um  dieselbe  Zeit  schrieben. 

2)  Lex  de  imp.  Vesp.  4. 

4* 
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als  allgemeine  Rechtsqpiellen  anerkannte»  >)  dreifach  getheilt, 
zwischen  Fürst,  Senat  und  Volk.  Der  FQrst  besass  sie,  weil 

er  der  Machterbc  der  ordentlichen  und  der  ausserordentli- 
chen Magistraturen  wie  der  Dictatur  und  des  Triumvirates 
war,  und  weil  ihm  persönlich  das  Recht  zuerkannt  ward»  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  gesetzliche  Bestimmungen  zu 
erlassen,  in  der  Form  von  Dccreten,  Rescripten  und  Edicten 
oder  Constitutionen.  *)  Die  Beschlüsse  des  Senates  gewan- 
nen schon  seit  der  Lex  Hortensia*)  allmälilig  an  sich  Ge- 
setzeskraft, ohne  der  BestMtigung  des  Volkes  zu  bedürfen;  in 
den  letzten  Zeiten  der  RepuhKk  sind  sie  eine  allgemein  än-^ 
erkannte  Rechtsquelle/]  und  der  Senat  vollkommen  in  dem 
Ansehen  einer  gesetzgebenden  Behörde.')  Die  Befugniss  des 
Volkes  war  eine  doppelte;  in  den  Gentnriatcoiiiitien  konnte 
es  nur  über  ein  vorgelegtes  SenatusconsuU'  entscheiden  und 
es  durch  Annahme  zu  cinor  Lex  i'rhehon,  in  den  Tributco- 
mitien  aher  aus  eigener  Machtvollkonirnenheit  auf  den  Antrag 
oder  die  Rogation  eines  Tril)unen  allgemein  bindende  Ge- 
setze,  Plebiscite,  spüter  ebenfalls  Leges  genannt,  erlassen; 
schon  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  galten  die  Volksbe- 
Schlüsse  beiderlei  Art  ohne  Unterschied  als  Leges.*) 

Es  war  nun  der  centralisirenden  Tendenz  des  Principa- 
tes  vollkommen  entsprechend,  wenn  der  Fürst,  sobald  es  auf 


1)  Cic.  Top.  5. 

2)  Lex  de  imp.  Vesp.  6:  utique,  quaecumque  ex  iisu  reipu- 
blicae,  nu\jestate  divinarum,  humanarum,  publicarum  privatanimque 
rertim  esse  censebit,  ei  agere  jus  potestasque  sit,  ita  oU  divo  Aug* 
Tiberioquc  Claudio  Caesari  Aug.  Oermanico  fuit. 

3)  Theophil  L  8,  &  a  cf.  Dionys.  VIL  la 

4)  Cic.  Top.  5. 

5)  Pompon.  in  L.  2.  §.  9.  D.  de  on  jor,  1,  8.  §.  6.  l  de  J.  N, 
G.  et  C  1,  3.  TheophiL  I.  2,  5. 

6)  Cic.  Top.  5.  pro  leg.  Manil  24  Gell.  10,  20.;  besonders  seit 
dem  Hortensiscben  Gesetz,  welches  eben  den  Plebisciten  legis  vi- 
cem  verschaÖle,  s.  Gell.  Lj,  27.  Theophil.  1.  c.  L.  2.  §.  8.  D.  de  or. 
jur.  Plln.  a  N.  16,  15.  Gaj.  I.  3.  §.  4.  I.  de  h  N.  G.  et  C.  Daher 
die  Namen:  lex  Gincia>  lex  AquUia,  Manitia  u«  s,  w«,  die  doch  Ple- 
biscite  bezeichnen. 
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Erlafsimg  einer  gesetiliclieii  Bestiinmung  ankam,  lieber  ent- 
weder die  nioii.ir(  hisi  lie  Vermittehinf?  drs  Edicles  oder  die 
oügarcliisch-arislok ratische  des  Senatuscousultes  in  Anspruch 
nabiiii»  .  «ls  die  demokntiMlie  de«  Volksgeseties».  Zwar  hatte 
er  ekMü  Wideritaodiivon  Seiten  ^  diNF  Menge  niidit  leicht  zü 
befürchten;  doch  eine  Gewalt,  die  er  am  liebsten  allein  be- 
sessen hättoi  inusste  er  am  weni^teu  gßueigt  sein,  AlK^u 
preiszugeben.  Und  hierin  liegt  der  eine  Gnmd  des  allmäh- 
iigen  yenKshwinde9i/4er  >iS<iiiiiti  hätten 
fer  dem  Principat  die  Gomitif^n  allein  die  Gesetzgebunc^  in 
ilanden  fjehaht,  dann  freilich  hatten  sie  dieselbe  entweder 
auch  fernerhia  beibeb&lton  müssen  oder  nur  durch  äussere 
.wUeven  jjkiiim  nioidi  andere  Wege  der 

Geaeti^iehiM^B  oilb»<«lMidelh>  Mkm  der  volkathtlmliche  kein 
nothwendiger  war,  so  konnte  das  Principat  diesen  letztern 
ohne  Gewalt  und  doch  mit  Erfolg  dem  N\  liall  überliefern, 

Uadurdi  das^  es  ihn  —  zwar.  unver|«hiosseQ,  aber  aucb  in 
immer  grösimn  Zeiträomte  imbetMen  üesa. 

Der  ««reite  Grttnd*  hegt  in^^^m  greeaeü^  fitehredien  der 

Comitialverfassung,  wonach  die  Berufung  der  tresetzi:ebenden 
Volksversammlungen  keine  Jt^äicbt,  sondern  nur  ein  Kecht  der 
betreffenden  Behörden  *w«r>  lo  daas  sie  zwar^d«r«eit  be» 
niSeni^erdäi  kannten»  aber  nidit  gleichden  Wahlversamm- 
lungen M  bestrmmten  Zeiten  berufen  werden  mussten. 
Wahrend  daher  die  letzteren  nur  durch  einen  Gewaltschlag, 
wie  üm  Tiberinii  ausführte^  aufzuheben  waren,  brauchten  jene 
nur  immer  iraltener  .imd  seftnier  berufen  in  werden,  um  so 
attorilhK^  unt  ay  TObemerll  itf -  ^«fsdiwinden,  dass  die  histo- 
rische Ueberlieferung  nicht  einmal  von  einem  Erhisclien,  ge- 
schweige von  einer  positiven  Uechtsentziehung  Meldung  thun 
konnte.  Hierzu  kommt,  dass  eben  der  Princeps  selbst  jenes 
Recht  der  Berufung,  und  mithin  auch  das  der  Nichtbenifong, 
ganz  in  seinen -Hünden  hatte;  ^eife  mittelbar  in  Folge  der 
Abhängigkeit  der  Behörden,  ihcils  unmittelbar  wegen  seines 
lebenslänglichen  Besitzes  der  consularischcn  }ff^  der  tribuui- 
ciachen  Gewalt,  wodurch  die  oberste  Leitipg  sowohl  der  Cmy 
tnriaA-:me  -der  VrSmteomitien  ihm  ziutand. 
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Man  sieht  Jeicht  ein,  dass  wirklich  nur  das  Zusammcn- 
wirkfln  beider  Umstände  jenes  Verschwinden  zur  Folge  ha* 
ben  konnte.  Denn  hätten  die  Gomitien  die  Gesetzgebung  al- 
lein gehabt,  so  hätten  sie  berufen  werden  müssen,  auch  ohne 
dass  es  bestimmte  Termine  der  Zusammenkunft  gab;  und 
hätte  es  umgekehrt  bestimmte  Termine  gegeben ,  so  waren 
sie  tum  Behuf  der  Gesetigebung  zusanmiengetreteny  auch  ohne 
dazu  allein  beftigt  zu  sein.  Wie  nun  aber  einmal  die  Dinge 
lagen,  konnte  es  in  der  That  dem  gewordenen  Rechte  ge- 
mäss eine  Gesetzgebung  ohne  Volksversammlungen,  und  keine 
gesetzgehende  VoiJ^versammlung  ohne  den  freien  Entschluss 
des  Fürsten  geben.  Wäre  also  auch  die  Fortdauer  der  Co- 
mitialgesetzgebung  eine  Aufreehtefhaltung  der  Yeifassung  ge- 
wesen, so  war  das  Gegentheil  kein  offener  Umsturz  dersel- 
ben; die  Volksgerechtsamc  starben  nach  dieser  Richtung  hin 
nach  und  nach  in  sich  selbst  ab^  doch  freilich  pur  in  Folge 
des  Umstandesy  dass  die  bisherige  Nahrung  ihnen  absichtUdi 
mehr  und  mehr  gesdimälert  ward« 

Der  Grad  dieser  Schmälerung  hing  von  der  Stärke  des 
Principates  überhaupt  und  von  dem  Charakter  des  jedesma- 
ligen Princeps  ab.  Augustus,  der  jenes  erst  befestigen  nrasst^ 
Hess  noch  eine  grosse  Reihe  von  Gesellen  durch  das  Organ 
der  Gomitien  ergehen.  Wenigstens  glaubt  man  allgemein,  die 
Gesetze  seiner  Zeit  insofern  sie  loges  genannt  werden  und 
eben  deshalb  als  Volksgesetze  betrachten  zu  müssen»  I>ahin 
gehören  nun  1}  die  Leges  Juliae  judiciorum  pubhcorom  un^ 
privaterum,  eine  Revision  der  Civil-  «nd  Gnminalgerichts'- 
ordnung.*)  2)  Die  Lex  Julia  de  adulteriis  um  737  d.  St.,  wo- 
.  nach  die  fleischlichen  Vergehen  dem  gewöhnlichen  Gerichts- 
verfahren angeschlossen  und  zugleich  der  Verkauf  der  Dota^ 
grundstücke  beschränkl  ward.*)  3)  L.  J.  de  arabitn  um  die^ 

1)  Gaj.iy.30.104.Fragm.Vat.l97sq.  Suet.Oct.32  und  dfeatate 
.  bei  Zimmern  Gesch.  des  R.  P.  R.  I.  S.  115  Cf.  u.  S.  81  n,  2;  die  Bestim- 
mungen bei  Dio  54,  18  und  in  L.  un.  §.  4.  D.  de  lege  Jul.  amb.  48, 14. 
sind  jedoch  keineswegs  dieselben.  Auf  diese  Gesetze  bezieht  sich 
ohne  Zweifel  auch  Dio  50,  40. 

2)  Dio  54,  IG.  Suet.  Oct.  34.  Horat.  od.  4,  5.  Pauli.  II.  21. 
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selbe  Zeity  wodurch  die  Wahhuntriebe  und  Bestechungen  durch 

harte  Strafen  verpönt  wurden.')  4)  L.  J.  majestatis,  gegen  den 
gerichtet,  durch  dessen  Rath  oder  Beiätand  die  Waüen  wider 
den  Imperator  oder  wider  die  Republik  erhöhen,  oder  das 
Heeriül bitten  Hinlwiiwit  Yerlochl  wirf;  sowie  i^egoi  den, 
#ete1ietf Hphfne  JMehl  des  Imperators  &>ieg  föhrt,  Aufhan- 
gen veranstaltet,  das  Heer  zum  Aufruhr  reizt,  den  Inipcrntor 
verlasst  u.  s.  w.  ITnd  nicht  allein  die  /Ihat»  sondern  auch  die 

hämischen liWMi  helapligendeii  W#rle  melden  «ijt^te.schärf- 
sten  Ahndung  hedroht.^)  5)  L.  Jr  de  pecuitttu»  residuis  et  sa- 

crilegio,  gegen  diLyeniizen,  so  öffentliches  Vermögen  antaste- 
ten, 6)  Leges  J.  de.-v^  puhUi^jaL  et  j)rivata,  gegen  Aufläufe 
und  ZusammenrottungMIhLjigen  bewaifafdte  oder  unbewaffnete 
Wideü^taUebMlt  imim  iSAnthche  Person^  und  gegen  Ge- 
wal^«igiftoil^«a44Mr  Privatleute.«]  7)  L.  J.  de  fraudata  an- 
nona,  gegen  Au/kauf  und  wucherlichuii  Vorkauf  von  Getreide.*) 
8)  Julia  et  Papia  P(4)|)£^(;a>  njit  vcrschiodeiieu  Xachlriigen 
zwisch^  726^uiMi  7$2|^  fegen  die  Sitteulosigkeit  und  die  Ab- 
nahoie,  der  Sehte»  Biifgefaakaft»Marc^  von  Stra-f 

fen  wider  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  und  von  Belohnungen 
im  entgegengesetzten  Falle.  9)  L.  J.  vicesimaria  im  Jahre 
7^,  wel che  .  funei  Steuer,  von  5  ^socent  auf  Erbschaften  und 

Legate  iegte^  minder:  indesaen  ü»  aUerni^alen  Verwandten 
und  die  Armen  Aei  waren«')  10)  Die  L.  Aelia  Sentia  757  zur 

B.  §.  2.  Dig.  48,  5.  Inst.  2,  8.  C.  Th.  9,  7.  C  i.  9,  10.  Zimmern 
ai  a.  0.  S.  112  f 

l\  Wo  54,  16.  Pauli.  V.  30.  Dig.  48,  14. 

2)  Suet.  Tib.  58.  Tac.  Ann.  I.  72.  raiill.  V.  29.  Dig.  48,  4. 

3)  Suet.  Oet.  34.  Pauli.  V.  27.  üigp  48,  la. 

4)  Pauli.  V.  26.  ^fcigii48|  fi.  7.  !  V  ' 
5}  Dig.  48,  12. 

6)  Tac.  Ann.  III.  28.  Dio  54,  16.  56,  7.  Snel.  Oct.  34  sq.  lioral. 
lipod.  18.  Prep.  El.  2,  6.  Isid.  E lyni,  V.  15.  ülp.  XIII— XVIII.  L.  44  pr. 

de  ritu  nupt.  23,  2.  U  97«  pr.  .D..de  op.  üii.  38, 1,  Q^j.  U,  2<^6  sq. 
Zimmern  S.  100  IT.  mx-k.. 
,  ,  -7)  Dio  55,  25.  Plin.  Pancg.  37.  Jalm  spcc.  epigr.  p.  24  n.  2:  proc. 
XX  heoBdit^  Gaj.  in.  125.  L.  13  de  Iransact.  2,  15.  L.  37  D.  de  rcli«. 
11,7.  L.  68  D.  de  lege  Falc.  35, 2.  Rubr.  L.  1^54     de  Y-  &  59, 16. 

Zimanem  S.  11*^.  .  *  .  / 

* 
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BesohriinlningderFroitaBSiingeii.']  11)  I>ieL.Füria  Caiiiiiia7iSl, 

als  Erganzuiii^  der  Aelia  Sentia. ')  —  Diese  Gesetze  können 
theils  tribunicische  theiis  consularische,  plebiscita  oder  popu- 
Useita  gewesen  sein;  meist  aber  waren  es  woU  consalarischey 
mit  Vorberathung  im  Senate,  doch  so  dass  die  Yolksversamm« 
Inng  gewiss  nodi  förmlich  darüber  abstimmte.  Widerstand 
war  um  so  weniger  zu  befürchten,  als  Augustus  noch  der 
öffentlichen  Meinung  gern  Gehör  gab  und  daher,  um  dieselbe 
zu  erkundeui  seine  Gesetzentwürfe  vor  der  eigenen  EaMm^ 
dang  zu  promtdgiren  pflegte. 

Tiberius,  der  das  Prineipat  schon  befestigt  vorfand,  und 
dessen  Charakter  ebenso  despotisch  dem  Volke,  als  schlau 
dem  Senate  gegenüber  war,  bildet  aoeh  Uet  wieder  einen 
Wendepunkt  Wie  er  das  Wahlrecht  dem  Volke  nah«  und 
es  dem  Senate  übcilrug:  so  hat  er  auch  die  legislative  Thä- 
tigkeit  des  letztern  vermehrt,  die  des  erstem  dagegen  so  be- 
deutend vermindert,  dass  sie  fast  ganz  unterdrückt  erscheint 
Daher  gedenkt  Tacitus,  da  wo  er  einen  Ueberblick  über  die 
Lage  der  verschiedenen  Theile  des  Gemeinwesens  während 
der  ersten  10  Jahre  des  Tiberius  zu  geben  sich  anschickt,*) 
mit  keinem  Worte  einer  Theilnahme  des  Volkes  an  den  Staats- 
geschäilen;  vielmehr  ^agt  er  gleich  von  vom  herein,  die  öf- 
fentlichen Angelegenheiten,  so  wie  auch  die  wichtigsten  Pri- 
vatsachen seien  im  Senate  abgehandelt  worden.*)  Daher  «id 
auch  kaum  ein  oder  zwei  Volksgesetze  (Leges)  mit  Sicher- 
heit aus  seiner  Regierung  anzuführen;  nämlich  die  Lex  Junia 
Über  die  Freilassungen«)  und  eine  Lex  Yiseljüa,')  von  denen 

1}  Dio  55, 13.  Suet.  Oct.  40.  DosUh,  de  manumiss.  8^  14  UIp^  L 
5.  11  sqq.  XIX. 4.  XXV.  7.  G^.L  13. 18.  37 sq.  Dig.40,9.  C  J.  7,$. 
iDst.  I.  5. 6.  III.  8.  Zimmern  S.  113  f. 

3)  Ulp.I.34.Cod.J.yiL3.InstI.7.  Saet  Oct  40.  Zimmern  a.a.O. 

3)  Dio  83,  3L 

4)  Ann.  IV.  6:  Goi^iruens  crediderim  recensere  oeteras^ooqa« 
rai  pöblicae  partes,  quibos  modis  ad  eam  diem  habitae  sint  • 

5)  I.  c.  lam  primmn  pablica  negotia  el  privatorum  maxüna 
apud  patres  tractabantor. . 

6)  64  ni.  56.  Dosith.  §.  14.  §.  ult.  I.  de  Ub.  1,  5. 

7)  Ulp.  HL  5.  d.  L.  mi»  a  ad  leg.  YiseU.  9,  81. 
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diq  erste re  nur  vermuthungs weise  ins  Jahr  772  d.  St.  oder 
19  nach  Chr.,  und  die  andere  777  oder  24  nach  Chr.  ge- 
setzt wird.*) 

•  Im  Sinne  des  Tiberius  verfuhren  dessen  Nachfolger.  Das 
Recht  schwand  hin  ohne  völlig  zu  erlöschen.  Einzelne  Lcgcs 
kommen  hin  und  wieder  unter  Claudius  *)  und  Nero,*)  noch 
unter  Nerva*)  und  Trajan')  vor.  Niemals  wird  man  aber  ein 
letztes  Volksgesctz  nachzuweisen  vermögen,  da  es  so  zu  sagen 
kein  letztes  gab,  indem  die  Grenzen  zwischen  der  Lex  einer- 
seits und  dem  Senatusconsultum  sowie  der  Constitutio  andrer- 
seits sich  allmählig  verwischten.«)  Denn  nothwendig  schwand 
Wesen  und  Form  der  Comitialgesetzgebung  gleicherweise  da- 
hin; die  freie  Entscheidung  gestaltete  sich  unfehlbar  schon 
unter  Augustus  zu  einer  nicht  füglich  zu  verweigernden  Sanc- 
tion,')  und  da  es  sich  demnach  fast  nur  noch  um  ein  for- 
melles Recht  handelte,  so  dürfte  schon  unter  Tiberius  die 
wirkliche  Abstimmung  ausser  Gebrauch  gekommen  sein.  Wie 
bei  den  Wahlen  wird  man  das  Volk  versammelt,  ihm  das  Ge- 
setz durch  den  Herold  verkündigt  und  in  den  nie  ausblei- 
benden Acclamationen  den  Schein  der  verfassungsmässigen 
Anerkennung  gesucht  haben.   Endlich  hat  man  dann  selbst 

1)  S.  Zimmern  S.  72.  Andere  setzen  jene  729,  oder  gar  schon  G71. 

2)  Lex  Claudia  de  muiierura  lutcla  Gaj.  I.  137. 171.  üip.  XI.  8. 
Ein  anderes  Gesetz  deutet  Tac.  Ann.  XI.  13  an:  lege  lata  saevitiam 
crediforum  coercuit;  es  ist  dies  das  sogenannte  SC.  Maccdonianum. 

3)  Lex  Petronia  oder  SC.  Turpilianum  über  die  Verantwort- 
lichkeit der  Ankläger.  Tac.  Ann.  14,  41.  Dig.  48,  IG.  Cod.  9,  45  u. 
a.  Stellen. 

4)  Lex  agraria  s.  L.  3  §.  1  D.  de  terra,  mot.  47,  21. 

•   5)  Lex  Veclibuhci  (?)  s.  L.  3  C.  do  serv.  reip.  man.  7,  9. 
Franke  zur  Gesch.  Traj.  S.  493. 

6)  Daher  heisst  es  bei  Tac.  Ami.  13,  49;  der  Senat  beralhc 
über  leges;  und  daher  wird  ein  und  dasselbe  Gesetz,  wie  wir  in 
den  vorhergehenden  Noten  sahen,  bald  lex  bald  senatusconsultum 
genannt.  Ebenso  kommt  schon  unter  Caligula  ein  Steuercdict  als 
lex  vor  (Suet.  Cal.  40  sq.),  und  von  einer  Proposition  oder  Relation 
des  Fürsten  im  Senate  wird  oft  genug  der  Ausdruck  legem  ferre  , 
gebraucht.  ^ 

7)  Dio  53,  21.  ,  i-       ßT-.ir  . 

■  i 
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diesen  Schein  der  Yolkszustiinmung  iiir  entbehrlich  erachtet, 
und  auch  ohne  denselben  die  Beschlüsse  des  Senates  und  die 
Verordnungen  des  Fürsten  an  sich  als  leges  angesehen  und 
als  solche  publicirt.  •)  Nichtsdestoweniger  aber  sprach  man 
noch  in  öffentlichen  Urkunden,  der  Ohnmacht  zum  Spott,  von 
der  —  Rechtskraft  der  Befehle  des  Volkes.*) 

Wie  leicht  und  unmerklich  bei  der  Getheiltheit  der  le- 
gislativen  Gewalt  und  bei  der  Abhängigkeit  der  Comitialtage 
von  den  Behörden  die  übliche  Sanction  der  Gesetze  von  Sei- 
ten des  Volkes  in  Verfall  gerathen  konnte:  davon  geben  selbst 
die  Zeiten  der  Bepublik  hinlängliche  Beweise.  So  war  es 
ein  uraltes  Recht  gewesen,  dass  nur  das  Volk  von  den  Ge- 
setzen entbinden  könne;  und  doch  hatte  sich  der  Senat  mit 
der  Zeit  in  den  ausschliesslichen  Besitz  dieses  Rechtes  ge- 
setzt. Zwar  pflegte  noch  in  den  betreffenden  Fällen  dem  Se- 
natusconsulte  die  Clauscl  beigefügt  zu  werden,  dass  darüber 
an  das  Volk,  Behufs  der  Bestätigung  durch  eine  Rogation,  be- 
richtet werden  solle;  allniählig  jedoch  hörte  diese  Berichter- 
stattung auf  und  die  Sache  gedieh  endlich  dahin,  dass  nicht 
einmal  mehr  die  Anhängung  jener  Clausel  stattfand.^)  Durch 
die  Gewohnheit  setzte  sich  die  Usurpation  so  fest,  dass  der 
Versuch  des  Tribunen  Cornelius  im  Jahre  686,  das  alte  Volks- 
recht durch  ein  tribunicisches  Gesetz  (ne  quis  nisi  per  popu- 
lum  legibus  solveretuij  wieder  zurückzuführen,  vereitelt  ward 
und  es  ihm  nur  gelang  ein  solches  Gesetz  durchzubringen, 
vermöge  dessen  ein  von  Gesetzen  entbindender  Senatsbe- 
schluss  wenigstens  nur  in  Anwesenheit  von  200  Mitgliedern 
gefasst  werden  durfte;  auch  sollte  zwar  die  Bestätigung  des 

1)  Es  wäre  übrigens  nicht  unmöglich,  dass  selbst  schon  die 
Leges  unter  Auguslus,  wenn  auch  nicht  alle,  doch  zum  Theil  nur 
Senatusconsultc  oder  Constitutionen  mit  blosser  Renunciation  ge- 
wesen wären. 

2)  Lex  de  Vesp.  imp.  8:  pcrinde  justa  rataque  siiil,  ac  si  po- 
puli  plebisve  jussu  acta  essent.  Wer  weiss  es  nicht,  dass  Formeln 
jederzeit  das  Wesen  der  Dinge  überleben!  Ilire  urkundliche  Erschei- 
nung kann  daher  niemals  einen  Maasstab  für  die  Dauer  der  Insti- 
tutionen geben,  durch  die  sie  bedingt  sind. 

3)  Ascon.  in  arg.  or.  pro  C.  Cornel, 
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Volks  wiederum  eingeholt  werden,  kein  Tribun  aber  dagegen 
Einsprache  thun  dürfen.')  —  Kein  Wunder  also,  wenn  all- 
mähhg  in  der  Kaiserzeit  die  Senatusconsulte  ohne  Weiteres 
Leges  wurden  und  die  Einholung  der  formellen  Sanction  von 
Volkswegen  als  eine  leere  Observanz  zuletzt  ganz  unterblieb. 
. '  Auf  dem  Marsfelde  am  Petronischen  Bache  befand  sich 
das  Staatsgebäude  für  die  Nationalversammlungen  in  beider- 
lei Gestalt,  die  sogenannten  Septa,  welche  seit  der  Verschö- 
nerung, die  sie  durch  Augustus  erfuhren,  Julia  beibenannt 
wurden,  und  von  denen  uns  noch  ein  antiker  Grundriss  zum 
Theil  erhalten  ist.*)  Zu  den  Septis  gehörte  das  Diribitorium,*) 
wo  die  35  Stimmkasten  der  Tribus  bei  den  Tributcomitien 
und  die  350  der  Centurien  bei  den  Centuriatcomitien  geöff- 
net, die  Stimmen  sortirt  und  die  Resultate  gezogen  wurden. 
Dies  Geschäft  der  Diribitoren  (oder  Custoden)  wurde  vor- 
mals ohne  Zweifel  von  den  350  Richtern  ausgeübt,  welche 
das  Calpurnische  Gesetz  eingeführt  hatte,  so  dass  je  10  Rich- 
ter*) den  Stimmkasten  einer  Tribus  ordneten,  und  je  einer 
den  Stimmkasten  einer  Centurie.  Da  aber  die  Volksabthei- 
lungen besonders  seit  der  Erwerbung  des  Bürgerrechts  durch 
die  Italikcr,  also  seit  663,  ausserordentlich  an  Starke  der 
Kopfzahl  zunahmen,  so  vermehrten  sich  in  gleichem  Maasse 
auch  die  Geschäfte  der  Stimmenzahlung.  Deshalb  übertrug 
Augustus,  nachdem  inzwischen  auch  die  Zahl  der  Richter  auf 
etwa  4000  gestiegen,  einer  besondern  Decurie  derselben,  den 
SQgenanriten  Neunhundertmiinnern,  jenes  Amt') 

Wie  ist  nun  aber  diese  bisher  so  dunkel  erschienene 
Beamtenzahl  zu  erklären?  Wohl  einzig  aus  der  Art,  wie  man 
den  Zuwachs  der  Neubürger  seit  dem  Bundesgenossenkriege 


1)  I.  c.  nc  quis  in  scnalu  legibus  solverctur,  nisi  CC  afTuisscnl 
neve  quis,  quum  solutus  esset,  inlercederet,  quum  de  ea  re  ad  po- 
pulum  ferretur.  Vgl.  Götlling  S.  478. 

2)  Graev.  thes.  T.  IV.  Göttling  S.  386. 

3)  Dio  55,  3.  Piin.  H.  N.  16,  40. 

4)  Daher  wohl  das  decuriare  bei  Cic.  pr.  Plane.  18  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bestechlichkeit  der  Stimmordner. 

5)  Plin.  H.  N.  33,  2.  ^  .  • 
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imtergebraclit  halle.  Nach  Veilejus  (IL  20.)  wurden  die  Ilali- 
ker  iD  8  alto  Tribus  Tertheik,  nach  ii^pian  (b.  owk  L  49)  in  10 
neue.  Der  Letztere  hat  gewiss  seine  lateinische  Quelle  nur 

missverstanden,  wenn  er  an  neugcbildete  Tribus  denkt;  allein 
die  Zahl  10  kann  nicht  gleicherweise  auf  .einem  Missverstand- 
nisse  beruhen,  noch  der  Ausdruck  ötxargvovrsq  corrumpirt 
sein.  Es  werden  also  erst  8,  dann  —  nach  mannigbchea 
Wechselfällen,')  und  in  Folge  neuer  Verleihungen  des  Slinin- 
rechts*)  —  10  alte  Tribus  durch  Aufnahme  der  Neubürger 
vermehrt,  also  gleichsam  verdoppelt  worden  sein.  ^)  Und  in 
dieser  Verdoppelung  ton  10  Tribus  dürften  nun  die  Neun«* 
hundertmänner  des  Augustus  ihre  Begründung  finden.  Denn 
dieselbe  kam  der  Bildung  von  lu  neuen  gleich.  Für  die  Müh- 
waltung  der  Diribitoren  wenigstens  war  es  so  gut  als  ob 
statt  35  jetzt  45  Tribus»  oder  statt  360  Centurien  jetzt  450 
^wesen  würen»  Und  lu  diesen  Zahlen  standen  in  der  Tkaft 
die  Nmmhundert  in  einem  -genauen  Verhältnisse,  indem  je  2 
derselben  auf  eine  einfache  Ccniurie,  oder  je  '20  auf  jede  der 
25  einfachen  Tribus  und  je  40  auf  jade  der  10  verdoppelten 
gerechnet  wurden.  — 

Do^  dies  Alles  war  nun  dahin,  das  Stimmrecht  der 
Bürger  Anfangs  aus  Politik  aufrechterhalten,  dann  kaum  ge- 

1)  Dahin  gehört  die  Vcrtheilung  der  Neubürger  sowie  der  Li- 
bcrtinen  in  sämmtliche  35  Tribus  durch  Sulpicius  (App.  b.  civ.  I. 
55  sq.  Liv.  cp.  77),  die  von  Sulla  animilirt  (App.  1.  c.  51)  im.),  von 
Cinna  wieder  angeregt  und  von  der  Marianischen  Partei,  wie  es 
scheint,  neuerdings  eingeführt  ward  (cf.  Liv.  cp.  84).  bis  sie  wohl 
schliesslich  durcli  Sulla  auf  die  Dauer  beseitigt  wurde,  so  dass  fortan 
—  wie  die  Liberlinen  wieder  auf  die  4  sladtiscbeii  Tribus  (Cic.  pro 
Milon.  33.  cf.  Peyr.  fr.  Cic.  p.  230)  —  so  auch  die  iScubürger  wie- 
der auf  eine  gewisse  Zahl  von  Tribus  beschränkt  waren, 

2)  S.  z.  B.  Liv.  cp.  84.  cl.  86. 

3)  Ist  die  Angabe  des  Sisenna  bei  Nonius  (s.  v.  Sonati  u.  ergo), 
dass  L.  Calpurnius  Piso  in  Folge  eines  Scnatsbesohlusses  2  neue 
Tribus  hinzugefügt  babe,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  auf  diese  Zeit 
zu  beziehen,  wenn  auch  auf  ein  späteres  Jahr  als  Weiland  (de  bell. 
Mars.  p.  63)  andeutet:  so  gewinnt  die  obige  Annahme  der  Steige- 
rung von  b  auf  10,  und  somit  Appian's  Zahl  eine  schlagende  Be- 
stätigung. 
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duldet,  endlich  vernichtet  oder  erstorben.  Seit  Tiherius  — 
dies  ist  unsere  feste  Ueberzeugung  —  wurde  nie  mehr  förm- 
iich  abgestimmt.  Die  Volksversammlungen ,  obwohl  noch 
Comitia  genannt,  glichen  doch  keinen  regelmässigen  Comitien 
mehr,  sondern  nur  luniultuarischen  Concionen;  und  obwohl 
nach  dem  alten  Ceremoniel  der  Tribut-  und  der  Centuriat- 
comitien  zusammenberufen,  hatten  sie  doch  weder  Behörden 
zu  Wahlen  noch  Gesetze  zu  bestätigen,  sondern  dienten  le- 
diglich zu  einem  blendenden  Schauspiele  äusseren,  oft  auch 
rednerischen  Prunkes;  nie  fehlte  es  an  schallendem  Beifall, 
wenn  der  Kaiser  das  Wort  nahm.  Doch  selbst  diese  bedeu- 
tungslosen, nur  die  Renunciation  vollendeter  Thatsachcn  be- 
zweckenden Berufungen,  wurden  immer  seltener  und  seltener. 
•vvuMit  Tiberius  also  verschwindet  factisch  der  ordo  plebe- 
jus  oder  der  staatsrechtliche  populus  aus  der  römischen  Ge- 
schichte. Es  gab  keine  Rechte  des  Volkes  mehr.  *)  Wenn 
daher  das  Princip  der  Volkssouveranetät,  soweit  dasselbe  über- 
haupt durchfuhrbar  ist,  die  Grundlage  der  römischen  Repu- 
blik bildete,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  es  schon  die  Ju- 
lier waren,  welche  die  Grundfesten  der  Re|)ublik  zertrüm- 
mert und  auf  diesen  Trümmern  das  Gebäude  der  Alleinherr- 
schaft gegründet  haben.  Zwar  ist  diese  Alleinherrschaft  unter 
ihnen  noch  nicht  formell,  wohl  aber  innerlich  und  wesentlich 
vollendet.  Der  Folgezeit  blieb  kaum  mehr  zu  thun  übrig,  als 
das  Gerüste  abzutragen,  welches  Jene  um  den  Bau  noch  ste- 
hen liesseif.   Lnd  nur  hiermit  säumte  man*       i  «X- '«]  >  xfii  i 

1)  Unter  den  Beweisstellen  ist  Tac.  Dial.  34—37.  41.  nicht  zu 
übersehen,  wonacli  zur  Zeit  der  Unterredung,  d.  i.  unter  Vcspasian, 
alle  Debatten  schon  als  lange  verschwunden  gedacht  werden.  Auf 
den  Untergang  des  Stimmrechts  in  längst  verschollener  Zeit  spielt 
Ammian.  14,  6,  0.  an:  £t  olim  licet  otiosae  sint  tribus,  pacataequc 
centuriae,  et  nulla  suffragiorum  certamina.  Dass  um  die  Milte  des 
4.  Jahrh.  jene  Scheincomitien  noch  bestanden,  ist  aus  dieser  Stelle, 
auf  die  mich  Herr  Prof.  Ranke  aufmerksam  machte,  nicht  zu  fol- 
gern; wohl  aber,  dass  der  Name  der  Tribus  und  Cenlurien  immer 
noch  eine  gewisse,  wenn  auch  veränderte  Geltung  hatte.  ! 

^  rüC  '  '  ^       rjb  jndtAi        Adolph  Schmidt. 

-  '         '  -r  — r   ♦'*»      '»    »1  *»•  I    1'^  Mit! 
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EiuQ  Skizze. 


Als  f  or  Jahren  der  Verfasser  dieser  Abhandhing  an  einem 
andern  Orte  ein  Bild  vom  Fürstenleben  nnd  der  Pönteneitte 

im  sechzt  hnteu  Jahrhundert  zu  entwerfen  versackte,  schien 
es  ihm  nicht  unpassend,  jenem  ßilde  einst  ein  anderes  vom 
Leben  und  der  Sitte  der  Fürstinnen  derselben  Zeit  zur  Seite 
za  stellen.  Wenn  er  aber  damaU  schon  üth  zu  dem  Bekennt» 
nisse  gedrungen  fiihlte,  dass  „wir  noch  nMU  im  Stioide  sindt 
Ansprüchen  auf  ein  vollendetes,  in  sich  abgeschlossenes  und 
abgerundetes  Sittengemälde  dieser  Zeit  völlig  Genüge  zu  lei- 
sten; es  müsse  daher  das  Dargebotene  vorerst  nur  als  eine 
Art  von  Vorstudien  zu  einem  einstigen  TollstXndigeren  und 
vollkommneren  Bilde  betrachtet  werden;  es  seien  Skizzen, 
einzelne  Zeichnungen  und  Schattirungen,  die  einst  zu  einem 
Genregemälde  des  Lebens  und  der  Sitte  der  Zeit  dienen  könn- 
ten", so  gilt  dies  auch  hier  von  dem,  was  als  Umrisse  und 
Entwürfe  zu  einem  Genrebild  des  Lebens  und  der  Sitte  der 
Fürstinnen  des  sechzehnten  Jalirhunderts  dem  Freunde  ge- 
schichtlicher Sittengemälde  vorgelegt  wird.  Und  es  gilt  viel- 
V  leicht  hier  noch  um  so  mehr,  weil  es  noch  ungleich  grössere 
Mühe  und  Opfer  an  Zeit  gekostet,  um  die  Zeichnung  eini- 
germaassen  abzurunden  und  mit  Farben  und  Tinten  zu  be* 
leben.  Den  Fürsten  trieb  das  sturmbewegte  Leben  dieser  gci- 
stiggrosseu  Zeit  auf  die  Bühne  der  Welt  hinaus  und  steUte 
ihn  vielfach  in  allen  seinen  Bestrebungen,  Sitten  und  Eigen- 
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thümlichkeiten  dem  beobachtenden  ßlicke  der  Mitwelt  und 
dem  forschenden  Auge,  der  Nachwelt  dar.  Anders  aber  die 
JPüntin.  Je  wikler  der  Starm  ?on  aussen  tobte,  sei  es  im 
Kampfe  der  Waffen  odo"  kt  lonieiliitsCeD  Streite  um  Lehr- 
nK'inungen  und  Glaubenssatzung^^,  *  um  ^  mehr  sah  sie  sich 
vom  ütlenllichen  Leben  zurückgedriingt  auf  cli(3  ruhigen  Ge* 
mache  ihres  Hofes,  in  die  Kreise  ihrer  häuslichen  Umgebung 
geii^  ai^  JiilUiten  üMlU^n  B^adMigialtm.  m 
so'sgahwieriger  aber' ist  es  auch,  jie  Iii  Vliesen^  Sirem  Still- 
leben bclausclioii,  die  horvorsteclicndcii  Züuo  aus  ihrem 
Lebensbilde  getreu  und  wahr  aufzufassen  und  wiederzugeben. 
0er  Aei»  indess^  der  in  der^foncfaiiiig  die- 
ses kl  die  SitHl&  >iirilckgezogeniMi  (Üistlieiied  Lebern  liegt,  liat 
den  Verfasser  dieser  Skizze  die  Mühe  nicht  verdnCsson  las- 
sen, mehre  Hundt'rlc  von  Ori^inalhricfcn  der  Fürstinnen  des 
sMliaelinie^.J4iiu;Jiun4^  um  aus  ihnen  die 

ai^giS  iuiiMiiii  m  riisap^  mMi^  mmfiß^ikm  mUmk,  idaso  die* 
iie#4lMitenV  iein  IKM  Leiben  diMer  FtfrstinneB'  ra 

gewinnen.  Was  ihm  an  Licht  und  Lehen,  Farben -  Ton  und 
Debatten  noch  abgeht,  mögen  Andere,  mag  eifie  spätere  Zeit 
immsaiisi^mn^  Da|i&eg«bttie  mg  sd  lange  als 

Skixte  dienen.         >  • 


•  Fassen  wir  das  Leben  einer  Fürstin  von  der  Wiege  auf, 
lio -empfing  die  Welt  das  neugeborene  „Fräulein^^  schon  da- 
■lals  niebt  mit  der  Freude,  wie  einen  jungen  Solm.  Wünschte 
man  derMutt^  von  nahe  und  fem  auch  Glttck  „lu  glttckse« 
liger  Erlösung  von  der  fraulichen  Bürde  und  zu  solcher  ge- 
benedeieten  GabQ'S  so  versäumte  man  doch  selten,  den  pro- 
phetischen Wunsch  „eines  Erben  in  Jahresfrist"  hinzuzufügen. 
Desgieiflhen  ward  auch  die  Täuie  des  Fräuleins  mit  ungleich 
wenigerem  Glanz  gefeiert  und  s^st  die  (ttrstliehen  Patben- 
geschenke  waren  meist  von  geringerem  Werthe.  Indess  dankt 
doch  die  Herzogin  Anna  von  Mecklenburg  dem  Uefsog  von 
Prejussen  bei  der  Taufe  ihrw  Tochter  fiir  das  Pathengeschenk 
mit  den  Worten:  „es  wäre  wahrlich  eines  solchen  tepfern 
und  stattlichen  Geschenkes  unnöthig  gewesen,  denn  dass  wir 
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£w.  Liebden  zu  Gevattor  gebeten,  ist  keiner  andern  Ursache 
halber  gesehehmiy  als  dass  wir  mit  £w.  Liebden  und  defsel- 
ben  henh'ebsten  Gemahlin  alte  Treue  und  Freundschaft  wie- 
derum erneuern  wollten.** 

Während  der  junge  Prinz,  zum  Alter  des  Unterrichts 
herangereift»  der  Pflege  der  fiirstUchen  Mutter  entnommen 
und  der  Führung  und  Belehrung  eines  Hofmeisters  überge- 
ben ward,  wuchs  das  Fräulein  in  der  mütterlichen  Umgebung 
zu  einem  höheren  Lebensalter  heran,  ohne  dass  an  eigent- 
lidie  wissenschaftliche  Ausbildung  gedacht  ward.  £sjnag  als 
Ausnahme  gelten,  dass  Herzog  Albrecht  von  Preussen,  dea-* 
sen  Gemahlin,  eine  Dünin,  dw  deutschen  Schrift  und  Sprache 
damals  noch  nicht  ganz  mächtig  war,  seiner  Tochter  Anna 
Sophia  schon  in  ihrem  siebenten  Jahre  einen  besondem  Leh- 
rer gab,'  der  sie  besser  in  der  deutschen  Sprache  untorrick- 
ten  sollte,  als  es  die  Mutter  yermoelila.*)  Selbst  im  TOige- 
rückten  jungfräulichen  Alter  war  yon  einem  umfassenden 
Unterricht  und  einer  auch  nur  einigermaassen  gründlichen 
*  wissenschaftlichen  Belehrung  der  fürstlichen  Fräulein  damals 
kaum  die  £ede*  Lesen  und  Schreiben,  Religion  und  eine 
Uebcrsioht  in  derXreographie  scheinen  in  dar  Regel  die  ein- 
zigen Gegenstände  des  Unterrichts  gewesen  zu  sein;  aber  auch 
hierin  blieben  die  Kenntnisse  meistens  höchst  mangelhaft.  Zu- 
weilen kam  noch  einige  Belehrung  in  der  deutschen  und  woid 
auch  in  der  lateinischen  Sprache  hinxu.  So  erklSrt  der  Mark* 
graf  Georg  Friedrich  von  Brandenburg  dem  Hofmeister  Hein- 
rich Schröder  in  einem  Zeugniss,  „dass  er  den  Töchtern  des 
Herzogs  AJbrecht  FViedrich  von  Preussen,  Fräulein  Anna  und 
Eleonore,  stets  mit  bestem  Fleisse  au^ewartet  und  dieselben 
in  der  lateinisdien  und  deutschen  Sprache  treulieh  institoirl 
und  unterwiesen,  nun  aber  zur  weitern  Fortsetzung  seiner 
Studien  nach  seinem  Wunsche  seine  Entlassung  erhalten 
habe."  Sonach  blieb  die  geistige  i^büduog  der  ftirstlich^ 
Fräulein  in  jeder  Hinsicht .  MniylHr^peieni .  und  mangelhaC^ 
  •  in 

*)  Wir  ßnden  in  Rechnungen,  dass  der  angenommone  fiirstlicho 
Lebrer  Magister  Jacobns  ein  jährliches  Gehalt  von  tiO  JMark  erhielt* 
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wovon  aueh  die  Briefe,  wetdhe  sich  aus  ihren  späteren  Jah- 
ren von  ihnen  erhalfen  hahen,  redende  Zeugen  sind,  denn  sie 

verrathen  nie  eine  Spur  von  wissenschaftlichen  Kenntnissen 
irgend  einer  Art  und  selbst  die  Sprache  und  Schreibart,  in 
der  sie  abgeiasst  sind,  geben  Beweis  von  ihrer  mangelhaften 
geistigen  Ausbildung.  Nur  hie  und  da,  wie  wir  später  sehen 
werden,  durchbrach  der  eigene  Geist  die  Schranken  und  Hem- 
mungen der  Zeit  und  erhob  sich  zu  einer  gewissen  Höhe 
der  Bildung. 

Die  eigentiiche  Eniehung  und  Ausbildung  des  fiirstlidben 
Fräuleins  ^  das  Leben  und  für  seine  weibliehe  Bestimmung 

erfolgte  theils  durch  die  Leitung  und  Führung  der  fürstlichen 
MuUer,  theils  durch  den  Umgang  und  Unterricht  der  Uof- 
metsterin,  der  Obervorsteherin  der  HoCjungfrauen  oder  des 
8.  g.  Frauenzimmers,  von  deren  Stellüng  am  fürstlichen  Hofe 
wir  späterhin  das  Nähere  hören  werden.  Da  ihr  die  nächste 
Aufsicht  und  ausserliche  Ausbildung  des  fürstlichen  Frauleins 
anvertraut  wurden,  so  waren  die  Fürstinnen  stets  bemübt, 
Personen,  die  sich  durch  weibliche  Tugenden,  Anstand,  feine 
SHimi  und  Gewandtheit  im  Umgang,  aber  zugleidi  auch  durch 
Fertigkeit  und  Geschick  in  weiblichen  feinen  Arbeiten  aus- 
zeichneten, als  Hofnieisterinnen  in  Dienst  zu  nehmen.  Man 
wählte  sie  gewöhnlich  aus  dem  Adel.  Es  war  indess  nicht 
leidit,  Personen  zu  finden,  die^le  lugenden  und  fiigenschai^ 
ten  einer  in'ällen  Beriefaungeu'bmuidhbaren  Hofmeisterin  ver^ 
einigten.  Die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen  durchmusterte 
vergebens  d(m  i^esammten  weiblichen  Adel  ihres  Landes,  um 
eine  fseigiiete^erMm  auszusuchen,  deren  Führung  sie  ihre 
Toditer  Attiat94fllM  aisrerttaett  könne.  Sie  musste  Auftrag 
geben,  ihr  eine  solehe-a^  Deutschland  zuzusenden.  Sie  ver* 
hiess  ihr  einen  jährlichen  Gehalt  von  zwanzig  Gulden,  aus- 
serdem die  Hofkleidung,  wie  mau  sie  allen  andern  Hofjung* 
frauen  jedes  Jahr  zu  geben  pflegte  und  stellte  ihr  die  Aus-- 
sieht  zur  Verbesserung  ihrer  Besoldung,  wenn  sie  ihren 
Pllichten  und  Obliegenheiten  in  Pfieffe  und  Führung  des  fürsl- 
lichen  Fräuleins  treu  und  ileissig  nachkommen  werde.  Hau* 
fig  entspann  sicJi  zwuehen  der  Hofmet^terin  und  dem  iiirst- 
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Hohen  Fräulein  eine  vertraute,  innige  FieundsciHift  für  das 
ganze  Leben. 

War  (las  fürstlicbe  Fräulein  zu  mannbaren  Jahren  ge- 
kommen, so  suchten  die  rurstiichen  Aeltern  gerne  Gelegen- 
heit sur  Verheirathung.  Mitunter  aber  traten  beim  Unter- 
bringen der  iürstliehen  Töchter  manche  borgen  und  Schwie- 
rigkeiten ein.  Nicht  selten  machten  sich  der  damalige  Reli- 
gionszwist und  die  Spaltung  in  (h'r  Kirche  auch  in  diesen 
Verhaltnissen  geltend,  denn  kein  Fürst  des  altkathoiischen 
Glaubens  konnte  sich  überwinden  y  eine  Tochter  an  einen 
Fürsten  der  neuen  hitherischen  Kirche  ra  vermXhIen  und- in 
gleicher  Weise  schreckte  den  etani^H'lischen  Fürsten  das  Be- 
kenntniss  des  alten  Glaubens  von  jeder  solchen  Verbindung  * 
zurück.  So  versuchte  es  im  J.  155i  der  Pfalzgraf  Friedrich  HI. 
eine  Verbindung  zwischen  seinem  Vetter,  dem  Markgrafen 
Bernhard  von  Baden,  und  einer  Tochter  der  GrXfin  Elisabeth 
von  Henneixiru  (  Tochter  des  Kurfürsten  Joachim  T.  von  Bran- 
denburg und  früher  Gemahlin  des  Herzogs  Erich  des  Aeltern 
?on  Braunschweig)  durch  Vermittlung  ihrer  Tochter  Elisa- 
beth von  Henneberg  einzuleiten;  er  liess  ihr  durch  diese  mel- 
den, dass  der  Markgraf  an  ihrer  Tochter  „Frauchen  Katha- 
rine  Wohlgefallen  gefunden"  und  dass,  wenn  sie  nicht  ab- 
geneigt sei,  er  sich  persönlich  bei  ihr  einfinden  wolle,  um  um 
die  Hand  ihrer  Toditer  zu  werben  und  „dann  nach  ihrem 
Gefallen  es  mit  der  Heirath  richtig  zu  machen/^  AI»  indess 
die  Gräfin  sich  näher  um  des  Markgrafen  Persönb'chkeit  er- 
kundigte .und  erfuhr,  dass  er  des  Markgrafen  Karl  von  Baden 
rechter  Bruder  sei,  schrieb  sie  dem  Herzog  Albrecht  von 
Preussen:  »der  ist  ein  Papist;  da  habe  ich  kein  Herz  däzu.^ 
Sie  hat  daraliif  den  eben  genannten  Herzog,  er  möge  ihr  zu 
einer  andern  Verbindung  ihrer  Tochter,  wenn  es  sein  könne, 
mit  dem  Sohne  des  Kurfürsten  von  Sachsen,  mit  dem  Her^ 
zog  von  Lüneburg  oder  am  liebsten  mit  einem  Prinzen  aus 
dem  Hessischen  Fürstenhause  mit  Rath  und  That  zur  Hand 
stehen.  Allein  von  allen  diesen  \V  ünschen  ging  keiner  in  Er- 
füllung. Sie  gab  daher  endlich  ihre  Tochter  dem  Freiberrn 
Wilhelm  von  Rosenberg,  Burggrafen  von  Böhmen. 
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Lebten  rdrstliche  Wittwen  mit  ihren  Fräulein  von  der 
Welt  zurückgezogen  auf  dem  einsamen  Bcsitztlium  ilires  Leib- 
gedings  und  also  ohne  vielen  Umgang  mit  andern  Fürsten- 
söhnen, so  wusste  die  besorgte  Mutter  gemeinhin  kein  an- 
deres Mittel  zur  Versorgung  ihrer  Töchter,  als  die  Vermitt- 
lung eines  nahe  verwandten  oder  sonst  befreundeten  Fürsten 
anzusprechen.  Hören  wir,  wie  die  Wittwe  des  Herzogs  Al- 
bert VI.  oder  des  Schönen  von  Mecklenburg  Anna  (Tochter 
des  Kurfürsten  Joachim  I.  von  Brandenburg)  bemüht  war, 
ihre  Tochter  Anna  an  den  Mann  zu  bringen.  Sie  hatte  ihr 
Auge  auf  den  Herzog  Magnus  von  Holstein  geworfen  und 
schrieb  deshalb  dem  Herzog  Albrecht  von  Preussen:  „Weil 
Ew.  Liebden  selbst  wissen,  dass  die  Aeltern  nichts  lieber 
sehen,  denn  dass  ihre  Kinder  bei  ihrem  Leben  möchten  ehr- 
lich und  christlich  versorgt  werden  und  ich  auch  nichts  lie- 
ber erfahren  w'ollte,  als  dass  meine  freundliche,  herzliebste 
Tochter  möchte  bei  meinem  Leben  fürstlich  versorgt  und  aus- 
gesteuert werden,  so  bitte  ich  Ew.  Liebden  aufs  freundlichste, 
Ew.  Liebden  wollen  als  der  Herr,  Freund  und  Vater  dazu 
helfen  rathen,  dass  meine  Tochter  an  die  Orte  kommen  möchte, 
damit  sie  ihrem  fürstlichen  Stande  nach  versorgt  werde  und 
ich  dess  getröstet  und  erfreut  wäre,  wie  ich  auch  nicht  zwei- 
fele, Ew.  Liebden  werden  der  Sache  ferner  nachdenken.  Ich 
habe  für  meine  Person  bedacht,  wenn  Gott  Friede  mit  Liv- 
land  und  dem  Moskowiter  gebe,  ob  es  dann  mit  Herzog 
Magnus  von  Holstein  gerathen  wäre."  Herzog  Albrecht  in- 
dess  billigte  diesen  Vorschlag  nicht,  weil  ihm  mehrmals  vom 
Herzog  Magnus  Nachrichten  zugekommen  waren,  die  ihn  be- 
denklich machten,  zur  Vermittlung  einer  solchen  Verbindung 
seine  Hand  zu  bieten.  Er  gab  jedoch  der  Herzogin  den  Trost, 
für  ihre  Tochter  auf  jede  Weise  sorgen.  Einige  Jahre 
nachher  ward  diese,  nachdem  sie  schon  das  3.3ste  Jahr  er- 
reicht, an  den  Herzog  Gerhard  von  Kurland  verniiihlt. 

Noch  grösere  Schwierigkeiten  traten  für  solche  fürstliche 
Fräulein  ein,  die  sich  früher  dem  Klosterleben  gewidmet 
hatten,  später  aber  entweder  gezwungen  oder  freiwillig  ins 
Wellleben  zurückgekehrt  waren:  für  sie  boten  sidi  fast  nir- 
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gends  Aussichten  zu  elicnchen  Verbindungen  dar,  denn  in 
solchen  Fallen  stellten  selbst  auch  politische  Rücksichten  un- 
überwindliche Hindernisse  entgegen.    In  dieser  Lage  waren 
der  Graf  Wilhelm  IV.  von  Henneberg  und  dessen  Gemahlin 
Anastasia  (Tochter  des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  von  Bran- 
denburg) mit  ihrer  Tochter  Fraulein  Margaretha,  die  sie  früh- 
zeitig in  ein  Kloster  gegeben  hatten.  Nachdem  ihre  drei  an- 
dern Töchter  bereits  glücklich  vermählt  waren,  hatte  der  Her- 
zog von  Preussen  in  einem  Briefe  an  die  GraHn  im  Spassc 
<lie  Bemerkung  fallen  lassen:  wenn  sie  noch  eine  Tochter 
übrig  habe  und  sie  verheirathen  wolle,  so  möge  sie  sich  nur 
an  ihn  wenden,  er  werde  schon  dafür  sorgen,  dass  sie  einen 
König  bekomme.  Die  Gräfin  in  der  bedrängten  Lage,  in  der 
sich  damals  schon  das  Hennebergische  Fürstenhaus  befand, 
und  übt'rdiess  auch  überreich  mit  Kindern  gesegnet  (denn  sie 
hatte  deren  ihrem  Gemahl  nicht  weniger  als  dreizehn  gebracht), 
nahm  die  Sache  ernster,  als  es  der  Herzog  erwartet  haben 
mochte.    Sie  fasste  ihn  beim  Wort,  indem  sie  ihm  schrieb: 
Si(^  habe  keine  erwachsene  und  mannbare  Tochter  mehr  aus- 
ser einer,  Margarethe  genannt,  die  sie  in  früher  Jugend,  da 
sie  erst  neun  Jahre  alt  gewesen,  in  ein  versperrtes  Kloster 
gethan  habe,  in  der  Absicht,  dass  sie  ihr  Leben  lang  darin 
bleiben  solle;  sie  sei  deshalb  auch  geweiht  und  eingesegnet 
worden.  „Da  sind  aber,  fahrt  sie  fort,  im  vergangenen  Auf- 
ruhr (im  Bauernkrieg)  die  Bauern  in  dasselbe  Kloster,  wie 
in  mehre  andere  Klöster  eingefallen  und  haben  es  schier  gar 
verwüstet,  so  dass  die  Nonnen,  die  darin  gewesen,  alle  ver-, 
stöbert  worden  sind.  Ein  Theil  haben  Männer  genommen;  die 
Obersten  darunter,  nämlich  die  Aebtissin  und  Priorin  sind  seit 
dem  Aufruhr  gestorben;  ein  anderer  Theil  sind  wieder  ins 
Niederland  unter  Köln  hinabgezogen,  von  wo  sie  zuvor  aus 
Klöstern  heraufgekommen  waren;  die  übrigen  sind  noch  hin 
und  wieder  bei  ihren  Freunden.  Nun  ist  aber  bei  uns  um- 
her mit  den  Jungfrauen  in  den  Klöstern  ein  solches  wildes 
Wesen,  dass  ich  meine  Tochter  nicht  gerne  wieder  in  ein 
Kloster  thun  möchte,  denn  ich  besorge  auch  bei  dem  jetzi- 
gen Wesen,  sie  würde  doch  nicht  darin  bleiben  können  und 
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ich  müsste  sie  dann  wieder  herausnehmen.  Also  will  ich  sie 
lieber  hei  mir  behalten  und  zusehen,  was  der  liehe  Gott  mit 
ihr  schaÖbn  will.  Wo  aber  Ew.  Liehden  vermeint,  dass  es 
meiner  Tochter  annehndich,  nützlich  und  gut  sein  sollte,  so 
würden  mein  Herr  und  Gemahl  und  ich  in  dem  Fall  unser 
Vertrauen  ganz  in  Ew.  Liehden  setzen,  wenn  E\^\  Liehden 
sie  w^ohl  mit  einem  Manne  versorgen  wollten,  wo  anders  keine 
Scheu  diu'an  sein  sollte,  dass  sie  eine  Nonne  gewesen  isl. 
Sonst  ist  sie  eine  feine,  redliche,  fromme,  züchtige  Metz,  der 
ich,  oh  sie  gleich  nicht  meine  Tochter  wäre,  doch  nichts  an-* 
ders  nachsagen  könnte."  Merkwürdig  aber  ist,  wie  die  Grafni 
den  Herzog  auf  die  Gefahren  aufmerksam  macht,  die  für  die- 
sen Fall  zu  befürchten  seien.  „Ich  will,  fidirt  sie  fort,  Ew. 
Liehden  als  meinem  lieben  Vetter  nicht  verschweigen,  dass 
der  Kaiser  und  sein  Bruder,  der  König  von  Ungarn  und  Böh- 
men, einen  grossen  Verdruss  und  Ungnade  auf  einen  werfen, 
der  eine  Nonne  nimmt  oder  der  einer  Nonne  zum  eheHchen 
Stande  hilft;  sie  sprechen,  derselbe  sei  gut  lutherisch  und 
dem  sind  sie  dann,  wie  ich  höre,  sehr  feind.  Sollte  also  mei- 
mem  Herrn  und  Gemahl,  mir  und  meinen  Kindern  oder  der 
Herrschaft  Henneherg  Ungutes  daraus  entstehen,  so  wäre  uns 
allen  das  sehr  beschwerlich,  denn  der  kaiserliche  Fiscal  kann 
jetzt  sonst  nichts  mehr,  als  dass  er  sich  ühcr  die  kleinen 
Herren  legt,  die  nicht  grosse  Macht  haben,  und  dieselben 
plagt  Die  grossen  aber,  die  Gewalt  haben,  lasst  er  wohl 
sitzen."  Da  die  Gräfin  besorgt,  es  könne  aus  dieser  Angele- 
genheit für  die  Herrschaft  Henneberg  doch  vielleicht  ein  Nach- 
Ihcil  entstehen,  so  macht  sie,  wie  sie  sagt,  „aus  ihrem  thö- 
rigten  Kopfe"  dem  Herzog  den  Vorschlag:  er  möge,  damit 
doch  möglicher  Weise  eine  Verheirathung  zu  Stande  kom- 
men könne,  das  Fräulein  Margarethe  an  seinen  Hof  in  sein 
Frauenzimmer  nehmen;  man  könne  dann  ja  sagen:  der  Her- 
zog habe  darum  gebeten,  und  auf  diese  Weise  könnten  sie 
und  ihr  Gemahl,  was  auch  fortan  mit  dem  Fräulein  gesche- 
hen möge,  sich  gegen  den  Kaiser  und  andere  hinlänglich  ver- 
antworten. Dabei  aber  liegt  der  Grälin  noch  eine  andere 
Sorge  auf  dem  Herzen.    Sic  gesteht  dem  Herzog,  dass  sie 
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uiiii  ihr  Gemahl  mit  grossen  Schulden  beladen  seien,  mehr 
als  sie  gerne  sagen  möge;  es  diirie  also  auf  die  Yerheira- 
thuDg  des  FrauleioB  nicht  zu  viel  ferwandt  werden»  denn 
sonst  würden  die  von  Schwarzburg  und  ihre  andern  Töehter 
auch  um  so  viel  mehr  fordern,  wenigstens  doch  verlangen, 
man  solle  einer  so  viel  geben  als  der  andern.  „Wo  es  also, 
fügt  die  Gräfin  iiinzu,  Ew.  Liebden  dahin  bringen  könnten, 
dass  wir  nichts  warn  Heiratsgut  geben  dürften  als  allein  ei- 
nen ziemlichen  Sehmuck  und  die  Zehrung,  um  sie  zu  Ew. 
Liebden  hineinzubringen,  so  wollten  wir  Ew.  Liebden  uad 
Gott  sehr  danken,  dass  wir  unsere  Tochter  so  hoch  und  ehr- 
lich versorgt  hätten/* 

So  sehr  indess  die  Grifin  bemäht  war,  um  ihre  gew»« 
sene  Nonne  mit  einem  Manne  zu  versorgen,  so  gingen  doch 
mehre  Jahre  hin,  oline  dass  sich  eine  Aussicht  eröffnete.  Erst 
nach  fütif  Jahren  fragte  Herzog  Aibrecht  bei  der  Gräiia  wie- 
der nach,  ob  das  Fräulein  noch  ausser  dem  Kloster  sei  und 
was  man  ihr  etwa  als  Abfertigung  oder  Aussteuer  ^ebea 
könne;  er  wolle  sich  jetzt  Mühe  geben,  sie  mit  irgend  einem 
reichen  Polnischen  Herrn  zu  versehen,  llieraui  antwortet  ihm 
der  alte  Graf  Wilhelm  selbst:  ^^Unsere  Tochter  hat  gar  keine 
Lust^  wieder  in  ein  Kloster  zu  'koüiaien,  wiewohl  es  ims  den 
jetzigen  Zeitläuften  nach  ganz  beschwerlieh  ist,  sie  so  lange 
sitzen  zu  lassen;  denn  Ew.  Liebden  können  selbst  abnehmen, 
dass  solches  kein  Lager-Obst  ist.  Wo  wir  nun  aber  und  un- 
sere liebe  Gemahlin,  da  wir  beide  mit  einem  guten  Alter 
und  schweren  Leib  überMen  und  oft  auch  viel  krank  sindy 
mit  Tod  abgingen,  so  wäre  sehr  zu  bedenken,  wie  es  jdona 
armen  Mensch  dann  gehen  möchte,  da  wir  hierausscn  nie- 
mand für  sie  haben  bekommen  können,  wäre  es  auch  nur 
em  schlechter  Graf  oder  Herr  gewesen,  der  sie  hätte  neh<* 
men  wollen,  weil  sie  eine  Nonne  gewesoi  ist  Wir  haben 
deren  keinen  unter  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  oder  dem 
Landgrafen  von  Hessen  finden  können.  Wiewohl  uns  viele 
gerathen  haben,  sie  nicht  wieder  ins  Kloster  zu  thun,  so  ha- 
ben sie  doch  alle  Scheu  sie  zu  nehmen,  weil  sie  eine  Nonne 
gewesen  ist  l^Burum  wo  Ew.  Liebden  etwas  zu  Wege  biiii^ 
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gen  känntoo»  womit  sie  venorgl  werde,  woHten  wir  £w. 
Liebden  gerne  folgen.*'  Dor  Graf  schlagt  hierauf  dein  Her- 
zog,' vor,  oIj  er  iiichl  vicllcif  iiL  in  liühiiien  oder  St  lil('j>ieii  etwa 
durch  den  Herzog  Friedrick  von  Liegnitz,  wouu  unter  diesem 

irgend  Grafen  oder.ittnmn  sessheft  ^  wiren ,  eine  Yerhindung 
^«iduiii^fen  könne^  „Was  ihre'Mitgift  und  Ausfertigung  anlangt, 

fährt  der  Graf  fort,  so  woHen  \vir  Luch  freundlicher  Mei- 
nung nicht  verbergen,  dass  Nvir  von  der  Gnade  Gutles  nun 
liinf  Sohne  ^tihnnmljyfilln  im  Uirnisch  jwten  mit  »echs,  acht 
und  euch  lehn  Pferdrau;  OieMlh^^i  an  den  Fürsteididfen  zu 
erhalten,  geht  uns  des  Jahres  nicht  ein  Geringes  auf.'  Wir 
haben  auch  noch  eine  erwachsene  und  un> ergebene  Tochter 
W  alpurg  bei  uns  im  Ifaufle,  desgleichen,  .eii^^'  hei  unserer 
HtthnKe  dm:  Hmogin  :?0n  Glie?e.  und  Beigv  wehshe  aueh  et- 
was haben  wollen.  Wir  sind  übetdaea  dtalek  etliche  fJnftUe 
und  Kriegslaufte,  womit  wir  einif:;e  Zeit  betroten  gewesen, 
in  Lnralh  kouimen,  so  dass  wir  etwas  viel  schuldig  gewor- 
den sindp  Wir  zeigen  iuw»  Liebden  dies  alles  darum  an,  ob 
Wft.  #»iftlher:  J^eteUflich^ .  sein ,  Aiinnfc»».qdaaa  wir  die  Xediter 
solchem  nach  auch  versehen  und  ausfertigen  könnten, «und 
ob  dann  das  llciratsgut  wohl  auf  dreitausend  Gulden  gebraf  ht 
.werdtin.JnÜchte,  in  Betracht  des  weiten  Weges  und  der  gros- 
um  Kofit  und  Zehmg,  WWc^Im^mI jrivriirenden  müßsten, 
.sie  so  weit  hinwegziiMiteken»  riritSt  ifchf  auch;  nicht  unter 
tausend  Gulden  belaufen  würde,  zudem  was  ans  noch  ider 
Schmuck  und  die  Kleidung  kosten  möchte."  Mit  Rücksicht 
auC.dieae  (Jmstande  bittet  emiUvh  der  Graf  den  Herzog:  er 
id^e^^deranf  denki^ii  da«p  ^  lan  leioht  «ala  mögUch  in  der 
Sache  dwin  fa>mnMif  wiewoM-eiyfiiin^  Seita  jjlcss  thun  wolle, 
was  in  seinem  Vermögen  stehe. 

Herzog  Alinecht,  dem  es  immer  Vergnügen  machte,  sich 
jn  üeirathsangelegenhtiiiteu,ömneu  i  reuuclen  gcfüllig  m  zeigen, 
erwiedefte  dem  Grafen;  9?enn  iriiher  ijewusst  hfitt^,.  dass 
der  Graf  seine  Tochter  einem  Freiherrn  geben  wolle»  so 
würde  er  sie  langst  mit  einem  s<dchcn  in  seinem  eigenen 
Lande  haben  versorgen  können;  da  es  indess  jetzt  >i«  lh'icht 
mügteeb  ieit  ftie.iii  JSfOdesieii  bei  dem  Herzog  Friedrich  von 
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Liegnitz  unterzubringen^  so  wolle  er  sich  zuvörderst  an  die- 
sen wenden,  um  zu  sehen,  ob  sieh  dort  etwas  Gutes  aus- 
richten lasse.  „Wo  es  aber,  fügt  er  hinzu,  au  dem  Orle  nicht 
geUngen  würde»  wollen  wir  keinen  Fleiss  sparen,  Rath,  Mit- 
tel und  Wege  xu  erdenken,  ob  wir  sie  in  Polen,  Litthaue» 
oder  wo  sich  die  Fälle  mit  der  Zeit  zutragen  würden,  in  un**^ 
serem  Lande  versorgen  könnten."  Der  Herzog  bittet  daher 
den  Grafen:  er  möge  sich  einen  kleinen  Verzug  nicht  he- 
'sdiwerlich  fallen  und  sich  auf  keine  Weise  bewegen  lassen, 
seine  Tochter  wieder  ins  Kloster  -^  stecken;  wofern  es  ihm 
aber  beschwerHcli  sei,  sie  langer  bei  sich  zu  behalten  oder 
man  vielleicht  in  ihn  dringen  werde,  sie  wieder  in  ein  Klo- 
ster zu  Verstössen,  so  möge  er  sie  ihm  lieber  nach  Preussen 
zuschicken;  er  wolle  sie  als  Freund  bei  sich  behaltM»  bis 
sich  eine  Gelegenheit  Onde. 

Wie  wir  hier  den  Herzog  Albrecht  von  Preussen  bereit- 
willig finden,  dem  gräflichen  Fräulein  Margarethe  irgendwie 
einen  Mann  zu  verschaffen,  so  war  er  es  auch,  der  dem  jun- 
gen Markgrafen  von  Brandenburg,  naclunaligeni  Kur^sralen 
Joacbini  II.,  mit  dem  er  so  befreundet  war,  dass  er  sich  mit 
ihm  duzte,  eine  Braut  zu  empfehlen  suchte.  Er  leitete  die 
Heirath  zwischen  ihm  und  seiner  nachmaligen  Gemahlin  Hed- 
wig, einer  Tochter  des  Königs  Sigismund  I.  von  Polen,  da- 
durch ein,  dass  er  ihm  die  Priniessin  auf  folgende  Weise 
schilderte:  „Ich  will  Dir  nicht  bergen,  dass  sie  nicfat  alt,  son- 
dern hüi)sch  und  tugendsam,  auch  gutes  Verstandes,  Geherdc 
und  Wesens  ist,  ungefähr  um  ihr  zwanzigstes  Jahr.  In  Summa, 
dass  ich  Dich  mit  langen  Reden  nicht  aufeiehe,  so  kann  ich 
Dir  sie  nicht  genugsam  rühmen,  und  sage  das  bei  meiner 
.höchsten  Treue  und  wahrem  Wesen:  wo  idi  diese  jetzige 
fromme  Fürstin,  meine  liebe  Gemahlin  nicht  hatte  und  mir 
Gott  ein  solch  Mensch,  wie  diese  tugendsame  Fürstin  ist, 
von  der  ich  schreibe,  verliehe,  so  wollte  ich  mich  seiig  schrei- 
.  ben  und  halten/'  <  ^ 

Wie  ffir  den  Herzog  von  Preussen,  so  war  es,  wie  wir 
aus  häufigen  brieflichen  31itthcilungon  ersehen,  auch  für  an- 
dere Fürsten  eine  Art  von  Liebliogsgeschaft,  Hciratbsverbin- 
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düngen  zwischen  venvaiulton  Fürstenhäusern  zu  Stande  zu 
bringen.  So  hatte  der  Landgraf  Philipp  von  Hessen  kaum 
erfahren,  dass  der  Herzog  von  Preussen  eine  schöne,  mann- 
bare Tocbter  habe,  aJs  er  ihm  durch  den  herzoglichen  Rath 
Asrenis  Brandt  das  Anerbieten  machen  Hess,  sofern  es  der 
Herzog  wünsche,  v'ina  Yerl)in(lung  zwischen  (h^n  I  rauh'iii 
und  einem  jungen  Pl'alzgralen  zu  Stande  zu  bringen.  AlhiecUt 
nahm  es  mit  ausserordenUicher  Jreude  ai^&ui^  Wir  können 
daraui^' .schrieb  er  ikii|  aUiSiaillr^-fii^ 
den  fireuiMlwilh'ges^  treues  Herz  imd  }Mm  muh  darob  um 
so  viel  melir  Frohlockung  geschüjd't,  als  wir  bedarlil,  mit 
"Weicher  hohen  Freundschaft,  auch  Erbeinigungsverwandtniss 
^"»'^^iflhffliffrliUiiBrsHiahmi  und  ^fittaüiflhaft  flitoser  tomdep*» 
buif^  uäi  PeiMMfdbiiiftifiela' Jafa»  b^ofliiMiktttr'wmBdt 
sind;  und^^^B^iPtü .3diir"#Knn> 'seMie  treue  FreundsioMlv  di<l 

E\N'.  Lielnlen  uegen  *uns  trai^en,  belinden,  mögen  wir  hinwie- 
iUr  in  gleicher.  1  reue  und  V  crlraueu  uiiangezeigt  nicht  ia&r 
Miv  ^UM  imrttjiK^rallem  ni«fat.  ungewogen,- sondern  «ehr 
ba|iM%$iiind^':^hirUwa  ka^uU  ma^m^^ 
men,  unsere  geliebte  einzige  '§6Mm  <6iiMMIi frommen  Fürsten 
ins  heilif^e  Keich  deutscher  Nation  zu  verheirathen."  Der 
Herzog  ersucht  darauf  den  Landgrafen,  ihm  üher  den  Namen, 
die  Verhaltnisse,  die  GesinnungeaHiiiMi..den  Charakter  des 
junget?  Pfidigndlui  iiiiitro  ijNftdbBiiI^  damit  er 

die  Sache  w<<iter  ^  elpWÜgen  imävsSHmm  FTeuhdennHd  Yet» 
wandten,  inshesonderc  mit  dem  Könige  von  Danemark,  dein 
Bruder  der  Muttec^eiiMu:  Xocb|.ie|,  jm  zifhcn  könne. 

Wie  ml  dem  Heii^  daraarigjHijptt-  war,  eine  solche  Yerbin-« 
diing  InnilWiäWi  ty^nti|l|iia»in<4s  dadurch  zu  erlcamien^ 

dt»  dewLaud^wItn-  alsbald  meldete,  wi#  er-aeiei^'-f^ehleg 
auszustatten  i^rMlenke.  Er  schreil)t  ihm:  Wir  wollen  Ew.  Lieh- 
den  als  dem  Freunde  vertraulicher  jUciuuug  nicht  verbergen» 
w<Adier.>Ge8lalt/wr  unsere  Tochter,  wenn  sie  durch  gnädige 
SclMraiii;^ Gottes  veifaeiraiiefriWifd,  «iil  aiemliake  «n^i^Mdar^»« 
liehe  ^▼oryebh^de  ^Beredunp:  na<%  altem  Hieriiommeif 'des  Hau«- 
ses  iJrandenhurg  auszustatten  gesinnt  sind.  \\  ir  sind  nämlich 
bedai^  ihrer  Lienen  zur  Miigül  ^Ü^OOO^uldcn  iiebea  ehr- 
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ücher,  fürstlicher  Aussteuerung  an  Kleinodien,  Kleidern,  Ge- 
schmeiden und  was  dem  anhangig,  so  dass  verhoffenllich 
fürsllich  vollfahren  möge,  nach  unserra  Vermögen  zu  gehen 
und  sie  sonst  nach  Gelegenheit  der  Herren  und  ßeredungen, 
die  hierin  aufzurichten,  derniaassen  fürstlich  zu  versehen,  da- 
nüt  wo  Ihre  Liehden  nach  Schickung  des  Allerhöchsten  den 
des  Todes  an  uns  und  der  hochgeborenen  Fürstin,  un- 
serer freundlichen  hcrzgeliehten  Gemahlin  erlebte,  derselben 
an  dem,  was  die  Natur,  Recht  und  Gerechtigkeit  an  Erb- 
schaft und  sonst  giebt,  nichts  entzogen  werden  solle."  Der 
Wunsch  des  Herzogs  wurde  indess  nicht  sogleich  erfüllt: 
seine  Tochter  Anna  Sophia  erlüelt  erst  mehre  Jahre  spater 
den  Herzog  Johann  Albert  von  Mecklenburg  zum  Gemahl.  . 
iiMff  Hatte  sich  eine  Aussicht  zu  einer  Verbindung  des  fürst- 
lidien  Friiuleins  erötfuet,  so  versäumten  die  Aeltern  nicht, 
zuvor  die  nahen  Verwandten  darüber  zu  Käthe  zu  ziehen  und 
man  fand  es  nöthig  sich  zu  entschuldigen,  wenn  dies  aus  ir- 
gend einem  Grunde  nicht  hatte  geschehen  können.  Als  sich 
der  Landgraf  Georg  von  Leuchtenberg  im  J.  1549  mit  seinem 
Sohne  Ludwig  Heinrich  in  den  Niederlanden  einige  Zeit  am 
Kaiserhofe  aufhielt,  gelang  es  dem  Markgrafen  Albrecht  von 
Brandenburg,  eine  Verbindung  zwischen  dem  jungen  Prinzen 
und  der  jungen  Gräfin  Mathilde  von  der  Mark  zu  Stande  zu 
bringen.  Sie  musste  aber  aus  mancherlei  Gründen  mit  sol- 
cher Eile  betrieben  werden,  dass  es  nicht  möglich  war,  die 
nahen  Verwandten  erst  darüber  um  ihren  Rath  zu  fragen. 
Die  Landgräfin  Barbara  von  Leuchtenberg,  eine  Schwester 
des  Herzogs  Albrecht  von  Preusscn,  bittet  daher  in  dem 
Schreiben,  worin  sie  diesem  mit  grosser  Freude  das  glück- 
liche Verlöbniss  ihres  Sohnes  mit  „der  wohlgeborenen  Jung- 
frau Mathilde  geborenen  Grafin  zur  Mark"  meldet,  aufs 
Dringendste  um  Entschuldigung,  dass  der  Markgraf  und  ihr 
Gemald  in  der  Sache,  in  der  sie  unter  andern  Umständen 
gewiss  nichts  ohne  d(T  andern  Herren  Brüder  und  Vetter 
Wissen,  Rath  und  Willen  verhandelt  und  beschlossen  haben 
würden,  es  diesmal  hätten  unterlassen  müssen,  um  nicht  in 
Gefahr  zu  kommen,  die  trelTliche  Partie  aus  der  Hand  gehen 
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zu  lassen;  denn  abgesehen  von  „der  Jinii^frau  FrÖmmigkeil 
und  ehrlichem  Verhalten  und  dass  sie  iurstmassigen  Slam-« 
ines  sei,  auch  ein  tapfere  fiksilkhes  Heiratagut  erhalten 
werde,.  stiiiBtoi  auch  4art^4dioiHrte . Getippte  und  Verwandte 
beim  Kaiser  in  grossem  Eiufluss  und  Ansehen,  dass  man  von 
diesen  sich  ninruhe  lliiHe  versprechen  koinie.**   b^'  - 

Hatte  ein  junger  Jb  ürst  noch  nicht  die.  persönliche  Be- 
kanntschaft «iw  PwiMsiii,  die  man  ihm  zugedacht,  gemacht, 
so  sandte  man  ihm  «Kiweder6iiK^ldrtirill>den^heii,  eine  Gon- 
terfeiung,  wie  man  es  damals  nannte,  oder  man  suchte  eine 
persönhche  Zusaninicukunlt  Beider  an  einem  dritten  l  ür- 
stenhofe  ZU  veranstaitea,  um  so  ,,eine:Besichtigung  der  Per- 
soneii'^;iQjSg|idiiini:>madli6n.  .Sa  .liesa  sieh  der  Henog  Al- 
breelK  fivMsfnr  im  i.  1  WdleillMle  ^iiMen$ teine  ^V#rw 
bindung  zwischen  dem  Köuiiic  Krich  \l\ .  von  SchwethMi  und 
einer  Prinzessin  von  Mecklenburg  einzuleiten.  Er  hatte  dem 
Könige  das  .Jbrauiein  als  so  ausgezeichnet  schön  geschildert, 
dm$fi^»9a  ikmxi^ffnoäerti9S'\^^  Schilde- 
vwf^'WiiAljglai^n^  „dass  diel  l^erlKmlihralii  fikstlichen  Stamme 

nach  sehr  schon  und  mit  huriiadeligen  Tugenden  ijezicrt  und 
hei;;d)t  sei.''  Er  schlug  mehre  Wege  vor,  wie  es  der  Herzog 
möglich  macheu  könne,  dass  eine  igegenseitige  Besichtigunt^ 
iwiadi^/ihtwftt Statt  findet  i^idorin^  ifiigtei  er^hinBU,  im  JbaU 
aaeji  tmgiahebdto^  Bfiichti^g  i^fnäm  imlWnonj  wie  wir 
hofiim,  einen  Gefallen  tragen  würden,  so  vviissten  wir  nichts, 
was  uns  sonst  an  Yollführung  solcher  iieiralssache,  sofern 
dadurch  eine  he&tÜndige,  zuvcrläf^ige  und  vertraute  Freund* 
schafttjp|irii^^w  W  dcHi  MW»  liivMM^nhiirg  gepflaust 
und  aallOTAtet  werden  möchte,  beiondere  ffindemisae  ent- 
gegenslelien' Idhinte ,  da  wir  in  diesen  christlichen  Sachen 
nach  keinem  grossen  Brautschatz  od(;r  nach  Beichthuni,  wy- 
mit  wir  ohnedies  von  Gott  reichlich  begabt  .sind,  sondern  al- 
ieiu  iiiAoh  hoehadeligemi^fmtlicheu^  Tugend 
tod  S^Mnbeit  der  Fetlon  ItfaohtiNk^  llie-¥<eb[i>indung  kara^ 
jedoch  zum  Glück  des  Kriiuleins  von  Mecklenbiu*g  nicht  zu 
Staude.  Der  König  beiralhele  bekanntlich  nochmals  die  loch- 
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Icr  eines  Korporals,  ward  bald  darauf  Yom  Throne  geslossea 
und  starb  spater  im  Gefangniss« 

So  gleichgültig  gegen  Brautschatz  und  Mitgift  wie  Kdnig 
Erich  war  man  sonst  in  der  Begel  nicht;  vielmehr  wurden 
sie  gewöhnlich  als  eine  Sache  von  grosser  Wichtiirkoit  l)o- 
trachtci  und  darüber  oft  lange  (üplomatische  Verhandlungen 
gepflogen.  Hatten  zwei  junge  für^Uiche  Personen  so  viel  Nei- 
gung zu  einander  gewonnen,  dass  sie  sich  zu  einer  gegen- 
seitigen Verhindung  entschlossen,  so  ernannten  die  Väter  ei- 
nige ihrer  vertrautesten  Rathe  zu  Unterhändlern,  die  an  ei- 
nem dritten  Orte  zusammenkamen^  um  über  die  Ausstattung, 
den  Brautschatz  und  die  Mitgift  des  iurstlichen  Fräuleins  zu 
unterhandeln.  Man  nannte  dies  „eine  Ehefoeteidigung'';  es 
dauerte  oft  mebre  Wochen,  ehe  man  über  Alles  aufs  Reine 
kam,  denn  man  ging  dal)ei  mit  grosser  Sorgsamkeit  zu  Werke.  . 
Hatte  man  dch  endlich  über  alles  fiiuzelne  genau  rerstän- 
digt,  so  wurde  mit  allet  diplomatischen  Förmlichkeit  ehi  £he-^ 
contract  hn  Namen  der  "fürstlichen  Väter  von  den  Gesandten 
abgeschlossen,  der  über  die  Ausstattung  und  Mitgift  alles  No- 
thigc  feststellte.  Was  dabei  hauptsachlich  zur  Sprache  kam» 
werden  einige  Beispiele  erläutern.  - 

Nadidem  Hersog  Albrecht  yon  PrdVMMien  sich  der  Zu-^ 

stiuiniüiig  des  Königs  rriederich  I.  von  Dänemark  wegen  der 
Verbindung  mit  dessen  Tochter,  der  Prinzessin  Dorothea  ver- 
sichert, kamen  die  bevollmächtigten  Aathe  beider  Fürsten^ 
namentlich  von  Seiten  des  Herzogs  der  Bischof  Erhard  von 
Pomesanien,  der  Burggraf  Peter  von  Dohna,  der  Ritter  Die- 
terich von  Schliebcn  und  einige  andere  zu  einer  Ehebeloidi- 
gung  in  Flensburg  zusammen  und  es  wurden  nach  vielfachen 
Unterhandlungen  folgende  Bestimmungen  als  £hecontract  fesl>t 
gestellt,  der  später  auch  die  Genehmigung  des  Ktoigs  und 
<les  Herzogs  erhielt  Im  Nomen  des  Königs  ward  verspro- 
chen: er  werde  der  Prinzessin  als  Ileirathsgeld  20,000  Gulden 
mitgeben,  welches  in  zwei  Ualilten  in  den  Jahren  1527  und 
152B  zu  Kiel  in  guter  Silhermünze  ausgezahlt  werden  sötte; 
ausserdem  wolle  er  sie  mit  königlicher  und  fiivstKeher  lüei^ 
dung,  Kleinodien  und  silbernem  Geschirre,  „wie  es  bei  Kö- 
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uigen,  Fürsten  niid  üerreii  gebräuchlich  und  Gewohnheit 
sei'S  ausstatten  und  bis  an  das  Fürstenthum  Preussen  mit 
tausend  Mann  zum  ehelichen  Beilager  einbringen  und  gelei- 
ten lassen.  Der  Herzog  dagegen  verpflichtete  sich,  seiner  künf- 
tigen (jcniahiin,  ^»dcuji  .trauiein  \oi\  Üuneiuark'S  eins  der  bei- 
den Schlösser  Tapiau  oder  Labiau,  welches  später  die  daiu 
verordneten  JRilthe  deft  Königs  wählen  würden,  zu  verleib- 
gedingen*'  und  die  Fürstin  in  das  gewählte  Schloss  mit  allen 
seinen  Ziibehdnin^'en,  Städten,  Markten,  Diirfern,  Lelien,  (J(>s- 
gl^ichen  auch  aul  .Uuu  und  die  Kitlerschaft,  die  etwa  in 
dem  Amte  gesessen  seien,  mit  iillen  herriichen  Hechten,  Frei- 
heit mui  Dienaten  in  gewöhnlicher  Weise  einiuweisen. 
Werde  die  Fürstin  des  Herzogs  Tod  überleben,  so  solle  sie 
auf  dem  f^e^^  iihltt  ii  Schlosse  ,,wie  eine  J.eil)i^ediiii;sfrau"  ili- 
rea  W  ohnsitz  haben.  Es  wcrdou  üir  ferner  auf  4ü,0Ü0  Gul- 
den gewisse  Renten  in  den  Geldzinsen^  ZäUen  und  sonstigen 
Nitongen  itfi  Amtsbereiebe  des  Schl^pisai^veiordnet  und  ver- 
macht, wobei  ao^iirüddioh- noch'b^tomt  wird,  dass  das, 
was  in  den  Einkünften  und  im  Ucnlcnertrage  des  Schlosses 
an  (h  r  Uentensunmie  etwa  fehleu  werde,  von  den  atuiem 
liab^Ü9§fiii^e^  Amytem  gedeckt  werden  solle.  AUe^y  Wasfon 
Alter^.  her  in  Sitearweiii^  Ml^ppi^^Mm  Gerii^^ 
seherei,  Holzung  u.  s.  w.  mm^Schlosse  gehört,  solle  dabei 
bleiben  und  ausschliesslich  zur  Haushaltung  und  l  nterhaltunü: 
des  liofes  der,Füj:fitiu  verwandt  jy€|f4|$jQ,  \\  as  der  Herzog 
m  JltfOWi^g^li^^r  lur  Yerbptaiiing  un4  Erhöhung  des 
If^gedings  seiner  Geinahlin:  tieipB«|[tiKNAi  luwenden ,  woll^ 
soHe  seiner  Güte  und  Liebe  anheim  gestellt  sein.  Femer 
ver[)nichtcte  er  sirh,  in  einem  hcsondern  >'erziclitl>ricfc  für 
weh,  seine  Gemahlin  und  ihre  Erben  allen  .Ansprii:- 
eben  und  Forderungen  an  die  Aeiche  Dänemark  ppd  Norf 
]Pfi^gen,  «>wie  an  die  FursjtimtliiiBier  Schleswig,  Holstem  u.  s.  w/ 
lu  entsagen,  nichts  an  väterlicher  oder  mütterlicher  Erbschaft 
weiter  zu  veilan-en  und  ,,init  solcher  Ausstattni»^  iiesattigt 
^u  &ein.''  Aur  weim  der  König  .ohne  uiannliche  Leibeslehen- 
erben  sterbe,  solle  es  dem  Herzog  vorbeba^n  bleiben,  liir 
seine  ^efiwhllnvj^  und  Hol- 
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stein  zu  fordern,  was  ihr  von  Rechtswegen  gebühre."  Dieser 
Verzichtbrief  solle  dem  Könige  noch  vor  dem  ehelichen  Bei- 
lager eingehandigt  werden.  Endlich  ward  noch  festgesetzt, 
dass  im  Fall  der  Herzog  von  seiner  künftigen  Gemahlin  keine 
Erben  erhalten  werde  und  diese  vor  ihm  sterbe,  alles,  was 
das  königliche  Fräulein  als  Heirathsgut,  Brautscliatz  und  Klei- 
nodien nach  Preussen  bringen  werde,  dem  Könige  oder  des- 
sen Erben  wieder  anheimfallen  solle. 

Stellen  wir  diesem  Ehecontract  aus  dem  zweiten  Jahr- 
zehend des  sechzehnten  Jahrhunderts  einen  andern  aus  einer 
spatern  Zeit  zur  Seite,  so  finden  wir  in  diesem  die  Bestim- 
mungen etwas  verändert.  Bei  der  Eheverbindung  des  Pfalz- 
grafen Johann  des  Aeltern  von  Zweibrücken  mit  dem  Fräu- 
lein Magdalene,  der  Tochter  des  Herzogs  Wilhelm  von  Jülich, 
Cleve  und  Berg  im  J.  1579,  musste  der  Pfalzgraf  zuerst  das 
Versprechen  geben,  dass  er  an  einem  bestimmten  Tage  mit 
dem  Fräulein  Magdalene  das  eheliche  Beilager  halten  wolle. 
Dagegen  sicherte  ihm  der  Herzog  nach  sMchem  Beilager  ei- 
nen Brautschatz  von  25,000  Goldgulden  zu  und  versprach, 
solchen  „zum  rechten  Heiratsgut  gegen  gebührliche  Quittung" 
in  Jahresfrist  auszahlen  zu  lassen,  auch  seine  Tochter  „mit 
Kleinodien,  Kleidern,  Schmuck,  Silbergeschirre  u.  a.,  wie  es 
einer  Fürstin  von  Jülich  wohl  gezieme,  ungefähr  gleich  den 
andern  Schwestern  ehrlich  abzufertigen."  Der  Pfalzgraf  ver- 
hiess  nach  erfolgtem  Beilager  das  Fräulein  mit  einer  fürstli- 
chen Morgengabe  von  4000  Gulden  zu  versehen,  „womit  die 
Fürstin  solle  handeln,  thun  und  lassen  können  nach  ihrem 
besten  Wohlgefallen  und  wie  es  Morgengabsrecht  und  Ge- 
wohnheit ist."  Da  herkömmlicher  Weise  die  Verzinsung  der 
Morgengabe  mit  '200  Gulden  erst  dann  erfolgte,  wenn  die 
Fürstin  ihren  künftigen  Gemahl  überlebte,  so  versprach  der 
Pfalzgraf,  ihr  gleich  nach  dem  Beilager  jährlich  400  Thaler  in 
vierteljährigen  Zahlungen  als  „tägliches  Handgeld"  anweisen 
zu  lassen.  Sobald  das  Heirathsgut  von  25,000  Gulden  entrich- 
tet sei,  sollte  der  Pfalzgraf  ohne  Verzug  das  Fräulein  aufsein 
Schloss  und  Amt  Landsberg  und  einige  andere  genannte  Be- 
sitzungen mit  voller  obrigkeitlicher  Herrlichkeit  „zu  Wider- 
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legung  und  Gegengcld  dos  erwähnten  Ileiratsgules "  anwei^ 
sen  und  sie  ihm  verschreiben  lassen.  An  jährlichen  Zinsen 
und  Nutzungen  in  dem  verschriebenen  Leibgeding  sicherte 
er  seiner  künftigen  Gemahlin  eine  jährliche  Rente  von  3800 
Gulden,  theils  an  baarem  Golde  zu  1525  Gulden,  theils  an 
Wein  und  verschiedenen  Getrcidelieferungen  zu,  mit  dem  Ver- 
sprorhen, dass  wenn  das  Schloss  und  Amt  Landsborg  und 
die  übrigen  Besitzungen  den  genannton  Rente -Botrag  nicht 
vollkommen  abwerfen  würden,  der  Abgang  laut  Witthums- 
verschreibung  vom  Pfalzgrafen  aus  dessen  Rentkammer  oder 
andern  Aemtern  zugesteuert  werden  solle.  Der  Fürstin  soll- 
ten in  dem  ihr  zum  Leibgeding  zugeschriebenen  Amte  und 
Schloss  „alle  Obrigkeit,  Gericht  und  Herrlichkeit,  lischorei, 
Jagd,  Bau-  und  Brennholz  und  sonst  alle  Küchengefälle" 
zugehören,  nur  mit  Ausnahme  der  hohen  landesfürstlichon 
Obrigkeit,  der  Bergwerke,  Rittorlohen,  Reisegefolge,  Steuer, 
Zoll  und  Ungeld,  die  der  Pfalzgraf  sich  vorbehielt.  Nach  Er- 
legung dos  lleirathsgutes  sollten  alle  Einsassen  des  erwähnten 
Amts  und  der  übrigen  Besitzungen  der  Fürstin  eidlich  gelo- 
ben, nach  ihres  Gemahls  Tod  niemand  anderm  als  nur  ihr 
Gehorsam  zu  leisten.  Sobald  die  Fürstin  Wittwe  werde,  soll- 
ten des  Pfalzgrafen  Erben  ihr  das  Schloss  Landsborg  ohne 
weiteres  übergeben  und  es  mit  Hausralh,  Betten  und  Lein- 
wand so  zureichend  versehen,  dass  sie  ihrem  fürstlichen  Stande 
gemäss  daran  keinen  Mangel  leide.  Fehle  ihr  selbst  das  nö- 
thige  Silbergeschirr,  so  sollten  des  Pfalzgrafen  Erben  sie  da- 
mit versorgen;  nach  der  Fürstin  Tod  aber  oder  ctwaniger 
zweiter  Verhcirathung  solle  es  an  das  Fürstenhaus  Zwei- 
brücken wiederum  zurückfallen.  An  diesem  ihrem  Witthum 
und  Vermächtnisse  solle  die  Fürstin  sich  genügen  lassen  und 
an  das  Land  weiter  keine  Forderung  machen.  Der  Pfalzgraf 
aber  verzichtete  gegen  Empfang  des  erwähnten  IToirathsgutes 
auf  alle  väterliche  und  mütterliche  Erbgüter  oder  sonstigen  • 
älterlichen  Nachlass  im  Fürstenthum  Jülich,  sowie  auf  alle 
weitem  Ansprüche  und  Forderungen.  Endlich  ward  noch 
festgesetzt,  dass  wenn  die  Fürstin  nach  dos  Pfalzgrafen  Tod 
sich  von  neuem  vermählen  werde,  dessen  Erben  verbunden 
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sein  sollten,  sie  in  Jahresfrist  aus  ilirom  Witthum  mit  der 
Summe  des  Ueirathsgutes,  25,000  Gulden»  auskaufen  und  ihr 
dann  auch  ihren  Kleidersehmuck,  ihre  Kleinodien,  ihr  mit- 
gebrachtes Silbergeschirr  und  ihren  Hausrath  ungehindert  fol- 
gen zu  lassen;  sterbe  sie  aber  vor  dem  iUalzgral'en  oder  ^pa- 


an 

teriassen  dder  niehi)  flur  Heirallisgirt  nebst  dler  ihrer  „Fahr- 
übs^  w  'difc  FüPitliiflittm  gweibftithen  zurtiekfellen. 

Aus  diesen  und  einigen  andern  uns  voi  li('i;«'n(len  Ehe- 
cunlracteu  seheu  wir  aisjo;«es  Jwurde  jeder  Zeit  bei  der  Ver- 
mühlung  einer  fittn^  ein  gewisses:  Ileirathsgut  als  Bin  hlet- 
hiindes  liapilai'l#^liren  >ki^  gezahlt,  der  Uir 

dagegen  eine  ländliche  Besitzung  verscbrieb,  worüber  sie^he^ 
sliininte  oIxtIum rliclic  ilcclite  erhielt,  aus  welcher  sie  einen 
ihr  zugesicherlen  Lutechait  oder  Ertrag  an  Geld  und  >alu- 
ralien.  fiiiv  ihf»  Bedürfnissf^md  ihren  eigenao^liirstlichen  Hof- 
staat hetog.  und  ^aul^  sie  ds  Wiltm'Oiron  Wittwensitz 
nehmen  konnte.  In  dieser  Besitzung  stand  ^ie  in  gewisser 
Uinsichl,  jedoch  noch  unter  izewisscn  IJcscIjiiinkunfjjen,  Jils 
selbständige  Fürstin  da.  Die  Einzahlung  des  lleirallisgutes  trug 
Zürich  den  Charsl(teff  %  '0il||^  2ii^^  Rentekaufe,  durch 
wefchen  die>  J^ilratin' Ansju  iidtfa  ia^^^^  stt 

ihrem  eignen  Unterhalt  gewann.  Die  ^loii^engabe  dagegen 
scLzLe  der  Fürst  für  seine  künftige  (ieniahlin  selbst  fest.  Sie 
bestand  gioi^fatls  in  einem  iur  die  Fürstin  bestimmten  Ka-* 

piMrd^scAiTerriosuii^'fher  erst  nach  das  fürsten  Tod  an- 
hob^ so  dassi  alse  ei9fe  dliB  iMü^^Wittwa  den  Ztiisertrag 

der  Morgengabe  zu  geniessen  hatte.  So  lange  der  Fürst  lebte, 
ward  dir  ein  gewisses  Uaiidgoid  lür  ihre  gewühuhcheii  täg- 
lichen Ausgaben  angewiesen. 

(Foitselzuiiy  im  nächsten  Heft.) 

J.  Voigt 
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The  life  and  pontificate  of  Gregory  VII.  by  Jobn  WiUiam 
Bowdeiiy  M.  A.  In  two  vohimes.  London  1840. 

Scbriften  des  Auslandes  finden»  wenn  lie  nieht  der  Bei« 
lefriftik  angehören  oder  die  politischen  Interessen  der  Ge- 
genwart nahe  berühren,  noch  immer  nur  mühsam  und  sehr 
spät  ihren  Weg  zu  uns.  So  ist  auch  das  Leben  Gregorys  VIL 
lon  Bowden,  obwohl  aoboa  vof  einigen  Jahren  enebienett» 
eral  nebeidwga  niehifook  in  Oentadiland  genannt  worden, 
le  grösseres  Interesse  aber  der  Gegenstand  darbietet,  und  je 
weniger  sich  amlererseits  eine  Bekanntschaft  mit  der  Behand- 
lung, die  er  hier  gefunden,  unter  den  freunden  hUtoriscber 
Uteratair  VomusaeliBen,  liisst»  vm  so  mehr  scheint  es  entschul- 
digt, wenn  wir  dies  Werk  nodi  jetzt  einer  Besprechung  un- 
terwerfen. 

Es  ist  auffällig,  dass  Bowdon,  der  eine  ausgebreitete 
Jienntniss  der  Quellen  und  Uülfsmittel  zur  Geschichte  Gre- 
gorys VIL  zeijgt,  eine  Schrift  weder  benutzt  noch  erwilhnft,  die 
im  h  iB32  Sir  fljDgnt  &eisley  hnchetüblieh  unter  demselben 
Titel,  den  BöWden -seinem  Werke  beilegte,  zu  London  her- 
ausgab. Man  niuss  Absicht  in  diesem  Schweigen  vermutben, 
um  so  mehr  als  die  allgemeine  Tendenz  Bowden's  eine  gaitf 
andere  war,  wie  die  sewes  Yorc^Utgers«  —  Greislejr  behaq^ 
tet:  »The  Gatholio  reltgion,  as  it  exists  bi  Italy,  is  nothing 
more  than  the  triumph  of  fraud  over  ignoranee  and  hlind- 
ness,"  und  will  grade  dies  an  seinem  Gegenstande  im  Einzel- 
um  darthun;  er  ühergiebt  seinem  Volke  die  Arbeit  „in  the 
hopoi  Ihat  it  aai^f  con&Tm  it  in  that  Protestant  beliei  whiah 
onr  enlightened  laHiers  establisbedy  to  the  happiness'  and 
glory  of  tbis  kingdom.'^  Bowden,  ein  offenkundiger  Anhänger 
der  Lehren  von  Pusey  und  Newman,  setzt  die  Gorruption 
der  römisch-katholischen  üirche  im  (j^rossen  und  Ganzen  in 
-eine  viel  spätere  Zeit  als  die»  wel^e  er  beiiandelt;  ek  errt 
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kennt  die  frühere  Entwickelung  jener  Kirche  so  weit  an,  dass 
er  die  bischöfliche  Englands  in  den  engsten  Zusammenhang 
mit  derselben  setzt,  und  den  jetzigen  Zustand  äusserlicher 
Trennung  (their  present  state  of  outward  Separation)  erst  vom 
J.  1569  datirt;  er  sieht  daher  in  Gregor  a  witness  for  tho 
truth  delivered  to  the  Church's  carc  and  a  reformer  of  the 
abuses  of  his  time,  und  wenn  er  auch  die  kirchliche  Umge- 
staltung Englands  im  Ißten  Jahrhundert  als  nothwendig  und 
wohlthätig  anerkennt,  so  war  sie  doch  nach  seiner  Meinung 
von  einer  grossen  Zahl  von  liebeln  begleitet,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortgewirkt  haben.  Eine  Reformation  der  Re- 
formation scheint  demnach  in  den  Wünschen  und  Absichten 
Bowden's  zu  liegen,  und  auch  darüber  kann  nach  der  gan- 
zen Haltung  seines  Werkes  kein  Zweifel  sein,  dass  er  eher 
eine  Annäherung  an  Rom  aJs  weitete  Entfernung  von  dem- 
selben vor  Augen  hat  "       ♦   '  '  ujl 
Wie  in  der  Tendenz  unterscheiden  sich  aber  beide  Bio- 
graphien auch  in  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes  selbst. 
Die  Schrift  von  Greisley  ist  eigentlich  nur  Lebersetzung  und 
theilweise  Lfmschmclzung  der  Arbeit  eines  italienischen  Ge- 
lehrten, der  ruhmlos  und  hülflos  starb,  und  dessen  Manu- 
Script  der  Baronet  in  Italien,  wahrscheinlich  billig  genug,  von 
den  Gläubigern  desselben  kaufte.  Dieser  hatte  zu  jener  po- 
litischen Partei  Italiens  gehört,  welche  alle  Leiden  des  Lan- 
des, das  Hinwelken  eines  vormals  so  ruhmreichen  Namens, 
die  Schwäche  eines  Volkes,  das  einst  die  Welt  zu  beherr- 
schen meinte,  der  priesterlichen  Herrschaft  Roms,  dem  mön- 
chischen und  kirchlichen  Despotismus  zuschreibt,  der  von  dort  • 
ausging:  einer  Partei,  welche  in  Italien  seit  Jahrhunderten 
existirt,  und  welche  trotz  aller  Verfolgung  nimmer  unterdrückt 
werden  konnte.  Daher  finden  wir  in  der  Schrift  von  Greis- 
ley fast  überall  die  politischen  Gesichtspunkte  des  Gegen- 
standes mit  besonderem  Bezug  auf  Italien  hervorgehoben. 
Hierdurch  gewinnt  sie  ein  gewisses  Interesse,  um  so  mehr, 
da  Manches  aus  italienischen  Stadtchroniken  geschöpft  ist, 
die  nicht  allgemein  zugänglich  sind.  Der  Leser  wird  Einzel- 
nes finden,  was  ihm  neu  ist,  aber  selten  ist  das  Neue  rich- 
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tig,  weil  es  dem  italienischen  Autor  an  aller  Kritik  fehlte, 
und  dem  englischen  Bearbeiter  würden  wir  Unrecht  thun, 
wenn  wir  ihm  einen  höhern  Grad  der  Einsicht  in  dieser  Be- 
ziehung beimessen  wollten,  als  der  Verfasser  des  Werkes 
selbst  besass.  Greisley*s  Zusätze  zu  dem  Original  werden 
schwerlich  mehr  betragen,  als  einige  allgemeine  Rellexionen 
und  mehre  mindestens  überflüssige  Anfuhrungen  aus  der 
neuern  theologischen  Literatur  Englands.^  '»^^  ' ^r.»'! 
r  In  ganz  anderer  Weise  ist  das  W^erk  Bowden's  entstan- 
den* er  hält  sich  besonders  auf  der  kirchlichen  Seite  seines 
Gegenstandes,  und  hat  sich  von  hier  aus  über  denselben  wohl 
orientirt.  Dass  er  die  Quellen  selbst  eingesehen  und  fleissig 
benutzt  hat,  zeigt  sich  durchweg;  nicht  weniger  ersichtlich 
wird  jedoch  die  Benutzung  von  neuern  Hülfsmitteln,  nament- 
lich solchen,  welche  die  deutsche  Literatur  ihm  darbot.  Bow- 
den  fuhrt  als  solche  vornehmlich  die  kirchenhistorischen  Werke 
von  Schröckh  und  Gieseler  an,  wie  das  Leben  Gregor's  VIL 
von  Voigt;  er  behauptet  aber  durch  diese  nur  zu  den  Quel- 
len geführt  zu  sein,  und  dann  aus  diesen  selbstständig  gear- 
beitet zu  haben.  Wie  uns  scheint,  bedarf  diese  Behauptung 
bedeutender  Beschränkung;  denn  im  Wesentlichen  beruht 
diese  neue  Biographie  Gregor's  doch  auf  den  Resultaten  deut- 
scher Forschung,  und  die  Einsicht  in  die  Quellen  führte  den 
Verfasser  fast  nirgends  über  jene  hinaus.  Am  auffälligsten  ist 
dies  in  den  Theilen  des  Buches,  welche  die  politische  Ge- 
schichte Deutschlands  und  Italiens  berühren;  diese  sind  fast 
nur  eine  Cebersetzung  der  betreffenden  Abschnitte  aus  Sten- 
zePs  Geschichte  der  fränkischen  Kaiser:  ein  Werk,  das  der 
Verfasser  wohl  gelegentlich  anführt,  aber  weder  unter  seinen 
vorzüglichsten  Hülfsmitteln  ervN'ähnt,  noch  grade  da  citirt,  wo 
CS  am  nothwendigsten  gewesen  wäre.  Aus  einer  grossen  Zahl 
von  Beispielen,  durch  welche  wir  diese  Bemerkungen  envei- 
sen  könnten,  heben  wir  aus  den  ersten  Abschnitten  nur  ein- 
zelne Stellen  hervor,  bei  denen  Stenzel  nicht  genannt  ist^ 
-^iJ''  Stenzel  a.  a.  O.  L  p.  113:  Zu  Pavia  hielt  Heinrich  (HI.) 
mit  neun  und  dreissig  der  angesehensten  Bischöfe  Deutsch- 
lands, Italiens,  Burgunds  und  Frankreichs  eine  Kirchenver- 
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sanimlung  und  bcrieth  sich  mit  ihnen  über  die  Lage  des 
päpstlichen  Stuhls.   Die  versammelten  Bischöfe  meinten:  es 
sei  ungerecht  einen  Bischof,  vielmehr  einen  Papst,  ungehört 
zu  verurthoilen;  daher  lud  der  König  den  Gregorius  VI.  ein 
zu  ihm  zu  kommen.    Dieser,  ein  einfältiger  Mann,  hofRe, 
übrigens  sich  keiner  Schuld  bewusst,  den  papstlichen  StuliI ' 
mit  Hülfe  des  Königs  behaupten  zu  können,  kam  zu  ihm  nach 
Piacenza,  und  begleitete  ihn  mit  vielen  Bischöfen  nach  Su- 
tri.  —  Bowden  a.  a.  O.  I.  p.  117.  118:  In  Pavia,  he  held,  on 
the  2üth  of  Octobcr,  a  Council,  which  was  attended  by  nine- 
and-thirty  of  the  most  distinguishcd  bishops  of  Germany, 
Italy,  Burgundy,  and  France;  with  whom  he  conferred  on 
the  State  of  the  pontificate,  with  a  view  to  the  deposition  of 
all  its  existing  claimants.    But  the  prelates  declared  that  a 
bishop,  and  much  more  a  pope,  could  not  he  condemned 
unheard;  and  Henry  therefore  invitcd  Gregory  VI.  to  join 
bim  in  northern  Italy.  This  simple  and  ignorant  man,  trusting 
in  what  h«  considered  the  purity  of  his  intentions,  and  in 
the  feeling  which  existed  in  the  papal  city  in  his  favour,  un- 
hesitatingly  set  ont  for  the  imperial  court;  and  presenting 
himself  bcfore  Henry  at  Piacenza,  was  received  by  the  king 
with  all  honour  and  distinction.  Thence  he  proceeded,  with 
the  monarch  and  his  train,  to  Sutri. 

Zu  dem  Datum  citirt  Bowden  Herman.  Contr.;  aber  es 
findet  sich  dort  nicht,  sondern  ist  mit  der  Quellenangabe  aus 
den  chronologischen  Tabellen  bei  Stenzel  II.  p.  220  entlehnt. 
Die  wahre  Nachweisung  des  Datums  ist  dort  ebenfalls  gege- 
ben, Bowden  hat  sich  nur  in  dem  Ausschreiben  des  Citats 
vergriffen,  und  ist  in  diesem  Falle  mindestens  nicht  auf  die 
Quellen  zurückgegangen.  Das  received  by  the  king  with  all 
honour  and  distinction  beruht  auch  nicht  auf  dem  gedruck- 
ten Text  des  Bonizo,  den  Bowden  neben  Herm.  Contr.  citirt, 
sondern  auf  einer  Emendation  Stenzel's.  Gleich  darauf. findet 
sich  eine  nicht  woniger  ängstliche  Benutzung:       '  . 

Stenzel  a.  a.  O.:  Es  hatten  sich  die  Grundsatze  des  fal- 
schen Isidor  schon  allgemeiner  festgesetzt,  vermöge  deren 
dem  Papst  die  höchste  Gewalt  in  der  Kirche  und  damit  das 


Digitized  by  Google 


by  John  William  Bowdeti.  85 

Recht  zustand,  alle  an  ihn  gebrachten  Sachen  zu  entschei- 
den, Richter  aller  Bischöfe  und  Aebte  zu  sein,  ohne  von  die- 
sen gerichtet  werden  zu  können. 

Bowden  a.  a.  O. :  The  principles  of  the  false  Isidore  were 
now  universally  adniitted;  and  according  to  these,  the  pope, 
being  himself  the  suprenie  judge  of  bishops  and  all  other 
ecclesiastical  dignitaries,  could  not  be  judged  by  them. 

Selbst  wo  geschichtliche  Personen  redend  eingeführt  wer- 
den, erinnert  der  Ausdruck  des  Verfassers  bisweilen  mehr  an 
den  des  deutschen  Bearbeiters  als  an  die  ursprüngliche  Quelle. 
So  heissen  die  Worte  Gregor's  VI.  an  die  Synode  /u  Sutri 
bei  Bonizo  p.  802:  Testern  Deum  invoco  in  animam  meam, 
viri  fratres,  nie  ex  hoc  reniissioneni  pcccatorum  et  Dei  cre- 
didi  promereri  gratiain;  sed  quia  antiqui  hostis  nunc  cogno- 
sco  versutiam,  quid  mihi  sit  facicndum  in  medium  consulite. 

—  Stenzel  übersetzt  p.  113:  Ich  rufe  Gott  als  Zeugen  an, 
dass  ich  durch  das,  was  ich  gethan  habe,  geglaubt  habe,  Ver- 
gehung meiner  Sünden  und  die  Gnade  Gottes  zu  erlangen. 
Doch  weil  ich  nun  die  Fallstricke,  welche  der  böse  Feind 
mir  gelegt  hat,  erkenne^  so  rathet  mir,  was  ich  thun  soll. 

—  Bowden  p.  119:  I  call  God  to  witness,  that  in  doing  what 
I  did,  I  hoped  to  obtain  the  forgiveness  of  my  sins  and  the 
grace  of  God.  But  now  that  1  sec  the  snare  into  which  the 
enemy  has  entrapped  me,  teil  me  what  I  must  do? 

Auch  Voigt  ist  auf  ahnliche  Weise  benutzt,  und  es  würde  ' 
uns  nicht  schwer  fallen  zu  beweisen,  dass  manche  Irrthümer 
aus  der  altern  Biographie  Gregor's  in  die  neuere  übergegan- 
gen sind.  Zuweilen  entsteht  auch  durch  willkürliche  Benut- 
zung verschiedener  Uülfsmittel  eine  Erzählung,  der  alle  Be- 
dingungen historischer  Wahrheit  fehlen.  So  erzählt  Stenzel, 
Petrus  Damiani  sei  im  Jahre  1062  als  päpstlicher  Legat  nach 
Deutschland  geschickt  worden,  und  habe  dort  seine  Discep- 
tatio  synodalis  geschrieben.  Bowden  schreibt  dies  nach  und 
fügt  sogleich  hinzu,  dass  Peter  eine  günstige  Aufnahme  am 
königlichen  Hofe  gefunden  habe.  Voigt  erzahlt  nach  Baro- 
nius,  dass  die  genannte  Schrift  Peter  Damiani's  zu  Augsburg 
verlesen  sei.    Auch  dies  nimmt  Bowden  auf,  unterlässt  aber 
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nicht,  zugleich  die  bedeutende  Wirkung  zu  bemerken,  welche 
&ie  hervorgebracbt«  Und  doch  ist  weder  die  Heise. Pe^r'ft 
noch  die  Vorlesung  seiner  Schrift  zu  Augsburg  zu  beweistn» 
vielmehr  beides  sdir  unwahrsehetnlieb. 

mensuraquc  ficti 
Crescit  et  auditis  aliquid  iiovus  adiicit  auctor. 

Man  mag  die  tadelnden  Bemerkungen,  die  wir  bisher 
über  die  Behandlung  des  Gegenstandes  erhoben  haben,  dir 
geringfügig  haken,  und  wir  würden  uns  sogar  selbst  der 
Kleiouicisterei  anklagen,  w^nn  sie  eben  nur  Einzelnheiten 
träfen;  aber  wirklich  bezeichnen  sie  im  Ganzen  und  Grossen 
den  Standfiunkt,  auf  welchem  skh  des  Verfassers  Forsebung 
bält,  wenn  überhaupt  bier  nodi  Von  Forschung  nach  unsem 
Begrifien  die  Rede  sein  kann.  Der  Yerlasser  hnt  sich  von 
neueren  Autoren  zu  den  Quellen  führen  lassen,  bat  diese 
selbst  eingesehen  und  durchblättert,  Einzelnes  aus  ihnen  nach- 
getragen, aber  an  eine  kritische  Behandlung  derselben  hat 
er  auch  nicht  Ton  weitem  g^acht  Und  diese  war  gende 
hier  um  so  nöthiger,  da  schon  in  den  Qoellen  selbst  sieh 
der  Parteigeist  auf  das  Schroffste  zeigt,  schon  dort  Lügen 
und  Entstellungen  der  Facta  nur  allzu  häuüg  sind,  und  die 
Sage  sich  bald  nach  dem  Tode  Gregor *s  In  die  aulhentneht 
(Jebe^lieCsnmg  mischte.  Nur  durch  die  Kritik  der  UeberUe- 
ferung  konnte  die  Darstellung  einen  wissenschaftlichen  Gmd 
und  lioden  gewinnen,  nur  hierdurch  der  Betrachtung  neue 
Resultate  gewonnen  werden. 

Es  kann  uns  nicht  beiMen  hier  nacbioliolen,  was  der 
Verfasser  versäumte;  doch  wollen  wir  an  einer  dnzelnmi,  an 
sich  minder  erheblichen  Partie  darthun,  wie  er  verfuhr,  und 
warum  er  mit  Unrecht  so  verfuhr;  wir  wählen  die  Anlange 
der  auf  Gregor  selbst  bezüglichen  Erzählung. 

Das  Geburtsjahr  Uildebrand's  ist  nifgends  überiioistt; 
Bowden  setzt  es  mit  Recht  nvischen  die  Jahre  lOtO-^iOlOt, 
doch  muss  es,  da  Hildebrand  bei  seiner  Rückkehr  nach 
Rom  im  J.  1046  noch  ein  Jüngling  genannt  wird,  1020  na- 
her als  1010  liegen.  Als  seinen  Geburtsort  nennt  Bowden 
mit  Anderen  Sanne;  nicht  gana  genau»  denn  Pandulfus  Pta^ 
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der  hier  aus  rombcben  Katalogen  schöpft,  sagt  de  oppido 

Roanco,  vielleicht  eine  unzuverlässige  Leseart,  da  in  dem 
Leben,  das  unter  dem  Namen  des  Cardinais  von  Arragonien 
bekaant  ist»  Ronafo  steht;  dees  der  Ort  aber  in  dem  Gebiet 
von  Saone  lag ,  lurterliegt  Daeh  andern  •  Nachricbten  keinem 

ZweKVI.*)  Der  Vater  Ilildebrand's  wird  an  den  angeführten 
Stelieu  lioiiicus  oder  ßonatus  genannt;  die  ßCStQ  JLeseart  hat 
indessen  wohi  grössere  Autorität  für  sich. 

Doch  wer  war  Ikinicos?  In  rlvwIehWiStandie  wiurd^  Hil- 
debrand geboren?  Wir  berühren  damit  einen  Punkt,  über  den 
lange  und  zum  Theil  mit  Erbitterung  gestridcii  ist;  für  un- 
sere Zeil  hat  er  mebr.iUs  Interesse  der  JM^ülii^^r^c»  als  wis- 

senschalUickia«  AidMilttngt  »iJDie^  Meiniiiigeiif 
den^SalM  eiMiJttrgQM^toa  Oifrieto  war^  dw*  eri  stt  Saont 
geboren,  dioMl  Chrt^ur  Stadt  erhob,  mit  der  Grafsebafb  sei- 
ner Famib'e  sclicnktc,  und  so  diT  druntb'r  des  al<b»l»r;tndi- 
ni&ciusu.  Geächiechts  wurde,  oder  dass  .ec  £ius  der  llorentini- 
sdbBttt>EamiiiiaiBuoHdrins0nt»jjib6tainii>e,  —  bedürfen  keiner 
HidirkigwIgMl^^t  wohl  aber  ümgttiMb»  Qb  die  aller  Orten 
verbreitete  Angabe ,  (ür  die  sich  aucb  Bowden  entscheid^ 
dass  Hildebraiid  drr  Solm  v'iiws  Ziiiimcrniaiuis  war,  \\oh\ 
begründet  seL  Ihre  Verbreitung  rührt  von  Uurouius  her,  doch 
fenebte  ü'agi  T^rgeblich  nach,  ^ioer  alten  Autorität  für.  die- 
selbey  fiwdkaaldhe  liifl  sieh  ;iUH0l  allardiiigii  a«f bringen,  und 
zwar  die  des  AnnaHsta  Saxo,  der  z.  J.  1074  an  einer  durch- 
aus sagenvollcn  Steile  erzahlt,  dass  Ilildebrand's  Vatt-r  ein 
Zimmermann  zu  Rom  geweseajei.  Dennoch  halten  wir  die 
lafiMiA»» udks  jVaf^rocb  Jiv  «Mua  edk  Abkunft  HUdebrand^s 
vorgebindilihlMfiir  iiate  ^ocb  dafiir 

die  ganxe  fiMlhhuig^Benno's  ^on  der  Jugend  Hildebraod's 
anfuhren,  da  jener,  obwohl  ein  erbitterter  Gegner  liref.^or's, 
nichts  von  dessen  unedler  AJbkuaft  sagt«  sondern  ihn  uns 
tnalnahr  vw»  .Kindheit,  aft  sol  Göftgange  wtiden  angeieheof- 
iteii  Persaasn  m  ftog  leigt ;  S&  kebrt  in  derüeschiehte  je- 


*)  Aucb  bei  Benzo  ProU  libr.  YL  wird  Hüdebrand  SMoensis 
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ner  Zeit  oft  wieder,  dass  man  verliasste  Personen  grade  ih- 
rer Abkunft  nach  zu  v^iftchtigen  sucht,  und  dass  dies  auch 
dem  Gregor  inMithreUf  unteriiegt  keinem  Zweifei;  denn 
Lambert  ereäblt  mm  /.  dees  der  Cardinal  Hugo  adion 
damals  über  die  Geburt  und  Erziehung  Uildebrand's  unglaub- 
liche Dinge  verbreitet  Von  welcher  Art  diese  waren,  sehen 
wir  ans  dem  Zeitgenobaen  Benzo,  dem  wüthendsten  Feinde 
Gregorys.  Er  sagt  im  Anlange  des  sechsten  Baches  semes 
Panegyriens 'iFtm  fiildefavind:  ji.  a  n  » 
■  '  '        Natus  matre  suburbana  de  patrc  caprario 

Cuculiatos  fecit  nidum  in  Petri  solario. 
Wer  diesem  ^ugifiss  Glauben  schenkt,  hat  mindestens  die 
AutoritSt  eines  ZeÜgraossen  fv  sich;  freilich  fehlt  dabm  dm 
Beziehung  auf  das  Gewerbe  Joseph 's  von  Nazareth,  der  viel- 
leicht die  ganze  Sage  von  üildcbraud,  dem  Zimuiermannsr 
sohney  ihr  Dasein  verdankt     •  ^  : 

Ton  frühester  Jugend  an  wurde  Hüdebrand  zu  Born  er- 
zogen; er  sagt  es  selhli  in  einem  Briefe  an  die  «üehsisohen 
Fönten.  Wahrseheiiifieh  wurde  er  dem  Kloster  der  h.  Maria 
auf  dem  Aventin,  wo  sein  Oheim  Abt  gewesen  sein  soll, 
übergeben;  dass  aber  dieser  eiue  Person  mit  dem  £rzbischof 
Laurentius  von  Amalfi  gewesen  sei,  ist  eine  der  unbagnin;- 
detsten  Vermuthongen,  die  Bowden  aus  Voigt  au^enflumen 
hat  Früh  trat  Hildebrand  in  den  Ofden  des  heiligen  Bwm- 
dicl,  aber  ungern,  wie  er  dies  selbst  bei  der  zweiten  Excom* 
niunication  Heinrichs  sagt;  daher  fallen  die  Betrachtungen 
Bowden's  über  die  frühzeitige  Devotion  lIildel»Band*s  im  mii 
Nichts  zusammen.  Bald  verliess  er  auch  wieder  das  KkMleit 
und  lebte  in  der  genauesten  Verbindung  mit  dem  Erzhtsehof 
Laurentius  von  Amalß  und  dem  Erzpriester  Johannes,  wohl 
in  dem  Hause  des  Letzteren,  wo  auch  Laurentius  wohnte» 
Ueber  diese  Jugendjahre  Gregorys  ist  besonders  Boano  au 
benutzen,  der  Bom  und  .die  dortigen  Verhültnisse  kamite^ 
wenn  man  auch  nicht  Allem  Glauben  schenken  darf,  was  er 
von  einem  Manne  sagt,  den  er  aus  innerster  Seele  hasst. 
Statt  dessen  ist  Bowdtia  ioi  Weiteren  dem  Paul  von  Bern- 
ried gefolgt,  der,  wo  er  nicht  Actenstüclie,  die  ihm  beluuMit 
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wurden,  abschreibt,  nur  Legendenartiges  enthält.  Dass  Hil- 
debrand vor  1046  schon  einmal  nach  Cluny  gereist  sei,  steht 
nicht  einmal  dort,  wie  überhaupt  ßowden  keine  Autorität 
dafür  anführen  kann.  Paul  erzählt  nur  von  einer  Prophezei- 
ung des  Abts  Majolus  ( nicht  Odilo  wie  Bowden  nach  Voigt 
schreibt)  über  den  jungen  Hildebrand:  eine  offenbare  Sage, 
da  Majolus  schon  994  starb.  Paul  spricht  allerdings  von  ei- 
ner Reise,  aber  bezeichnet  als  Ziel  derselben  schlechthin 
das  Frankenland:  „Nach  einigen  Jahren  kehrte  dann  Hilde- 
brand nach  Rom  zurück,  eine  abermalige  Reise  wurde  durch 
ein  Wunder  vereitelt,  und  Hildebrand  blieb  zu  Rom;  bald 
darauf  starb  Da'masus,  und  Leo  IX.,  der  ihm  folgte,  schloss 
sich  ganz  an  jenen  an."  —  So  etwa  erzählt  Paul.  Von  der 
Verbannung  Hildebrand's  mit  Gregor  VL,  von  seiner  Rück- 
kehr mit  Leo  IX.  weiss  derselbe  kein  Wort;  ja  seine  Erzäh- 
lung steht  mit  den  offenkundigsten  Thatsachcn  im  Wider- 
spruch. Und  doch  folgt  ihm  ßowden;  die  Rückkehr  Hilde- 
brand's nach  Rom,  das  Wunder  zu  Aquapendente  wird  nach- 
erzählt, nur  in  eine  frühere  Zeit  geschoben,  damit  die  ver- 
bürgte Geschichte  doch  auch  ihr  Recht  behalte.  Die  Verban- 
nung Hildebrand's  mit  Gregor  VL,  sein  späterer  Eintritt  in 
das  Kloster  Cluny,  seine  Rückkehr  mit  Leo  IX.:  alles  dies 
sind  zu  entschieden  bezeugte  Thatsachen,  als  dass  sie  Bowden 
nicht  in  der  Hauptsache  hätten  klar  werden  sollen;  doch  lin- 
den sich  auch  hier  frrthümer.  Hildebrand  war  z.  B.  sicher- 
lich nicht  Prior  zu  Clunv;  als  einfacher  Mönch  wird  er  in 
allen  gleichzeitigen  Quellen  genannt,  nur  Ein  späterer  Autor, 
Otto  von  Freisingen,  erwähnt,  dass  Hildebrand  das  Priorat 
zu  Cluny  bekleidet  habe,  aber  auch  er  fügt  hinzu:  ut  dicitur. 

Wir  ermüden  die  Geduld  unserer  Leser,  und  brechen 
daher  ab;  aber  wir  könnten  die  Erzählung  des  Verfassers  in 
ihrem  weiteren  Verlauf  bis  zum  Tode  Grcgor's  —  den  besten 
Bericht  über  denselben  hat  er  nicht  gekannt;  er  ist  von  ei- 
nem Anhänger  des  Papstes  im  Kloster  Cave  bei  Salcrno  ge- 
schrieben, und  Gregor  starb  nach  demselben  plötzlich  an  der 
zu  Salerno  herrschenden  febris  pedicularis  —  wir  könnten, 
sagen  wir,  diese  ganze  Erzahlimg  mit  kritischen  Bedenkon 
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verwandter  Art  begleiten.   Wir  wissen  sehr  wohl,  es  giebt 
Viele,  die  auf  derartige  Bedenken  kein  grosses  Gewicht  le- 
gen, sondern  in  ihnen  nur  ein  thörichtes  Anstreben  subjec- 
tiver  Willkür  gegen  den  grossen  objectiven  Gehalt  der  Ge- 
schichte sehen,  und  wir  selbst,  obwohl  uns  die  historische 
Kritik  nicht  für  ein  Spiel  subjectiver  Eitelkeit  gilt,  sondern 
im  Gegentheil  fiir  die  absolute  Forderung  der  Wissenschaft, 
um  zu  ihrer  objectiven  Geltung  zu  gelangen,  sind  dennoch 
w^eit  davon  entfernt  Grosses  für  klein,  und  Kleines  für  gross 
zu  erachten.   Auch  glauben  wir,  dass  sich  die  Geschichte  in 
ihren  grossen  Zügen  dem  geistigen  Auge  ohne  die  mühsame 
Vermittclung  specieller  Forschung  gleichsam  als  eine  OftVn- 
barung  enthüllen  könne  und  müsse,  ja  dass  die  höchste  Be- 
deutung derselben  auf  keine  andere  Weise  den  Sterblichen 
erschlossen  wird.  Aber  nicht  ohne  Argwohn  blicken  wir  auf 
den  Gelehrten,  der  von  dem  Wege  strenger  Forschung  sich 
entfernt;  denn  wir  fürchten,  dass  wenn  ihm  die  Ruhe  zu 
sorgsamer  Erwiigung  des  Einzelnen  und  scheinbar  Aeusser- 
lichen  fehlt,  ihm  so  auch  die  Besonnenheit  und  Unparteilich- 
keit mangelt,  um  die  grossen  31omcnte  der  welthistorischen 
Bewegmig  selbst  in  ihrer  innern  Wahrheit  zu  erkennen;  wir 
fürchten,  dass  subjective  Meinungen  sich  hineinschwärzen  in 
die  grossen  Ideen,  welche  in  der  Geschichte  wirken  und 
schaffen,  dass  diese  Zwecken  dienstbar  gemacht  wird,  die  ihr 
als  freier  Wissenschaft  fern  liegen,  und  dass  der  Mensch  an 
ihr  meistert  und  bildet,  während  er  von  ihr  gemeistert  und 
gebildet  werden  soll.  ^  n  uau^j  it-i.;.4>»  u 

i>j  >iWir  leugnen  es  nicht,  auch  bei  der  vorliegenden  Schrift 
scheint  sich  uns  eine  solche  Besorgniss  bestätigt  zu  haben. 
Bowden  sieht  in  Gregor  einen  Zeugen  für  die  christliche 
Wahrheit  selbst,  einen  Mann,  der  das  Christenthum  gegen 
Gefahren  vertheidigte,  die  es  zu  vernichten  drohten.  Gewiss 
war  Gregor  ein  Zeuge  für  den  Glauben  an  Christus,  der  ihn 
aufrecht  erhielt  in  seinem  gewaltigen  Schicksal;  aber  wie  will 
der  Verfasser  beweisen,  dass  Gregor's  Gegner  in  dem  gros- 
sen Kampfe,  den  er  mit  ihnen  zu  bestehen  hatte,  das  Chri- 
stenthum bedrohten?  Ilaben  sie  nicht  vielmehr  auch  Lehren 
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.fertbeidigt  uod  verfocbteu,  die  wir  alle  jetzt  fiir  dem  Cbri* 
stentbum  geinasser  h«iteii|  aU  dio  jenes  Papsles.Mtt»st?  Bow«* 
den  sieht  in  Gregor  eiiMn  firossen  Reformator,  der  nelfiidM 
Gebreclieit  «der  Kirche  heilte.  Diese  Gebrechen  waren,  soweit 

sie  jener  Zeil  selbst  klar  wurden,  Simonie  und  das  unzucb- 
tige  Leben  des.liJcyciw;; .wer  will  lau^nen,  dasii  Gregor  mit 
lüiler  Jhiaf^igegen  )Si»ivngefcäi^^  er. diese  Gehr 

bi»ielm^^€to^>ldlii^i^^  gdgea-iliejdeil  Kampf 

unternommen?  War  es  nicht  das  gleiche  Streben  aller  aus- 
gezeichneten weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  des  eilten 
J^hrluiadert&^^.üiariii  Jifigt  nicht  die  eigentliche  Bedeutung 
di»illaiiiie6;'iiieirijalrlifli»eQ)^  schoitida9ao^;?waeer  dem 
|iQ«ftldMro^Leh«m«jd«'fiei^^  maiihen  wolltei 

Er  verbot  die  Ehe  allen  Klerikern  der  obern  Grade,  er  gebot 
den  Laien  dies  im  Aufstand  gegen  die  Geistlichkeit  mit  Ge- 
walt, wenn  es  sein  inüsste,  durchzusetzen. u  Man  erinnere 

aieh  f^e^  MaiM  wJiaiiaii^  des  ]idelef;^iiQ  JEUidelf  yob 
Selwwrf>e#  Md^aerOwild  voBiiKlfeth^i,*^  Ee  unterlieg«  aber 

keinem  Zweifel,  dass  es  neb^  sittlichen  Motiven  doch  vor- 
nebmiicb  kircblicb-poliliscbe  waren,  die  Gregor  zu  diesem  ge- 
waltsanmibdl^verfahren  antrieben ;  die  Freiheit  der  Kirche  lag 
iw  ifan  nilewiariUMk  ihr 
ganz  gehöre,  und  iveder  ^Sttrcbryiliingigkeit  m  der  FamiHe 
noch  auch  von  dem  Staate  dem  Dienste  derselben  entzogen 
werde.  Daher  steht  das  Investiturgesetz,  sein  eigenstes  Werk, 
Ml  .der/  engsten  Besiehuag  iiu  den  Verordnungen  gegen  die 
Meitiirehe»  .^e»<diiatt  ^^Aiigr^ 
jeBha»<ei4i  Angriff  gegei»  ^e»>Ctiiatr  mit  gleicher  Energie  und 

gleicher  Gewaltsamkeit  wurden  beide  geführt.  Freiheit,  ab- 
solute Freiheit  der  Kirche:  das  war  das  Ziel  Gregors.  Auch 
Bowden  giebt.dies  ZU,  obwohl  er  es  nicht  Ja  ganzer  Schärfe 
fess^  und  aitonfliaasaiegeln  des  iPapsAesi  mehr  emen  rein  'sill^ 
Heben  Charakter  als  den  eines  ausgeprägten  politisch^hrh- 
licben  Systems  verleihen  möchte.  Wenn  er  nun  aber  in  der 
Freiheit,  w^lpbe  Gregor  der  Kirche  zu  erkämpfen j^^chte,  nur 

•     Regest.' n.%J4fi^  etiain  «ivfli/otierjM^  pro^ 
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eine  Freiheit  von  den  Banden  des  Feudalsystems  sieht,  mit 
welchem  die  Salier  Kirche  und  Staat  auf  gleiche  Weise  hät- 
ten umstricken  wollen,  so  hat  er  die  Höhe  und  Tiefe  des 
Gregorianischen  Systems  nicht  ermessen  oder  nicht  ermes- 
sen wollen.  Nicht  das  Feudalsystem  zertrümmern  wollte  Gre- 
gor, sondern  es  erbauen  in  der  grossartigsten  Weise,  er  hatte 
für  dasselbe  einen  Plan  entworfen,  wie  er  wohl  zuvor  in 
keines  Menschen  Gedanken  gekommen.  Nach  der  einen  Seite, 
in  dem  System  der  Hierarchie,  wo  er  seit  Jahrhunderten  vor- 
bereitet war,  gelang  es  ihm  denselben  so  weit  auszuführen^ 
dass  seine  Nachfolger  auf  dieser  Grundlage  sicher  weiter  ar- 
beiten konnten;  nach  der  andern  Seite  hin,  wo  die  weitli- 
chen Gewalten  in  dies  System  hineingezogen  werden  sollten, 
misslang  der  Plan,  doch  war  er  darum  nicht  minder  ausge- 
bildet und  in  der  Ausführung  versucht.  Nach  einer  Freiheit 
der  Kirche  neben  dem  freien  Staate  hat  Gregor  nie  gestrebt; 
wie  hätte  er  auch  an  die  vollständige  Absonderung,  an  die 
absolute  Trennung  zweier  Mächte  denken  sollen,  die  in  ste- 
ter Beziehung  und  Wechselwirkung  stehen?  Die  Kirche  als 
eine  fest  geschlossene,  monarchisch  regierte  Macht,  sollte  frei 
sein  von  allen  andern  Mächten,  die  das  Leben  beherrschen, 
sie  allein  frei,  und  Staat  und  Familie  von  ihr  in  der  streng- 
sten Abhängigkeit.  Die  Kirche  allein  war  ihm  eine  göttliche 
Institution;  der  Staat  ein  Werk  des  Satans*);  die  Ehe  an  sich 
unrein  und  unheilig;  nur  durch  die  Kirche,  nur  ihr  dienend 
könne  auch  sie  geweiht  und  geheiligt  werden.  Wie  Gregor 
so  den  Gedanken  einer  Oberhoheit  nicht  bloss  über  die  Kirche, 
sondern  auch  über  alle  weltlichen  Gewalten,  den  Gedanken 
einer  llniversalmonarchie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  in 
sich  trug,  wie  von  ihm  aus  seine  Thätigkeit  durchgängig  be- 
stimmt war,  wie  nach  ihm  alle  seine  Handlungen  zu  beur- 
theilcn  sind :  das  muss  der  Geschichtschreiber  desselben 

*)  Quis  nesciat  reges  et  duces  ab  iis  habuisse  principium,  qui 
Deum  ignorantes,  superbia,  rapinis",  perfidia,  honiicidiis,  postremo 
nnivcrsis  paene  sceleribus,  mundi  principe,  diabolo  videlicct  agitante, 
super  pares,  scilicct  honiines  dominari  caeca  cupiditatc  et  intole- 
rabili  praesumptione  aUectaverunt.  Reg.  VIII.  ep.  21.  - 
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durchschauen  und  uns  anschaulich  machen.  Wie  wenig  Bow- 
den  dies  gethan  hat,  geht  schon  daraus  her?or,  dass  er  die 

Ansprüche,  die  Gregor  auf  die  Lehnshoheit  der  verschiedenen 
Staaten  Europa's  erhob,  herleitet  aus  „einem  Zusatz  von 
Schwäche  zu  den  edelsten  Gefühlen  und  Principien  —  einem 
Zu99^;,  welcher  seipeii  .Uryprong  hat  ,pii.4en  Terschrobenen 
AnsiiMln  übei^  df«f  NMrVoh  Ghri«#K9fiigreich,  welche  in  den 
duiikelen  Zeilen  vor  Gregor  alliienieiii  anuenornmoii  waren.** 
Wir  sind  der  festen  Leberzeugung,  dass  eine  strenge, 
unparteiische  Forschung  von  dem  ausserordentlichea  Manne 
ein  ganz  anderes^  9tld  entwerfen  ttiuss/]  als  seine  Feinde  und 
^PAdersacher  uns  überlic^bil  hüben;  aber  wir  halten  es  fiir 
einti  Sünde  ^§gen  die  Geschichte,  für  eine  Sünde  geizen  das 
Andenken  Gregor  s  selbst,  wenn  seine  neuesten  liiographen 
seine  oiäeblfge  Gestalt  nicht  mehr  in  ihren  festen,  sichere« 

habt  hat,  nnd'8ef^f^'IIIHil"ltlflr  Ifitifi  ^WftW^llllSkM^'**ö&et  ihii 

zu  verschönen.  Greijor  hat  aus  dem,  was  er  wollte  und  dachte, 
der  Welt  kein' Geheinmiss  gemacht,  mindestens  dem  nicht  blor* 
den  i^pi^ge.s^ipt  ,A)mhc^  W(i(iir^ej,4i«ik^^ 
IMIII;  ^wg^^wmim      m^^ioisBn  nicht  öffiM?  iltid  weMr 

wir  sehen,  warum  sollten  wir  V^.  dem  nicht  offen  spr,efkii)^ 

was  w^ir  c^esebeu  haben?  ^ tHßäü$*^:' < .i - &  ? .  '!,':  >«ti  "f  ^ft 

—   t 

<  ft 

*)  Aueh  ist  dies  in  aHgemeineren  Werken  bereits  in  den  Griind- 
h'nien  gescJielien.  Zu  (iciii  Besten,  was  über  Gretior  Lresn^t  ist,  rech- 
nen wir  tlie  Krorterüii.uen  Plank's,  Gieselcr's,  Slenzels  und  v.  Sy- 
bel's  in  flor  Geschichte  des  ersten  Krenzzuges.  lioi  ilinen  linde^ 
sich  Mancbpfi  ^u^eXübft,,  wa^  w^ir  o{>6n  nur  and.^uteu  koi^ii^lei^. 
r     —  •  • 

Berlin.  Dr.  W.  Giesebrecht. 
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1. 

Neueste  Safde^migeii  va  Niniveli  nacSi  den  Berichten  dea  firamösi' 
sehen  Cootldt  in  llosul ,  Mr.  Botia.  —  Ueber  die  ungeheuere  Hauptstadt 

des  allen  assyrischen  Rficlios,  das  nach  dem  Sliftor  der  iiifesten  bekann- 
ten Dynastie  Asiens  benannte  Niniveh  (oder  Ninos  der  trriochen),  am  obern 
Laufe  des  Tigris,  finden  sich  bei  den  KJassikeru  nur  einige,  aus  orieotah- 
schen  Qoellen  geschöpfte  und  daher  wohl  leicht  ttbertrlebene  Angaben  In 
Betreff  ihrer  Pracht  und  Grösse.  Diodorus  giCbt  ihr,  wahrscheinlich  nach 
Ktesias,  4  80  Stadien  rtnfiuic^;  Xonophon,  dessen  Mespila  ohne  Zweifel  den- 
selben allen  Ort  bei  dem  lioutigf'n  Mosul  bezeiclmel,  in  der  Anahasis  nach 
eigner  Anschauung  6  Parasangen,  d.  i.  4  80  Stadien;  Strabon  sagt  nur,  die 
Stadt  sei  «rösser  goweaeh  als  Babylon,  dessen  Uaifiag  er  su  8M  Stadlin 
anglebt.  Hinsichtlich  Ihrer  Lage,  welche  einige  der  Alten  an  den  .Euphral 
setzen,  finden  sich  so  wenig  zuverlässige  Daten,  dnss  Gelehrte  wie  Mnn- 
nert  und  Reioliard  sogar  an  der  Existenz  eines  allen  Nmlveh  am  obern 
Tigris  lialten  irre  werden  und  die  assyrische  Hauptstadt  in  das  (Jaualiaud 
des  nntem  Tlgris-BuiJiiiütsyHteinsireivetxen  kOnhen.  Oleichwohl  ist'di^ 
Tfledilion»  weiche  die  Lage  von  Ninlveii  gegenSher  dein  heutigta  Hfkul  '9m 
Ostufer  des  obern  Tipjris  bezeichnet,  bei  den  Orientalen  nie  ausgestorben; 
«upllisf  ^piitere  tirnbisclie  Sehriflsioller  sprechen  noch  von  bedeutenden  Rai- 
nen und  autüLen  Bildweriten  an  dieser  Stelle,  und  ein  ueaerea  Dorf  daselbfii 
fdhrt  noch  bei  den  Chaldttlschen  Christen  den  ÜTamen  Nontah  (nach.Botla: 
Ninlouab),  wiDirend  ihm  die  Orientalen  den  Namen'  des  ans  der  Geschichte 
der  allen  Stadt  bekannten  Propheten 'Jonas  (arab.  Nebby  Janus,  türk.  Jurratf 
Pejiibamber)  geben.  Die  Unsclieinbarkeil  der  Reste,  welche  jetzt,  nachdem 
we.:<'n  der  Nähe  einer  grossen  neuem  Stadl  die  bedeutenderen  Baudenk- 
lualc  der  allen  verschwunden  und  als  Baumaterial  v  erbrauciit  worden  sind, 
nur  noch  In  grossen  ErdwBllen  bestehen,  war  hauplsllcblich  daran  Schuld, 
dass  frühere  Roisende,  wie  Tavernier,  Niebuhr  und  Kinneir  ihnen  nicht  ge- 
nügende Aufmerk^anikeit  schenkten.  Erst  dnrclj  den  enuli^elien  Consrd  in 
ßaghdad,  Mr.  Rieh,  der  im  J.  iSäO  Mosul  l)esuchtO;  haben  wir  genauere 
Uniersuchungen  i^ud  Pläne  erhalten,  die  durdi  die  Hwran  v.  Voltke  und 
V.  Ilühlbach  (I83S)  und  den  englischen  Reisenden  Hr.  Alnsworth  (1840) 
besllltigt  und  vervollständigt  wurden.  Natli  ihren  Ergebnissen  bestehen  die 
Reste  in  Erd-  und  BacksleinwUllen  von  20 — '^0'  Breite  und  -24  —  ;^0'  Hohe, 
die  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  30,000  Fuss  ein  unregelm;issiges  Vier- 
eck,  dun  liaupltheii  der  allen  Stadt,  eiuscbliessen.  Innerhalb  derselben  er- 
heben sich  zwei  IdinstliChe  Ton  Backsteinen  aafjgefUhrte  Httgelakröpelen  von 
bedeutendem  Umfang,  mit  den  Dörfern  Kojundsciuilc  und  Nebby  Jonus;  das 
ganze  Areal  i?^f  mit  B.icksleinen,  Ziegeln  und  Tcrraoollen,  die  fast  samrat* 
licli  Keiliuschriflen  tragen,  sowie  mit  unregelmässiyen  Trummi  rhaiileu  über- 
deckt; an  einzelnen  Steilen  finden  sich  auch  noch  Quadern  aus  dem  der 
unmittelbaren  Umgebung  von  Mosul  eigenthttmUchen  Mnschelltalluiteln,  4em 
>ii'>09*  9toyxvXuitfiQ,  den  Xenophon  In  den  Ruinen  von  Mespila  bemerltte. 
Grabkammern  von  Quaderbau  mit  InschriRen,  Refiefs  und  Schmucksachen, 
sollen  nach  Richs  Zeugniss  im  Hügel  Kojundschuk  aufgefunden  und  zer- 
stört worden  sein.  Auch  ausserhalb  der  ümwaUung  finden  sicli  auf  isolir- 
ien  hohen  Punkten  (Zenbil  Tepessi  und  Jarhndscbeh)  ganz  Khnllche  Trtfm- 
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merreste,  die  Vorstädten  ongeliörl  haben  mögen.  —  Nachdem  nun  neuer- 
lich der  seit  Kurzem  installirto  französisclie  Consul  zu  Mosul,  Mr.  Botta,  im 
Umfange  dieser  allen  Stadt  einige  weniger  belohnende  Ausgrabungen '  un. 
ternommen,  wobei  nur  Ziegel  und  Quadern  mit  Keilinschrilten  entdeckt 
wurden,  hat  er  in  der  Nochbarschafl  von  Niniveh,  5  Stunden  nürdlich  beim 
Dorfe  Khorsabad,  wo  man  aucii  früher  schon  Ziegel  mit  Koilinschriflen 
fand,  eine  Ausgrabung  angefangen,  deren  Resultat  höchst  belohnend  zu 
werden  verspricht,  und  deren  Fortgang  daher  auf  Kosten  der  französi- 
schen Regierung,  durch  Yermittelung  der  Minister  des  Innern  und  des 
Unterrichts,  Grafen  Duchatel  und  Herrn  Villemain,  in  Aussicht  gestellt  ist. 
Die  ersten  Berichte  Botta's  über  das  bis  jetzt  Gefundene,  brieflich  an  den 
gelehrten  Orientalisten  J.  Mohl  in  Paris  gerichtet,  sind  im  Journal  Asia- 
tique  4  843  no.  7.  p.  64  fl".  mitgelheilt.  (Brief  vom  5.  April  d.  J.  mit  4  2  Ta- 
feln Abbildungen  von  Denkmälern.  Neuere  Briefe  vom  2.  Mai  und  2.  Juni, 
deren  baldige  Publication  versprochen  wird,  sollen  noch  wichtigere  Resul- 
tate ergeben;  vergl.  Aug.«b.  Allg.  Zeit.  4  843.  No.  4  74  Bell.  Wir  enthalten  uns 
darüber  noch  des  Urtbeils. )  Nach  denselben  haben  die  Ausgrabungen  auf 
einem  Theil  des  Hügels,  den  das  Dorf  Khorsabad  einnimmt,  Reste  der  Grund- 
mauern eines  grossen  Palastes  blossgelegt,  die  leider  nur  bis  zu  einer  Höhe 
von  9 — 40  Fuss  und  zum  Theil  noch  weniger  erhalten  sind,  übrigens  aber 
einen  seltenen  Reichthum  an  Sculpturen  und  Inschriften  offenbaren.  Auf 
einem,  nach  der  bekannten  assyrisch -babylonischen  Construclionsarl  mit 
Ziegeln  in  Asphalt  gelegten  Fussboden,  erheben  sich  jene  Mauern;  die  Aus- 
scnseiten  bestehen  m  grösseren  und  kleineren,  immer  aber  sehr  dünnen 
Platten  eines  harten  marmorartigen  Gyp^^S;  welche  ganz  mit  Reliefs  be- 
deckt sind;  das  Innere  ist  durch  eine  thonartige  mit  Kalk  gemischte  Erde 
ausgefüllt.  Die  Figuren  sind  iheils  kolossal,  von  8  bis  9  Fuss  Höhe,  thells 
in  doppelten  3  Fuss  hohen  und  durch  4^  Fuss  breite  Keilinschriften  ge- 
trennten Reihen  geordnet.  Sie  scheinen  durchaus  historische  Facta  darzu- 
stellen; man  bemerkt,  nach  Botta's  Zeichnungen  oder  Beschreibungen,  Bo- 
genscluUzen  xind  andere  Krieger,  zum  Theil  zu  Pferde,  auch  mit  Wagen, 
sowie  mit  Andeutungen  von  Fesiungsmauern;  ferner  andere  männliche  und 
weibliche  Figuren  von  unbestimmter  Bedeutung.  Unter  den  kolossalen  Fi- 
guren tragen  einige  eine  sehr  reiche,  mit  sauber  ausgeführten  Ornamenten 
bedeckte,  vielleicht  priesterliche  oder  königliche  Bekleidung.  Im  Styl  und 
der  Ausführung  sind  diese  Sculpturen  nach  Botta's  Meinung,  die  allerdings 
durch  seine  Zeichnungen  bestätigt  wird,  den  Bildwerken  von  Persepolis 
sehr  ähnlich,  nur  dass  sie  entschieden  mehr  Leben,  freiere  Bewegung  und 
eine  correctere  Zeichnung  verrathen.  Gleichwohl  fragt  es  sich  noch,  ob 
wir  wirklich,  was  Botta's  Ansicht  zu  sein  scheint,  in  diesen  Resten  Denk- 
mäler der  ältesten  assyrischen  Kunst  werden  anzuerkennen  haben,  oder 
ob  der  Portgang  der  Entdeckung  oder  die  Entzifferung  der  Keilinschriflen 
nicht  vielleicht  beweisen  dürfte,  was  man  nach  dem  Styl  der  Sculpturen 
anzunehmen  geneigt  sein  könnte,  dass  der  ganze  Bau  vielmehr  einer  spä- 
tem, persischen  Zeit  angehört.  Denn  wenngleich  die  alte  Niniveh  seit  der 
medischen  Eroberung,  und  so  auch  zu  Xenophon's  Zeit  zerstört  lag,  so 
gedenkt  doch  dieser  Autor  In  derselben  Gegend  königlicher  Palüste  [ßaai.- 

%{1a),  auf  die  man  also  füglich  die  erwähnten  Ruinen  beziehen  könnte. 

.•lir,   ,:.  .,  im.'  .  ••(.  ..o  m  r!  !j»H  n'Hl. 

2. 

•  »  Die  Anzahl  der  historischen  Werke  über  die  Eroberung  Mexico's  ist 
darch  ein  neues  vermehrt  worden.  Der  Verfasser  der  „Geschichte  Spaniens 
unter  Ferdinand  und  Isabella",  W.  H.  Prescott,  hat  die  Früchte  seiner  hi- 
storischen Forschungen  in  jenem  ersten  Werke  noch  nicht  erschöpft  und 
Bentley  in  London  kündigt  so  oben  eine  History  of  the  Conquest  of  Mexico 
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vim  a  Mlmliianr  Ti«w  of  Ihe  Jjleaüean  QiviliMlkiii  aad  Iba  Lifs  of  Um 
Oonqperer  iHernmmoi'Cdrf»  r<m  d«m  g«iaBBMit!9[arftMMr>  im.  Zwei  der 
nusgozeiolilieteten  Historiker,  Solis  und  Robertson,  haben  dasselbe  Thema 

schon  behandelt,  nbor  duch  dorn  kritischen  Geiste  dos  henfii,'cn  Tacres  in 
Uinsicht  der  Gunuuigkeil  der  Quolienfürscliung  nicbt  genügt.  Auch  febiien 
Uaaaa  zam  Thea  dl<a»' iQtttitoB»^  PnübdU  dagegen  konnte  Uber  das  voU- 
stüddigtle  Material  disponira«;  <  dl»  -Sammlungea  dei .  Doli  Juaa.  Baptista 
Miinoz,  des  berühmten  VertBAsers  der  Geschichte  Indiens,  flea  Don  Navatf^ 
rete  und  mehrer  anderen .  welche  die  werlhvollsfcn  Documente  aus  den 
Archiven  Spaniens  entiuilten;  standen  ihm  zu  GeLute.  Er  bat  sie  fleissig 
benutzt  und  ein  Werk  geliefert,  das  zwar,  was  die  Uaupterelgnisse  ber 
trilllf  aüoltta  Nüiaa  Mlpm  iifeaif  fs^danrAiMliieileiii^aifeiimies  berietatlgt 
und  vervollst&ndigt«.  .  Prescott  hat  den  Robenson  iddttiWirt;  den  Charakter 
lind  die  Bedeutung  der  Ereignisse,  wie  dieser  grosse  Gescliichtschreiber 
sie  gezeiclinet,  hat  er  unvcrauderl  gelassen,  und  nur  die  Umrisse  mit  einer 
Menge  von  Einzelnheiten  auagß(üllt.  Ob  deshalb  dies  Werk  wirklich  ein 
semhliM  BadMUsa  war^r^lHTÜi' baaweiüBfai.  crahriftfn  saidmat  ea  aiaii 
durch  seine  DarsteBms  Tortbeilbafl  aus  und  nupiwlhidat  Stellen  dartey.  vo 
sich  die  Grazie  und  Eleganz  Addison's  mit  Hobertsoa'f  flituhngioni  i  BrhnffT1!%a 
und.  (ribbon's  glanzvoller  Erzäblungsweise  vereint. 

.         .        ;      ...  MvMo 
.  ..i  -  ;  ^*  .  .    ;    .  ,        .  .>b  K  jtiii  .rtiiTi^ 

Unter  deA.Clwialen  des  Orients  ist  eine  Prophezeiung  verbreitet^  .der 
zufolge  die  muhamedanische  Macht  im  Jahre  4844  zu  Grunde  gehen  soll. 
Sie  stützt  sich  auf  Apocal.  4  3,  5.,  wo  von  dem  Draclicn,  der  dem  Johannes 
erschienen,  gesagt  wird:  „£s  ward  ihm  gegeben,  dass  es  mit  ihm  wälulo 
4t  Monata  lang.«*  Dtosa  als  Jahnnonata  ganoiwan  gebe«  die  ZtiA  4160, 
weiobaa  Jahr  dar  Hadaobiah  am  19.  tanoar  I&44  bagiaat  - 

■  4.  ■ 

Die  Philosophie  der  Geschichte  hat  in  der  .neuesten  Zeit  in  Deutsdi* 
land  wundarhara  Poftaqhritta  gamadit.  Waa  Barder,  SchlUar,  Kant,  Piobta^ 
SdialUng  u«  A.  laistaiaD,  waren  gaistraiahe.  RVamamant^  oder  freie  Spe- 

oulationen  über  die  tiefere  Bedeutung  der  Vergangenheit.  Mit  Hegtf 
trat  die  Constructiun  der  Geschichte  auf;  das  ganze  Feld  derselben  wurde, 
soweit  es  irgend  anging,  nach  dem  trichotomischen  Schema  bemessen.  An 
grosaen  Ihoonsequaiiian  lablie  ea  nicht;  vorsichtigerwelae  blieb  budataan 
Hegel  bei  der  Gegenwart  stehen.  Um  diese  grösste  Inconseqoenz  de» 
philosophischen  Constructiun  zu  beseitigen,  gaben  seine  Nachfolger  die  Vor- 
sicht auf,  und  Cieszkowski  in  seinen  Proleg.  zur  Hisloriosophie  (4838)  zog 
auch  die  Zukunft  in  die  Cons^uction  lünein.  Aber  auch  er  beobachtete 
noch  einen  gewissen  Grad  von  ZarUdchalinng,  inaofarp  er  nur  die  alige- 
meinen Kategorien  des  Schfiitan,  ;araluea  und  Gatea  ala  .Maaatrtab,  aa  die  . 
Tai^angenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  anlegte,  und  deren  CbaralUer  da- 
nach zu  entwickeln  suchte.  Allein  jede  Richtung  treibt  nun  einmal  ihrem 
ttusserslon  Extreme  zu,  zieht  üire  letzten  Consoquenzen,  und  so  ist  es  denn 
Jetst  dahin  gdconunen,  dass  uns  Herr  Eisenhart  in  adtow  Philosophie  def 
Staats  (1843)  die  Zukunft  sogar  nach  Zahlen  construirt.  Wir  .gedenken  auf 
dies  Buch  zurückzukommen  und  beschränken  uns  daher  nur  auf  das  hier< 
hergeluirige  Schlussresultat  des  Verfassers.  Danach  stehen  der  weltgeschicht- 
lichen EntWickelung  die  bedeutsamsten  Wendepunkte  um  die  Jalne  4  875, 
S350,  S6S5  nnd  SOOO  bevotr.  Gewiss,  eine  noch  kUhnere  Prophezeiung 
Wie  die  eben  gaafieldote  der  orienlallachen  Christen! 
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WareB  Brüder  oder  sonst  nahe  Verwandte  vorbanden,  die  im 
Fall  des  Todes  eines  Fürsten  crhliclie  Ansprüche  auf  ein  zum 
Leibgediog  verschriebenes  JandJichcs  Besitzthum  erheben  koon- 
len,  so  war  es  erforderiich»  dsss  soiche  xur  Lethgediogsrei^ 
sdireibung  noch  top  der  Vermählung  ihre  besondere  Einwil- 
ligung erthcilten,  um  die  Fürstin  naeh  ihres  Gemahls  Tod 
gegen  Eingriffe  in  ihr  Besitztbum  sicher  zu  steilen.  Wir  fin- 
den Beispiele,  dass  man  zur  Sicherheit  Leibgedingsverschrei- 
bangen  vom  Kaiser  förmlich  bestätigen  Hess« 

Erst  wenn  auf  diese  Vl^eise  der  Ebeconiract  CmI  und 
fitomliob  abgeschlossen,  von  beiden  Seiten  genehmigt  und  die 
junge  1  ürstin  in  ihrem  künftigen  ehelichen  Verhältnisse  si- 
cher gestellt  war,  erfolgte  das  eigentliche  feierliche  Verlöb- 
Biss.  Wir  finden  es  bei  der  ehelichen  Verbindung  des  Her- 
sogs Albrecht  Friederich  von  Preussen  mit  Frttolein  Maria 
Eleonore,  ältester  Toebter  des  Herzogs  Wilhelm  von  Jülich, 
Cleve  und  Berg,  im  Jahre  1572  auf  folgende  Weise  vollführt. 
Der  junge  Fürst  sandte  seinen  Hofmeister  und  einige  seiner 
vornehmsten  Käthe  mit  diplomatischer  Vollmacht  und  dem 
genehmigten  Ehecontraet  an  den  Hof  des  Vaters  der  Prin«- 
lessin  ab,  wo  sie  angelangt  und  fderiii^  enqpluigen  sofort 
'  heim  Fürsten  um  Audienz  baten.  Sobald  sie  ihnen  gevräiirt 
war,  erschienen  sie  am  Hofe,  wo  sie  die  nächsten  Familien- 
glieder und  die  Prinzessin  im  festlichen  Schmuck  versammelt 
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fanden.  Der  Hofmeister  setzte  zuerst  in  einer  Anrede  an  den 
Herzog  den  Zweck  ihres  Erscheinens,  den  Verlauf  der  Be- 
werbung um  seine  Tochter  und  den  Abschluss  der  bisher 
geführten  Verhandlungen  laut  seiner  Instruction  auseinander. 
„Nachdem  nun  alles,  fügte  er  dann  hinzu,  l>is  zum  ehelichen 
ßeiluger  verglichen  und  vollzogen  ist,  bleibt  jetzt  nur  i^^ch 
übrig,  dass  nach  aitem  fürstlichen»  christlichen  BraucL  in  ge*- 
geA«iibrtiger  ^irttmulting  df»^ia#oN;  gegd^iis^rftdei  kdem 
das  FrSuIein  sich  gegen  sie,  die  Gesandten,  ▼erbinde,  die 
küiilliue  Khegcinahlin  des  Fürsten  zu  sein,  der  un»  ihn;  Hand 
werbe."  Am  Schlüsse  der  Rede  sprach  er  dann  die  Bitte 
aus:  „der  iiirsttiche  Vater  möge  jetzt  seine  geliebte  Tochter 
dahin  berichteiiy  dsltkm  üh*  Jawort  gebe  und  sich  dergestalt 
aiff  gepflogene  Tractation  ehelich  verbinde."  Darauf  Hess  der 
Fürst  durch  seinen  Kanzler  AntwurL  i^'cbiMi  und  in  seinem 
Namen  erklaren,  dass  er  auch,  seiner  Seits  den  Abschiuss  der 
bisherigen  Verhandlungen  genehmige  imd  es  somit  sein  Wille 
sdi^  ^dass  |etst  <ier  Ahlneile  allenthalbeii  nachgegangen  werde 
Und  die  V^prechunf^  4nd  das  Handgelöbde  dernassen  von 
seiner  Tochter  im  Namen  der  heiligen  Drcifailif^keit  ;:('sche- 
hen  möge.''  i^ach  solcher  Erklärung  des  Herzogs  waudtc  sich 
der  Gesandte  an  die  junge. Ciiistui int ^er  Frage:  <^,ob  ihre 
iUriiaifihe  Gndb^  .Miiiidaii  ^  ihres  Herhi  Vaters  gnädigen 
WUleo  vertioiiBien  und^^fEriaulniiss  empfangen,  den  Für- 
sten, der  um  ihre  Hand  geworben,  zu  ihrem  künftiiren  Ehe- 
gemahl zu  haben  begehre?"  Die  Fürstin  zögerte  mit  der  Ant- 
wort, bis  flüL  Vater  sie  dem  Gesandten  enti^^egenfuhrte^  wor-« 
aU£  aie  ;di0a^  die  Hand ^ofatejund! die  Erklärung  gab:  „weil 
^  ttitiinem  gnSdigeH  Herrn  iVateii^also  gefölll^  bin  ich  es  wohl 
XttIHdden.*'  Der  Gesandte  versprach  ihr  dann  im  Namen  sei- 
nes Herrn,  dass  dieser  sie  als  seine  künliige  Ehegemalilin 
halten  und  anerkennen  und  sich  ihr  zu  aller  gebührlichen  Xreue 
und  Liehe  aufs  freundlichste  orbisteti  imd  verbinden ;  wolle» . 

Wa«^^  ^he  Mr>  ähnliche  Weise^  das  Verlöbnis» volk 
iegen,  so  erfolgte  tlHü  Brautbeschenkun^.  Der  Gesandte  über- 
reichte der  fürstlichen  Braut  im  Auftrage  seines  Herrn  bald 
ein  jprachtvoiies.  iirautklfiidy .  bald  auch  kostbans  Pelzwerk,; 
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künstlich  gearbeitete  goldene  Geschmeide  oder  andere  werth- 
vollc  Kleinodien.  Auch  die  Eltern  der  Braut  wurden  mit 
ansehnlichen  passenden  Geschenken,  Brüder  und  Schwestern 
gewöhnlich  mit  goldenen  Ketten,  kostbaren  Ringen  oder  son- 
stigen Kleinodien  erfreut.  In  der  Regel  bot  auch  der  Gesandte 
seiner  Seits  der  fürstlichen  Braut  irgend  ein  Geschenk  ent- 
gegen. Wir  finden  z.  B.,  dass  ein  Gesandter  der  Braut  ein 
schöngemaltes  Lädchen  von  kostbarem  Holze  mit  Elends- 
klauen und  Bernstein -Oel  zum  Geschenk  überreichte.  Das 
bedeutungsvollste  Geschenk  aber,  welches  damals  gewöhnlich 
schon  bei  der  Verlobung  gewechselt  wurde,  war  der  Braut- 
und  Bräutigams-Ring,  als  symbolische  Zusicherung  gegensei- 
tiger Treue.  So  schreibt  z.  B.  eine  fürstliche  Braut  an  ihren 
fürstlichen  Briiutigam  im  Jahre  1549:  „Ich  habe  von  Ew.  Lieb- 
den  den  spitzen  Diamant-Ring  zum  Vermiihlungs-Ring  em- 
pfangen, wodurch  Ew.  Gnaden  mir  ihre  stete  Treue  verheis- 
set;  dagegen  schicke  ich  wiederum  Ew.  Gnaden  einen  Saphir- 
Ring  zu  gleicher  steter  Treue  und  verspreche  meine  Zusage 
zu  halten  und  nimmermehr  zu  brechen."  '  '"' 

Wahrend  der  Brautzeit  wurden  zwischen  Braut  und  Bräu- 
tigam fort  und  fort  Geschenke  gewechselt.  Bald  erhält  die 
erstere  eine  schöne  goldene  Kette,  an  welcher  des  Bräuti- 
gams Namenszug  in  Edelsteinen  gcfasst  hängt  und  „die  sie 
täglich  auf  der  blossen  Haut  tragen  soll,"  bald  erfreut  sie  der 
Bräutigam  mit  einem  prachtvollen  Pelze,  selbst  „ein  Spanio- 
lisches  Ilündlein"  wird  von  der  Braut  mit  Freude  aufgenom- 
men, „damit  sie  sich  bis  zum  baldigen  Beilager  hübsch  fein 
und  züchtig  die  Zeit  vertreibe."  Sie  erfreut  dagegen  den 
Bräutigam  bald  mit  einem  Perlenkranz  oder  mit  einer  Slik- 
kerei  von  ihrer  eigenen  Hand,  bald  selbst  auch  mit  einem 
feinen  Bräutigamshemde.  Herzog  Albrecht  von  Preussen  über- 
raschte einmal  seine  Braut,  die  Prinzessin  Dorothea  von  Dä- 
nemark, „seine  herzallerliebste  Fürstin,  Muhme  und  Buhle", 
wie  er  sie  nennt,  mit  etlichen  „Puuiberanzen"  (Pomeranzen), 
um  sich  daran  zu  erfrischen;  sie  lasst  dagegen  ihrem  Bräu- 
tigam durch  den  Bischof  von  Pomesanien  als  Geschenk  einen 
Dornenkranz  entgegenbringen,  worüber  der  Herzog  seltsam 
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genug  so  erüreut  ist,  dass  er  seiner  Braut  schreil»t:  Wiewohl 
der  Krans,  den  £w.  Liebden  mir  sendet^  Ton  Domen  ist»  so 
ist  er  mir  doch  lieber  und  soll  mir  auch  lieber  sein  als  alle 

Kosen-  und  Yeilchenkränze  und  wenn  sie  auch  mit  den  be- 
sten Cypresscn  vermengt  wären."  Die  Prinzessin  aber  er- 
wiederte  ihm:  ,,er  möge  den  Dorneakranz  doch  nicht  so  gar 
hoch  anschlagen»  denn  es  sei  ja  nur  ein  ganz  nichtswürdi- 
ges Ding.'* 

Während  Braut  und  Bräutigam  sich  auf  solche  Weise 
beschenkten  und  durch  ihre  Geschenke  mitunter  auch  gegen- 
seitig neckleu,  besorgten  die  fur&tlicl^cn  Eltern  die  Ausstat- 
tung der  Braut  Das  Kostbarste  waren  in  der  Beigel  die  lüeift* 
odaen»  weshalb  sie  im  Eheeontract  jeder  Zeit  ausdrücklich  als 
ein  Theil  der  Aussteuer  mit  ausfo^dungen  wurden.  Als  Bei- 
spiel diene,  was  das  Fraulein  Anna  von  Preussen  bei  der 
Yermähiung  mit  Johann  Sigisnuuidy  Sphn  des  KurAirsten  Joar 
chim  Friedench  yoq  Brandenimi^  im  J.  1694  an  KieinodieB 
zur  Ausstattung  erhielt  Ein  goldenes  Halsband  mit  18  Rosen 
Ton  Edelsteinen,  darunter  fllnf  Rubin-Rosen,  vier  Diamant- 
Bosen  und  neun  glänzende  Perlenstücke,  vom  Meister  Gabriel 
Lange  in  Nürnberg  verfertigt,  kostete  ^750  Mark,  ein  anderes 
wurde  mit  3115  Mark  und  ein  drittes  mit  32  Diamanten,  Per- 
len und  goldenen  Rosen  mit  1487  Hark  bezahlt  Ein  Tieftes 
Halsband,  3000  Mark  an  Werth,  schenkte  der  Braut  die  fürst« 
liehe  Mutter  aus  ihrem  eigenen  Kleinodienschatze.  Dazu  ka- 
men ferner  eine  goldene  Kette  für  265  Mark,  36  goldene 
Ringe,  darunter  24  mit  Diamanten  Air  432  Mark,  60  t^iofg^ 
mit  Rubinen  an  Werth  360  Mark,  48  s.  gi  Rjeusrin^a,  die 
man  dem  Augsburger  Goldarbeiter  mit  396  Mark  betaUte. 
Für  Perlen  zum  Schmuck  wurden  1745  iMark  verwendet,  so 
dass  mit  noch  einigen  andern  Kleinodien  dieser  Theil  der 
Ausstattung  des  fürstlichen  Frauleins  nicht  weniger  als  14,633 
Mark  betrug»  nach  damaligem  Geldw^rthe  sehon  ^ina  sehr 
bedeutende  Summe.*) 


*)  Aehuliche  Angaben  über  Brautausstattmigen  bei  Baremann 
ßiisabeUi  Berzogin  von  Braooschwe^  S»  107. 
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Die  Ausstattung  der  Braut  mit  dem  nöthigen  Silberge- 
rathe  kostete  in  der  Regel  den  fürstlichen  Eltern  selbst  keine 
so  grosse  Summe,  denn  man  rechnete  hiebei  auf  die  gewöhn- 
lichen Hochzeitsgeschenke.  Sobald  niimlich  der  Hochzeitstag 
bestimmt  war,  ward  gewöhnlich  eine  grosse  Zahl  von  nahe 
und  fern  gesessenen,  verwandten  oder  sonst  befreundeten 
Fürsten  und  Fürstinnen  zur  Hochzeitsfeier  eingeladen.  War 
die  Braut  mutterlos,  so  erging  an  eine  nahebefreundete  Für- 
stin zugleich  auch  die  Bitte,  die  Stelle  und  Geschäfte  „der 
Brautmutter  des  Brautfraulcins"  zu  übernehmen.  Wer  dann 
on  den  geladenen  fürstlichen  Gästen  das  Hochzeitsfest  durch 


V 


seine  Gegenwart  verherrlichte,  brachte  der  Braut  irgend  ein 
werthvolles  Geschenk,  worauf  der  Name  des  Schenkers  stand, 
einen  silbernen  Becher,  eine  silberne  Schale,  einen  in  Silber 
gefassten  Löffel  von  Meermuschel,  Venetianische  Gläser  mit 
Schalen,  silberne  Messer  und  Gabeln  oder  irgend  ein  kost- 
bares Kleinod  zu  Schmuck  und  Putz  entgegen.   Es  geschah 
dies  in  der  Regel  am  andern  Morgen  nach  der  Trauung.  Man 
nannte  es  daher  die  Morgengabe.   Hatten  zur  Darreichung 
dieser  Weihgeschenke  die  Hochzeitsgäste  sich  im  grossen 
Yersammlungssaale  des  fürstlichen  Schlosses  eingefunden  und 
die  Braut  im  festlichen  Schmucke  auf  einem  erhöhten  Sitze 
sich  niedergelassen,  so  nahte  sich  ihr  zuerst  der  fürstliche 
Bräutigam  selbst  mit  einem  kostbaren  Brautgeschenk;  ihm 
folgten  dann  ihrem  Range  nach  mit  ihren  Ehrengeschenken 
die  Fürsten,  Grafen  und  Botschafter,  hierauf  auch  die  Für- 
stinnen und  Gräfinnen;  selbst  die  Landesstädte  sandten  ge- 
wöhnlich Abgeordnete,  um  der  Braut  irgend  welche  Ehren- 
gaben entgegenzubringen.    Waren  Fürsten  verhindert,  dem 
Hochzeitsfeste  beizuwohnen,  so  sandten  sie  gewöhnlich  einen 
ihrer  vornehmeren  Räthe  als  Stellvertreter,  die  am  Feste  selbst 
den  Rang  ihrer  Fürsten  einnehmend,  der  Braut  ein  Braut- 
geschenk im  Namen  ihrer  Herren  überreichen  mussten.  So 
rühmt  z.  B.  Herzog  Albrecht  von  Preussen  bei  seiner  zwei- 
ten Vermählung  mit  Anna  Maria,  des  Herzogs  Erich  von 
Braunschweig  Tochter:  der  Kurfürst  Moritz  und  Herzog  Au- 
gust von  Sachsen  hätten  sich  wiegen  ihres  Nichterscheinens 
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hei  seinem  Hochzeitsfeste  entschuldigt;  ersterer  aber  habe 
durch  einen  Diener  eine  goldene  Kette  geschickt  und  durch 
des  Herzogs  Marschall  der  Braut  zur  Morgengabe  überrei- 
chen lassen  und  sein  Vetter  Markgraf  Albrecht  der  Jüngere 
habe  diese  ebenfalls  mit  „einem  tapfern  Geschenk  einer  gol- 
denen Kette  mit  Edelsteinen"  beehrt.  Die  Gesclicnkc  zur  " 
Morgengabe  waren  so  überaus  zahlreich,  dass  der  Herzog  der 
Gemahlin  des  Grafen  Po|)[)o  von  Henneberg  ein  langes  Ver- 
zeichniss  derselben  zusenden  konnte.  Als  spater  derselbe  Her- 
zog zur  fürstlichen  Hochzeit  oder  „Heimfahrt"  des  Fräuleins 
Elisabeth  LandgrUfin  von  Leuchtenberg  eingeladen  ward,  er- 
theilte  er  seinem  Rath  Ahasverus  Brand,  der  eben  damals  in 
Deutschland  war,  den  Auftrag,  bei  der  Hochzeit  sein  Stell- 
vertreter zu  sein  und  irgend  ein  Kleinod  nebst  einer  golde- 
nen Kette  zum  wenigsten  200  Gulden  an  Werth  von  einem 
Augsburger  Kaufmann  aufzunehmen  und  der  Braut  am  Hoch- 
zeitstage in  seinem  Namen  zu  überreichen. 

Nach  dem  Hochzeitsfeste  (dessen  Schilderung  hier  füg- 
lich unterbleiben  kann,  weil  anderwärts  eine  solche  von  uns 
schon  gegeben  ist)  trat  die  fürstliche  Frau  am  Hofe  ihres 
Gemahls  als  Gebieterin  der  ihr  zugeordneten  Holdienerschaft 
auf.  Die  Hoflialtung  der  Fürsten  und  Fürstinnen  pflegte  schon 
damals  ziemlich  bedeutend  und  zahlreich  zu  sein.  Gewöhn- 
lich entwarf  der  Fürst  entweder  schon  vor  seiner  Vermäh- 
lung oder  sogleich  nach  derselben  nach  einem  ihm  mitge- 
theilten  Muster  für  seine  junge  Gemahlin  eine  s.  g.  Hoford- 
nung oder  wie  man  es  auch  nannte,  „eine  Ordnung  des 
Frauenzimmers."  Wir  haben  vier  solcher  Hofordnungen  von 
Höfen  des  südlichen  und  nördlichen  Deutschlands  aus  den 
Jahren  1526,  1535, 1547  und  1560  vor  uns  liegen.  Da  sie  im 
Wesentlichen  mit  einander  übereinstimmen  und  die  Hoford- 
nung, wie  schon  erwähnt,  meist  nach  dem  Muster  anderer 
Höfe  eingerichtet  wurde,  so  scheint  man  folgern  zu  dürfen, 
dass  in  der  feststehenden  Hofordnung  an  fürstlichen  Höfen 
überhaupt  ein  gewisser  Typus  herrschte,  der  nur  hie  und  da 
in  unbedeutenden  Veränderungen  abwich.  Legen  wir  die 
vor  uns  liegenden  Hofordnungen  zum  Grunde,  so  gestaltet 
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sich  der  Hof  der  FürsUü  uogfifdbr  in  /olgeoder  Weise  uud 
Ordnung. 

An  der  Spitze  des  gesammton  Hofpersouali  der  Fürsiia 
stand  überall  der  Hofineister  als  Obervorsteber  der  ganzen 

fürstlichen  Dienerschaft,  dem  als  Ordner  des  lloldienstes  alle, 
die  in  der  Fürstin  Dienst  standen,  zum  pünkth'chsten  Gehor- 
sam verpflichtet  waren.  Die  Hofordnung  gebot:  „der  Hof- 
meister soJie  alle  diejenigen»  welche  der  Fürstin  zugecminet 
seien»  wer  sie  aueh  sein  möchten,  unter  seinw  Befehl  streng 
in  Gehorsam  halten  und  sie  zu  regieren  und  zu  bestrafen 
Vollmacht  haben ;  er  solle  stets  mit  Fleiss  darauf  sehen,  dass 
^ie  Fürstin  ehrlich,  züchtig,  getreulich,  mit  guter  Ordnung 
und  böohstem  FljedsSe  woU  bedient  und  abgewartet  werde*t^ 
Es  lag  ihm  ferner  die  Pflicht  ob,  unter  der  Fürstin  übrigen 
Dienern  und  Dienerinnen  stets  Einigkeit,  gute  Zucht  und 
Anstand  aufrecht  zu  halten.  Kamen  Beweise  von  Unverträg- 
lichkeit, Zaoksufj^t  oder  un;^iUiichem  Leheuswandel  eines  fürst» 
liehen  Dieners  lu  .  seiner  Kenntniss»  bemerkte  er  Unordnung 
und  Iteachtsamkeit  im  Di^t  oder  Ungeborsam  gegen  gege- 
bene  Befehle  und  gegen  die  Hofordnung,  so  war  er  verbun- 
den, die  Schuldigen  ernsthch  zu  ermahnen,  im  wicdci holten 
Falle  sie  zu  bestrafen  und  blieb  auch  dieses  eriolgios,  der 
Fürstin  oder  dem.  Fürsten  davon  Anzeige  zu  machen.  Dies^ 
seine  Stellung  zu  der  übrigen  Djenerschaft. 

Der  Hofineister  war  immer  zugleich  der  erste  und  vor- 
nehmste Leibdiener.  Hielt  die  Fürstin  eine  Ausfahrt  zur  Kirche, 
irgendwoihin  wr  iafel  oder  einen  Spazierritt  zum  Vergnügen 
4)der  ging  «m^^uC  Brisen»  so  nussste  er  sie  begleiten,  ihr  dann 
in  luid  an#)<dMlrWieaa.jlHt'r;attf  und  von  dem  Zelter  hel£on 
iu|d  liUieiiAnptKiii^'ldlen^D^ngen  der  Fürstin  bu  Dienst  steken* 
Ward  er  durch  wichtige  Gründe  an  solcher  Begleitung  ver- 
iiindert,  so  musste  er  dafür  sorgen,  dass  er  in  seinem  Dienst 
dnreb.  euien  andern  anständig  und  gesiemend  vertreten  werde* 
Am  Qofe  selbst  muiste  er  bestiindig  in  der  Mäl»e  der  Für* 
4Btin  sein;  alles,  was  an  sie  gelangen  sollte,  nahm  ^er  zunächst 
in  Empfang  und  ertheilte,  wenn  es  nöthig  war,  im  Auftrage 
4lei:  Fürstin  die  etwanigen  Antworten  und  Bescheide.  Die 
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Hofordaung  schrieb  ihm  daher  ausdrücklich  vor,  dass  er  ohne 
Torfaerige  Anieige  bei  der  FürstiD  sich  nie  auf  längere  Zeil 
aus  ihrer  Nähe  entfernt  dürfe. 

War  der  Fürst  vom  Hofe  abwesend,  so  gingen  manche 
Hofdienstc  seines  ihn  begleitenden  Hofmeisters  auf  den  der 
Fürstin  über.  Vornehmlich  hatte  er  dann  die  Oberaufsichl 
über  Küche  und  Tafel;  in  jener  mosste  er  darauf  sehen» 
ytdass  mit' dem  Essen  sauber  und  reinlich  nadi  liirstllcbar 
Ordnung  umgegangen  werde;**  an  dieser  hatte  er  darauf  zu 
achten,  dass  die  Speisen  und  Getränke  fleissig  und  ordent- 
lich credenzt  würden,  auch  „dass  die  Zugeordneten  von  Adel 
und  andere  ihren  Dienst  bei  der  Tafel  fleissig  und  lüehlig 
abwarteten.**  £r  war  dafür  verantwortlich,  dass  die  TaM- 
Ordnung  auf  keine  Weise  verletzt  oder  gestört  werde.  Er 
hatte  also  darauf  zu  merken,  dass  im  fürstlichen  Speisesaal 
keiner  von  den  dort  speisenden  Räthen,  Adeligen,  Junkern 
oder  andern  männlichen  Personen  sich  an  die  Tische  der 
Jungfrauen  setze  oder  stelle  oder  über  Tisch  mit  den  #i»ig- 
frauen  GesprUche  halte.  Nur  die  Zwerge  d^  Fürstin  und  die 
zur  Aufwartung  bestimmten  Diener  durften  sich  am  Jung- 
frauen-Tische finden  lassen.  Jeder,  der  gegen  die  Tafelord- 
nung  handelte  oder  im  Gesprilch  Sitte  und  Anstand  Terietite, 
aetste  sich  einer  warnenden  Zurechtweisung  des  Hirfneislers 
aus  und  ward,  wenn  er  sich  nicht  abwehren  liess,  dem  Für- 
sten zur  Bestrafung  angezeigt. 

Der  Hofmeister  hatte  ferner  in  Verbindung  mit  der  Hof- 
meisterin (von  der  sogleich  näher  die  Rede  sein  wird)  die 
Oberaufsicht  über  die  Ordnung  im  s«  g.  Frauamimmer.  Mü 
diesem  Namen  bezeichnete  man  damals  das  fürstliche  Wohn- 
und  Versammlungszimmer  der  den  weiblichen  Hofstaat  der 
Fürstin  bildenden  Hoffräulein.  Dies  waren  in  der  Regel  Töch- 
ter adeliger  Familien  des  Landes,  die  man  an  den  Hof  braeliAe, 
um  sie  theiUt  in  feiner  Sitte,  Anstand  und  Lebensart  ausbil- 
den, theils  auch  in  feinen,  künstlichen  Handarbeiten,  wie  sie 
damals  besonders  an  fürstlichen  Hofen  betrieben  wurden,  un- 
terrichten zu  lassen.  Diesen  Zweck  finden  wir  ausdrücklich 
in  mehren  Briefen  ausgesprochen,  in  denen  um  die  Aufoahme 
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adeliger  Fraulein  ins  fürstliche  Frauenzimmer  gebeten  wird. 
Den  Unterricht  in  Handarbeiten  und  die  übrige  weibliche  Aus- 
bildung besorgten  altere  Kammerfrauen,  die  zu  diesem  Zweck 
im  Frauenzimmer  angestellt  waren,    lim  unter  diesen  Uof- 
fräulein  Zucht  und  gute  Sitte  aufrecht  zu  erhalten,  waren  in 
der  Hofordnung  gewisse  Bestimmungen  vorgeschrieben,  auf 
deren  Befolgung  der  fürstliche  Hofmeister  zu  sehen  hatte. 
Bevor  z.  B.  um  zwölf  Uhr  Mittags  das  s.  g.  Morgenmahl  ge- 
halten wurde,  durfte  ausser  den  mit  bcsondcrn  Diensten  be- 
auftragten männlichen  Personen  niemand  das  ^'rauenzimmer 
besuchen.  Erst  mit  der  zwölften  Stunde  konnten  Adelige,  je- 
doch auch  nur  wenn  die  Fürstin  einheimisch  war,  ins  Frauen- 
zimmer in  Gesellschaft  gehen  und  dort  bis  zwei  Uhr  des 
Nachmittags  verweilen,  desgleichen  des  Abends  von  sechs  bis 
um  acht  Uhr.  Sobald  um  zwei  oder  acht  Uhr  der  Kämmerer 
oder  Thürknecht  dreimal  mit  dem  Hammer  an  die  Thüre  . 
schlug,  mussle  jeder  ohne  Verzug  das  Frauenzimmer  verlas- 
sen. Es  hing  von  des  Fürsten  und  der  Fürstin  Befehlen  ab, 
die  Besuchszeit  im  Frauenzimmer  zu  verlängern  oder  zu  ver- 
kürzen, auch  wenn  dazu  Anlass  gegeben  war,  diesem  oder 
jenem  den  Besuch  zu  verbieten  oder  in  gewissen  Zeiten  al- 
len Besuch  des  Frauenzimmers  ganz  zu  untersagen.    In  der 
Besuchszeit  hielten  gewisse  Bestimmungen  Zucht  und  Sitte 
aufrecht;  es  war  „den  Jungfern"  alles  Hin-  und  W  iederlau- 
fen  im  Zimmer  streng  verboten;  es  stand  eine  gewisse  Ord- 
nung fest,  nach  welcher  sie  züchtig  und  ehrsam  auf  einer 
Bank  sitzen  mussten.    Es  war  ihnen  nicht  erlaubt,  stehend 
vor  den  adeligen  Herren  Gespräche  zu  halten;  es  hiess  viel- 
mehr in  der  Uofordnung:  „die  vom  Adel  sollen  im  Frauen- 
zimmer stets  züchtig  sich  neben  den  Jungfern  niedersetzen 
und  alle  unzüchtigen  Geberden  und  Worte  vermeiden,  wie 
denn  solches  die  adelige  Zucht  und  der  Gebrauch  ehrlicher 
fürstlicher  Frauenzimmer  erfordert.**         m.//  o 

Es  war  Pflicht  des  Hofmeisters  und  der  Hofmeisterin, 
die  vorgeschriebene  Ordnung  im  Frauenzimmer  streng  und 
pünktlich  aufrecht  zu  erhalten.  Wer  sich  nicht  anständig  und 
ehrbar  im  Frauenzimmer  benahm  oder  die  bestimmte  Ord- 
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nung  störCe,  konnto  vom  Hofmeister  daraus  verwiesen  und 
der  fernere  Besuch  ihm  verweigert  werden.  Der  Hofmeister 
war  daher  ausdrücklich  verpflichtet,  während  der  Besuchs- 
stunden im  Frauenzimmer  anwesend  zu  sein  oder  wenn  er 
verhindert  war,  sich  durch  den  Kammerer  oder  „eine  an- 
dere angesehene  Person,  vor  der  man  Scheu  haben  musste," 
in  der  Aufsicht  vertreten  zu  lassen.  Weil  er  Air  alle  Unord- 
nungen im  Frauenzimmer  verantwortlich  war,  so  durfte  aus- 
ser den  dabei  angestellten  Dienern  und  Dienerinnen  ohne 
sein  oder  der  Hofmeisterin  Wissen  weder  eine  Manns-  noch 
Frauensperson,  am  wenigsten  wenn  sie  unbekannt  war,  in 
dasselbe  zugelassen  werden;  er  durfte  auch  keine  Gemein- 
schaft oder  Verbindung  mit  dem  Frauenzimmer  erlauben, 
die  in  irgend  einer  Hinsicht  dem  guten  Bufe  nachtheilig  wer- 
den oder  auch  nur  Verdacht  erwecken  konnte.  W^as  er  in 
.dieser  Hinsicht  anzuordnen  für  zweckmässig  fand,  hing  ganz 
von  seiner  Bestimmung  ab.  Damit  die  Zugänge  zum  Frauen- 
zimmer zu  gehöriger  Zeit  verschlossen  werden  konnten,  schrieb 
ihm  die  Hofordnung  vor,  dafür  zu  sorgen,  dass  sowohl  der 
Fürstin  als  den  Jungfrauen  im  Frauenzimmer  der  sogenannte 
Schlaftrunk  stets  zu  gehöriger  Zeit,  nändich  Abends  noch 
vor  acht  Uhr  gebracht  werde,  denn  bald  nach  dieser  Zeit 
mussten  die  äussern  Zugänge  zum  Frauenzimmer  im  Soiii- 
mer  und  Winter  verschlossen  sein  und  durften  ohne  beson- 
dern Befehl  des  Hofmeisters  oder  der  Hofraeisterin  nicht 
wieder  geöffnet  werden. 

Dies  war  ungefähr  die  Stellung  des  Hofmeisters  der  Für- 
stin nach  den  uns  vorliegenden  Hofordnungen.  In  der  Ke- 
^el  war  er  zugleich  auch  Mitglied  des  fürstlichen  Balhes  und 
nahm  an  dessen  Versammlungen  Theil.  Wir  linden  ihn  we- 
nigstens öfter  als  ßath  des  Fürsten  aufgeführt. 
;  .  Die  zweite  wichtigste  Person  unter  der  Hofdienerschaft 
einer  Fürstin  war  die  Hofmeisterin,  als  nächste  Vorsteherin 
und  Vorgesetzte  des  Frauenzimmers,  in  der  Begel  adeligen 
Standes.  Man  wählte  dazu  gerne  Wittwen  oder  doch  be- 
jahrtere Personen.  Ueber  ihre  Anstellung  am  Hofe  bestimmte 
gewöhnlich  die  Fürstin  selbst.  Die  Wichtigkeit  ihrer  Pllich- 
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ten  und  ihrer  Verhältnisse  in  der  tagh'chen  Umgebung  der 
Fürstin  brachte  es  von  selbst  schon  mit  sich,  dass  man  Lei 
der  Besetzung  dieses  Hofdienstamtes  stets  mit  grosser  Vor- 
sicht zu  Werke  ging.  Als  z.  B.  die  Herzogin  Dorothea  von 
Preussen  ums  Jahr  1541  ihre  bisherige  Hofmeisterin  Lucia 
von  Meisdorf  wegen  Altersschwikhe  aus  dein  Dienst  entlas- 
sen musste,  gab  sie  nach  mehren  Orten  hin  wiederholte  Auf- 
trage, ihr  eine  gute  und  brauchbare  Person  zu  dem  Amte 
in  Vorschlag  zu  bringen  und  da  sie  eine  solche  unter  dem 
Adel  in  Preussen  nicht  finden  konnte,  musste  sie  sich  an 
einige  Bekannte  in  Deutschland  wenden,  mit  der  Bitte,  ihr 
von  dorther  eine  geeignete  Person  zuzuschicken,  riith  jedoch 
ausdrücklich,  sie  zuvor  aufs  allergenausle  zu  prüfen,  daniit 
sie  gut  mit  ihr  versorgt  s^i.  Sie  verspricht  ihr  ein  jahrliches 
Gehalt  von  20  Gulden  und  die  gewöhnliche  Hofkleidung, 
mit  der  Aussicht  auf  Verbesserung,  sofern  sie  sich  der  Her- 
zogin nach  ihrem  Gefallen  verhalten  werde.  *) 
r'<-  In  den  Dienst  der  Fürstin  wurde  die  Hofmeisterin  mit 
dem  eidlichen  Gelöbniss  aufgenommen:  „Der  Fürstin  getreu 
und  gewähr  zu  sein,  die  Tage  ihres  Lebens  der  Fürstin  be- 
reitwillig zu  dienen,  ihren  Schaden  zu  warnen  und  zu  ofl'en- 
baren,  auch  nichts  nachzureden,  woraus  der  Fürstin  oder  dem 
Fürsien  irgend  welcher  Schaden,  L'nglimpf  oder  Nachtheil 
erfolgen  könnte,  vielmehr  alles,  was  ihr  Rathsweise  anvertraut 
oder  von  der  Fürstin  angezeigt  werde  oder  sie  sonst  von  ihr 
in  Erfahrung  bringe,  bis  ins  Grab  zu  verschweigen."  Sie 
musste  ferner  eidlich  versprechen,  die  ihr  vom  Fürsten  über- 
gebenc  Hofordnung  nie  zu  übertreten,  sich  die  Aufwartung 
der  Fürstin  stets  aufs  fleissigste  angelegen  sein  zu  lassen, 
„das  Frauenzimmer  pünktlich  und  treu  zu  regieren,  etwani- 
ger  Zwietracht  und  Lneinigkeit  der  Jungfrauen  und  aller  de- 
rer, die  ins  Frauenzimmer  gehörten,  nach  allem  Vermögen 
zuvorzukonuiien  und  wofern  sich  eine  der  Jungfrauen  eine 
üble  Nachrede  oder  sonstige  Verletzung  guter  Sitte  und  Zucht 

 it 

*)  Vgl.  llavcmann  Elisabeth  Herzogin  von  Braunschwcig-Lü- 
neburg  S.  12. 
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eriftuft»eii  wvrde,  mit  Rath  des  Fürsten,  der  Fürstin  md 
des  Hofineisters,  wenn  es  diese  ndthig  fänden »  ernstlich  zu 

iicblrafen.  *    '  • 

Die  Hofmeisterin  war  demnach,  wie  zum  Thei!  schon 
hieraus  ersichtlich  ist,  die  erste  und  nächste  Dienerin  der 
Fürstin  und  soweit  es  diese  verlangte,  ihre  beständige  Ge- 
sellschafterin und  Begleiterin.  Hielt  in  des  Fürsten  Abwe^* 
senheit  die  Fürstin  allein  Tafel,  so  mussten  nach  Vorschrift 
der  Hofordnung  die  Hofmeistcrin  und  der  Hofmeister  nebst 
einigen  UoITrauiein  mit  an  ihrer  Tafel  speisen.  In  des  Für- 
sten Anwesenheit  dagegen  sass  die  Hofmeisterin  mit  am 
Tische  der  Jungfrauen.  Da  diese  vom  'frühen  Morgen  bis 
spät  am  Abend,  wo  sich  die  Fürstin  zur  Ilubo  begab,  bestan- 
dig um  ihre  Person  war,  so  entsfwmn  sich  gewöhnlich  zwi- 
schen beiden  ein  gewisses  vertrautes  Yerhaltniss,  so  dass  z.B. 
die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen  ihre  HoAneisterin  Lucia 
von  Meisdorf  nie  anders  als  „unsere  liebe  Mutter^  nannte. 

Als  Obervorsteherin  der  Hoffräulein  hatte  sie  die  nächste 
Oberaufsicht  und  Verantwortlichkeit  über  Zucht  und  Ordnung 
im  Frauenzimmer.  Man  war  ihr  daher  hier  in  allem  zum 
strengsten  Gehorsam  verpflichtet,  denn  in  der  Hofordnnng 
war  es  ihr  ausdrücklich  als  Pflicht  vorgeschrieben,  „sie  solla 
die  Jungfrauen  im  Frauenzimmer  stets  nach  ihrem  höchsten 
Vermögen  zu  Zucht,  Ehre  und  Redlichkeit  anhalten,  dafür 
sorgen,  dass  dieselben  der  Fürstin  zu  behaglichem  Willen 
ehrbar  dienten,  und  daraufsehen,  dass  unter  ihnen  alles  ^e-- 
wäsche  und  Geztoke,  was  dem  flirstfichen  Frauenzimmer 
übel  anstehe,  vermieden  werde.  Sie  war  ausserdem  verpflich- 
tet, auch  für  die  Ausbildung  der  Hoffräulein  sowohl  in  sitt- 
lichem feinen  Anstand  und  gutem  Benehmen,  als  im  Geschick 
zu  weiblichen  Arbeiten  so  viel  als  möglich  Sorge  zu  trafen. 
Was  sie  daher  im  Frauenzimmer  anordnete,  um  Zucht  und 
gute  Sitte  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  fördern  oder  Unord- 
nungen vorzubeugen,  musste  unbedingt  befolgt  werden.  Ohne 
ihre  Erlauhuiss  durfte  keine  fremde  Person  das  Frauenzim- 
mer zum  Besuche  betreten.  Wir  finden  sogar  in  der  Hof- 
Ordnung  die  Vorschrift »  dass  wenn  einer  der  Jungfrauen  mb 
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Frauenzimmer  wahrend  der  ^aßkt  eine  Sckwachheit  zufallen 
und  die  HofiiMistorin  daxu  ganiien  werde»  solle  sie  sieb 
lumt  wegen  der  Schwaokheit  nach  bocbsleoi  Vermögen  er- 
kundigen und  nur  wenn  dann  befunden  werde,  da^s  ein 
Doctor  oder  BaÜiier  nöthig  sei,  solle  deren  einer  „aus  Er- 
fordern unvcrmoidiicher  Notli,  sonst  aber  keine  andere  Manns- 
persiMi;  bei  Tag  oder  iNaobt  ins  Frmmima»t  zur  Kranken 
cingelasseli.  werden.  <f 

Diese  Hollrauloin  oder,  wie  sie  damals  gewöhnlich  hies- 
sen,  Kammerjungfrauen  dienten  der  Fürstin  als  nächste  weib- 
liche JDieoersobaft.  Sie  waren  aussebliessiich  adeligen  Stan- 
des and  xw«r»  wie  sefaon  erwähnt.  In  der  Regel  Töcbler 
adeligar  Familien  des  Landes.  Nur  ausnabrosweise  kamen 
mitunter  Falle  vor,  dass  Fürstinnen  aus  besondern  Rück- 
sichten, bei  höheren  Verwendungen  und  Empfehlungen  auch 
Jöchter  answarti^r  adeliger  Familien  als  Kammerjuugfrauen 
In  ibr  Frauenziauner  aufnabmen«  Gewöbolicb  mussten  solcbe» 
wie  es  scbeint,  eine  Art  von  Pension  niederlegen  und  von 
den  Eltern  mit  den  nöthigen  Bedürfnissen  ausgestattet  sein. 
So  verwandte  sich  einmal  der  König  von  Dänemark  bei  der 
Herzogin  von  Preussen  um  die  Aufnahme  der  Xocbter  eines 
seiner  Unlertbanen  in  ibr  furstliobes  Frauenzimnm.  Sie  er« 
wiederte  ihm  darauf:  Sie  wolle  ibm  gerne  in  allen  Dingen 
geHillig  sein;  er  könne  jedoch  leicht  selbst  ermessen,  dass 
sie  ihren  eigenen  Unterthanen  darin  nicht  wenig  zu  thun 
schuldig  sei  und  diese  vor  allen  andern  fördern  müsse  und 
wolle;  iJm.  jedoeb  den  Könige  und  den  Eltern  ihren  freund- 
U^chei^.Wiltett  SU  beweisen,  sei  sie  es  zufrieden,  dass  die 
letzteren  ihr  eine  ihrer  Töchter  zuschicken  möchten,  doch 
dergestalt,  wie  sie  hinzuliigt,  dass  sie  auch  dasjenige  bei  ih- 
rer Tochter  thun  und  mitgeben,  was  sie  oder  andere  £1- 
terUf  wenn  sie  eine  Tochter  ins  Kloster  stecken,  zu  thun 
pflegen.  Ab  man  indess  der  Herzogin  bald  darauf  meldete: 
die  Eltern  wollten  ihrer  Tochter  nicht  mehr  ds  etwa  hm-^ 
dert  Mark  und  etliche  Kleider  mitgeben,  schrieb  sie  dem 
Könige:  unter  solchen  Umstanden  könne  sie  die  Jungfrau 
niriit  in  ibr  FrauenaimuMBr  aufnabmen,  zumal  da»  wie  sie 
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abermals  hinzufügt,  „wir  auch  dieses  Landes  und  Fürsten- 
thums Prcussen  Jungfrauen  vor  andern  zu  helfen  schuldig 
sind.  Wo  ihr  aber  die  Aeltern  fünfliundert  Mark  mit  einer 
zienilichon  Nothdurft  Kleider  und  Gcschinuck  mitgeben  und 
solches  so  lange  bis  sie  ausgebracht  wird,  hinterlegen  oder 
ihr  zum  Besten  zu  Zins  machen  wollen,  soll  alsdann  an  uns 
in  dem  zu  freundlichem  Gefallen  nichts  erwunden  werden." 

•  Bei  der  Aufnahme  in  «las  fürstliche  Frauenzimmer  musste 
jedes  Iloffniulein  sich  „bei  adeliger,  ehrenreicher  Treue"  eid- 
lich verpflichten,  gewisse  ihr  vorgelegte,  den  Dienst  bei  der 
Fürstin  und  ihr  übriges  Verhalten  betreflcnde  Bestimmun- 
gen fest  und  pünktlich  zu  beobachten.  Ausser  dem  allge- 
meinen Versprechen  eines  stets  treuen  Dienstes  musste  sie 
geloben,  Tag  und  Nacht  der  Fürstin  stets  gewartig  zu  sein, 
so  oft  und  so  lange  es  diese  verlange^  Morgens  und  Abends 
ihr  stets  zum  Dienst  bereit  zu  stehen,  darauf  zu  achten,  dass 
die  Fürstin  ohne  ihren  Willen  nie  und  nirgends  allein  ge- 
lassen werde,  auch  mit  allem  Fleisse  auf  Speisen  und  (ie- 
triüike  zu  sehen,  wenn  sie  der  Fürstin  in  ihrer  Kammer, 
auf  Reisen  oder  sonst  irgendwo  gereicht  würden,  damit  al- 
len Gefahren,  die  daraus  entstehen  könnten,  mit  aller  Sorg- 
fidt  vorgebeugt  werde.  Sie  musste  mit  darauf  achten,  dass 
alles  unordentliche  Aus-  und  Eingehen  in  der  Fürstin  Zim- 
mer vermieden ,  auch  dass  ohne  des  Fürsten  oder  des  Hof- 
meisters Wissen  oder  unangemeldet  niemand  ausser  der  ver- 
eidigten Dienerschaft  in  die  fürstlichen  Zimmer  zugelassen 
werde.  Kein  HolTraulein  durfte  sich  erlauben,  irgend  etwas 
von  Kramwaaren,  Speisen,  Getränken,  Briefen  und  sonst  et- 
was anzunehmen  und  in  die  Kammern  der  Fürstin  zu  tra- 
gen ohne  deren  Vorwissen  und  ohne  sich  zuvor  erkundigt 
zu  haben,  von  wem  und  von  wo  das  Gebrachte  komme. 
Die  Ilofordnung  schrieb  ferner  vor:  die  Kammerjungfrauen 
sollten  nicht  minder  wie  die  Hofmeisterin  sich  auch  der 
Wartung  und  Reinigung  der  Kleidung,  der  Gemache  der 
Fürstin  und  „was  sonst  zu  ihrer  zierlichen  Nothdurft  gehört, 
mit  allem  Fleisse  annehmen,  damit  dasselbe  alles  stets  fürst- 
lich gehalten  werde."  Wann  die  Fürstin  aus  ihrem  Gemache 
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gohe,  sollten  ihr  wenigstens  die  Hofmcisierin  mit  eÜichea 
Kammeriiuigfiraiieii  jed«r  Zeil  lu  Dienst  st^en  und  eB  In 
gebübriidber  Aufwartung  der  Filrstm  mrgends  an  Fleiss  feil* 

len  lassen. 

Gewann  schon  durch  die  über  die  Abschh'essung  des 
Frauenzimmers  gegebenen  Bestimmungen  das  Leben  der 
Hoffrüttlein  einen  streng  gehaltenen,  fast  kiösteriich  einsamen 
Charakter,  so  schrieb  die  Holbrdnung  überdiess  noch  vor» 
dass  sich  kein  Hoffräulein  erlauben  dürfe,  irgend  welche 
Briefe,  von  wem  sie  auch  kommen  mochten,  ohne  Erlaubniss 
und  li'litwisseQ  der  ITofmeistehn  anzunehmen  oder  auch 
solche  wegznsMiden»  Briefe  an  Eltern,  Geschwister  und 
nahe  Verwandte  konnten  nur  dann  ^unbesichtigt  aus  de« 
Frauenzimmer  ausgehen",  wenn  sie  clwanige  nothwendige 
Bedürfnisse  betrafen;  aber  es  hioss  ausdrücklich:  „es  solle 
aüwege  in  solchen  Schreiben  vermieden  bleiben,  irgend  et- 
was anderes  oder  weiteres*  aus  dem  Frauenzimmer  zu  schrei« 
hesu**  Wollten  Freunde  oder  nahe  Verwandte  ein  Hoffiräu- 
lein  im  Frauenzimmer  besuchen,  so  durfte  auch  dieses  nur 
im  Beisein  der  Hofmeisterin  geschehen,  „damit  diese,  wie  es 
heisst,  jedesmal  boren  möge,  was  sie  mit  einander  zu  schaf- 
fen und  zu  reden  haben."  Eben  so  durfte  kein  Hoffräulein 
ohne  der  Hofineisterin  E^aubniss  irgend  ein  Geschenk  an«* 
nehmen,  es  mochte  gross  oder  klein  seht  und  von  wem  es 
auch  kommen  mochte;  noch  viel  weniger  war  es  einer  Uof- 
jungfrau  erlaubt,  ohne  der  Hofmeisterin  Beisein  oder  aus- 
drückliche Genehmigung,,  die  freie,  offene  Strasse  zu  be- 
treten. Was  auswärts  zu  besorgen  war,  musste  meist  durch 
Knaben  oder  Diener  geschehen,  die  zu  diesem  Zweck  dem 
Frauenzimmer  zugeordnet  waren. 

Trotz  dieser  Strenge  aber  in  den  Bestimmungen  der 
Hofordnung  galt  es  doch  immer  als  ein  Glück  für  ein  adeli- 
ges Frauiein,  an  einem  Fürstenhofe  in  ein  fürstliches  Frauen- 
linaner  aufgenommen  zu  werden,  wie  wir  aus  den  iiKufigen 
Bittschreiben  der  Eltern  ersehen,  die  um  die  Aufnahme  ihrer 
Tochter  nachsuchten.  Gemeinhin  fanden  auch  die  Aufgenom- 
menen vonseiten  der  Fürstin  bei  guter  Führung  eine  freundliche 
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BehaudiuDg.  So  rühmt  man  es  z.  B.  der  edlen  Kurfürstin 
Hedwig  von  Brandenburg  ausdrücklich  nach,  dass  sie  mit 
iknia  HoffriuleiD  steU  im  ireimdUchsteii  und  herablassend- 
sten Verkehr  gelebt;  die  liebenswürdige  Herzogin  Dorothea 
von  Preussen  nannte  gewohnlich  ihre  Uoffraulein  »»meine 
liebe  Töchter." 

Ratte  ein  UofTrauiein  eine  Anzahl  von  Jahren  am  fürst- 
lichen Hofe  zugebracht  und  das,  was  damals  zur  feinen  Ail** 
dung  gehörte,  sich  angeeignet,  so  knüpften  sich  dort  aueh 
leichter  als  anderswo  Verbindungen  für  das  künftige  Lebens- 
glück. War  eine  solche  geschlossen,  so  sorgten  der  Fürst 
und  die  Fürstin  für  eine  stallliche  Aussteuer  und  Hoob* 
zeitsfeier.  Wir  finden  in  mehren  Hofordnungm  die  aas- 
drückliche  Bestimmung,  dass  wenn  eine  Jungfrau  Ton  Adel 
aus  dem  fürstlichen  Frauenzimmer  mit  Rath  und  Einwil- 
ligung des  Herzogs  und  der  Herzogin  sich  zu  verheirathen 
gedenke,  so  wolle  der  Herzog  aus  Gnaden  sie  mit  hundert 
Mark  an  baarem  Gelde  aussteuern.  Geschehe  es  aber,  dass 
eine  zuvor,  ehe  sie  in  das  Frauenaimmer  käme,  ehelich  ver- 
sprochen wäre  oder  unter  einem  Jahre  sich  verheirathen 
werde,  so  wolle  der  Herzog  nicht  verbunden  sein,  ihr  ein 
solches  Heirathsgcld  mitzugeben.  Geschah  das  eheliche  Ver- 
löbniss  einer  Hoijungfrau  mit  des  Fürsten  Vorwisseu  uttd 
Genehmigung,  so  übernahm  dann  die  Fürstin  die  Ausrich- 
tung der  Hochzeit,  sie  Lesteilte  ihr  die  sogen,  „hochzeitliche 
Ehre."  So  sehen  wir,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die 
Herze i;in  Dorothea  von  Preussen  sehr  gescbäHig  bemüht,  ih- 
rem Hoffräuiein  yon  Persskau,  der  Tochter  des  Burggrifea 
Moritz  Yon  Persskau,  das  hodizeitliche  Beilager  so  stattlich 
wie  möglich  auszurichten;  sie  giebt  die  nothigen  Anordnun- 
gen zur  Hochzeit,  sie  ladet  selbst  den  Vater  zum  Yermab- 
lungsXeste  semer  Tochter  an  ihren  Hof  ein  u«  s.  w. 

.  Was  die  Anzahl  der  Uo£fräulein  im  Frauenzipumer  be-> 
triflft,  so  scheint  diese  an  den  Fürstenhüfen  meisteto»  Isal 
bestimmt  gewesen  zu  sein;  sie  war  es  wenigstens  am  Hofe 
des  Herzogs  von  Preussen.  Er  erwiederte  daher  der  Herzo- 
gin von  Münden  auf  deren  Bitte  wegen  Aufnahme  einer  ge» 
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wissen  Maria  von  Reden  als  Kammerjungfer  seiner  Gemali- 
lin:  „Wir  zweifeln  nicht»  £w«  Liebden  iMibea  sieb  wohl  lA 
eriofieffii»  was  wir  uns  diesfolJs,  ehe  denn  die  Heirat  zwisehea 

uns  und  unserer  Liebden  Gemahlin  beschlossen  worden,  ha- 
ben vernehmen  lassen,  nämlich  dass  wir  eine  Hofordnung 
hatteiH  der  wir  nachgingen,  und  weil  wir  uns  gegen  unsere 
Unterthflp^  nicht  eines  Weitern  einlassen»  wüssten  wir  uni 
gegen  Fr siide  auch  nicfat  höher  zu  versprechen."  Der  Her- 
zog erklärte  deiiinach,  dass  er  gegen  seine  festbestimmte  Hof- 
ordnung das  Yorgesciiiagene  Trauicia  nicht  bei  sieb  aufneh- 
men könne» 

fiiner  der  wichtigeren  Hofdiener  der  Fürstinnen  war  aus- 
ser dem  Holoaeister  der  Kümmerer,  auch  der  HofkMmmerer 

oder  Leibkämmerer  genannt,  weil  er  „mit  allem  treuen  Fleiss 
auf  der  Fürstin  Leib  aufwarten  soll."  Er  w  ar  ebenfalls  ade- 
lagen Standes»  weshalb  es  auch  in  seinem  Amtseide  hiess:  er 
solle  seinem  Amte.  slOts  nachkommen»  wie  es  &nem  ehrlie« 
benden  Diener  yon  Adel  ziemt  und  gebührt  In  diesem  Dienst- 
eide waren  ihm  zugleicli  im  Allgemeinen  auch  seine  wichtig- 
sten Dienstpflichten  vorgeschrieben.  Kr  solle,  hiess  es»  die 
tiefste  Verschwiegenheit  über  alles  beobachten»  was  er  beim 
Ein-  und  Ausgehen  in  der  Fürstin  Kammer  oder  sonst  heim- 
lich oder  öffentlich  erfiihre;  er  solle  ferner  stets  sorgsam  dar- 
auf achten,  dass  das  Frauenzimmer  immer  zur  rechten  Zeit 
geschlossen  werde  und  keinen  ungebührlichen  Aus-  und  £in- 
gang  ia  dasselbe  gestatten»  überhaupt  allen  Unordnungen  so 
viel  als  möglich  zuvorkommen.  In  allem»  was  die  Ordnung 
des  Frauemimmers  vorschrieb  oder  die  Fürstin  und  der  Hof- 
meister ihm  darüber  anbefahl,  war  ihm  die  pünktlichste  Aus- 
lubrung  zur  Pflicht  gemacht.  Sobald  er  im  Frauenzimmer  ir- 
gend eine  Unordnung  oder  irgend  etwas  Ungehühriiches  be- 
merkte» was  er  nicht  selbst  abstellen  konnte»  musste  er  dem 
Fürsten  oder  der  Fürstin  dariiber  IcMenntge  Nachricht  geben. 
L'eberhaupl  galt  die  Specialaufsicht  über  das  fürstliche  Frauen- 
uuimer  überaU  als  eine  seiner  wichtigsten  Dienstpflichten. 

Unter  den  speciellen  Befehl  des  Uofluimsierers  stand  au» 
gleich  die  gonze  übrige  Hofiiedienung  der  Fürstin.  Dahin  ge** 

acilwkrill  r.  ««Mhichltv.  I.  IM4.  g 
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hörten  die  Kammerjunker,  die  Hoflakaien,  die  Kammermägde^ 
der  Thürknecht  u.  a.  Die  Kammerjunker  oder  Kammerjungen 
waren  junge  Edelknahen,  welche  theils  den  Dienst  der  Auf- 
wartung an  der  Tafel  oder  im  Gemach  der  Fürstin,  theils 
auch  verschiedene  Dienste  im  Frauenzimmer  zu  verrichten 
hatten.  Nach  der  Ilofordnung  musstcn  sie  bei  ihrer  Aufnahme 
am  Hofe  das  achte  Jahr  erreicht  haben  und  wurden  mit  dem 
dreizehnten  Jahre  aus  dem  Dienst  entlassen,  denn  es  war 
ausdrücklich  vorgeschrieben,  dass  kein  Edelknabe  über  die- 
ses Alter  hinaus  in  das  Frauenzimmer  mehr  zugelassen  wer- 
den dürfe.  Der  Hofkiimmerer  hatte  stets  darauf  zu  achten, 
„dass  die  Kammerjungen,  die  der  Fürstin  zu  Dienst  stehen 
sollen,  sich  stets  reinlich,  ehrbar  und  züchtig  hielten  und  auch 
sonst  ihrer  Aufwartung  Gnüge  thaten;  wofern  sie  etwas  ver- 
brechen würden,  solle  er  sie  mit  einer  ziemlichen  Ruthen- 
strafe zu  züchtigen  Macht  haben  und  das  zu  thun  auch  schul- 
dig sein."  Hatten  jedoch  solche  Edelknaben  sich  während 
ihres  Aufenthalts  am  fürstlichen  Hofe  gut  und  redlich  geführt, 
so  sorgte  die  Fürstin  dann,  wenn  sie  aus  dem  Hofdienste 
entlassen  wurden,  auch  gerne  für  ihr  weiteres  Fortkommen 
oder  ihre  fernere  Ausbildung  theils  auf  Reisen  theils  auch 
durch  Empfehlungen  an  andere  fürstliche  Höfe.  Ausser  die- 
sen Edelknaben  finden  wir  im  Dienste  der  Fürstinnen  auch 
noch  s.  g.  „grosse  Kammerjungen",  die  vornehmlich  zu  Be- 
stellungen ausser  dem  fürstlichen  Schlosse  gebraucht  wurden. 
V  Mit  Ausnahme  der  Edelknaben  wurden  alle  am  Hofe  der 
Fürstin  angestellten  Diener,  vom  Hofmeister  und  der  Hof- 
meisterin an  bis  zum  Thürknecht,  Hofschneider  und  der  Hof- 
wäscherin herab  durch  einen  bei  ihrer  Anstellung  zu  leisten- 
den Eid  in  Treue  und  Pflicht  genommen.  Dieser  Eid  ent- 
hielt theils  allgemeine,  für  Alle  geltende  Bestimmungen,  z.  B. 
in  Betreff  der  Verschwiegenheit  über  alles,  was  von  irgend 
welcher  Wichtigkeit  am  Hofe  der  Fürstin  vorging  oder  die 
persönlichen  Verhältnisse  der  Fürstin  betraf,  theils  wurden 
in  denselben  auch  die  wichtigsten  Dienstvorschriften  bald  im 
Allgemeinen,  bald  auch  in  besondem  Andeutungen  mit  auf- 
genommen.  So  war,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  im 
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Diensteid  der  fürstlichen  Hofwäscherin  vorgeschrieben :  wenn 
sie  Sachen  der  Fürstin  in  der  Wäsche  habe,  solle  sie  Sachen 
keiner  andern  Person  in  die  der  Fürstin  mit  untermengen, 
auch  niemand  über  solche  Sachen  kommen,  sie  besichtigen 
und  eben  so  wenig  einen  fremden  Menschen  auf  derselben 
Waschbank  waschen  lassen  ohne  höhere  Erlaubniss.  Des- 
gleichen musste  sie  in  ihrem  Eide  beschwören,  dass  sie  zur 
Kleiderwäsche  der  Fürstin  keine  Weid-Asche  gebrauchen, 
sondern  sie  mit  Seife  und  wie  sich's  sonst  gebührt  fleissig 
waschen  wolle.  Uebrigens  war  diese  Art  der  Vereidigung  der 
gesammten  Hofdienerschaft  fast  an  allen  fürstlichen  Höfen  ge- 
bräuchlich. Als  einst  die  Herzogin  von  Münden,  Gemahlin 
des  Grafen  Poppo  von  Henneberg,  sich  beim  Herzog  Albrecht 
von  Preussen  über  die  ungebührliche  Behandlung,  die  sie 
von  manchen  ihrer  Hofdiener  erfahren  müsse,  beklagte,  in- 
dem manche  ihre  mit  dem  Handschlag  zugesicherte  Treue 
brächen,  andere  trotzig  sich  weigerten,  ihr  einen  fiirmlichen 
Diensteid  zu  leisten,  gab  er  ihr  auf  ihre  Anfrage,  wie  er  es 
damit  an  seinem  Hofe  halte,  die  Antwort:  „Ew.  Liebden  mö- 
gen wissen,  dass  wir  es  die  Zeit  unserer  fürstlichen  Regie- 
rung und  auch  jetzt  noch  also  halten  und  auch  nicht  anders 
wissen,  als  dass  es  bei  andern  Fürstenhöfen  auch  so  gebräuch- 
lich ist,  nämlich  dass  wir  alle  unsere  Amtleute,  Hofmeister, 
Kanzler,  Marschälle  und  andere  Räthe,  ebenso  andere  Per- 
sonen, die  zum  Regiment  nothwendig,  desgleichen  die  Leib- 
diencr,  Kämmerer,  Aerzte  u.  a.  und  dann  auch  die,  welche 
auf  unsern  Tisch  zu  Truchsess-Aemtern,  Küche,  Keller,  Sil- 
berkammer und  überhaupt  keiner  ausgenommen  zur  Aufwar- 
tung unseres  Leibes  verordnet  werden,  mit  leiblichem  Eide 
in  Dienst  annehmen;  dasselbe  findet  auch  bei  den  Dienern 
und  Dienerinnen  unserer  Gemahlin  Statt,  es  seien  Hofmei- 
sterinnen, Kammerjungfern  oder  andere.  Es  geschehe  wohl, 
fügt  der  Herzog  hinzu,  dass  zuweilen  ein  ehrlicher  Mann  sich 
durch  einen  leiblichen  Eid  beschwert  finde  und  dann  bitte, 
an  Eides  Statt  Treue  mit  Handgelübde  zusagen  zu  dürfen, 
daher  er  solchen  ehrlichen  Leuten  den  leiblichen  Eid  nach- 
lasse, denn  wenn  einer  solche  verheissene  Zusage  nicht  hal- 
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ten  wolle,  so  werde  er  eben  so  wenig  den  Eid  halten.  Bei 
den  Alten  ist  wahrlich  ein  solcher  Handstrei«^  oder  Hand- 
gelübde in  grossem  Ansehen  gewesen  und  es  wundert  uns 
deshalb  um  so  viel  mehr,  warum  es  die  jungen  Leute  jetzt 
dahin  spielen,  zu  meinen,  solches  Gelöbniss  zu  halten  nicht 

sdiuldig  zu  sein.** 

Von  der  Leistung  eines  solchen  Diensteides  waren  die 
an  den  Höfen  im  fürstlicben  Frauenzimmer  angenommenen 
Zwerge  und  Zwerginnen  ausgenommen.  Wie  es  Zeiten  gab, 
in  denen  ein  Hofnarr,  ein  Geck  oder  Lustigmacher  fast  notb- 
wendig  mit  zur  Com])letirung  der  Hofdiesefsefaaft  gehörte^ 
so  waren  im  sechzehnten  Jahrhundert  besonders  Zwerge  and 
Zwerginneu  an  deu  Höfen  der  Fürstinnen  eine  Art  von  Lieb- 
lingssache, so  dass  man  sich  alle  mögliche  Muhe  gab,  sich  . 
solche  irgendwoher  zu  verschafien.  Wir  haben  eine  AazaU 
von  Briefen  verschiedener  Fürstinnen  an  den  Herzog  von 
Preusseii  vor  uns,  worin  er  ersucht  wird,  solche  kurze  Sell- 
samkeiten  von  Menschen  auftreiben  zu  lassen  und  diesem  und 
jenem  Hofe  zuzuschicken.  So  schreibt  ihm  die  Herzogin  Bar- 
bara von  Liegnitz,  eine  geborene  Markgräfin  von  Branden- 
burg: „Ew.  Liebden  geben  wir  freundlicher  Meinung  zu  er- 
kennen, dass  wir  gerne  bei  uns  in  unserem  FfÄuenzimmcr 
eine  Zwergin  sehen  und  haben  wollten.  Demnach  bitten  wir 
Ew.  Liebden  ganz  freundlich,  Ew.  Liehden  wollen  uns,  so- 
fern sie  jetzt  keine  an  ihrem  Hofe  hätten,  eine  solche  Zwer^ 
gin  in  ihrem  Lande  zu  Wege  bringen  helfen  und  uns  die«" 
selbe  aufs  eheste  so  es  möglich  ist  allhier  übersendÄi  und 
zukommen  lassen."  Der  Gemahl  der  Fürstin,  fl(  rzog  Georg 
von  Liegnitz,  spricht  den  Herzog  Albrecht  ebenfalls  um  einen 
Zwerg  für  seine  Gemahlin  an,  mit  der  angelegentlichsten  Bitte, 
ihm  einen  soUshen,  woher  es  auch  immer  sein  möge,  au& 
schleunigste  zu  verschaffen.  Als  vorläufiges  Gegenpräsent  tiber- 
schickt er  dem  Herzog  ein  Paar  Englische  Hunde  und  eine 
Hündin  „von  der  Art,  wie  sie  der  Römische  König  habe/* 
Die  Markgräfln  Katharina,  Gemahlin  des  lHarkgrafen  Johami 
von  Brandenburg,  Ufsst  es  sich  nicht  verdriessen,  die  Mark- 
gräfin Anna  Sophia  von  Brandenburg  wiederholt  zu  bitten. 
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doch  ja  nicht  zu  vergessen,  ihr  die  versprochene  Zwergin  so 
bald  als  möglich  zuzuschicken;  und  kaum  hat  die  Landgräfiii 
Barbara  yod  Leuchtenberg  gehört,  dass  Henog  Albrecht  Ton 
Prenssen  ein  Stuserst  niedliehes  Zwergtem  ao  seinem  Hofe 
habe,  so  quält  sie  diesen  inr  Ihren  Briefen  drei  Jahre  lang 
mit  der  Bitte,  ihr  das  niedliche  Ding  doch  abzulassen.  Zu- 
erst schreibt  sij^  ihm  im  J.  1548:  „Bitte  Ew.  Liebden  ganz 
fra«0dttcii^  wm.mkasfmkiiEw^  Liebden  aicht  «piwder  ist,  ihr 
Zwergle  hinzugeben,  dass  Ew.  Liebden  es  Idoelv  schlekeV 
ich  wollte  es  halten,  als  wenn*y  rtlein  Kind  wäre;  doch  wenn 
es  Ew.  Liebden  zuwider  wiire,  so  wollte  ich  es  nicht  begeh- 
reik''  Der  Herzog  entschuldigt  sich  bei  der  Eürstin,  dass  er 
üw  da^igfiwetgleityiw^^wileiiiCfc'  t^^  ni- 
gehdrt>%lndridigadi  ih6Mk4nk  Ksb  gewesen  sei,  nicht  aMassen 
kdnne.  Er  verspricht  ihr  aber  ein  anderes  Exemplar  zu  schik-, 
ken.  Darauf  erwicdcrt  die  Landirriilin:  „So  viel  das  Zwergle 
batiü^  so  £w.  Liebden  bei  sich  haben  und  derselben  gelieb- 
Mer^^wiiger^GeBMiUin  m  ist,  so 

stiilP  wir  ^BB^mM'  (suiWedep»  »daai^4iNry  üebdea  es  beiialten 

imd  müsste  uns  ja  leid  sein,  dieweil  es  diese  Gestalt  hat, 
dass  wir  es  begehren  sollten.  Dass  aber  Ew.  Liebden  im 
Y«ihaben  stehen  und  verhofien»  an  andern  Orten  einen  Zwerg 
ant  sieb  l8'ömge■^Imd  ^Bö'i>ßwl  erlangen^  dais 

sie  tiMt  dawtt  tegäbcii  >wpHten  ,^  jfle  »ihmen  wir  mit  Dank 
an."  Der  llerzoir  liberschickle  ihr  darauf  im  nächsten  Jahre 
eine  Zwergin.  Allein  die  Fürstin  ist  damit  noch  nicht  be- 
ljiedi(ttjip»  Hitt  nunigrnir  ein  Paar  haben  und  schreibt  dsL" 
her '  '  I  üMaas  ,^iw;  LieMeB  >  > iaMpflit  noch  gut  wissen; 
daM>si»4iiiiN|r«rfiMil^  Swi  loebden  wollten  mir  ei- 
nen Zwerg  und  eine  Zwergin  t^hicken;  die  Zwergin  ist  mir 
geworden,  der  Zwerg  aber  nicht,  bitte  daher  franz  treulich, 
mir  auch  diesepi  zu  Wege  zu  bringen.-*  —  Man  machte  ntit 
ssijfcü "giyetgep  äueii^gerae^iEiMrengeidMnke  an  andere  be- 
tmalMmfmkl^  M  welKe  s.  B.  einst  'die  Henogin  Donadiaa 
von  Preussen  ihren  Bruder  den  König  Christian  IlL  von  Dä- 
nemark mit  einem  solchen  (jcschenke  erfreuen  und  schrieb 
daber>äa«»  X>benimoMiiall  -  ihres  Gemahls:  ,,l>a  ihr  4ms  zu^ 
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nächst  noch  eiaen  Zwerg  zugesagt,  mit  Venneldimg,  wenn 
»  wir  denielben  nur  äaben  wollteo,  dass  Ibr  uns  im  der  Ha-* 

tau  (Masovien)  wohl  noch  etlidie  zu  rmtMhn  wästtet»  so 

ist  demnach  unser  gnädiges  Begehren  an  Euch,  Ihr  wollet 
uns  zu  gut  noch  etliche  Zwerge  aufhringen,  damit  wir  auch 
die  KönigL  Würde  zu  Dänemark  mit  solchen  verdireu  mlK 
gen.^<  Aus  der  Hofordnung  ersehen  wir  übrigens,  dass  diese 
Zwerge  vorzüglich  auch  lur  Aufwartung  bei  der  fiMKolMn 
Tafel  gebraucht  wurden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Beschäftigungen,  womit 
sich  die  Fürstinnen  i«  den  stillen  Tagen  ihres  Hoflebens  die 
Stunden  ni  verktlraeir  pflegten,  so  tittt  uns  hier  atterdiags 
ein  ganz  anderes  Bild  des  fürstlichen  Lebens  entgegen,  als 
wir  es  heutiges  Tages  an  iiirstlichen  Höfen  finden.  Mit  Lee- 
türe konnten  sich  damals  bei  der  Seltenheit  geeigneter  Bü-^ 
eher  die  Fürstinnen:  wenig  vergoUgeii,  noeh  weniger  gehürte 
Musik  luntZettveftieih^  förstlicher  Frauen;  wir  haben  wenige 
stens  in  -allen  den  aähkeicben  Brielen,  worin  Fttrstinnen  über 
ihre  Beschäftigungen  sprechen,  nicht  ein  einzigesmal  der  Mu*- 
sik  und  eben  so  wenig  der  Maierei  erwähnt  geiunden.  lieber- 
haupt  war  das  Leben  der  Fürstinnen  dunals  ungleich  stiBer, 
einfacher  und  freudenleerer.  Schon  die  hüu6ge  ladge  Abwe» 
senheit  der  Fürsten  von  ihren  Höfen,  wenn  sie  auf  Reichs- 
tagen verweilen  niussten,  Fürstenversammlungen  oder  Kriegs- 
verhältnisse  sie  beschäftigten  oder  andere  wichtige  Angele- 
genheiten sie  von  ihren  Höfen  entfernt  hielten»  zwang  das 
fürstlichen  Frauen  mittlerweile  zu  einem  zurttckgezogeneni 
vergnügungslosen  Stillleben,  dessen  Bild  nur  in  den  verschiede- 
nen Neigungen  der  Fürstinnen  oder  in  äussern  Anlassen  seine 
verschieden  wechselnden  Farben  gewinnt.  Ist  der  Fürst  in 
Kriegsfelde»  so  nimmt  auch  die  Fürstin  an  Kriegsereignisse« 
lebendigeres  Interesse.  Die  Kurfurstin  Hedwig  von  Branden- 
burg verräth  als  PoHtikerin  in  ihren  Briefen  häufig  die  regste 
Theilnahme  an  politischen  Welthändeln.  Als  ihr  Gemahl  Joa- 
chim 11.  im  iahre  lö42  dem  lürkenkheg  beiwohnte»  erzählte 
sie  dem  Herzog  von  Preussen  mit  grossem  Interesse  von  di«« 
«em  Kriegszuge;  aber  sie  erkundigte  sich  zugleich  auch  mtk 
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eifriger  Wissbegier,  ob  es  denn  wirklich  wabr  sei,  dass  sich 
die  Könige  von  Frankreich  und  Dänemark  mit  den  Türken 
.gegen  den  Kaiser  verbunden  hätten,  um  dessen  Vorhaben  in 
Ungarn  durch  einen  Angriff  auf  Mailand  zu  hindern.  Wie 
sich  diese  Fürstin  in  solcher  Weise  haußg  mit  politischen 
Dingen  beschäftigt,  so  studirt  sich  dagegen  die  Gräfin  Elisa- 
beth von  Henneberg,  eine  Tochter  des  Herzogs  Erich  des 
Aeltern  von  Braunschweig,  lange  Zeit  in  die  damaUgen  theo- 
logischen, namentlich  in  die  Osiandrischcn  Streitigkeiten  hin- 
ein; da  sie  aber  in  ihrer  unglücklichen  Lage  in  diesem  theo- 
logischen Gezänke  für  ihre  schwergebeugte  Seele  keinen 
Trost  findet,  so  schreibt  sie  sich  nach  und  nach  ein  Gebet- 
buch zusammen,  um  in  der  Beschäftigung  mit  dem  Worte 
Gottes  Linderung  ihres  Kummers  zu  suchen.  „Da  Ew.  Lieb- 
den  mich  ermahnt  haben,  schreibt  sie  dem  Herzog  von  Preus- 
sen,  dass  ich  heftig  im  Glauben  beten  solle  wider  Gottes, 
Ew.  Licbden  und  meine  Feinde,  so  habe  ich  eine  Zeitlang 
etliche  Collecten  aus  dem  ganzen  Psalter,  Daniel  und  Judith, 
aus  dem  Mose  und  Ester,  aus  dem  Buche  der  Könige,  aus 
den  Evangelisten,  den  Büchern  der  Maccabaer  und  aus  an- 
derer göttlicher  heiliger  Schrift  zusammengetragen,  woraus 
Ew.  Licbden  die  Angst  meines  Herzens  spüren  können,  auch 
wie  ich  jetzt  getrost  wider  Gottes,  meine  und  aller  lieben 
Christen  Feinde  bete.  Ew.  Liebden  halten  mir's  freundlich 
zu  gut,  denn  vor  der  Welt,  bei  den  gottlosen  Höfen,  die  Gott 
nicht  erkennen  wollen,  wird  das  Beten  für  Thorheit  geachtet. 
Aber  kommt  der  Glaube  dazu,  Ew.  Liebden  sollen  erleben, 
was  die  Kraft  des  Gebetes  vermag,  denn  es  betet  nicht  ich 
oder  Ew.  Liebden,  sondern  der  Geist  Gottes  in  uns.  Es  wird 
und  muss  Amen  sein,  dess  bin  ich  gewiss." 
-*  Andere  Fürstinnen  —  und  deren  mochten  in  Deutsch- 
land damals  viele  sein  —  erscheinen  mehr  als  fürstliche  Haus- 
frauen, die  sich  selbst  mit  um  die  Einzelheiten  der  fürstli- 
chen Hauswirthschaft  bekümmern.*)  Ein  schönes  Bild  davon 


♦)  Vgl.  was  Havemann  in  s.  Biographie  der  Herzogin  Elisa- 
beth von  Braunschweig -Lüneburg  S.  11  von  dieser  Fürstin  sagt. 
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giebt  ODS  dw  edle  Henogin  Donrthet  fon  Pfewseiii  denn  hi 
Uirer  unermüdliciiai  Sorge  um  das  fürstliche  Haneweteii  moclite 

sie,  die  Königstochter,  wohl  schwerlich  von  einer  andern 
Fürstin  übertrollon  werden.  Sie  macht  es  sich  zur  Pilicht* 
ü^Qf  aUe  haiiftliiilieii  YerhällDiise  und  vBodürfninseiiii»mi 
Hofe»  ein^waohames  Aq^  sa  ktok  Sdamtl  JkPi4eii  Bmi9 
zog  auf  der  Reise:  sie  möge,  wie  sie  pflege,  sich  den  Hof^ 
garten  und  die  Haushaltung  IhMssi^^  eniiifoiilen  sein  lassen,  so 
erwiedert  sie  ihm:  „ich  eii^eiiae  mich  zu  allem  dem  schul-> 
dig^ .  wie  Sm.  •  Lielideo «.etgsüie  «|idi  geteeiie*  Pienffia»*  Bnpisw 
GeMün  «Nwege  nadbwikowlwpiii^P tkth  Imm^SmAMM 
nicht  yerhergen,  dass  dieweil  Ew.  Liebden  gewesen  ist, 
man  nicht  \\o\i\  Haus  gehalten  hat,  wie  ich  seihst  gesehen 
und  mein  Hofmeister  mich  h^rifhttt  hil«**  Belindet  sich  ihr 
Gemahl  a^f  ^erEeiee  im  Inende^ vso^^taefglb  eie  jiide«  Weis# 
daito  ee  ihmm  nieiits,  was  er  nur  wänaAmidkaä^iM^  Ww 
finden,  dass  sie  ihm  selbst  aHeriet  Lebensbedürfnisse,  frische 
Butter,  wohlschmeckenden  Kiise,  Obst,  Pfellerkuchen  u.  d^^l. 
nachsciuckt  ^und  sie  bezeugt  dem  Herzog  ihi::«.  iierzinnigc 
Freude^-  Irenn  er  ihr  tmeldel»  dasa^akt^  das  Jugsawite  iwsk 
gesehnedit  M»e,  DaMi^^iviedc^  ito.>galB»  B—ü 

den  und  andere  Leibwäsche,  ja  sogar  eine  vergessene  „Nacht- 
haube" naclil)rinfi;en,  weil  sie  besorgt,  er  möge  sich  den  Kopf 
erkalten.   Schickt  der  Herzog.aus  Krakau  dort  angekauftaitf' 
Wein,  Rheinfall  and  Malvasier>>a(Qk'  KönigBberg,  so  trftfls  aa^ 
in  einem  Schreiben  der  Hdrie||in>>aiif,(</docb' selbst 
zusehen,  dass  der  Wein  nicht  verderbe  und  nicht  in  fremde 
Hände  komme.  Fehlen  in  der  Hauswirthschalt  einzelne  Be- 
dürfnisse, so  sorgt  die  Füratin  für  ihre  Herbeischaflung  in 
der  Regel  selbst  Wir  lesen  nodij^  wie^  m  ^-  Ri  derJ^^iailMi: 
Scbörstab  in  UdMierg  auftrSg«:  sie  möge^  Mt^e  «in  Säck- 
chen voll  guter' Linsen  bestellen  und  ihr  von  dort  zuscbicken, 
„denn,  fügt  sie  hinzu,  solche  bei  uns  allhie  fast  seltsam  sind 
^und^wir  sie  hiesiges  Landes  mdbl  wobl  bekommen  können"; 
und  nackdem  sie  die  Linsen  aus  Nürnberg  erinlten  hat,  dankt ' 
sie  der  üe&ersenderin  äusserst  freundlich,  -IMyii  bei  ihr  zu- 
gleich aber  (sie  um  Verzeihung  bittend,  dass  sie  ihr  so  oft 


Digitized  by  Google 


«I  teduelmtm  .Jährhmäert. 


m 


lueseliweriich  fiodle),  ihr  etwa  dOO  £Jlen  iron  den*  aUerbesten 
lUendgeii  lu  CJnlerbetten  m  besorgen,  entweder  aus  Nörd- 
lingen  oder  sonst  woher,  wo  man  soldie  am  besten  und 

dicksten  mache.  Einer  Künigsbergerin,  Hedwig  Raulherin,  die 
nach  Deutäcliland  reist,  giebt  sie  dea  Auilrag  mit,  ihr  draus* 
siii  ül  aeehs  fiosaett^^ürsteobettekl  «id 'sechs-  Piubkn,  je 
•Bf  ei^JMe  wd  1^  19  EIM  «iMi  ^bd.  Unie»,  aHeiv 
besten  gestreiften'  Zwiiiig  amakanfen  und  nach  Preussen  zu 
schicken.')  Oft  ist  es  last  spassliaft,  wie  sehr  sich  (he  Her- 
zogin um  allerlei  Dinge  in  der  Wirthschaft  .beJiUiiimert.  Es 
mt4iäm*i^m^4Mbet*6%ik  aw  ^fariepto^lM^esobickt  iwd 
■i:  BueliittidMMnf»  m* wolle  e§^Mb^Smi*3ääE^en  M(enÜ94 
der  einmal  versuchen  und  wenn  es  trockene  Seife  sei,  den 
Stein  nnt  lo  Groschen  i)ezahlen.  Bald  darauf  aber  schreibt 
sie  wieder:  sie  habe  die  neue  Probe  des  Seifensieders  er- 
haiteii  «od  die  Seile  sei  «n  sich  oiolili  jcWeehl;  meik  sie  in^ 
dMif  ieF'¥eiiedMeb^.«iefai'igleiehi^^  än;6eiiioli  zu  stark 
sei  für  ihre  und'^des  Herzogs  Kleider,  so  müsse  sie  für  die 
gehabte  Mühe  danken.  Sie  bestellt  sich  dann  die  nöthige 
Seife  aus  Nürnberg.  J^tf^die.  LaibaMiische  des  Herzogs  ver- 
wmi>l*jfci<^  lelbat  maum  t^.^gStete.'AiiimerksaiBkeii.  ^ 
asMekt'-der^Hfeew»!  »metMkiJ^Jifi^awte»tqnd  denlnttiliisMi 
Zwirn  zu,  bestimmt  selbst  die  Breite,  Weite  und  Länge  der 
AenncI  und  Kragen,  bittet  aber  zugleich,  die  Arbeit  möglichst 
SO'  fordern,  weil  es  mit  den  alten  Hemden  des^Herzogs  schon 
sehr  kaf«  die  Nflig^'gahei  :Di»i>tf^|ifaean'«r8ii€i|t/itie  Fürstin^ 
ihr Hüe  alleü ' ^em^en^  eibstuwüli^nir .  AtlsbeeseHang^  zolfcH 
schicken,  „denn,  fügt  sie  hinzu,  sie  habe  j.i  aucli  der  Herzo- 
gin deren  Kleider,  wenn  sie  zerrissen  g<'\\esen,  N\ieder  mit 
allem  Fleisae  so  zusammeikgenübt'  und  unterhalten,  dass  aie 
dtoaelbeP'tesck-  i<^t^l^aynHlroEpj  sie  daa-^w  getban,  je 
wMiiii!  dii»Bliiogiiinia^^         ^lege»  -uiid  wökl  dreissig 

*)  Von  Elisabeth  Herzogin  von  Braonschweig  sagt  Hävern  an  n 
a.  a,  0.:  „Hit  eigener  Hand  nahm  sie,  die  unsichtige,  sorgsame 
Hausfrau,  das  Bettinventar  ihres  Sohnes  Brich  zur  Neustadt  auf; 
dier  Midiste  Ordnung  beobaditete  sie  in  ihren  Ausgdien,  deren  jede 
¥dil  flv  eingetragen  wände.** 
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Mark  mehr  fiir  neue  geben  müssen/^  Um  sich  Näherinnen 
für  ihren  Hof  zu  erziehen,  gründete  die  Herzogin  eine  be- 
sondere Anstalt,  worin  sie  eine  Anzahl  junger  Bürgertöchter 
und  Landmadcbcn  von  einer  geschickten  Näherin  unterrichten 
liess  und  für  Lehrgeld  und  Kost  jahrlich  25  Mark  zahlte. 

Eben  so  sorgt  die  Herzogin  selbst  häufig  gerne  für  die 
Angelegenheiten  der  herrscbaflliclicn  Küche.  Es  fehlt  ihr  eine 
tüchtige  Küchin;  sie  kann  aus  ganz  Preussen  keine  solche  be- 
kommen und  schreibt  daher  nach  Nürnberg  an  Felicitas  Schür- 
stabin:  „Nachdem  wir  gerne  eine  gute  Köchin,  die  uns  für 
unsern  Leib  kochen  und  uns  in  unserm  Gemache  aufwarten 
thate,  haben  wollten,  so  bitten  wir  mit  allen  Gnaden,  Ihr 
wollet  Euch  befleissigen,  ob  Ihr  uns  eine  gute  Köchin  über- 
kommen könntet,  denn  wir  einer  solchen  im  Jahre  gerne 
zehn  Gulden  geben  wollen,  und  ob  es  sich  schon  um  ein 
Paar  Gulden  höher  laufen  thäte,  läge  uns  auch  nicht  viel 
daran,  zudem  auch  ein  gutes  Kleid,  so  gut  wir's  unsern  Jung- 
frauen in  unserem  Frauenzimmer  zu  geben  pflegen.  Aber  das 
müsstet  Ihr  von  unsertwegen  ihr  hinwieder  melden,  dass  ihr 
viel  Auslaufens  nicht  gestattet  würde,  sondern  sie  müsste  still, 
züchtig  und  verschwiegen  stets  bei  uns  in  unserem  Gemache 
sein  und  auf  unsern  eigenen  Leib  warten.  Hatte  sie  dann 
Lust  bei  uns  hierin  zu  bleiben  und  sich  alsdann  etwan  mit 
der  Zeit  in  andere  Wege  zu  versorgen,  so  sollte  sie  dazu 
von  uns  mit  allerlei  Gnaden  gefördert  werden.  Was  Ihr  also 
von  unsertwegen  ihr  versprechen  und  zusagen  werdet,  das 
soll  ihr  allhier  durch  uns  überreicht  und  gehalten  werden." 
Die  Köchin  wird  besorgt  und  zum  Zeichen  der  Dankbarkeit 
für  ihre  bisherige.  Dienstgeflissenheit  überschickt  die  Herzo- 
gin der  Schürstabin  bald  nachher  einen  goldenen  Schaupfen- 
nig. Auch  in  diesen  Angelegenheiten  erstreckt  sich  die  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  der  Herzogin  bis  in  alle  Einzel- 
heiten. Nahet  Fastnacht,  so  bestellt  sie  selbst  zwölf  gute 
Lachse  und  etliche  Schock  Neunaugen  für  den  herzoglichen 
Tisch;  ein  andermal  lasst  sie  für  20  Gulden  Lachs  und  Neun- 
augen aus  Schleswig  kommen.  Die  Aale,  die  ihr  Hector  von 
Hessberg  besorgt,  kommen  ihr  zu  frisch  und  nicht  genug 
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getrocknet  zu;  sie  schreibt  ihm  daher:  „wenn  Ihr  wieder 
Aale,  besonders  grosse  erhaltet,  so  wollet  sie  alsbald  aus- 
nehmen, ihnen  ganz  die  Haut  abstreifen,  sie  dann  mit  Aage- 
lein  bestecken,  die  Haut  wieder  überziehen  und  also  vollends 
trocknen  lassen/*  W  eil  sie  weiss,  dass  ihr  Gernahl  ein  Freund 
von  Kabliau  ist,  so  schreibt  sie  bald  dahin  bald  dorthin,  um 
sich  solchen  zuschicken  zu  lassen.  Selbst  bis  nach  Ilelsingör 
liisst  sie  an  den  dortigen  Vogt  Jasper  Kaphengst  das  Gesuch 
ergehen:  er  möge  jetzt,  da  die  Zeit  nahe,  wo  man  in  Däne- 
mark Makrelen  fange,  ihr  solche  einkaufen  und  eingesalzen 
in  einem  Fässchen  zusenden,  daneben  ihr  auch  einige  Schock 
Makrelen  trocknen  lassen.  Die  Herzogin  will  nach  Memel 
verreisen;  es  fällt  ihr  aber  ein,  dass  in  ihrem  Garten  zu  Fisch- 
hausen noch  Weintrauben  hängen,  die  sie  nun  nicht  genies- 
sen  kann;  sie  schreibt  daher  der  Jungfer  Rüslerin:  sie  möge 

"die  Trauben  abnehmen  und  eine  Latwerge  daraus  machen, 
jedoch  von  den  weissen  und  rothen  eine  besondere  und  kei- 
nen Zucker  dazu  nehmen.  Sie  selbst  bestellt  für  die  herr- 
schaftliche Küche  bei  den  Amtleuten  zu  Tapiau  und  Neiden- 
burg Rinderüeisch  und  Wildpret  u.  s.  w.  Fehlt  dies  oder  je- 
nes am  herzoglichen  Tischgeräthe,  so  ist  es  ebenfalls  die 
Herzogin,  die  dafür  Sorge  trägt.  Sie  lässt  sich  z.B.  die  no- 
thigen  silbernen  Trinkgefässe  in  Nürnberg,  die  nothigeu  Tisch- 
messer nach  zugeschickten  Mustern  in  Liegnitz  oder  Memel 
verfertigen  und  da  die  ihr  zugesandten  zu  dünn  und  auch 
sonst  nicht  recht  passend  scheinen,  so  schickt  sie  sie  zurück 
und  bestimmt  aufs  genaueste,  wie  sie  sie  zu  haben  wünsche.*) 
Nahen  die  Freuden  der  Hausmutter,  so  treten  der  Her- 
zogin auch  neue  Sorgen  entgegen.  Fühlt  sie  sich  von  neuem 

«  als  Mutter,  so  giebt  sie  ihrem  Gemahl,  wenn  er  auf  Reisen 
ist,  von  Zeit  zu  Zeit  die  genaueste  Nachricht,  wie  es  mit  ihr 
stehe,  fügt  dann  aber  hinzu:  „Ich  mochte  Ew.  Liebden  wohl 
gebeten  haben,  dass  Ew.  Liebden  diesen  Brief  ja  verbrennen 
wolle,  damit  ihn  niemand  anders  zu  sehen  kriegt,  der  mei- 


♦)  Achnliches  berichtet  Hävern ann  a.  a.  0.  S.  12  von  der  Her- 
zogin Elisabeth  von  Braunschweig. 
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ner  damit  spotten  möchte,  denn  zu  Ew.  Liebden  versehe  ich 
mich  es  nicht  und  weiss  es  auch  fürwahr,  dass  Ew.  Liebden 
mich  meines  Schreibens  nicht  verdenkt."  Rückt  die  Zeit  nii- 
lier,  wo  sie  ^,ihrer  fraulichen  Bürde"  entbunden  werden  soll, 
so  sorgt  sie  selbst  für  eine  geschickte  Hebamme  und  gute 
Amme.  Sie  wendet  sich  dann  an  die  Königin  von  Danemark 
mit  der  Bitte,  ihr  die  bewusste  erfahrene  Frau  zu  ihrer  Ent- 
bindung zuzuschicken,  „in  Ansehung,  wie  sie  hinzufiigt,  dass 
ich  diesmal  mit  einer  erfahrenen,  ehrlichen  Frau  nicht  ver- 
sehen bin."  Ein  andermal  schreibt  sie  unter  denselbigen  Um- 
standen an  Felicitas  Schürstabin  in  Nürnberg:  „der  barmher- 
zige Vater  hat  es  nach  seinem  göttlichen  Willen  abermals  auf 
gute  Wege  mit  uns  gebracht.    Dieweil  nun  aber  in  diesen 
Landen  keine  rechtschaffene  gute  Wehemutter,  damit  wir  wohl 
versorgt  sein  möchten,  zu  bekommen  ist,  so  ist  unser  ganz 
gnädiges  Sinnen  und  Begehren  an  Euch,  weil  diese  Sache 
unsern  eigenen  Leib,  Gesundheit  und  Wohlfahrt  betreffen  ihut, 
Ihr  wollet  neben  Eurer  Freundschaft  Euch  nicht  beschweren, 
uns  eine  gute,  verstandige  und  rechtschaffene  Hebamme,  dar- 
auf wir  uns  verlassen  dürfen,  zu  Wege  bringen."  Die  Her- 
zogin fügt  hinzu:  man  möge  es  mit  der  Hebamme  so  abma- 
chen, dass  sie  für  immer  in  Preussen  bei  ihr  bleibe;  sie  solle 
so  gehalten  werden,  dass  sie  sich  nicht  zu  beklagen  habe; 
wo  nicht,  so  solle  sie  eine  andere  mit  sich  bringen,  die  »ie 
selbst  „nach  ihrer  Art  und  Kunst  abgerichtet  habe"  und  blei-' 
ben  könne.   Sie  solle  bei  ihr  auf  jede  Weise  gut  versorgt 
werden.   Eben  so  sorgsam  bemüht  sich  die  Herzogin  selbst 
um  eine  tüchtige  Amme.    Sie  wendet  sich  nach  Danzig,  wo** 
ihr  auch  eine  empfohlen  wird,  die  einen  Sohn  „gut  gemut- 
tert"  hat.  Diese  erbietet  sich  auch  bereit,  für  20  Gulden  Lohn,  * 
ein  Lundisches  Kleid  und  zwölf  Mark  für  ihr  anderwärts  un- 
tergebrachtes Kind  in  den  Dienst  zu  treten.    Die  Herzogin  * 
aber  schreibt:  ihr  Schreiber  müsse  sich  in  der  Angabe  des 
Lohnes  geirrt  haben;  eine  Amme  bekomme  gewöhnlich  nur 
zehn  Gulden  jährlichen  Lohn  und  so  viel  habe  sie  auch  die- 
ser anbieten  lassen;  da  ihr  indess  einmal  20  Gulden  zugesagt 
seien;,  so  wolle  sie  ihr  solche  auch  geben  und  dazu  noch  den 
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s.  g.  Gottespfennig.  —  Nun  ist  die  Herzogin  wieder  sehr  be- 
sorgt, dass  alles  glücklich  von  Statten  gehen  möge.  Da  er- 
hält sie  die  Nachricht:  „Heinrich  von  Baumgart  zu  Schönburg 
und  dessen  Frau  sollten  Wissenschaft  haben^  dass  man  schwan- 
gern Frauen,  wenn  sie  über  die  Hälfte  gekommen  seien,  eine 
Ader  lassen  müsse;  dadurch  sollten  die  Kinder  verwahrt  wer- 
den, dass  sie  das  Freischich  (?)  nicht  bekämen."  Da  sie  nun 
aber  in  Zweifel  ist,  wie  die  Ader  heisse,  an  welchem  Orte 
und  zu  welcher  Zeit  man  sie  lassen  müsse,  so  wendet  sie 
sich  selbst  an  den  genannten  Herrn  mit  der  Bitte  um  nähere 
Belehrung.  Dieser  giebi  sie  und  erhält  dafür  ein  schönes 
Auerhorn  zum  Geschenk.  Zu  gleicher  Zeit  schickt  ihr  eine 
befreundete  Fürstin  für  ihre  Umstände  auch  gewisse  Verhal- 
tungsregeln und  Judicien ,  wonach  sie  sich  zu  richten  habe 
und  auf  die  sie  merken  müsse.  Wir  enthalten  uns,  diese  In- 
dicien  hier  weiter  mitzutheilen;  sie  sind  zum  Theil  sehr  son- 
derbar; es  heisst  darin  auch  unter  andern:  man  müsse  dar- 
auf achten,  wie  die  Farbe  unter  dem  Angesichte,  ob  sie  bleich 
oder  roth  sei,  ferner  welchen  Fuss  die  Fürstin  zuerst  vor- 
setze, wenn  sie  aufstehe  und  gehen  wolle.  „Wenn  ich,  fügt 
die  fürstliche  Freundin  hinzu,  über  diese  Artikel  kann  be- 
richtet werden,  will  ich  Ihrer  Liebden  mit  göttlicher  Hülfe 
zuschreiben,  was  Ihre  Liebden  trägt,  ob  es  ein  Herrlein  oder 
ein  Fräulein  sein  würde."  • 

Wenden  wir  uns  wieder  naher  zu  den  Beschäftigungen 
der  Fürstinnen,  so  verbrachten  sie  einen  grossen  Theil  der 
Zeit  ihres  Stilllebens  mit  allerlei  weiblichen  Handarbeiten. 
Dahin  gehörten  Nahen,  Stickereien  und  vorzüglich  auch  Per- 
lenarbeit. Wir  finden  die  Fürstinnen  häufig  selbst  mit  ihrer 
feinen  Leibwäsche  beschäftigt,  oder  sie  machten  auch  oft  mit 
eigenhändig  verfertigten  Näherarbeiten  Geschenke  an  Freunde 
und  Angehörige.  Die  Markgräfin  Sabine  von  Brandenburg 
wünscht  dem  Herzog  von  Preussen  Glück  zum  Neujahr  und 
überschickt  ihm  zugleich  als  Neujahrgeschenk  ein  von  ihren 
eigenen  Händen  verfertigtes  Hemd  mit  der  Bitte,  es  von  ihr 
als  eine  geringe  Verehrung  anzunehmen.  Der  genannte  Her- 
zog hat  die  Herzogin  Anna  Maria  von  Wirtenberg  mit  einem 
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Geschenk  von  Bernstein  und  Elendsklauen  erfreut;  sie  über- 
rascht dagegen  den  Herzog  mit  dem  Gegengeschenk  eines 
seihst  genahten  Hemdes,  bittet  aber  zugleich  um  Entschuldi- 
gung, dass  es  noch  nicht  so  weiss  sei,  als  es  eigentlich  sein 
sollte,  weil  sie  sich  der  eiligen  Botschaft  an  den  Herzog  nicht 
vermuthet  habe.  Wiederholt  wird  der  Markgraf  Wilhelm  von 
Brandenburg,  Erzbischof  von  Biga,  von  der  Herzogin  Doro- 
thea von  Preussen  zum  Xeujahrsgruss  mit  „etzlichen  schlech- 
ten Hemden'*,  die  sie  selbst  verfertigt  hat,  beschenkt,  und 
wie  dieselbe  Fürstin  einmal  den  Herzog  Johann  von  Holstein 
mit  dem  Geschenk  eines  Hemdes  und  eines  Kranzes  erfreut, 
so  schreibt  sie  ein  andermal  dem  Grafen  Georg  Ernst  von 
Henneberg:  „Damit  Ew.  Licbden  unsere  Freundwilligkeit  und 
mütterliche  Treue  zu  spüren,  so  schicken  wir  derselben  ein 
Hemd  und  einen  schlechten  Kranz.*)  Wiewohl  dasselbe  nicht 
alles  dermassen  von  uns  gemacht  ist,  als  es  billig  sein  sollte, 
so  bitten  wir  doch  ganz  freundlich,  Ew.  Licbden  wollen  sol- 
ches zu  freundlichem  Gefallen  von  uns  aufnehmen  und  mehr 
unsern  gewogenen  Willen  denn  die  Geringschätzigkeit  der 
Gaben  hierin  vermerken,  dasselbe  auch  von  unsertwegen  tra- 
gen und  unserer  ällewege  im  Besten  dabei  gedenken.*'»-  — 
Mehr  aber  noch  waren  Stickereien  und  Perlenarbeiten 
eine  stehende  Beschäftigung  der  Fürstinnen.  Vorzüglich  wer- 
den gestickte  Hauben,  Barette,  s.  g.  Kränze  oder  Kragen, 
Brusthemden,  Koller,  Halstücher  und  Halsbänder,  Armbänder, 
Kissen  auf  Stühlen,  überhaupt  auch  die  Frauenkleider  als  die 
Hauptstickereiarbeiten  der  Fürstinnen  erwähnt.**)  Die  Muster 
dazu,  wenn  sie  sich  durch  Schönheit  auszeichneten,  schick- 
ten sie  sich  häufig  einander  gegenseitig  zu,  so  dass  ein  schö- 
nes Modelltuch  von  Nürnberg  von  der  Herzogin  Ursula  von 
Münsterberg  zur  Herzogin  Sophia  von  Liegnitz,  von  dieser 
zur  Herzogin  Dorothea  von  Preussen  und  von  dieser  endhch 


*)  Auch  die  Kurfürslin  Hedwig  von  Brandenburg  licschenkle 
ihren  Gemahl  mit  einem  Hemd  und  Kranz;  s.  Zimmermann  Gesch. 
Brandenb.  unter  Kurf.  Joachim  S.  210.  211. 

**)  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  C4. 
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zur  Köni^n  von  Dänemark  wanderte/)  In  der  Regel  waren 
die  SlickeroiarbeiteQ  stark  mil  Gold  und  Silber  gOicfaDuioiEt 
Der  €ie§clunMk,  den  man  darin  am  meitlen  liebte,  war  det 

Italienische;  man  schätzte  daher  vor  allen  auch  „die  Wel-^ 
sehen  Muster",  die  man  sich  aus  Nürnberg  oder  aus  Leipzig 
von  dem  dortigen  reichen  Italienischen  Kaufmann  Lorenzo  de 
Villani  kommen  Hess.  Auch  diese  künitltefaen  Sückereien  dien- 
ten.  häufig  em  liirstlt^eB  Creschenken.  Der  König  ipon  IHhM^ 
mark  orhiilt  sogar  von  der  Herzogin  von  Preussen  einmal 
„ein  schlechtes  Paar  Handschuhe",  die  sie  für  ihn  gestickt 
bat,  yidamit,  wie  sie  sagt,  er  daraus  sehe,  dass  sie  ihn  noch 
mchl  ao§|ar  vei^asseii  babe^;  der  Königin  macbt  sie  jmgleieli 
ein  gesHokles  ftalflikeiler' nnd  Halstuch  cum  Gesebenk  und 
erbietet  sich,  ihr  nächstens  auch  etliche  neue  Muster  zu  Hau« 
ben  zu  schicken,  die  sie  von  auswärts  erhalten  habe  und  ihr 
aebr.  gefielen. 

Yor  allem  beliebt  war  damals  schon  die  PerienarbeitJ 
Fast  an  jedem  Fürstenhofe  war  ein  sogenannter  Perlenhefker 

oder  Perlenarbeiter  als  fürstlicher  Diener  angestellt.  Sein 
Gehalt  war  in  der  Regel  40  Gulden,  Heizung,  fürstliche  Hof- 
kieidung,  Aussp^isung  ■  und  freie  Wohnung,  wofür  er  altetf 
Terfertigen  mssste^  was  ihm  ßir  die  Fürstin  und  deren  Töeh^ 
ter  rar  Veraiiieitang  übergeben  Wurde.  Ansserdem  besebSf^ 
tigten  sich  die  Fürstinnen  auch  selbst  viel  mit  allerlei  künst- 
lichen Perlenarbeiten.  £s  galt  z.  B.  als  ausgezeichneter 
Kof^fscbmuck»  die  Hauben  Ton-Gold-  mid  Silberstofien  nebsl 
deren 'Schlingel^  md  Binden  so  gescfamackyoll  mid  reichlidii 
^  mögKeh  mit  den  kostbarsten  Perlen  ra  schmücken*  Der 
häufige  Gebrauch  hatte  sie  im  Preise  bedeutend  gesteigert. 
Wir  linden,  dass  eine  Fürstin  sich  bei  dem  Fuggerischen 
Factor  ra  Nünnber g  vier  verschiedene  Sorten  best^t;  yon 
der  grössten  Sorte  yeilangt  sie  10  Umevi,  die  Unte  lu  un^ 
gefUhr  10  oder  12  Gniden,  von  der  zweiten  Sorte  etwa  14 
Unzen,  die  Unze  zu  10  Mark,  von  der  dritten  ebensoviel,  die 
Unze  zu  8  Mark,  und  von  der  vierten  kleinsten  Sorte  15 


'  *)  Aehnliches  bei  Bavemann  SUMbefh  S.  18. 


Digitized  by 


m 


Hoflebeu  und  Hoßitten  der  Fürgtitmen 


Unzen,  die  Unze  zu  5  Mark.  Eine  andere  Fürstin  ist  mit 
einem  Perlenbändler  im  Handel  begriflen;  sie  nimmt  ihm  45 
ninde  Perlen  ab,  cUi  Stück  für  17  Groschen»  dam  8  Perlen 
mit  Gold  gefasst,  das  Stück  lu  15  Grosoken;  lUr  20  andere 
aber,  fiii  welche  der  Verkäufer  24  Groschen  fSr  ein  Stück 
fordert,  bietet  dio  l'ürsliii  nur  20  Groschen. 
•  •  Welcher  bedeutende  W  erth,  aber  aa  Perlen,.  Gold-  und 
SahiPiitickefeien;ifc  jder§l  danof  ?erwandl:vf«rurda,  um  Pul« 
und  .IMeidefachrtiück.  der^Fürglin  «6  gÜmeW^^nd  prachlfoU 
wie  möglich  auszustatten,  können  wir  scheu,  wenH  wir  ei-r. 
nen.  Üiick  aui'  die  fürstliche  Garderobe  werfen.  Es  bietet 
akk  jani  jdazu  dn  Inventiffiiiiii  dec.iiiarderobe  einer  Uerzo- 
||iB[atti;<4MWii»;i$5  den.  wir  «ur  einen  mäsatü 

gen  AttSKUg  AnieliniHittf  stelle»  !ffoitem  -^Wir-  ftiden  dto 
fürstlichen  Ivleiderschmuck  in  drei  Classen  getheilt.  Ditf 
erste  enthält  „die  weiten  Ilöcke"  in  grosser  Zahl,  d.inmter 
biMftdeffS  glansend  ein  lehediMrbigar  Atias-^fittOk  mit  Her- 
aielinlr#iittQrfctiind>^<^  ont^^aldenen  und  ailber«^ 
nenh  Schnüren  besetzt,  ein  Staateüeidv  welehes  die  Fürsli» 
scfimürkte,  wenn  sie  ausser  ihrem  Schlosse  erschien.  Den 
reichsten  Kleider-Staat  der  Fürstin  uuifasste  die  zweite  Glasse 
„gestickte  enHe  .Kleidnr.''  Unter  ihnen  stachen ühenror:  ein 
gestickter  Rodk^miGeldsIpi^ianlii  Welsche  Muster  gemadil^ 
mit  einem  eine  halbe^EHe^bfvitto  fnit  Perlen  gesliekto»'SlFich; 
auch  um  die  Aerniel  und  um  den  Hals  nebst  dem  Brustlatz- 
lein  oder.  Brusthemdcbcn  nut  grossen,  schönen  Derlen  ge- 
9tiiikl^^>ei*>'Kleid>  von  Goldstofi^Mfiold.übergoide^^die  Aermel 
olneto^  Bul  Porlen  lerhräml;  sw0i>^&lekler  Ton  ' grauem  umd 
braunem  Karmosin- Atlas,  mit  vier  Stridieir  von  goldenem 
Tuch  verbrämt,  mit  goldenen  und  silbernen  Schnüren  gestickt, 
oben  um  den  J^rustiatz  mit  einem  Periengebräme;  ein  andje** 
res.;?on  graiieai:Dßaiapt  mit  silbeniemr  Vuch  und  sohmfMii 
Sammet  ^nrankenaryg  gezäunt  und  ajofa' W^kcbnilkfiBaM 
gemacht;  dann  ein  Kleid  von  giUuem  Taffet  mit  schwarzem 
Samuiel,  daran  ein  Strich  mit  goldenen  und  silbernen  Schnü- 
ren und  mit  gelbem  Katune  unterlegt,  mit  einem  Brusthemde, 
welches  auf  den  Aermeln  mij^  Perlen .  gesticb^ilkn  &ichsta- 
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ben  A  hat  und  um  die  Arme  mit  Perlen  und  goldenen  Schnü- 
ren besetzt  ist.  In  gleicher  Weise  (inden  wir  auch  die  übri- 
gen zahlreichen  Kleider  theils  von  goldenem  und  seidenem  At- 
las, theils  von  verschiedenfarbigem  Sammet,  theils  von  grauem, 
weissem  und  leberfarbigem  Damast  oder  Tobin,  entweder  mit 
goldenem  und  silbernem  Tuch  verbrämt  oder  mit  goldenen 
und  silbernen  Schnüren  besetzt,  grossen  Theils  reich  mit  Per- 
len gestickt,  die  meisten  nach  Welschem  Muster  oder  Italie- 
nischer Mode  verfertigt,  die  sich  besonders  durch  weite  Aer- 
mel  ausgezeichnet  zu  haben  scheint.  Die  dritte  Classe  enthielt 
die  Brusthemden  theils  von  schwarzem  oder  leberfarbigem 
Sammet  mit  silbernen  und  goldenen  Schnüren  oder  goldenen 
Borten,  theils  von  rothem  Atlas  mit  blauem  Goldstück,  theils 
von  braun  goldenem  Damast  oder  schwarzgoldenem  Tobin  u.s.w. 

Die  Anschaffung  und  Vervollständigung  dieser  Garderobe 
setzte  die  Fürstin  fort  und  fort  in  Thatigkeit,  denn  sie  sorgt 
immer  selbst  dafür,  dass  die  nöthigen  Kleiderstoffe  in  gehö- 
rigem Maasse  vorhanden  sind ;  sie  giebt  daher  bald  dahin  bald 
dorthin  Auftrage,  ihr  die  erforderlichen  Gegenstande  zukom- 
men zu  lassen.  Wir  sehen  z.  B.,  wie  die  Herzogin  von  Preus- 
sen  auf  einmal  bei  einem  Kaufmann  aus  Nürnberg  eine  Be- 
stellung macht,  nach  welcher  er  ihr  senden  soll  vom  besten 
seidenen  Gewand  20  Ellen  Leibfarbe,  20  Ellen  goldgelben 
Damast,  einen  schwarzen  ganz  guten  Sammet,  3  Ellen  asch- 
farbigen Tobin,  8  Ellen  braunen  Sammet,  24  Ellen  aschfar- 
bigen und  leibfarbigen  Sammet,  25  Ellen  rothen  Damast,  20 
Ellen  leibfarbigen,  28  Ellen  braunen  und  8  Ellen  aschfarbigen 
Damast,  ausserdem  einen  bedeutenden  Betrag  Venetianischer 
^eide  und  Venetianischer  Borten.  Bestellungen  und  Sendun- 
gen von  solchem  Linfange  mussten  oft  wiederholt  werden, 
denn  ausser  den  Bedürfnissen  der  Fürstin  selbst  erforderte 
auch  die  jahrliche  llofkleidung  der  gesammten  fürstlichen  Hof- 
dienerschaft, namentlich  die  ganze  weibliche  Dienerschaft  der 
Fürstin,  die  gesammte  Zahl  der  Kammerjungfrauen  im  Frauen- 
zimmer für  ihre  Bekleidung  eine  grosse  Masse  solcher  Klei- 
derstoffe. Der  uns  noch  aufbehaltene,  ihre  Garderobe  und 
ihren  Putz  beireffende  Briefwechsel  der  genannten  Herzogin 

Zcitschrirt  T.  Uescbicbtsw.   1.   Ibt  l.  1) 
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zeigt  sie  uns  in  bestandiger  geschäftlicher  Verbindung  iheiU 
mit  Kaufleuten  in  Danzig,  Leipzig,  Nürnberg  u.  s.w.,  theils 
mit  Perlenhändlern  und  Perlenhcftern  in  Krakau  u.  a.  Bei 
dem  einen  bestellt  sie  „ein  Gestick  um  des  Herzogs  Kappe", 
bei  dem  andern  für  sich  und  ihre  Hofjungfern  grosse  und 
kleine  Ifüte;  bald  schickt  sie  nach  Nürnberg  Muster  und  Zeich- 
nung, wie  ein  Hut  und  Barett  gemacht  werden  soll,  bald 
lässt  sie  sich  aus  Warschau  Schleier,  seidene  Gürtel,  schöne 
Kämme  u.  dgl.  kommen;  bald  wünscht  sie  sich  einige  neue 
Italienische  Muster  und  schreibt  dann  dem  Geschäftsträger 
ihres  Gemahls  in  Bom:  „Da  Ihr  Euch  uns  zu  dienen  mit 
allem  Fleisse  angeboten,  so  ist  unser  gnädiges  Begehren,  Ihr 
wollet  uns  etliche  säuberliche  Formen  und  Modelle  auf  die 
Welsche  Art,  mit  weisser  Seide  ausgenäht,  sonderlich  auf 
die  neue  Art,  da  die  Leinwand  ausgestochen  und  durch  son- 
derliche Kunst  mit  Bosen  und  Blumenwerk  wieder  mit  weis- 
sem Zwirn  eingezogen  wird,  bestellen  und  mitbringen.  Son- 
derlich aber  geschähe  uns  zu  gnädigem  Gefallen,  wenn  Ihr 
uns  irgend  ein  feines,  tugendsames  Weib  oder  Jungfrau,  die 
nicht  leichtfertiger  Art  wäre,  mit  Euch  brächtet,  oder  aber 
wo  diese  nicht  zu  erlangen  wäre,  eine  Mannsperson,  die 
solche  Modelle  und  Formen,  desgleichen  auch  goldene  Bor- 
ten, so  man  jetzo  aus  Welschland  bringt,  machen  könne."' 3^ 
Neben  der  Kleidung  gab  überdiess  auch  zahlreicher  und 
mannigfaltiger  Putz  und  Schmuck  den  Fürstinnen  vielfältige 
Beschäftigung,  denn  auch  darin  besorgten  sie  in  der  Begel 
alles  selbst.  Der  Pretiosen -Schatz  der  meisten  Fürstinnen 
war  mit  einem  grossen  Beichthum  von  Edelsteinen,  Gold- 
und  Silberarbeiten  und  andern  Kostbarkeiten  angefüllt.  Er- 
schien daher  die  Fürstin  bei  hohen  Festen  im  vollen  fürstli- 
chen Staat,  so  boten  dieser  Schatz  und  die  fürstliche  Garde- 
robe alles  dar,  was  nur  irgend  fürstlicher  Schmuck  und  Glanz 
heissen  konnte.  Auf  ihrem  Haupte  glänzten  dann  bald  zwei 
Papageienfedern  oder  schneeweisse  Enten-  oder  Kranichfe- 
dern, bald  ein  Perlenkranz  oder  auch  ein  mit  Gold  und  Per- 
len geschmückter,  gewundener  Kranz;  bald  schmückte  das 
Haupt  auch  eine  Haube  von  Gold-  und  Seidenstoft'  mit  Per- 
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lensternen  und  goldenen  Schlingen.  Den  Hals  umgab  ein 
Halsband  mit  Smaragden,  Saphiren,  Rubinen  und  Perlen  ver- 
ziert, daran  irgend  ein  anderes  Kleinod  mit  verschiedenen 
Edelsteinen,  welches  irgend  ein  Fürst  oder  eine  Fürstin  ge-» 
schenkt,  oder  auch  ein  in  Diamanten  und  Rubinen  eingefass- 
ter  Adler.  Die  Schultern  bedeckte  ein  Koller  bald  von  Gold- ' 
Stoff,  bald  von  Sammet  mit  Silber  oder  goldenen  Borten  ver- 
brämt, zuweilen  mit  Hermelin  oder  Mardern  gefüttert,  oder 
auch  von  weissem,  golddurchwebten  Damast  mit  Mardern 
unterlegt  Auf  der  Brust  hielt  dieses  Koller  ein  goldenes  Heft- 
lein zusammen,  welches  immer  reich  mit  Smaragden,  Saphi- 
ren, Rubinen  und  Amethisten  besetzt  und  mit  irgend  einer 
Figur  geschmückt  war;  bald  sah  man  daran  „einen  Lands- 
knecht und  ein  Weiblein",  bald  „den  Ritter  S.  Georg",  bald 
„ein  Schweizer  Weiblein,  einen  Schwan",  u.  dgl.,  und  auch 
diese  reich  mit  allerlei  Edelsteinen  verziert.  Zuweilen  um- 
schloss  den  Hals  ein  übergelegter  feingestickter  Hemdkragen 
mit  goldenen  Borten,  auf  welchem  dann  goldene  Kelten  ruh- 
ten, die  zum  Theil  mit  s.  g.  Mühlsteinen  und  Kampfrädern, 
Feuerhaken  von  Gold,  goldenen  Birnen  oder  andern  Früch- 
ten, halbrauhen  Ringen  u.  dgl'.  geschmückt  waren.  Statt  der 
goldenen  Ketten  sah  man  auch  noch  s.  g.  Paternoster,  bald 
wohlriechende,  bald  von  Gold,  Bernstein  oder  Koralien,  die 
entweder  „mit  goldenen  Heiligen"  oder  einem  „Marienbilde 
mit  dem  Jesuskinde"  oder  auch  „mit  der  Dreifaltigkeit  in 
Gold"  behängt  waren.  In  Sommerszeit  umschlang  die  Brust 
ein  Brusttuch  mit  Perlenborten  in  Laubgewinden,  bald  mit 
dem  Bilde  einer  Jungfrau,  eines  Phönixes,  eines  Schwans, 
eines  Herzens,  bald  mit  irgend  einer  andern  Ausschmückung 
versehen.  Ueber  dem  Brusttuch  hingen  dann  die  goldenen 
Halsketten  mit  Edelsteinen,  welche  zuweilen  goldene  und 
silberne  Conterfecte  (Bildnisse)  von  Königen,  Königinnen  und 
verwandten  Fürsten  oder  auch  den  ersten  Namensbuchstaben 
des  fürstlichen  Gemahls  in  Perlen  gestickt  umfassten.  Häufig 
waren  dies  Pariser  Arbeiten.  Die  Aermel  schmückten  künst- 
liche Perlenstickereien,  die  allerlei  Figuren  bildeten,  z.  B.  eine 
solche  „mit  einem  Vogelfänger,  vier  Saphiren,  fünf  Ruhinen, 
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einer  Smara^dlilie,  drei  Rubin-Rosen  und  einem  dreieckigen 
Diamant,  unter  dem  Vogelfanger  drei  Rubin-  und  Diamant- 
Rosen";  ein  anderes  mit  einer  Jungfrau  und  einem  Gesellen 
batte  Reime  mit  goldenen  Buchslaben.  Die  Hiindc  der  Für- 
stin schützten  gegen  Kalte  und  Sonne  Hispanische  Hand- 
schuhe (sie  waren  die  beliebtesten)  oder  auch  solche  von 
Semischem  Leder.  Die  Finger  schmückten  goldene  Schma- 
rallen-,  Türkiss-,  Diamant-  und  Rubinringe.  Den  Leib  um- 
schloss  der  Gürtel  von  sehr  abwechselnder  Farbe,  immer  mit 
Goldstoff  und  Perlenarbeit  in  Blumen-  und  Laubgewinden, 
Perlenbuchstaben  und  Perlenzügen  aufs  künstlichste  verziert 
und  am  Schlüsse  mit  goldenen  Ringen  und  Stiften  versehen. 
Von  schwarzem  Sammet  verfertigt  trug  er  zuweilen  auch  die 
ersten  Namensbuchstaben  des  Fürsten  und  der  Fürstin  neben 
zwei  gekrönten  goldenen  Herzen  mit  Laubwerk  umschlungen. 
Er  umfasste  bald  den  fürstlichen  weiten  Atlas-Rock  mit  Her- 
melin gefüttert  und  mit  goldenen  und  silbernen  Schnüren 
besetzt,  bald  das  engere  Kleid  von  Karmosin-Atlas,  schwar- 
zem Sammet  oder  Damast,  meist  nach  Welscher  Mode  mit 
weiten  Aermeln,  immer  reich  verbrämt  und  mit  Stickereien 
geschmückt.  Den  Fuss  bedeckte  der  gestickte,  oben  mit  Per- 
len und  einigen  Edelsteinen  gezierte  Schuh,  »v  ,,,..ut^r. 

Der  Werth  eines  solchen  fürstlichen  Schmuckes  war  nach 
damaligen  Gcldverhältnissen  sehr  bedeutend.  Wir  finden,  das» 
ein  Halsband  und  ein  s.  g.  Diamant-Jesus  mit  1200  Thalcrn, 
«icht  verschiedene  andere  zum  Schmuck  einer  Fürstin  gehö- 
rige Kleinodien  mit  2710  Thalern,  ein  Armband  mit  160  Tha- 
lern, ein  Diamantkreuzehen  mit  70  bis  80  Thalern,  eine  Me- 
daille (damals  Medaye  genannt)  mit  30  bis  40,  aber  au(;h  mit 
150  und  250  Thalern,  eine  Schachtel  mit  Perlen  mit  427  Tha- 
lern bezahlt  wurden.  Es  gab  Halsbänder,  die  einen  W  erlh 
von  ;3000  bis  zu  3750  Mark  hatten.  Im  J.  1527  liess  Herzog 
Albrecht  von  Preussen  bei  dem  Meister  Arnold  Wenck  in 
Nürnberg  für  seine  Gemahlin  ein  diamantenes  Halsband  ver- 
fertigen, wozu  die  Steine  aus  Venedig  verschrieben  wurden 
und  vom  Fürsten  mit  2000  Gulden  bezahlt  werden  mussten, 
und  einige  Jahre  später  zahlte  derselbe  Herzog  für  angckauf- 
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ten  Schmuck  seiner  Gemahlin  6597  Thaler.  Im  Jahre  1551 
vervollständigte  die  Herzogin  Anna  Maria,  zweite  Gemahlin 
des  genannten  Fürsten,  ihren  Schmuck  mit  verschiedenen 
Pretiosen,  die  sie  aus  Dürnberg  vom  Schmuckhändler  Georg 
Schulthess  erhielt  und  zahlte  ihm  dafür  nahe  an  3000  Gulden. 

Die  schönsten  und  kunstvollsten  Kleinodien  wurden  da- 
mals in  Nürnberg  verfertigt;  wir  lin<len  daher  die  Fürslinnen 
mit  den  dortigen  Pretiosen-Händlern  und  Gold-  und  Silber- 
arbeitern Arnold  Wenck,  Georg  Schulthess,  Rüdiger  von  der 
Burg  und  ebenso  mit  dem  schon  erwähnten  Italiener  Lorenzo 
de  Villani  in  Leipzig  in  beständiger  Correspondenz,  bald  um 
ihren  Staatsschmuck  zu  vervollständigen,  bald  um  Einzelnes 
davon  umformen  und  verändern  zu  lassen,  bald  um  bei  ei- 
nem hohen  Feste,  einer  Taufe  oder  einer  Vermählungsfeier 
mit  fürstlichen  Geschenken  von  Pretiosen  zu  erfreuen,  oder 
auch  um  einen  schadhaften  Schmuck  ausbessern  zu  lassen. 
Eine  Fürstin  schickt  einige  Edelsteine,  „weil  sie  etliche  Krätze 
bekommen",  nach  Nürnberg,  mit  dem  Auftrag,  sie  von  einem 
Steinschneider  rein  und  sauber  auspoliren  zu  lassen;  eine  an- 
dere hat  von  einem  Pretiosen-Händler  ein  anscheinend  schö- 
nes Kleinod  zum  Geschenk  für  einen  nahen  Verwandten  ge- 
kauft; allein  die  Billigkeit  des  Preises  erweckt  bald  Verdacht; 
sie  lässt  es  untersuchen  und  man  findet,  die  Fürstin  sei  be- 
trogen, es  seien  s.  g.  „Brillen"  statt  ächter  Edelsteine  einge- 
setzt. Keine  Fürstin  hatte  vielleicht  mit  ihrem  Schmuck  und 
Putz  mehr  zu  thun  und  keine  war  in  ihren  Bestellungen  sorg- 
samer und  genauer  als  die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen; 
schickt  sie  dem  Goldarbeiter  in  Nürnberg  20  Ungarische  Gul- 
den und  eine  Anzahl  Ringe,  um  sie  zu  einer  Kette  und  einem 
Kleinod  zu  benutzen,  so  ordnet  sie  in  einem  langen  Schrei- 
ben an,  wie  alles  gemacht  und  „aufs  subtilste  und  mit  Ver- 
setzung der  Steine  so  künstlich  als  möglich  verfertigt  werden 
solle,  oben  in  der  Mitte  solle  ein  Blümlein,  nebenan  Blätter 
und  ein  Stil  sein,  die  Spitzen  aber  so,  dass  man  sich  nicht 
daran  retsse  oder  kratze  u.  s.  w.  u.  s.  w."  Jti)»üia« 

(Schluss  in  einem  spätem  Befl.)  «"'^ 

.    J.  Voigt. 
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Aus  Mitchell'8  ungedruckten Memoiren  mitgetheilt  von  L.  Ranke. 


Zeil  da  4er  swi^i^iUhrige  Krieg  aiisbmb  ak  GmMitor  Em^ 
lands  am  Hofe  Fnedrichs  deg  Grosseo.  Ausser  sernen 

richten  und  Depeschen  aus  den  Jahren  17o6  ff.,  befinden  sich 
unter  den  im  briüsplien  Museum  von  ihm  aufbewahrten  Pa- 
fimn  nach  zosanuDanbüiigende  Memoiren  (Mitchell  paper« 
Vol.  67)»  welche ,  in  spüteren  Jabren  iiiadar§eifiluiaheai  dia 
erota  Zeit  eeiiies  Aufenthaltes  am  Berltnar  Holi  »tt^  einer  ft* 
wissen  Auälubrlichkeit  behandeln,  allmäblig  aber  in  ein  blos- 
ses Tagebuch  übergelian.  Der  von  Herrn  von  Raumer  in  sei- 
nen Beiträgen  zur  neueren  Geschichte  (Ibl.lL&»367)  erwähnte 
„umtländlialiere  BetML  lüteheiJe,,  oline  DalM^<  tat  niririi 
a^rB  alf  eben  dieie  Memoiren.  Die  kunen  Anszüge,  wäcba 
Herr  von  Raumer  daraus  entnahm  (S.  368 — 370  u.  S.  373  f.), 
mussten  den  Wunsch  nach  weiteren  Milthdlungen  rege  ma- 
cben.  Deshalb  schien  es  niebt  unangemefaen,  hier  die  Anfange 
diaeer  Afemoiran  vollatiadigv  «mm!  zwar,  im-  Bin?eraHadniiia 
mit  dem  Herrn  Ebnender,  den  gröeaem  Pnblieum  m-  mm 
vom  Herausgeber  angefertigten  üebertragung  und  den  Uisto-* 
rikern  von  Fach  im  Originaltext  vor  Augen  zu  legen.  £$  be- 
bedarf  wohl  bäum  der  £rwähnuB§y  data  wenn  auch  im  Gros« 
aan  und  Gawron  die  biaterisobe  Tieue  der  Mitebell'eabeii  Dar» 
slelhmg  unantastbar  tat,  docb  in  eincelnen  Zügen  imd  seHwI'Ui 
der  Auffassung  manches  für  den  Kritiker  tu  berichtigen  bleibt 
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Im  Januar  1756  wurde  der  Vertrag  zwisfllien  den 

nigen  von  England  und  Preussen  unterzeichnet.  Wie  und 
wann  die  Linterhandlung  begann»  clavon  bin  ich  nicht  voli- 
Btändig  unterrichtet,  und  ehensowenig  von  den  eigentliehea 
Beweggründen  dieses  Vertrages. 

Auf  Seiten  des  Königs  von  E.  war  der  Vortheil  einleuch- 
tend, da  Hannover  dadurch  sichergestellt  wufde,  ohne  doch 
in  dem  Vertrage  erwiihnt  2U  werden. 

V  Auf  Seiten  d^  Ij^igs:  Ton  Pr.  schien  der  Fomehmste 
Isewinn  der  zu  seiny;  disft  dessen  Besitzungen  in  Preussen 
durch  diesen  Vertrag  vor  jedem  Einfall  der  Russen  gedeckt 
würden,  da  diese  kurze  Zeit  zuvor  sich  zu  einem  BündnissiB 
mit  England  hecheigelAsson  hatten. 

r  ^Wm  sieb  Wir  utdmnoMtftcJöar  naisli  der  (interzeichnuBg 
jenes  Verträfes  v^sdieAr;den;.1ateiden  liiMe^  zutrug,  davou 
habe  ich  keine  Kenntniss.  Doch  der  Steig  ^von  Pr.  hat  ttir 
gesagt:  er  habe  die  festesten  Versicherongen  darüber,  dass 
ftussland  sick nicht  rühren  werde.. 

Kmuu  war  indemn  der  Veitrig  luit  P|»tt8sen  bekannt 
^WQTiaaiUt\s  die  Oe^tetxaicher  mit  allem  am  Russischen 
Hofe  ihne»  m  Gebote  stehenden  Einflüsse  darauf  hinarbei- 
teten, in  Petersburg  das  englisch-russische  Bündniss  zu  hm- 
tertreiben,  das  von  Seiten  der  Kaiserin  Elisabeth  nach  mei« 
.  nem  J>afurhM^  ^b^^MH^olg^  dessen  läii^ere  Zeit  und  bis 
zum  Monat  [Februar]  unvollzogen  blieb.  Sie  wiesen  auf  die 
Beleidigung  hin,  -die  di^  engliscbe  Hof  dem  russischen  zu- 
gefügt habe,  indem  er  ohne  Mitwissen  der  Kaiserin  einen 
Vertrag  mit  Preussen  geschlossen,  lind  nunmehr  begannen 
sie  die  Maske  abzuzieheavund,  aHer  Verpflichtungen  uneinge- 
^  denk,  die  aie^dem  ILiinipijtpn  Kation 
schuldig  waren,  .beeiltän  sie  äre.  Scd^itte  um  «ch  sel^sl  in 
die  Arme  Frankreichs  zu  werfen. 

üm  die  Zeit,  da  der  englisch-preussische  Vertrag  unter- 
zeichnet ward,  kam  der  Herzog  von  Nivernqis  als  Gesandter 
frankseicfafli  naiQb  BerUn.  Seine  Unterhandlungeiti  hatten  Icei- 
nen  fi^olgj  Zwar  wurde  er  vom  Köm'ge  fireuttdlieh  emplan- 
gen;  allein  der  Auftrag,  um  desswillen  er  kam  und  denige- 
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m'ass  er  den  König  vermögen  sollte,  sein  Bündniss  mit  Frank- 
reich zu  erneuern  und  Hannover  anzugreifen,  war  Sr.  Preus- 
sischen  Majestät  nicht  genehm;  und  so  kehrte  der  Herzog 
von  Nivernois,  nachdem  er  [mehre]  Monate  in  Berlin  und 
Potsdam  verweilt,  in  sehr  übler  Laune  wie  ich  hörte,  nach 
Paris  zurück. 

Der  König  von  Pr.  sagte  zu  mir  bei  einer  Unterredung, 
die  ich  bald  nach  meiner  Ankunft  in  Berlin  mit  ihm  pflog, 
dass  er  das  Benehmen  dieses  Herzogs  nicht  recht  billigen 
könne;  er  sei  nicht  frei  und  oflcn,  sondern  auf  krummen 
Wegen  zu  Werke  gegangen;  und  was  die  Vorschlage  betreffe, 
womit  er  beauftragt  gewesen,  so  könne  er  denselben  kein 
Gehör  schenken,  da  der  König  von  E.  keine  Veranlassung 
gegeben  habe,  um  einen  Angriff  auf  Hannover  von  seiner 
Seite  zu  rechtfertigen.  Zufolge  anderer  Unterredungen  habe 
ich  Grund  zu  vermuthen,  dass  der  Vorschlag  zu  einem  An- 
griff auf  Hannover  dem  Könige  von  Pr.  schon  vor  der  An- 
kunft des  Herzogs  von  Nivernois  durch  Herrn  von  Rouillö 
gemacht  worden  sei,  und  zwar  in  einer  sehr  ungeziemenden 
Weise.  In  einein  Briefe  an  den  König  von  Pr.  äusserte  näm- 
lich derselbe:  Es  sei  jetzt  gut  Plündern  in  Hannover; 
worauf  indessen  der  König  erwicderte:  eine  solche  Zumu- 
Ihung  möchte  zwar  für  Mazarin  (?)  sehr  geeignet  gewesen 
sein;  er  aber  halte  sie  für  den  höchsten  Schimpf,  der  ihm 
angelhan  werden  könne.  v/.  mu« 

Ich  habe  dem  König  von  Pr.  den  Vorwurf  machen  hö- 
ren, dass  er  durch  Unterzeichnung  des  Vertrages  mit  Eng- 
land, kaum  einen  Monat  oder  sechs  Wochen  vor  Ablauf  des 
französischen  Bündnisses,  die  Franzosen  herausgefordert  habe. 
Indessen  kenne  ich  noch  jetzt  den  wahrhaften  Thatbestand 
nicht,  und  ebensowenig  die  Natur  der  Verpllichtungen  des 
Königs  gegen  Frankreich.  .i-,.       .,;  .-[  r,  ..r-, 

Gegen  Ende  Januars  1756  ward  ich  benachrichtigt,  dass 
der  König  Georg  gesonnen  sei  mich  als  seinen  Bevollmäch- 
tigten nach  Berlin  zu  senden,  mit  dem  Gehalt  eines  ausser- 
ordentlichen Gesandten.    Am  l'i.  Marz  hatte  ich  Handkuss 
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beim  Könige.  Am  18.  April  verlms  ich  England  und  traf  am 
9.  Mas  iaher  Hantioter  and  Braunacbweig,  io  BerUn  eb. 

Unyerweilt  meldete  ich  dem  Grafen  Podewils  meine  An^ 
kmift  und  hatte  am  11.  zu  Potsdam  moinc  erste  Audienz. 
Als  ich  mein  Beglaubigungsschreiben  dem  Konige  überreichtet 
begleitete  ich  dasselbe  mit  einem  iLuraen  Gompliment,  woi»^ 
auf  Se.  M19.  mir*  brieflich  antwortete.  Dann  schickte  ich  mioh 
an,  Sr.  Maj.  die  Absiebten  m  eröffnen,  welche  den  König 
meinen  Herrn  bewogen  hatten,  mich  mit  dieser  Sendung  zu 
beehren.  Mit  grosserMAiulmerksamkeit  hörte  er  mir  zu  und 
verset^' sogleich,  dass'^er  gMsMnhaft' den  Vertrag  erfüllen 
irerde,  den  er  onlüngst  mit  dem  Könige  von  Grqssbritanniea 
gescbkMseift  fir  sprach  die  Meinung  aus,  dass  sich  in  diesem 
Jahre  in  Deutschland  nichts  ereignen  würde,  wollte  es  aber 
nicht  auf  sich  nehmen  zu  sagen,  was  in  dem  nächsten  sich 
ereignen  könne.  £r  äusserte*  damals,  disa-y^aUe  Entwürfe^ 
w«khe  di»^itM  <ii#ttAWieii<  «nd  HM  haben 
«Öehtenv^'^Biin^  witieiJ^Aüii  ^IWwando*<der>Beligion  in  Deutseh»*' 
land  Unruhen  zu  erregen  und  die  Rechte  des  Erbprinzen  von 
Hessen  zu  unterstützen,  für  jetzt  wenigstens  bei  Seite  ge-? 
schoben  waren,  da  der  Prinz  von  Hessen  gegevwÜrtig  in  Ber- 
ikk'  sei  niid-^lfigH<kaMLflh*  trächtig  in  seine.  INeiwte  zu  treten.^ 
HoraiBwhrthlillo  kAnüMilre'^mi#/Sri  liaji^ta  diniren,  nnd 
nach  der  Tafel  forderte  er  mich  auf,  die  Nacht  in  Potsdam 
zu  verbleiben  und  auch  audern  Tages  mit  ihm  zu  speisen. 
Vor  dem  Dinee^hatte  ich  ein  sehr  ausführüches  Privatgespräch 
mit  Sr.M^Hc^woteW'die  l^ttciiSte  Artung  vor  dem  Könige* 
von  E.  Inind  gab  und  das  bokrUftigte,  was  er  in  der  Andiene 
am  Tage  zuvor  mir  gesagt  hatte.  l]r  bemerkte:  „er  wäre  sehr 
wohl  davon  unterrichtet,  dass  zwischen  den  liiifen  von  Wien 
und  Paris  eine  Liebereinkunft  im  Werke  sei,  und  dass  der 
Wienw  Hol  sieliii«|l||NMser  Verlegenhoit  darüber  befinde,  auf 
welche  WeisnteviiwdriinrgMen'Alnfirageli  begegnen  sdlle,  wel- 
che [der  englische  Gesandte]  Mr.  Keith  letzthin  beauftragt  wor- 
den sei  an  ihn  zu  richten;  doch  die  Absicht  ginge  dahin,  jeder 
bestimmten  Antwort  so  lange  ausmweichen,  bis  die  Ueberein- 
kuflr  wirklich  untaraeidmet  wikre,  und  dies  fienelnnen  durch 
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das  Verhalten  zu  rechtfertigen,  welches  unser  Hof  bei  der 
ünterkandlung  des  jüngsten  Vertrages  mit  Pfesssen  seibM 
beobachtet  babe/' 

Üeberfaaupt  bat  der  Empfiing,  weleben  mir  der  EMg 
angedeihen  liess,  meine  kühnsten  Erwartungen  weit  über- 
trofien,  und  die  Art  seines  Benehmens  fand  ich  sehr  abwei- 
ohand  von  den  Vorstellungen,  die  man  mir  darüber  oing)iAöMt 
Er  empfing  mich  mit  Aufinchtigkeit,  Ofienheit  und  Leutselii^ 
keit,  und  gab  mir  sehr  bald  (um  jeden  Argwöhn  in  BelFeff 
Frankreichs  zu  entfernen)  Aufschluss  über  die  Unterhandlung 
des  Herzogs  von  ^Ivemois.  lieber  das  Geschäft,  womit  ich 
beauftragt  war»  sprach  er  sich  mit  grosser  .£larb«it  aus  und 
legte  nicht  nur  seine  Meimmg,  sondern  auch  soimii  ftitt 
ohne  Rückhalt  dar.  Ich  konnte  eine  so  hohe  Güte  von^M* 
ten  des  Königs  nicht  anders  vergelten,  als  indem  ich  auf  die 
möglichst  aufrichtige  und  ehrliche  Weise  zu  Werke  ging  und 
ihm  in  den  Berichten,  die  ich  meinem  lOofe  einsaBdte^  fi^ 
reehtigkeit  widerfahren  liess»  Dies  halte  dm  geiwänaolMwi 
Erfolg.  Denn  sein  Zutrauen  wuchs  tUglieh,  und  da  idk  olU 
mals  nach  Potsdam  berufen  wurde  und  gar  manche  lange  und 
geheime  Audienzen  erhielt,  worin  der  König  nicht  nur  was 
ich  ihm  vonutragen  batte  mit  grosser  Aufmerksamkeit 
hüiie,  sondern  sogar  in  vielen  Füllen  mA  anffordocte  meiaa 
Meinung  als  Privatmann,  nicht  als  Cieaandter- ansinspreehMi^ 
es  betonend,  dass  er  seihst  zu  mir  wie  ein  Freund,  nicht  wie 
ein  König  geredet,  —  so  ermuthigte  mich  diese  Herablassung 
Sr.  Maj.,  mich  mit  dem  grössten  f  reimuth  und  ohne  aUaa 
Vorbdialt  zu  iussm. 

Ifein  hüufiger  Aufenthalt  zu  Potsdam  witfirend  des  Söm-» 
mers  und  die  ausgezeichneten  Gunstbezeugungen,  welche  der 
König  und  demgemass  die  ganze  königliche  Familie,  so  wi« 
die  Hofleute,  mir  zu  Theil  werden  liessen,  ilössten  alien  an- 
deren fremden  Ministem,  die  in  Berlin  readirten,  vornehm* 
Kdi  aber  dem  franztfsisohen  Gesandten,  Herrn  von  Yalory, 
eine  grosse  Eifersucht  ein.  Er  beklagte  sich  sogar  über  diese 
Parteilichkeit  bei  den  Grafen  Podewils  und  Finkenstein,  bin- 
«if  ögend»  ich  miste  den  König  auf  mit  Frankreidb  xu  brechen 
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und  die  WafFea  zu  ergreifen.  Graf  Podewils  sagte  mir,  er 
habe  bei  dieser  Gelegenheit  mir  Gerechtigkeit  widerfahren 
Jossen  und  dem  Herrn  von  Valory  die  Versicherung  gegeben, 
dass  ich,  weit  entfernt  den  König  zum  Beginn  des  Krieges 
zu  reizen,  vielmehr  wie  er  sicher  wisse  alles  daran  gesetzt 
habe  um  ihm  vorzubeugen,  dass  ich  natürlich  dem  Bündnisse 
mit  England  Gedeihen  wünschen  müsse,  dass  aber  meine  Ab- 
sichten und  meine  Sprache  friedlich  wären.  / 
♦  Im  Monat  Juni  erhielt  der  König  die  Nachricht,  dass  der 
Schutzvertrag  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  wirklich 
unterzeichnet  sei,  und  dass  es  ausser  den  Artikeln  im  Ver- 
trage selbst  noch  besondere  und  geheime  gäbe,  die  nur  er- 
rathen  werden  könnten.  Man  muthmasste,  dass  dieselben  die 
Abtretung  einiger  Städte  oder  gewisser  Districte  in  den  Nie- 
derlanden von  Seiten  des  Kaiserhofes  beträfen.  *  *'  H 
.4.r.  Dieser  Vertrag  beunruhigte  den  König  nicht  im  Gering* 
sten.  Er  meinte,  wenn  es  zu  nichts  Weiterem  käme,  als  der 
im  Vertrage  gegenseitig  ausbedungenen  Hülfsleistung  von  24000 
Mann,  so  sei  dies  nur  von  sehr  geringem  Belang.  Auch  schien 
er  nicht  anzunehmen,  dass  diese  Vereinigung  Frankreichs  und 
Oesterreichs  eine  aufrichtige  und  dauernde  sein  könne.  Denn 
in  dieser  Zeit,  und  obgleich  mit  Frankreich  gespannt,  glaubte 
er  doch  nicht,  dass  dasselbe  nur  im  Entferntesten  die  Absicht 
hege,  wirklich  mit  ihm  zu  brechen,  sondern  dass  dessen  der- 
malige Handlungsweise,  indem  es  sich  den  Anschein  einer 
Verbindung  mit  dem  Hause  Oesterreich  gebe,  mehr  in  Em- 
pündclei  und  Verdruss  ihre  Quelle  habe,  als  in  irgend  einem 
festen  politischen  Principe,  oder  in  einer  bestimmten  Neigung 
das  bisherige  System  zu  andern.  Ebenso  wusste  er  (aus  der 
Angabe  gewisser  Berichte),  dass  er  der  Frau  von  Pompadour 
und  ihren  Creaturen  verhasst  sei,  welche  nun  die  erfolglose 
Sendung  des  Herzogs  von  Nivernois  als  willkommenen  Anlass 
benutzt  hätten,  um  seine  Allerchristlichste  Majestät  wider  ihn 
einzunehmen.  Allein  er  dachte  sich  nicht  die  Möglichkeit,  dass 
deren  Arglist  dermasscn  im  Kabinet  überwogen  haben  könnte, 
um  diese  Macht,  mit  der  er  so  lange  verbündet  gewesen  und 
der  er  so  grosse  Dienste  geleistet,  ihm  ganz  zu-  entfremden. 
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Die  Prcussischen  Minister,  obwohl  ihnen  der  Schritt 
Frankreichs  mehr  ßcsorgniss  einzuflossen  schien,  waren  den- 
noch fest  überzeugt,  dass  dasselbe,  im  Fall  eines  Krieges  in 
Deutschland,  bei  der  Unterstützung  des  Hauses  Oesterreich 
sich  auf  nichts  weiter  einlassen  würde,  als  auf  Stellung  sei- 
nes Contingents  in  Truppen  oder  Geld.  In  dieser  Ueberzeu- 
gung  wurden  sie  durch  die  Versicherungen  des  Marquis  von 
Valory  bestärkt,  welcher,  nach  dem  Abgange  des  Herzogs  von 
Nivornois,  auf  den  Wunsch  des  Königs  von  Pr.,  als  ordent- 
licher Gesandter  nach  Berlin  geschickt  worden  war,  um  den 
Herrn  de  la  Touche  zu  ersetzen,  der  dem  Könige  nicht  behagte. 
-it»  Als  im  Monat  Mai  ein  Theil  der  Hannoverschen  Trup- 
pen und  8000  Hessen  nach  England  abberufen  wurden,  wa- 
ren die  Hannoverschen  Minister,  die  furchtsamsten  und  leicht- 
glaubigsten  aller  Menschen,  sogleich  voller  Angst,  Frankreich 
werde  sich  in  Marsch  setzen  und  ihr  Land  überfallen,  bevor 
irgend  eine  Truppcnniacht  zu  dessen  Verthcidigung  zusam- 
mengezogen werden  könne.  Die  Nachricht  von  dem  Bünd- 
niss  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  erhöhte  diese  Be- 
sorgnisse in  solchem  Grade,  dass  sie  sich  die  Gefahr  schon 
als  nahe  bevorstehend  und  unabwendbar  dachten.  Auf  ihr 
Ansuchen  erhielt  ich  den  Auftrag,  bei  dem  Könige  von  Pr. 
anzufragen,  welchen  Beistand  er  leisten  könnte,  im  Fall  Han- 
nover in  diesem  Sommer  während  der  Abwesenheit  der  Trup- 
pen angegrifl'en  würde.  Die  Antwort  Sr.  Maj.  stimmte  mit 
den  früheren  Aussprüchen  überein:  „Er  wolle  mit  seinem 
Kopfe  dafür  bürgen,  dass  in  diesem  Jahre  kein  Angriff  statt- 
linden werde;  aber  er  wünsche,  dass  geeignete  Massregeln 
für  das  nächste  angeordnet  würden,  in  Betreft'  dessen  er  für 
nichts  einstehen  möge."  Zugleich  übergab  er  mir  ein  Ver- 
zeichniss  derjenigen  Truppen,  deren  Anwerbung  in  Deutsch- 
land er  als  wünschenswerth  erachtete. 

Das  Ansehn  des  Königs  von  Pr.  genügte  nicht  um  die 
Furcht  der  Hannoveraner  zu  zerstreuen,  weil  sie  sich,  einbil- 
deten Frankreich  und  Oesterreich  dächten  an  sie  allein.  Ich 
ward  daher  beauftragt  dem  Könige  neue  Vorstellungen  zu 
inachen  und  auf  eine  Antwort  für  den  eintretenden  Fall  zu 
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besteben.  Se.  Maj.  wiederholte  zunächst  das  früher  Gesagte» 
versicherte  jedoch,  dass,  wenn  der  Fall  eintrete,  er  10,000 
Mann  stellen  und,  der  Bewegungen  seiner  Truppen  unbe- 
schadet, dafür  Sorge  tragen  wolle,  dass  diese  Zahl  wirklich 
auf  hannoverschem  Gebiet  sich  befinde,  ehe  noch  die  Fran- 
zosen es  erreichen  könnten.  Hierauf  wurde  ich  von  Sciloft 
der  Hannoverschen  Minister  brieflich  bestürmt,  eine  grosseres 
Zahl  auszuwirken  und  eine  genaue  Angabe  der  Regimenter, 
welche  ihnen  zugesandt  werden  sollten.  Ich  meldete  solches 
dem  Könige;  doch  da  ich  wahrnahm,  dass  diese  unablässige 
Quälerei  einen  üblen  Eindruck  auf  ihn  mache,  so  begnügte 
ich  mich  mit  der  Erneuerung  seines  frühern  Versprechens, 
der  er  die  Worte  hinzufügte:  „Lassen  Sie  diese  Herren  wis- 
sen, dass  wenn  die  10,000  Mann  ihnen  zur  Hülfe  gesandt 
werden,  ich  sie  doch  nicht  länger  entbehren  kann  als  bis  zu 
Ende  des  nächsten  Februars,  da  ich  ihrer  anderwärts  bedarf; 
und  nur  unter  dieser  ausdrücklichen  Bedingung  geschehe  es, 
dass  ich  sie  ihnen  verspräche."  Als  ich  ihn  um  eine  grös- 
sere Zahl  anlag,  sagte  er  „das  sei  unmöglich,  wofern  ich  ihm 
nicht  die  absolute  Gewissheit  geben  könne,  dass  Preussen 
unbeunruhigt  bleiben  würde";  vielmehr  rieth  er  „man  solle 
keine  Zeit  verlieren,  um  Truppen  für  das  nächste  Jahr  zu 
werben;  er  selbst  habe  seine  Massregeln  schon  getroffen  und 
sei  auf  alles  was  sich  etwa  ereignen  möchte  vorbereitet." 
1^  Der  König  bemerkte:  er  wisse,  die  Kaiserin  Maria  The- 
resia könne  100,000  Mann  ins  Feld  stellen,  Frankreich  nicht 
über  50,000  (wobei  er  die  deutschen  Regimenter  in  dessen: 
Diensten  zu  20,000  berechnete;  der  Rest  seien  Pfälzische  und 
Würteujbergische  Truppen,  mit  einigen  wenigen  französischen > 
Regimentern  vermehrt  um  die  Zahl  voll  zu  machen);  auf  der 
andern  Seite  könne  der  Kömg  von  Grossbritannien,  obgleich 
er  8000  Mann  nach  England  gesandt,  durch  eine  Vermelirungi 
seiner  Truppen  und  dadurch,  dass  er  den  Herzog  von  Braun- 
schweig in  seinen  Sold  nehme,  ein  Heer  von  25  bis  30,000 
Mann  aufbringen;  er  selbst,  der  König  von  Pr.,  vermöge  eine 
Armee  von  100,000  Mann  zu  stellen;  dann  würden  aber  im-i 
mer  noch  30,000  Russen  nöthig  sein.    Um  den  Zuzug  der-; 
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selben  zu  erleichtern,  schlage  er  vor,  sie  sollten  sich  in  den 
ihren  Standquartieren  zunächst  belegenen  Hafen  von  Liefland 
und  Kurland  an  Bord  ihrer  Galeeren  einschiß'en  und  an  den 
Preussischen  und  Pommerschen  Küsten  entlang  segeln;  in 
den  Pommerschen  Häfen  wolle  er  ihnen  Quartier  geben,  wo- 
fern sie  wahrend  der  Fahrt  Veranlassung  zur  Landung  hat- 
ten; zu  Rostock  aber  möge  ihre  Ausschiffung  bewirkt  wer- 
den. Diese  Ueberfahrt,  so  rechnete  er,  erfordere  im  Ganzen 
etwa  vier  Wochen  und  würde  nicht  nur  mithin  viele  Zeit, 
sondern  auch  den  Truppen  viele  Anstrengung  ersparen,  ein 
grosser  Gewinn  im  Fall  sie  genölhigt  wären  unmittelbar  ins 
Feld  zu  rücken.  •»* '  ^.i. .ui  ...^  . 

-et f  Gegen  Ende  Juli  übergab  der  franz.  Gesandte  Marq.  von 
Valory  auf  Befehl  seines  Hofes  dem  Grafen  Podewils  eine 
Note  und  hatte  bald  darauf  beim  Könige  eine  Audienz,  wel- 
che nur  wenige  Minuten  währte.  Graf  Podewils  erzählte  dem 
Könige,  so  dass  ich  es  hörte,  der  Marquis  habe  betheuert 
„er  wolle  seinen  Kopf  dafür  verpfänden,  dass  die  Kaiserin 
Königin  nicht  die  Absicht  habe  ihn  anzugreifen";  worauf  Po- 
dewils ervviedert:  „Will  Ihr  Hof  dies  verbürgen?"  —  Hier 
unterbrach  diesen  der  König  und  sagte:  „Sie  gehen  fehl! 
Frankreich  will  versprechen,  der  Kaiserin  keinen  Beistand 
gegen  mich  zu  leisten,  wofern  ich  meinerseits  versprechen 
will,  keinen  Beistand  dem  Könige  von  England  zu  geben. 
Allein  ich  bin  entschlossen,  dergleichen  nicht  zu  thun;  ich 
will  meine  Verpflichtungen  gegen  England  erlallen."  Darauf 
instruirte  er  den  Grafen  Podewils  über  die  Antwort,  welche 
er  auf  die  Note  des  Marquis  zu  erlassen  habe.  Als  ich,  nach 
der  Audienz  des  Letztern,  in  das  Kabinet  des  Königs  eintrat» 
äusserte  dieser  mit  einem  Anflug  von  Heiterkeit:  „Ich  will 
nicht,  dass  diese  Herren  zu  mir  reden,  wie  man  zu  den  Hol- 
ländern redet,  und  dass  sie  mir  sagen,  welchen  Vertrag  ich 
erfüllen  soll  oder  nicht" 

Im  Laufe  dieses  Sommers  erhielt  der  König  Kunde  von 
den  Intriguen,  die  der  Wiener  Hof  spann,  um  in  Verbindung 
mit  Frankreich  und  Russland  ihn  gleichzeitig  von  allen  Sei- 
ten anzugreifen.  In  diese  Verschwörung  hatte  man  auch  den 
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sächsischen  Hof  hineingezogen,  oder  bestrebte  sich  ihn  hin- 
einzuziehen; und  von  hier  aus  wurde  dem  Könige  von  Pr., 
nicht  nur  alles  was  sich  in  Dresden  begeben,  sondern  auch 
was  zu  Wien  und  Petersburg  im  Werke  war,  hinterbracht. 

Die  Bewegungen  der  kaiserlichen  Truppen  in  Böhmen 
gegen  die  Grenzen  von  Schlesien  hin,  der  Anmarsch  verschie- 
dener Regimenter  von  Ungarn  her  und  die  Vermehrungen, 
welche  in  diesen  Truppentheilen  stattfanden,  dienten  dazu, 
den  Verdacht  des  Königs  gegen  den  Wiener  Hof  zu  erhöhen 
und  zu  bestarken.  Er  beschloss  daher,  seinen  Gegnern  den 
Vorsprung  abzugewinnen  und  nahm  (indem  er  ihre  Absichten 
als  nicht  mehr  zweifelhaft  betrachtete)  den  Grundsatz  an,  dass 
es  besser  sei  zuvorzukommen  als  sich  zuvorkommen  lassen. 

Als  nach  den  Musterungen  der  Preussischen  Truppen,  in 
den  Monaten  Mai  und  Juni,  der  Verdacht  des  Königs  durch 
die  Briefe,  die  er  aus  Schlesien  empfing,  sich  bedeutend  ge- 
steigert hatte,  h'ess  er  unter  dem  Vorwande  eines  Garnisons- 
wechsels seine  Truppen  in  verschiedene  Standquartiere  ein- 
'  rücken  und  steckte  auch  mehre  Lagerplätze  ab,  die  er  nie- 
mals einzunehmen  Willens  war,  zog  aber  in  der  Tbat  seine 
Streitkräfte  dergestalt  zusammen,  dass  er  auf  den  leisesten 
Wink  wo  es  ihm  beliebte  marschfertig  sein  konnte,  um  je- 
der etwa  wider  ihn  gerichteten  Macht  die  Stirn  zu  bieten. '>! 

'  Diese  Bewegungen  im  Preussischen  Heere  und  die  Ein-  . 
berufung  der  StabsofTiciere,  welche  sich  zu  Carlsbad  in  Böh- 
men aufhielten,  versetzten  die  Kaiserin  Maria  Theresia  in  so 
grosse  Besorgniss  und  Unruhe,  dass  sie,  darauf  hin,  alles  was 
man  nur  an  Mannschaften  zusammenzuraffen  vermochte,  ei- 
ligst nach  Böhmen  hineintrieb,  indem  sie  unzweifelhaft  sich 
einbildete,  es  sei  auf  einen  Einfall  in  dieses  Land  abgesehen. 
Der  Marsch  der  kaiserlichen  Truppen  nach  Böhmen  erschreckte 
die  Preussischen  OfTiciere  und  Beamten  in  Schlesien,  und  da 
die  Berichte,  welche  sie  dem  Könige  einsandten,  wahrschein- 
lich übertrieben  waren,  so  dienten  sie  dazu,  das  Misstrauen  i 
desselben  gegen  den  Wiener  Hof  zu  verstärken  und  zu  be- 
festigen, bis  es  endlich  dahin  gedieh,  dass  er  seinen  Verdacht 
nicht  mehr  als  solchen,  sondern  als  vollkommene  Gewissheit 
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betrachtete.  Und  da  er  nur  zu  wohl  von  den  Unterhandlun- 
gen und  geheimen  Zwecken  unterrichtet  wurde,  welche  wie 
es  hiess  Hiininel  und  Erde  in  Bewci-iing  setzten  um  Frank- 
reich, llussland  und  Sachsen  zu  veranlassen  gleichzeitig  über 
ihn  herzufallen,  während  Oesterreich  mit  seiner  ganzen  Macht 
in  Schlesien  eindringen  sollte:  so  folgerte  er,  dass  für  ihn  ' 
keine  andere  Kettung  sei,  als  in  Präventivmaassregeln.  Dem- 
nach beschloss  er  die  Kaiserin  in  Böhmen  anzugreifen,  be- 
vor sie  noch  hinlänglich  vorbereitet  sei,  hoffend,  im  Fall  des 
Gelingens  werde  die  schreckenvolle  Verschwörung  in  Dunst 
zerrinnen;  denn  könne  die  als  Haupt  geltende  Partei  der- 
massen  geschwächt  werden,  dass  sie  ausser  Stande  wäre  den 
Krieg  im  nächsten  Jahre  zu  unterhalten,  so  müsse  die  ganze 
Last  auf  die  Verbündeten  und  Genossen  fallen,  von  denen 
er  keineswegs  annahm  dass  sie  gesonnen  sein  würden  die- 
selbe zu  tragen.  ^»** 
-»n.In  dieser  Gcmüthsstimmung,  voll  von  Argwohn  und  Miss- 
trauen, fand  ich  den  König,  als  er  mich  um  Ende  Juli  nach 
Potsdam  beschied.  Nachdem  er  mir  die  letztem pfangenen 
Nachrichten  aus  Schlesien  und  Sachsen  mitgetheilt,  geruhte 
er  mir  seinen  Entschluss  zu  eröffnen,  vermöge  dessen  er  un- 
verweilt  aufzubrechen  gedenke,  um  seinen  Feinden  zuvorzu- 
kommen und  ihnen  den  Rang  abzulaufen,  da  er  hierin  das 
einzige  Mittel  sähe,  das  sich  mit  seiner  Sicherheit  vertrage, 
so  zahlreichen  und  machtigen  Widersachern  gegenüber,  de- 
ren Kräfte,  wenn  sie  vereinigt  würden,  bei  weitem  allen  de- 
nen überlegen  sein  müssten,  die  er  selbst  ins  Feld  zu  stel- 
len vermöge,  r,  *  .  «.  '  nmx 
Zugleich  erklärte  mir  Se.  Majestät  (wie  er  dies  oft  zu- 
vor gethan),  dass  er  nichts  so  sehr  wünsche  als  den  Frieden; 
dass  er  zu  behalten  begehre  was  er  besitze,  aber  keineswegs 
die  Absicht  hege  neue  Erwerbungen  zu  machen.  Ich  erin- 
nere mich,  dass  sich  unter  anderen  Berichterstattungen,  wel- 
che mir  der  König  bei  dieser  Gelegenheit  vorzeigte,  einige 
sehr  heftige  und  wie  mir  schien  übertriebene  Meldungen  aus 
Schlesien  befanden,  wonach  die  Oesterreicher  die  Errichtung 
eines  Lagers  auf  einer  von  Schlesien  umschlossenen  Land- 
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zunge  Böhmens  beabsichtigten.  Aus  dieser  Anzeige  in  Ver- 
bindung mit  anderen  schloss  der  König,  dass  der  Wiener  Hof 
sicherlich  bezwecke  ilin  anzugreifen.  Ich  nahm  mir  die  Frei- 
heit zu  bemerken,  dass  aus  der  Errichtung  solcher  Liiger  die 
Absicht  der  üesterreicher  nicht  mit  Sicherheit  gefolgert  wer- 
den könne,  insofern  sie  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  verblie- 
ben; vielleicht  wäre  ihr  Plan  der,  Se.  Majestät  zu  verlocken 
den  ersten  Streich  zu  Ihun  und  dergestalt  sie  zu  berechtigen, 
diejenigen  Ilülfsleistungcn  von  Frankreich  und  Russland  zu 
fordern,  welche  der  Kaiserin  fiir  den  Fall  zugesagt  seien, 
dass  sie  in  ihren  eigenen  Besitzungen  angegriffen  würde.  Der 
König  antwortete  hierauf,  abgerissen  und  mit  einiger  Aufre- 
gung, indem  er  mir  starr  ins  Gesicht  blickte:  „Wie  mein 
Herr!  Was  sehen  Sie  in  meinem  Gesichte?  Glauben  Sie,  dass 
meine  Nase  gemacht  sei  um  Nasenstüber  zu  bekommen?  Bei 
Gott,  ich  werde  sie  mir  nicht  gefallen  lassen  1"  Ich  versetzte, 
dass  nach  meinem  Dafürhalten  Niemand  so  kühn  sein  würde 
ihn  zu  beschimpfen;  und  wenn  man  es  thate,  so  sei  doch 
sein  Charakter  in  Europa  zu  wohl  bekannt,  um  den  gering- 
sten Zweifel  darüber  zu  lassen,  in  welcher  Weise  es  vergol- 
ten werden  würde;  auch  hätte  ich  unter  allen  den  grossen 
Eigenschaften,  die  er  besässc,  noch  niemals  Geduld  und  Ge- 
lassenheit aufzählen  hören.  Er  nahm  diesen  Freimuth  wohl 
auf  und  lachte.  So  gelang  es  mir  seine  Leidenschaftlichkeit 
im  Beginn  ihres  Ausbruchs  zu  beschwichtigen.  Doch  nach- 
dem er  mir  einige  andere  Berichte  vorgelegt,  schloss  er  wie- 
der mit  den  Worten:  „Hier  ist  nicht  zu  helfen!  Diese  Dame 
da  (indem  er  auf  das  Bildniss  der  Kaiserin  wies)  will  Krieg 
haben,  und  sie  soll  ihn  bald  haben.  Ich  weiss  kein  anderes 
Mittel  als  meinen  Feinden  zuvorzukommen;  meine  Mann- 
schaften sind  bereit,  und  ich  muss  diese  Verschwörung  zu 
brechen  trachten,  bevor  sie  zu  stark  wird."  Ich  stellte  ihm 
nun  die  Gefahr  vor,  welche  entstehe,  den  Englischen  Ein- 
fluss  am  Russischen  Hofe  gänzlich  zu  vernichten,  wenn  er 
durch  irgend  einen,  ob  auch  dringlichen  Schritt  von  seiner 
Seite,  als  der  angreifende  Theil  dargestellt  werden  könne; 
und  ich  bestand  darauf,  es  sei  noch  Hoflimng  vorhanden,  die- 

Zeil-^rbrirt  t.  GeichichtsM-.  1.  1844.  ^ 
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sen  Hof  zur  Neutralität  zu  bestimmen,  wenigstens  im  Fall 
die  Kaiserin  zuerst  ankeife;  überdies,  da  die  Ursachen  zur 
Schilderhebung  auf  Verdachisgründen  und  Privatangaben  be- 
ruhten, von  deren  Triftigkeit  das  übrige  Europa  keine  Kennt- 
niss  habe,  so  wäre  ich  der  ehrerbietigen  Meinung,  dass  es 
in  hohem  Grade  zu  seinem  Vorlheil  gereichen  und  nicht  ver- 
fehlen würde  überall  Eindruck  zu  machen,  wenn  er  vorerst 
die  Kaiserin  um  Aufklärung  darüber  anginge,  ob  sie  die  Ab- 
sicht hege  ihn  anzugreifen,  da  er  Grund  habe  über  die  Rü- 
stungen und  kriegerischen  Anstalten  in  Böhmen  und  ander- 
wärts besorgt  zu  sein.   Fiele  die  Antwort  ungenügend  aus, 
so  würde  er  in  aller  Welt  Augen  gerechtfertigt  sein,  wenn 
er  zu  seiner  Selbstvertheidigung  von  den  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Kräften  Gebrauch  mache.  Seine  Vorbereitungen  könn- 
ten inzwischen  ihren  Fortgang  nehmen;  auch  würde  der  Zeit- 
verlust ein  sehr  geringer  sein,  nur  die  wenigen  Tage  begrei- 
fend, welche  die  Hin-  und  Zurückreise  des  Couriers  nach 
und  von  Wien  in  Anspruch  nehme.  —  Dem  Könige  schien 
dieser  Vorschlag  nicht  genehm,  und  er  gerieth  allmahlig  sehr 
in  Eifer:  er  kenne  den  üebermuth  und  den  Stol»  des  Wie- 
ner Hofes;  eine  solche  Anfrage  würde  die  Dinge  nur  ver- 
schlimmern, und  ihn  selbst  einer  hochniüthigen  und  beschim- 
pfenden Antwort  aussetzen,  die  er  sich,  wie  er  hinzufügte, 
nicht  gefallen  lassen  würde.  Ich  behauptete:  je  anmassender 
die  Antwort  ausfiele,  desto  besser;  nicht  dass  ich  dächte,  er 
solle  sie  sich  gefallen  lassen;  allein  es  würde  dies  gewis- 
sermassen  ein  Eingestandniss  der  geheimen  Anschläge  dieses 
Hofes  sein,  so  dass  es,  mit  den  Anzeigen  die  er  über  dessen 
Pläne  erhalten,  in  Verbindung  gebracht,  nicht  verfehlen  könne, 
die  übrigen  Mächte  Europas  zugleich  von  seiner  eigenen  fried- 
Jichon  Gesinnung  und  von  den  böswilligen  und  ehrgeizigen 
Absichten  des  Wiener  Hofes  zu  überzeugen.  Leberdies,  wenn 
von  seiner  Seite  Aufklärungen  gewünscht,  von  dftr  Kaiserin 
aber  verweigert  würden,  so  sähe  ich  nicht  ein,  mit  weichem 
Angesicht  die  Letztere  Hülfe  begehren  könne,  sei  es  von 
Frankreich  oder  von  Russland;  auch  würde  dieser  Umstand 
dem  Englischen  Gesandten  am  Petersburger  Hofe  gewiss  ein 
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höchst  wirksames  Mittel  an  die  Hand  geben,  um  die  Russeu 
in  LnthaLigkeit  zu  L-rbalten  oder  vielleicht  seihst^  durch  4/9^ 
reii.Ansehn  und  Einfluss,  den  FnedeD.Eurqpai  la  bewalH 
im ^  Der  Kimig  hörte iAVm  ndug  an;  dami  dber  verseUta 
er  mit  Wirme:  „Nein,  daa  iftnii  nichts  helfen.  Das  kann  die 
Sache  vielleicht  verschlimmern  I  Sie  kennen  diese  Leute  nicht; 
es  wird  sie  nur  stolzer  machen,  und  ich  werde  diesen  Im* 
t(Mi  da  Dicht  nachgeben/'  ~  Naeli<diaa^  aeht  la^gtn  ünler^ 
hallttiig  hegall  sich  der  König  cur  MittagstaiiDl^4iiid  Ich  glaubte 
daas  aUea  vorüber  sei.  Allein  noch  während  der  Tischzeit 
liess  er  mich  einladen,  in  Potsdam  zu  bleiben  und  am  Abend 
der  Burletta  beizuwohnen,  was  ich  ^Mich  that.  Als  wir  nach 
dem  Schauapial  ^diHidt  ^en  Garten  aum  Chineai^  Pa* 
iaat  hipgiageii,  naf  mA  dprKdnig^za  aiah^ lattB) md  sagte: 
„Ich  habe^  über  daä  nadigedacfat,  worauf  Sie  diesen  Morgen 
so  angelegentlich  drani^en,  und  Averde  nicincni  Gesandten  zu 
>\  ien  Anweisung  geben,  eine  Audienz  hei  der  Itaiserin  selbst, 
ohne  Dazwischenkunft  ihrer  liinisftf^M  begehren.  Vidleieht 
kana  ich  clur»h  Uebeiraschiing  eine  Antürort  erlangen;  haben 
sie  ifldeaS  'Zeii  dieselbe  vorzubereiten,  so  kommt  es  wie  ich 
Ihnen  p^csagt  habe."  Ich  billigte  diesen  Entsciiluss  vollkom- 
men; doch  er  setzte  hinzu:  „Wir  werden  sehen!  Aber  ich 
erldäre  ihnen  im  Voraus,  dasa  iah  von /tdeiP  'aJiaii.  nichts 
erwarte,  iiad  b«  fitatll  iah  w«nie  die^  Leuten  da  nicht 

Demzufolge  ging  an  den  Preussiscben  (iesandten  zu  \V  ieri, 
iierrn  von  Kliu^idy  nachalen  Tages  der  ^Befehl  ah  eine  Au- 
dienz zu  fordern,  vorin  er  angewiesen  wurde  zu  eröflben» 
dasa  der  üönig,  beunnihigt  öber  die  Tor  sich  gaheoden  Rö- 
slUDgen,  ihn  beauftragt  habe,  «ne  Erklärung  zu  verlangen, 
entweder  schriftlich  oder  mündlich  und  in  Gegenwart  des 
Englischen  und  des  Französischen  Gesandten,  der  Art,  dass 
aie  die  Kaiserin  nicht  damit  umgehe  ihn  in  diesem  oder  dem 
nächsten  Jahre  anzugreifen;  auch  sei  er  bereit  seinerseits  der 
Kaiserin  eine  gleiche  Erkü&mng  zu  geben. 

Der  König  harrte  mit  grosser  Ungeduld  der  Rückkunft 
des  CourierSy  und  sobald  derselbe  eiugetroOen,  liess  er  mich 
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nach  Potsdam  bescheiden  und  thciltc  mir  die  erhaltene  Ant- 
wort mit,  die  ihn  keineswegs  befriedigte ;  er  fragte  mich  um 
meine  Meinung.  Ich  sagte:  ich  wünschte  sie  wiire  deutli- 
cher, doch  freue  mich  die  Wahrnehmung,  dass  nichts  Belei- 
digendes darin  enthalten  sei.  Hierauf  handigte  er  mir  den 
Auszug  eines  Briefes  ein,  der  zwar  mit  einem  Datum,  doch 
nicht  mit  der  Angabc  des  Abgangsortes  versehen  war,  und 
forderte  mich  auf  ihn  sorgfältig  durchzulesen.  Es  enthielt  der- 
selbe die  Meldung  von  einem  Gespräche,  das  ein  vertrauter 
Freund  des  Oesterreichischen  Ministers  Grafen  Kaunitz  mit 
diesem  in  Betreff  der  Antwort  gepflogen  habe,  welche  von 
der  Kaiserin  auf  des  Königs  Anfrage  zu  ertheilen  sei.  Wäh- 
rend ich  las,  konnte  ich  mich  des  Lächelns  nicht  erwehren. 
Dies  gewahrend,  fragte  der  König,  weshalb  ich  lache.  Ich 
suchte  eine  ausweichende  Antwort  zu  geben;  doch  da  er  in 
mich  drang,  war  ich  zu  dem  Gestandniss  genöthigt,  dass  ich 
deshalb  gelächelt,  weil  mir  diese  Nachricht  zu  gut  und  zu 
umständlich  dünke;  ich  sei  mit  dem  Grafen  Kaunitz  wohl 
bekannt,  und  hielte  ihn  für  zu  klug  um  irgend  einem  Freunde, 
wer  es  auch  sei,  ein  solches  Geheimniss  anzuvertrauen.  Nach- 
dem ich  mich  über  des  Grafen  Charakter  ausgelassen,  den 
ich  mit  Aufrichtigkeit  schilderte,  geruhte  Se.  Maj.  zu  sagen: 
„Ich  bekenne,  Ihre  Bemerkung  ist  richtig;  dennoch  kommt 
diese  Nachricht  von  guter  Hand,  und  man  darf  darauf  bauen; 
auch  will  ich,  wenn  Sie  noch  irgend  einen  Zweifel  hegen, 
Ihnen  die  Person  nennen;  vielleicht  dürfte  sie  Ihnen  bekannt 
sein;  jedenfalls  bürgt  ihr  Name  allein  dafür,  dass  die  Nach- 
richt zuverlässig  ist."  Ich  entschuldigte  mich,  indem  ich  ihm 
versicherte,  dass  ich  es  glaubte;  vermied  es  aber  den  Namen 
der  Person  von  ihm  zu  vernehmen,  da  ich  voraussetzte,  es 
möchte  für  Se.  Maj.  beleidigend  sein,  an  dem  zu  zweifeln, 
wovon  er  selbst  so  fest  überzeugt  war.  Damals  hatte  ich 
keine  Ahnung,  dass  dieser  Brief  vom  Grafen  Flemming,  dem 
Sächsischen  Gesandten  zu  Wien  herrühre. 

Der  König  theilte  mir  mit,  er  werde  seinen  Gesandten 
beauftragen  eine  zweite  Anfrage  zu  stellen,  da  die  erste  Ant- 
wort nicht  befriedigend  sei,  und  zwar  ohne  auf  die  Förm- 
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lichkeit  der  Anwesenheit  irgend  eines  fremden  Gesandten  zn 
bestehen;  nur  müsse  die  ErUSrung  für  dieses  und  das  nächste 
lahr  lauten,  wie  oben.  Da  indessen  alle  diese  Anfragen  und 

AntworlL'ii  liokaiuil  j^eiiKulit  wonh'ii  sind,  so  Lrauclie  icU 
über  sie  hier  nicht  ausführlicher  zu  sein,  rulu!)  Ji'«^  r  i 
Um  diese  Zeit  erklärte  mir  der  König:  er  sehe^  die  üai^ 
serin "Ivott^diBPebaai^^K^  haben;  v^^d^w^  sm  kein  Aasweg 
übrig;  in  Betracht  jedoch  (es  war  nämlich  um  den  Anfang  Au- 
gust), dass  Hannover  giinzHch  von  Truppen  enlhUisst  sei,  inid 
•  dass  die  Franzosen,  wenn  er  in  so  früher  Jahreszeit  einen  1  etd- 
XH|[  antrete  (und  er  lidbauptet^  ija  marsohfertig<»'jieift)  sieb 
Ymoebt  fühlen  möebten,  die  Grentbtf  DeiilBebbuMiB  m  .über«^ 
schreiten  und  ihre  Winterquartiere  daa^lbst  zu  nehmen,—  in 
Betracht  dessr'n  wolle  er  seinen  Feldzug  noch  um  eiinire  \\  o- 
chen  verschieben,  uui  jene  zu  tauschen  (indem  er  seinen  Ge- 
sandten in  Paris  aurJlfttheilimg,  derj < Schritte, befdgta^  die  ier 
in  Wien  gethan).  Er  ersncbte  miefa,  memenr  Höf  nron  dta 
allen  zu  unterrichten  und  zugleich  darauf  zu  dringen,  dass  man 
Truppen  werbe  und  die  Hannoveraner  heriiliersendo. 
/'  0a  die  Antwort  Oesterreichs  auf  diA  ^weite  Anfrage 
ebenso  ui^iefriedigend  ausfiel  vwin>  idi|^i«iBta^  iMu4a  sie^hn 
Tage  später  euitmf  alt^  deriV»l%feiniM^t  rbi^  dem 
Grande  weil  Herr  von  Kh'nggräf  Bedenken  trug  sich  zu  ei- 
ner schrililichen  Ausfertigung  der  Anfrage  zu  verstehen^:  so 
beschloss  Sc.  Maj.,  siohLJill^^blickjich  in  Marsch  zu  setzen. 
Er  berief  mteh  am  Donnerstag  den  26.  August  und  theilto 
mSr«oeb  tüb^Abehid  j( ne  A6lworl>}aiiig  Ibrsndite  miok  aber 
am  nächsten  Morgen  zu  ihm  zu  kommen.  Da  nun  iiess  er 
sich  zu  mir  ausdihrlich  über  seinen  Enlxhluss  eines  unver- 
weilten  Auibruches  aus  und  erkläc(69>dass..er  duroh  ^Sachsen 
gehen  müsse;  4o<AJMdM.  ert  dieien  Mös^  feinen  Ge- 
sandten zä  Wlan<>t||[^^ dritte  Anweisung  erfassen,  um  noch 
einmal  auf  eine  deutliche  Erklärung  zu  dringen.  Könne  er 
eiuc  solche  erlangen,  so  werde  er  mit  Vergnügen  umkehren; 
inzwischen  aber  sei  er  entschlossen  /u  niarschirea,  da  die 
Jdumeit  weili  Yorgeriiekt  set;<{tEr.  (orderte  ^micbTi^,  meinen 
Hdf^titoon  in  HMntniss'  xn  setitn,;  log^e  auch  voni.dem 
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Umstände,  dm  er  seinem  Gesandten  Vollmacht  gegeben  Wien 
za  verlassen,  wofern  er  keine  Auskunft  erlangen  könne. 

Demgemäss  zog  der  König  folgenden  Tages,  Sonnabend 
den  28.  August,  an  der  Spitze  seiner  Garden  aus  Potsdam  ab  ; 
eine  andere  Golonne  wurde  durch  den  Prinzen  von  Preus- 
sen  geführt 

Am  Freitage  darauf  stellte  er  mir  ein  gedrucktes  Exem- 
plar des  Manifestes  zu,  welches  sogleich  bei  seinoni  Ein- 
tritt in  Sachsen  veröffentlicht  werden  sollte,  und  worin  er 
del  Vorhabens  gedachte,  dieses  Land  als  Unterpfand  in  Bo^ 
nts  zu  nehmen.  Bei  keiner  Gelegenheit  halte  er  mir  das 
Geringste  über  seine  Absicht  durdi  Sachsen  zu  gehen  gesagt, 
viel  weniger  von  dem  Vorsätze  es  in  der  Weise  anzugreifen, 
wie  er  es  nunmehr  that. 

Mr.  Keith  hat  nachmals  zu  mir  geäussert,  er  glaube,  er 
sei  die  Ursache,  dass  der  Köm'g  von  Preussen  die  dritte  Bot- 
schaft an  die  Kaiserin  abgesandt  habe. 


In  January  1756,  the  treaty  between  the  King  and  the 
King  of  PruBsia  was  signed  How,  and  when  the  negocia- 
tion  was  begun,  I  am  not  thorougbly  informed,  nor  what 

were  the  motives  to  this  treaty. 

On  the  part  of  the  King  the  advantage  was  evident,  as 
Hanover  was  thereby  secured,  though  not  jnentioned  in  the 
treaty. 

On  the  part  of  ihe  King  ofPrussia,  the  chief  advantage 

seems  to  be,  that  by  this  treaty,  bis  dominions  in  Prussia 
were  secured  from  any  invasion  by  the  Russians,  as  they 
had  a  little  beforc  entered  into  a  treaty  with  England. 

What  passed  l>efore,  and  immediately  after  the  signing 
of  this  treaty  between  Ihe  two  courts,  I  am  ignorant  of.  Bat 
the  King  of  Prussia  has  told  nie,  that  ho  had  tbc  strongest 
assurances  that  Russia  would  not  act. 

No.sooner  was  the  treaty  made  public,  than  tbc  Au- 
strians  began  with  all  their  inOuence  at  the  oourt  of  Russia 
to  endeavour  to  hinder  the  negociation  of  the  treaty  at  that 


Digitized  by 


Englischer  TexL 


151 


courty  which,  1  believe,  by  tbat  means  was  not  raiified  tili 

some  time  in  tbc  month  of   Tbey  represented  to  tbat 

oourt  .the  indignity  tlue  court  of  £ngland  bad  donc  to  tbo 
oouii  of  Biiasia»  by  fli|teiui9t»ta  a  .trcH^  wiliiii^ 
oai  IhiB  priTHy  of  tte  .JSiiptess 'df  -Ausaii^  and  l)tl^ 
began  lo  tlirow  oft'  the  mask,  and  torgetting  all  the  obliga- 
tiüiis  tbey  liad  tu  llio  King,  aiid  to  tlu^  Eiiglisb  naliun,  tbey 
made  wide  stridcs  to  tbrow  tbcmselves  into  tbe  arros  of  Fraaoei 
AJ)out  the  traipufl^^  sigiiiBriQrilh^i  treaty  Jbetmieib 
Englaod  and  'Pnissia^  the  Dnhe^  d^^Nifefiim  <wa9  aenl  to 
Berlin.  Iiis  nt'guciation  did  nol  succccd.  lic  was  well  reccived 
by  tbe  King.  But  tbü  bujsimii>6  bc  ranie  lipon,  whicli  was 
to  engage  Uio  Kittg  to  ranew^lhis  treaty  wilh  I  rance,  and  to 
attack  HahoTOr,  not  Iboing  agreeahle  ;ta^d|in  foiiaiianlüjjeaty^ 
the  Duke  de  SiT«moif^  after  a  stay  of  .  months  :at  Btrlm 
and  Potsd  im,  returned  lo  Paris,  bigbly  out  of  hoinour,  as  I 
bavc  beard. 

His  Pnissian  Majesty  told  mc,  in  a  conversation  1  bad 
with  htm  soon  after  I  cama  to  fiailio,.  that^he  dld  not  muah 
Hke  the  manners  ol  tbat  Duke;  he  liTaa  not  iraak  and  open^ 

but  aclcd  iiidirectly;  and  as  für  tbe  J>röpositi()ns  he  was  cbar- 
ged  wilh,  lit'  cuuld  not  bearktn  to  tbom,  tbc  King  ol"  Eng- 
land haviug  done  nothing  tbat  could  justify  bi&  aUacking  of 
Hanover.  1  haYO  xeaaon  to  thanki  ftomi  oüitr  convertations  ' 
that  tbe  propontion  öf  ^ätMckiig  Hanover  bad  bem^j^ad^ 
the  King  of  Prussia  bidore  the  arrival  of  the  Doke  of  Nifer- 
nois,  and  tbat  in  a  very  indccent  nianncr,  by  Monsr.  de  llouilh', 
wha  told  tho  bbing  qC  Pypiisk in  a  letter,  tbat.  Uijere  was 
good  pl  un(Ulf  ai^KMjtp^  Iba  King,  rtj^  Ibat 

*  such  a  proposttmn  w(MM  bavi  4iMiHVcry  proper  Mfor  JUaaH 
darin  (Mazarin?),  and  -that  he  considered  it  as  the  highest 
indignity  tbat  could  Ix;  ollorcd  bim.  '  "  » 
Jbave  beard  tbe  King  of  Prussia  blamcd  for  pruvoking 
tba  Frencb,  by  iigning  tbe  treaty  witb  England,  about  a  month 
or  a»  weeka  befbre  tbat  with  Franoe  axpired.  ButJLrdo  not 
yet  know  tbe  Irulli  of  the  facl,  nor  wbat  was  tbe  nlHliBa^of 
bis  cngjy^(en|eut  witb  irauce.      ..  .  .      ^.   :  '  '  • ' 
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About  the  end  of  January  1756,  1  was  acquaintcd  that 
tbe  King  thought  of  sending  me  to  Berlin  as  bis  Ministeiv 
with  the  pay  of  Envoy  Extraordinary.  1  kissed  the  King's 
handg  the  12th  of  March  i76^  I  lefl  England  the  18tfi  of  April, 
and  arrived  at  Berlin  the  8tli  of  May,  baving  passed  through 
Hanover  and  Brunswick. 

I  immediately  notified  my  arriTai  to  Goont  Podewils,  and 
had  my  first  audience  at  Potsdam  on  the  llth.  —  Wben  1 
defivered  hia  Majesty's  letter  to  the  Kmg  of  Pnissia ,  I  ac- 
companied  it  witb  a  sbort  compliment:,  to  whicb  bis  Majesty 
answered  by  a  letter.  I  then  proceeded  to  open  to  Iiis  Jüa- 
jesty  the  yiews  the  King  my  roaster  had  in  honouring  me 
with  this  eommisaion,- which  he  heard  with  great  attentioa, 
and  immediately  replied,  that  he  would  strictly  fulfill  the 
treaty  he  had  lately  entered  into  with  the  King  of  Great 
Brittain.  He  was  of  opinion  that  nothing  wouJd  happen  in 
Germany  this  year,  but  would  not  take  upon  him  to  lay 
What  might  happen  the  neit  Ue  then  said  Äat  what  deaigns 
tiie  oonrt  ofVienna  and  the  cowrt  of  Fnuiee  miglit  bave  had 
of  exciting  troubJes  in  Germany,  upon  pretence  of  religion, 
and  of  supporting  the  rights  of  tbe  hereditary  Prince  of  Hesse, 
were,  for  the  present  at  least»  postponed;  as  the  Prioce  of 
Hesse  was  nöw  at  Berlin,  and  yery  desiroiis  to  enteir  m/to 
his  serriee.  —  I  had  ^ifterwards  the  honour  of  dining  with 
bis  Majesty,  and  after  dinner  he  desired  me  to  stay  at  Pots- 
dam that  night,  and  dine  with  bim  next  day.  Before  dinner 
1  had  a  great  deal  of  oonversation  with  Iiis  M«jesty  in  pri- 
?ate,  in  which  he  expressed  the  highest  regard  for  the  King, 
and  confirmed  to  me  what  he  had  said  in  the  audience  of 
the  day  before.  He  said  he  was  well  informed  that  a  Con- 
vention was  framing,  between  the  courts  of  Vienna  and  France; 
that  the  court  of  Vienna  was  greatly  embarrassed  in  what 
manner  to  answer  the  instances  which  Mr.  Keith  had  lately 
been  directed  to  make;  but  their  intention  was  to  shift  giving 
any  answer  tili  the  Convention  was  actually  signed,  and  to 
justify  this  conduct  by  the  manner  in  which  our  court  had  con- 
ducted  itself  in  the  negociation  of  tbe  iate  treaty  with  Prussia. 


Digitized  by 


Englischer  Text. 


153 


In  general  the  receplion  l  met  wilh  from  bis  Prussian 
Majesty  vcry  far  exceeded  my  wärmest  expectations  and  Iiis 
maiiner  of  acting  I  found  very  different  from  what  it  Lad 
been  represented  to  me.  He  received  me  witb  candor,  open- 
ness,  and  aflability,  and  very  soon  (to  removc  all  suspicion 
witb  regard  to  France)  gave  an  account  of  tbc  D.  de  Niver- 
nois'  negociation.  L'pon  tbc  business  I  was  cbarged  witb  be 
spoke  witb  great  precision,  and  gave,  not  only  bis  opinion, 
but  bis  advice  freely.  I  could  make  no  return  to  so  niucb 
goodness  on  tbe  part  of  tbe  King  of  Prussia,  but  by  acting 
in  tbe  inost  candid  and  fair  manner  possible,  doing  bim  ju- 
stice in  tbe  relations  1  sent  to  mv  court;  wbicb  bad  tbe  de- 
sired  effect.  For  bis  confidence  increased  daily,  and  as  I  was 
often  sent  for  to  Potsdam,  and  bad  many  long  and  private 
audiences  in  wbicb  tbe  King  of  Prussia  not  only  beard  witb 
great  attention  wbat  I  bad  to  offer,  but  even  on  many  oc- 
casions  desired  me  to  spcak  my  opinion  as  a  private  man, 
not  as  a  minister,  urging,  tbat  be  bad  talked  to  me  as  a 
friend,  not  as  King,  tbese  indulgences  on  tbe  part  of  bis 
Majesty,  emboldened  me  to  speak  witb  tbe  grcatest  frcedom, 
and  witbout  reserve. 

-  •  Tbe  froquent  journeys  I  made  to  Potsdam  during  tbe 
summer,  and  tbe  distinguisbed  marks  of  favor  wbicb  tbe  King, 
and  of  consequence,  all  tbe  Royal  Family,  and  tbe  courtiers, 
sbewed  mc,  gave  great  jealousy  to  all  tbc  otber  foreign  mi- 
nisters  residing  at  Berlin,  particularly  to  Monsr.  de  Yalori, 
tbe  French  Minister.  He  even  complained  of  tbat  partiality 
to  Count  Podewils  and  Count  Finkenstein,  adding,  tbat  I  in- 
stigated  tbe  King  of  Prussia  to  break  witb  France,  and  to 
lake  up  arms.  Count  Podewils  told  mc,  Ibat  on  tbis  occasion 
be  did  me  justice,  by  assuring  Monsr.  de  Yalori,  tbat  so  far 
from  instigating  tbe  King  to  bcgin  tbe  war,  to  bis  certain 
knowledge,  I  bad  done  every  tbing  to  prevent  it,  tbat  natu- 
rally  1  must  wisb  well  to  tbe  alliance  witb  England,  but  tbat  '  ^ 
niy  views  and  my  language  werc  pacific.  i  ^  - 

-uu.tln  tbe  montb  of  June  tbe  King  of  Prussia  bad  notice, 
tbat  tbe  defensive  treaty  between  France  and  Vienna  was 
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aetually  signed;  Ibat  besides  the  articles  in  the  treaty,  there 
were  separate  aiüdes  wbidi  coiiid  <mly  be  guessed.  They 

were  conjeetured  to  be  concernrng  a  cession  to  be  made  by 

the  Imperial  court  of  some  towns,  or  of  certaia  districts  io 
the  low-couiitries. 

This  treaty  did  not  in  the  least  alarm  tbelüng  of  Pros- 
sla.  He  thought  if  it  went  no  larther  than  the  assistanee  sti« 
pulated  reciprocally  in  the  treaty,  of  twenty  four  thousand 
men,  that  it  was  of  very  h'ttlc  conscquciice;  and  he  did  not 
seem  to  tbink,  that  this  union  between  France  and  Austria 
eould  be  cordial  or  larting.  For,  at  this  time,  though  he  was 
ont  of  huinoor  with  France,  he  did  not  bdieve  that  France 
had  any  Intention  to  break  with  him,  and  that  what  they  did 
at  this  timc,  in  sccming  to  unitc  with  the  House  of  Austria, 
proceedcd  more  from  peevisboess  and  spite,  tban  from  any 
6xed  principle  of  politics,  or  from  any  intention  to  alter  the- 
System.  He  knew  likewise  that  he  was-obnoxioos  to  Madame 
de  Pompadour  (on  account  of  certain  reports)  and  to  her 
creatures  wbo  had  taken  this  opportunity  of  the  unsuccessful 
mission  of  the  D.  de  Xivernois,  to  indispose  his  most  chri** 
stian  Majesty  towards  bim.  Bot  be  did  not  imagine  that  their 
malice  coold  ha? e  so  far  prerailed  in  the  cabinet,  as  to  alie- 
nate  entirely  that  power  with  whom  he  had  been  so  long 
united,  and  to  whom  he  had  been  so  useful. 

The  Prussian  Ministers,  though  they  seemed  moce  con- 
eemed  at  the  step  France  had  taken,  yet  they  were  finniy 
persuaded  that  France  would  go  no  ferther  in  supporl  of  the 
House  of  Austria,  than  to  furnish  their  contingent  in  men  or 
money,  in  case  there  should  be  a  war  in  Germany;  and  they 
were  confirmed  in  this  by  the  assurances  of  the  Marquis  4e 
Yalori,  who,  after  the  D.  de  Nivemois  ieft  Berttn^  was  seat 
at  the  King  of  Prossia's  desire,  as  ordinary  mmister,  in  the 
place  of  Monsr.  de  la  Touche,  who  was  disagreeabie  to  the 
King  of  Prussia. 

As  in  the  month  of  May,  part  of  the  Uanover  troops, 
and  eight  thousand  Hessians  had  been  calied  o?er  mto*  Eng- 
land, the  Ministers  of  £lanover>  the  most  timid  and  credukw 
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of  mankind»  were  immediately  alanned  tliat  France  woold 
certainly  march  and  overrun  their  country,  before  any  foree 

could  bc  got  together  to  defend  it.  The  news  of  the  treaty 
between  Austria  and  France  hcightened  their  fears  to  such 
a  dcgree,  that  they  thought  tbe  danger  imminent  and  una- 
voidable.  Upon  their  saggestion»  I  had  directions  to  ask  His 
Prussia»  Majesty  what  assistance  he  could  give,  in  case  Han-« 
Over  was  attacked  tbis  summer,  during  tbc  absence  ol  thc 
troops.  His  Prussian  Majesty's  answer  was  uniform;  —  that 
he  woiild  answer  with  his  head,  that  no  attempt  wottld  he 
made  this  yettr;  but  he  wiahed  thal  proper  measurea  were 
edncerted  for  ihe  next,  for  Ihen  he  would  answer  fbr  nothing; 
and  bc  guvo  mc  a  list  of  such  troops  as  he  thought  nii^ht 
be  hired  in  Germanv.  -  i 

The  authority  of  the  King  of  Pnissia  was  not  sufflcient 
to  quell  the  fears  of  the  Hanomians;  as  they  imagined  that 
France  and  Austria  thought  of  them  sofely.  I  was  therefora 
directed  to  make  new  rc|)resentations  to  tbc  Kin^  of  Prussia, 
and  to  insist  for  an  answer  as  if  the  case  existed.  Iiis  Prus- 
sian Majesty,  after  rcpeating  to  me  what  he  had  before  said, 
assur^  me  that  if  the  case  existed,  he  would  ftimish  tan  ^ 
tbonsand  men,  and  notwühstanding  the  movements  of  hie 
troops,  tljat  be  would  take  carc  that  tijat  number  should  be 
forthcoming  and  actually  in  the  territory  of  Hanover,  before 
the  French  could  arrive  there.  I  was  then  teased  with  letters 
from  the  HanoTor  Ministers  to  procure  a  greater  number» 
and  an  exact  speeification  of  the  regiments  that  were  to  be 
sent.  This  I  mentioned  to  the  King  of  Prussia,  but  as  1  found 
it  was  disagreeable  to  him  to  be  constantly  teased,  I  was 
contented  with  his  renewing  Ris  former  promise,  to  whioh 
he  added,  „let  these  gentlemen  fcnow,  that  if  the  ten  thott* 
sand  men  are  sent  to  their  assistance  ^  I  can  spare  them  no 
longer  than  to  the  end  of  next  February,  as  I  sball  have  use 
for  them  elsewhere,  and  it  is  with  this  express  coudilion 
that  I  prowise  them/'  When  1  urged  for  a  greater  number 
he  said  tiurt  was  impossible,  aniess  I  could  give  absolute  as<^ 
surances  that  Russia  wottld  be  quiet,  but  adrised  that  no  time 
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should  be  lost  in  engaging  the  troops  for  the  next  ycar,  es  he 
saw  the  storm  began  to  thicken;  Ihat  he  had  already  tukeii 
bis  ineasures,  and  was  prepared  for  whatcver  ini^ht  hiippcn. 

The  King  said  he  knew  the  Empress  Queen  could  bring 
one  hundred  thousand  men  into  the  Geld;  that  France  could 
not  bring  above  fifty  thousand,  of  which  he  reckoned  the 
Gerninn  rcgimcnts  in  thcir  service  at  twenty  thousand,  the 
rest  Palali nes  and  Wirtemberg  troops,  with  a  few  French 
Regiments  added  to  make  up  the  number;  that  on  the  other 
side,  the  King  of  Great  Brittain,  though  he  had  sent  eight 
thousand  of  bis  troops  to  England,  could,  by  an  augmenta- 
tion  of  bis  troops,  and  by  taking  the  Duke  of  Brunswicks 
into  bis  pay,  have  an  arniy  of  five  and  twenty  or  thirty  thou- 
sand men;  that  he,  the  King  ofPrussia,  could  bring  an  arniy 
of  one  hundred  thousand,  but  still  there  would  bc  wanted 
thirty  thousand  Kussians;  that,  in  ordcr  to  facilitate  the  Co- 
ming of  the  Russians,  he  proposed  that  they  should  embark 
on  board  thcir  gallies  in  the  ports  of  Livonia  and  Courlaiid 
nearest  to  thcir  quarters,  and  sail  along  the  coasts  of  Prus- 
sia  and  Pomerania;  that  he  would  give  them  quarters  in  the 
ports  of  Pomerania,  if  they  had  occasion  to  land,  and  they 
might  be  put  on  shore  at  Rostock  (or  Radstaoq),  which  vo- 
yage,  he  reckoned,  was  in  all  about  four  weeks,  and  would 
be  a  great  saving  of  lime,  as  well  as  of  fatigue  to  the  troops, 
in  case  there  was  occasion  for  them  to  enter  upon  imme- 
diate  service.  . ..  m  i  >» 

Towards  the  end  of  July  the  Marquis  de  Valori,  the 
French  minister  delivered  a  letter  to  Count  Podewils,  by 
Order  of  bis  court,  and  soon  after  had  an  audience  of  the 
King,  which  lasted  but  a  fcw  minutes.  Count  Podewils  said, 
in  my  hearing,  to  the  King  of  Prussia,  that  the  Marquis  de 
Valori  had  said,  he  would  pawn  bis  hcad  that  the  Empress 
Queen  had  no  intcntion  to  attack  bim;  to  which  Podewils 
replied,  „will  your  Court  guarantee  that."  Hcre  the  King  of 
Prussia  interruptcd  bim,  and  said  „you  are  wrong.  France 
will  promisc  to  give  no  assistance  to  the  Empress  Queen 
against  me,  provided  I  will,  on  niy  part,  promisc  to  give  no 
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assistancc  to  the  King  of  England.  But  I  am  rcsolved  to  do 
no  such  thing;  I  will  fulfill  my  cngagemento  with  finglaad/' 
He  then  tM  Count  Podewils  wliat  answer  to  gife  to  the 
Marqnts  de  Talori'B  letter.  When  I  went  into  the  doset, 
after  the  Marquis  de  Valori's  aiidiencc,  the  King  said,  with 
.  an  air  of  good  humour:  „Je  ne  veux  pas  que  ces  Messieurs 
Hie  parlent  comme  on  parle  aux  UoUandois»  et  qu'ils  me  iK- 
sent  quel  trait6  je  dois  remplir  ou  non.*^ '     '  < 

Diu*ing  the  comrse  ^^f  this  summer,  the  Kiii^  of  Prassia 
had  intelh'gence  of  the  intrigues  of  the  Court  of  Vicnna,  in 
coujuactioa  witii  France  and  üussia  to  attack  hirn  at  onee 
OD  all  sidee;  and  into  thts  consphncy  they  had  drawn,  er 
wete  endeavoaring  to  draw,  the  court  of  Saxony,  from  whence 
he  had  intelligence,  not  only  of  every  thing  that  had  pa«sed  at 
Dresden,  but  also  of  what  was  doini;  at  Vieuua  and  Petersburg. 
'  The  motions  of  the  Imperial  troops  in  Bohemia,  upon 
the  frontier  of  Silesia,  the  march  of  several  regiments  from 
flmigary,  and  the  augmentations  made  in  those  troops,  ser« 
Ted  to  heigfaten  and  oonfirm  the  suspiGions  Hts  Prasnan  Ma- 
jesty  had  of  the  Court  of  Vienna.  He,  thercfoie,  rcsolved  to 
be  beforehand  with  them,  and  (looking  upon  their  intentions 
as  QO  loDger  doubtful)  adopted  this  maxim,  that  it  was  bet- 
ter to  prevent  than  to  he  prerented. 

As>  after  the  reriews  of  the  Prassian^  Troops,  in  the 
muiiLlis  of  May  and  June,  bis  Prussian  31ajosty's  suspicions 
were  greatJy  heightened  by  the  lettirs  he  rcceivod  from  Si- 
lesia»  he,  upon  pretcnce  of  ehanging  the  garrisons,  made  his 
troops  march  into  diffiBren^qpartm,  marked  out  sereral  en- 
eampments  which  he  never  intended  to  occupy,  hut  drew  his 
forccs  together  in  such  a  manner,  that  he  coukl  march  where 
he  pleased,  upon  a  very  short  notice,  to  oppose  any  force 
that  might  be  brought  agaiast  iiim. ' 

These  motiona^in  the  Prassian  army,  and  the  recall  of  the 
general  olficers  ^ho  were  at  Garlsbad  in  Bohemia,  gaye  great 
umbrage  and  alarm  to  the  Empress  Queen,  who,  upon  thal, 
poured  in  as  many  troops  as  could  be  got  together  into  Bo- 
hemia» as  she  probahiy  imagined^  that  an  invasion  was  in<- 
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tended  of  that  country.  The  raareh  of  the  Imperial  troops 
into  Bohemia  alarmed  the  King  of  Prussia's  ollicers  and  mi- 
wton  in  Silesia,  tfid  as  is  probable  the  accouuts  thay  sent, 
UkJke  King,  wera  exaggeiated,  they  ser?ed  to  confirm  «ad 
fortify  the  suspicions  he  had  of  the  Goort  of  Vienaa,  and^iat 
last,  raised  them  to  such  a  degree,  that  he  no  lüiiger  conM- 
4«re4  them  as  suspicions»  hut  looked  on  them  as  absolute 
i^rtainties.  And  as  he  was  but  too  wdli|a(braied  of  their 
negociations  aod  aecrelviews;  fhat.they  ^weiir^oving  hea^en 
and  carth  to  engage  France,  Auftsia,  Saxony,  to  upon 
bim  at  once,  whilst  the  Court  of  Vienna,  with  its  whole  force, 
should  invade  Silesia,  he  concluded  there.was  no  salvation 
hiM^.m  pre?epttv6  .niea8ures.  He  .therefore  molved  to  attack 
the  fimpress  Queen  in  Bohenifa,  before  jshe  emüd  be  suffir 
ciently  prepared,  hoping  that,  if  he  succeeded,  thi»  formidaHe 
icjonspiracy  might  dissipate  in  smoke,  if  the  party  pnncipally 
coHcemed  could  he  so  iar  reduced,  as  not  to  he  in  a  con- 
dftipq  to  su^ort  the  ^wir  next  year,  that  then  the  whole 
hivden  must  M  updn  the  aUtes  and  assodates»  whieh  he 
did  not  think  they  were  indined  to  bear.  •    .  ' 

In  this  Situation  of  mind,  fdlcd  with  jealousy  and  suspi- 
cion,  1  found  the  King  of  Prussia»  about  the  end  of  Juiy,  at 
Potsdam,  where  he  had  >sant  for  me;  and  after  oommunica- 
tii^  .to  me  the  intelligence  he  had  lately  receired  from  Silesia 
and  from  Saxony,  he  was  pleäsed  to  acquaint  me  wilJi  the 
rcsolution  he  had  takcn,  of  immediately  miMching  to  picveiit 
hU  enemies,  and  to  be  beforehand  with  them,  as  the  only 
JV^sure  he  thoiAght  oondstent  with  bis  safety  against, foes 
m  immeroas  and  so  pow^fd!,  whose  force,  if  oneeMHii- 
ted,  must  be  so  much  superior  to  any  he  could  bring  into 
tbe  field. 

At  the  samc  titiie  His  Prussian  Majcsty  declared  to  nie 
(as  he  had  often  doQ.e  bdore)  that  he  wished  for  nothing  so 
rouch  as  peaoe;  that  he  wanted  to  keep  what  he  ha«),  bui  had 
no  view  of  making  new  acquisitions.  I  remember«  on  Uus  oo* 

casion,  aniongst  othcr  pieces  of  intelligence  which  His  Prus- 
sian Majesty  shewed  me,  tbere  were  some  very  strong,  and» 
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as  I  thought,  exaggerated  accounts  from  Silesia,  of  au  inten- 
ded  encampment  upon  a  langue  de  terre  in  Bohcmia,  which 
was  enclav^  in  Silesia;  upon  which  information,  comhined 
with  others,  thc  King  concluded  that  the  Court  of  Vienna 
cerlainly  intended  lo  attack  him.  I  took  the  liberty  to  re- 
prescnt,  that  from  such  encanipments,  the  intention  of  the 
Austrians  could  not  certainly  be  concluded,  whilst  they  re- 
inained  upon  their  own  territory;  that  perhaps  their  dcsign 
might  be  to  provoke  Iiis  Majcsty  to  strike  the  first  blow,  and 
Iherebv  to  entitle  them  to  call  for  the  succours  from  France 
and  ftussia  stipulated  in  case  the  Empress  Queen  was  at- 
tacked  in  her  possessions.  He  answered  me  abruptly,  and 
with  somc  emotion,  and  looking  me  füll  in  the  face,  „Com- 
ment,  Monsieur!  Qu'est-ce  que  vous  voyez  dans  mon  visage? 
Croyez-vous  que  mon  nez  est  fait  pour  recevoir  des  chique- 
naudes?  Par  Dieu,  je  ne  les  soullrirai  point!"  —  1  replied 
that  nobody,  I  bclicved,  would  be  rash  enough  to  aflront  him ; 
that  if  they  did,  bis  character  was  too  well  known  in  Europe 
to  leave  any  doubt  in  what  manner  it  would  be  res«nted,  and 
that  of  all  the  great  qualities  he  possessed,  I  never  heard 
patience  and  forbearance  reckoned  of  the  number.  He  took 
this  freedom  well,  and  laughed.  It  served  to  allay  bis  pas- 
sion  which  was  beginning  to  arisc.  But  after  shewing  me 
some  other  pieces  of  intelligence,  he  concluded  with  saying, 
„there  is  no  hclp  for  it;  that  Lady  (pointing  to  the  Empress 
Queen's  picture)  will  have  war  and  she  shall  have  it  soon. 
1  have  nothing  for  it  but  to  prevent  my  encmies;  my  troops 
are  rcady,  and  I  must  endeavour  to  break  this  conspiracy, 
before  it  grows  too  slrong."  1  thon  represented  the  daoger 
there  was  of  destroying  entirely  the  English  interest  at  the 
Court  of  Russia,  if  by  any,  even  necessary,  act  of  bis,  he  could 
he  construed  to  be  the  aggressor,  and  1  insisted  on  the  ho- 
pes  there  were  of  getting  that  Court  to  be  neutral,  at  least 
in  case  the  Empress  Queen  was  the  aggressor;  that  besides, 
as  the  reasons  for  beginning  the  war  were  founded  on  su- 
spicions,  and  on  private  intelligence,  the  ground  of  which 
was  not  known  to  the  rest  of  Europe,  1  was  humbly  of  opi- 
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nion,  thaf  'H  wouW  be  greatly  for  Us  interest,  and  tfaat  it 

oould  nol  lail  lo  inakc  an  impression  everywhero,  if  he  vvould 
ürst  ask  an  eclaircissement  of  the  Empress  Queen,  lo 
luiofWt"wlieÜi«r^  bad  any  intentioa  4o  atUick  Unii  as  he 
kad  reason  lo  lue  alannad  ynik  Ihe  armamaiiU)aiid,,'W(aflik« 
preparations  ia<Bohemia  and  elsewhere;  that,  if  the  answer 
was  not  sallsfaclory ,  all  inankiiul  would  justily  Iiis  niakini; 
use  of  Lke  iujtcü  he  had  to  dcfend  himself;  that  the  pceparu- 
tions  /ii^  i  irall  «akuguBiic^t  .go  .  oii  ia  the  'Oma  tiniey  and  * 
Tcry  UtUertfme-'W0iild*4fi  leilii«pn]y  the  few  days  necessary 
for  a  Courier  to  go  to  and  iCtÜhi  from  Yienna.  He  did  not 
sccni  lo  iclish  this  proposal,  and  begaii  lo  spcak  willi  irreal 
warini^^.thal  he  kuew  the  insoIoiRc  and  licrte  of  Ihe  Courl 
of  .ViiBiiM^tbal;>t]ie/4BMMH^  such  a  dea^ad  wouid .  I>e  oaly 
maUng  ftUn^icWOive,.  and  exposing  Umaelf  to  reeeive  an  ^r* 
Togant  and  insulting  answer,  whieb,  he  added,  he  would  not 
l)ear.  I  iiri;od  tlial  the  iiiore  haugiity  the  answer  was,  so 
ouich  the  heller;  nol  that  i  Ihoughl  he  should  hcar,  hut  that 
Sl^/woiild  lM  a  sort  of  deelaratioa  of^e  aecffet  kteatieas  «f 
Ibat  .Courty  .which,  whea  joiaedcloi  the  iatollig«ice  he  had  of 
thoir  designs,  could  not  fail  at  once  to  eonvince  the  other 
poNM  TS  oi  Lurope  of  his  j)acific  disi)osition,  and  of  the  ina- 
lice  and  amhitious  views  of  the  Court  of  Vienna;  that,  be- 
sideftr:if/explaB«tions  .infere,4le«red  oa  his  part,  aad  reftved 
i^  fttal  CkMurt^  I  dadii«el  '*e  with  what  lie»>they  could  ask 
succours,  either  from  France  or  Russia,  and  it  would  cer- 
lainly  furnish  the  King's  Minister  with  a  very  strong  argn- 
meat  at  the  Court  of  Petersburg,  to^i^eep  the  Jlussiaus  (piiet, 
or.  |MriiaiH(y  by  their  authonty,  to.fireserfa  the^peace*  of 
rope..  HeihiMardr.all  with  spatieaoe^tat  replied  with  warmth; 
„na,  that  will  not  do;  it  may  make  things  worse,  vous  ne 
connoissez  pas  ces  gens;  cela  les  rendra  plus  tiers,  et  je  ne 
cederai  poiut  a  ces  gens  iju"  Ihe  Kincj  then  went  tp^  dinner 
ajto  this  very  long  eonyorsalioB,  and  i  thou^tf  alltivas  Ofer. 
^mi^the  tiaie  of  diaaer  he  desired  m»  to»stay  and  8ee«tiie 
Burletta  in  the  evening,  which  I  did.  After  the  liurletta,  as  . 
.  we  were  going  to  the  Taiais  Chinois,  iu  Ih^  gftfdcn,  Ihe  King 
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eaUed  to  me  and  said^  „1  have  reflected  on  what  you  urged 
80  warmly  tliis  moramg,  and  I  will  gnro  dnreatioM  la  my 
minister  at  Yienna  lo  ask  an  waikmee  of  Iba  Enpresi  her» 

seif,  without  the  intenrention  of  her  minister;  I  may  perhaps 
get  an  answor  hy  surprisc;  I)iit  if  tbev  lia\e  tiiiic  tu  prcpare 
it,  it  i^iU  be  as  1  told  you."  Jl  apprafed«jiiudi  of  this  reso« 
lutioä».  bnl  ImitäM^nißHmi  tm^i  immM^mtitm^h^  wam  je 
d'avaöioe  >  ^qve  je  n^aUeAda  >  «tieii'  4te  rlant  ?eeei  aft 
par  Dieu!  je  ne  cederai  pas  a  ces  gens 

Accordiugly  Monsr.  de  Klingraaff  Lad  orders  the  next 
day  to  ask  an  andience,  in  wkich  be/rai^diractadilQ  dadafa^ 
llüüillMi  imnfl,  alipaaiil  switk>tlM  pfglwiliBiu  .lU^i#aia.niaf 
lwA;^iba4  dki^ttit  hiaa^  aak  «  dMaMliofiv  eitlMin  writmg 
or  verbal,  in  the  presence  of  the  Kni^lish  and  Prench  AJiiii- 
siers,  lliat  slie,  llie  Empires  Oucen,  bad  no  inlontion  to  at- 
tack  liim  villwr  this  year  or  the  next,  and  be  waatWiUing.lo 

Big  /Pniaitiiii  Majesty  wailedi"#Wi  greaüMfMÜeiiee  tha 

return  of  tbo  Courier,  and  so  soon  as  \\o  bad  arrived  bc  sent 
for  me,  to  Potsdam,  and  communicalcd  the  answcr  be  bad 
reoeived,  witb  whicb  he  was  not  satislied  and  asked  my  op»r 
■ion.^  I  aaidil'^mslieA.il  hadhajiiiiMOW  tepKoüvbol  I  waa 

•  glad  lO'  find;itiiaf#  lan^'Mlhing  oüiirffB  is"ü  *  Hüb  Am  tpul 
into  my  baiids  an  extract  of  a  lotter  dated,  but  tbc  place  from 
wbence  it  cauie  not  meutiouedy  and  desired  nie  to  read  it 

•  earefuliy*  Xhis  extract  gare  an  account  of  a  conversation  that 
an»^mtuDat*^lneD4  of  iGcHinA^  .coneerf 
nmg  Ib»  anawer  ih«  Empress  Qnaen*  waa  to  give  to  tbe  Kmg 
of  Prussia's  demand.  As  I  read  it  I  coubl  not  belp  smiling, 
wbicb  tbe  Kin^'  |)crceiving,  asked  nie  wby  I  suüled.  1  en- 
deavoured  ta  iliift  giving  an  answei^  but  he  insisting,  I  was 
obliged  to  owii^^illi#  ii  aauiadiJbeaaiiae  I  thoaght  the  intalli^ 
genee  too  go^,  and  tob  OMridtet -fiial'l  waa  acquainted  wiA 
Couiit  K.iiiiiit/,  and  believed  bim  too  wisc  lo  trust  anv  friend 
wbatcver  witb  such  a  secret.  After  talking  of  Count  Kaunitz's 
ahaMtaHt  iwh^cibil  gave  him  fairly,  bis  Majesty  was  pleased 
tö  oa9iij»4;^iir.yottA  ateetfalMai  iSffnat^ilHit.iÜa^ 

ZriUehtUI  f.  «Mckiclitnr.  I.  It44.  ±1 
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comes  from  a  gooü  haud,  and  may  be  depended  upon;  and 
if  yoil  flUl  hate  any  dofobt,  I  wili  nmie  tbe  person  to  yon; 
p«rfaa|M  be  niay  be  knoww  to.yoa,  bot  hit  oane  alone  will 

satisfy  that  the  intelligent  is  good/'  I  exensed  myself  by  as- 
suring  him  that  I  bclieved  it,  but  declined  hcaring  the  per- 
gon's  name,  as  I  thought  it  might  be  offensive  to  Uis  Majesty 
to  4inibt  oi  whal  he  bo  firady  believed.  AI  ihts  time  I  had 
HO  suspiekwi  üiat  this  letter  was  from  fiowit  Fleming»  tke 
Saxon  Minister  at  Vienna. 

His  Prussian  Majesty  told  me  that  he  wouhi  direct  bis 
minister  to  make  a  second  demand  y  as  the  ürst  aaswer  was 
not  satisAtetovy,  and  that,  without  insiatittg  pn  any  formality 
ef  tbe  pveseace  of  any  Ibreign  mtniater,  bot*  that  Um  deda* 

ration  must  he  for  tliis  and  the  next  vear,  as  above.  But  all 
these  demands  and  answers  heing  made  public,  1  need  nOt 
htre  be  move  particular  about  tbem. 

At  this  üme  the  King  of  Pnusia  deelared  to  me,  that 
be'saw  the  Empress  Queen  was-resolfed  to  lia?e  war^  and 
tberc  was  no  help  for  it;  but  ^at  upon  refteelien  (aa  Ms 
was  about  the  heginning  of  August)  that  Hanover  was  quite 
d^garni  of  troops,  if  he  marched  on  any  expedition  so  early 
in  Ihe  ieason  (a|id  he  «aid  he  was  ready)  the  French  mighl 
he  «tempted  to  eome  into  Ckirroany,  and  toke  vp  tbeir  winler- 
quarters  there,  he  would  therefore  delay  for  some  weeks  bis 
expedition,  in  order  to  deceive  them  (having  ordered  his  Mi- 
nister at  Paris  to  communicate  the  steps  he  had  taken  at 
YiennaX  and  he  desiied  me  to  ac(|iiaint  my  Conrt  with  thia, 
and  at  the  same  time  to  press  them  to  hire.troop8,  and  send 
Over  the  Hanorerians. 

The  answcr  to  the  second  demand  heing  as  little  satis- 
iactory  as  the  hrst,  and  it  coming  tea  days  later  than  he  ex- 
peefead  (by  reason  of  a  doubt  Monsr.  de  fiiingreaff  had  of 
^mg  a  <opy  in  wrifing),  the  King  immediately  resoked  to 
march.  He  sent  for  on  Thursday  26th  of  August,  and  com-' 
municated  the  answer  that  night,  but  desired  me  to  eame  to 
him  next  morning,  when  he  talked  to  me  fuily  of  his  inten- 
tionsof  mardiiiig  forthwith,  dedared  that  he  was  to  go  throogli 
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Saxony,  but  that  he  had  that  morning  sent  a  tbird  order  to 
bis  minister  at  Vienna,  still  to  insist  for  aa  explicit  answer; 
which  if  he  (;puld  obtain,  he  would  retum  with  pleuure,  but 
that,  in  the  mean  time,  he  was  resolved  to  march,  as  the 
season  was  far  acl?aneedw  He  desired  me  to  acquaiiit  my 
Court  with  this,  and  that  be  had  given  directions  to  Iiis  Mi- 
nister to  retire  from  Vienna,  if  no  ans  wer  could  be  obtained. 

Accordii^jr  ^e^n«)j|(^(fay»  sa^j^rday  the  28th  August,  he 
marched  from  Poti^dam  at  the  head  his  guards:  another 
column^  was  led  by  the  Prince  of  Prussia. 

On  Friday  afternoon,  be  gave  mc  a  printed  copy  of  tbe 
manifeste  ta  be^publisbed  as  soon  as.Jie  eateied  Saxony,  in 
wbich  .he  ^mentM&s  the  .ttking  that  oounlry  en  d^p^t  He 
had  j^pon  ho  i»ei»si€m  'idd  aiiy  thiug  lo  me  of  his  intentioa 
of  Igoing  thrdUgkSaxonf,  Cnr  less  of  invading  it  in  the  man- 
jier  he  did. 

-  v  >  Mr.  iieitb  bas  since  told  me  tbet  he  believes  he  was  the 
e<«aakwi:uof.jthe  Minfp  of  Pniiaia  ^ding  the  thind  mi^tfage 
to  the  Empress  Queeu. 


Ii* 


« 
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Es  ist  hinlänglich  bekannt,  welche  Mühe  den  Forschem  nord- 
deutscher Geidudito  die  £rwähniiiig  der  IhüriDger  an  dsr 
Nordseeköste  bei  Widudund  geniidit  bat  Wer  den  fiol^en- 

den  Erklärungsversuch  billigt,  wird  mir  eine  Aufzählung  der 
früheren  leicht  erlassen,  da  meine  Absicht  dahin  gebt,  nicht 
sie  zu  widerlegen y  sondern  wenn  es  möglich  ist,  sie  über- 
flüssig lu  machen«  Ob  ein  solches  Ergebniss  auf  allgemei- 
neres Interesse  Anspruch  machen  kann,  steht  dahin:  in  der 
südisischen  Gesdiichte  hat  es  wenigstens  für  eine  kürslich 
neubelebte  Controverse  Bedeutung,  fiir  Schaumann*s  Erörte- 
rung, die  Saxones  des  Ptolemäus  seien  im  Laufe  Jqs  dritten 
Jahrhunderts  über  die  Elbe  in  Norddeutschland  als  Eroberer 
hereingebrochen.  Diese  hat  mich,  wie  ich  gleich  gestehen 
will,  zu  keiner  Zeit  Überzeugt  Sie  ist  genöthigt,  sämmtliche 
Zeugnisse,  welche  in  spaterer  Zeit  von  freien  Cheruskern  und 
Angrivarieruy  Ghauken  und  Haruden  berichten,  schlechthijoi 
des  Irrthums  zu  zeihen:  ihrerseits  hat  sie,  wenn  man  von 
den  jeder  Deutung  fähigen  Aussagen  des  Saxo  Grunmaticus 
absieht,  nur  die  Widuchindsche  Erzählung  zur  (vewähr,  und 
so  scheint  auch  von  sachsischer  Seite  eine  Prüfung  an  der 
Zeit,  ob  jene  älteste  einheimische  (jebcriieferung  in  der  Xiiat 
die  sonst  unerweisliche  Hypothese  vertreten  will. 

Widuchind  erzählt  1, 1 :  die  Sachsen  sollen  nach  einigen 
von  den  Dänen  und  Normannen,  na<^  andern  von  den  Ma- 
cedoniern  gekommen  sein:  gewiss  ist,  dass  sie  in  Hadcin 
landeten,  hier  mit  Thüringern  zusammentrafen,  und  ihnen 
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durch  doppelten  Betrug  Landbesitz  abgewannen.  Darauf  von 
einer  britisehen  Gesandtschaft  aufgefordert,  untemehmen-we 
die  Eroberung  Englands»  später,  als  der  lUfnIusebe  König 
Theodorich  mit  Irmmfried  in  Krieg  geiüth,  verfoinden  sie 

sich  mit  jenem  und  erhalten  nach  entscheidendem  Antheil 
am  Kampfe  einen  beträchtlichen  Theii  des  thüringischen  Lan- 
des, wo  die  frühem  Einwohner  von  ihnen  ta  Laten  ge* 
macht  werden. 

Grimm  bemerkte  bereits,  dass  diese  Geschichte  nur  von 
einem  Theile  des  Sachsenlandcs  reden  will,  also  selbst  bei 
ihrer  Fassung  hat  Schaumann  zur  Stütze  seines  Systems  eine 
Ausdehnung  nöthig*  Das  Entscheidende  aber  iiir  jeden  An- 
sprtielr,  den  sie  auf  allgemein  sSchsische  Bedeutung  machen 
kaün,  liegt  offenbar  in  ihrer  Chronologie:  soll  sie  als  Stamm- 
sage aller  Sachsen  über  ihre  Herkunft  gelten,  so  muss  Wi- 
duchind  seinen  Zeitpunkt  für  die  Landung,  als  vor  der  bri- 
tischen Erobening  liegend,  beglaubigen  können.  Nun  bemer- 
ken wir  sogleich,  dass  seine  Angaben  über  diese  letztere  der 
Sage  selbst  nicht  angehören,  er  citirt  dafür  eine  Historia 
Saxonum  als  Quelle  und  ich  zweifele  nicht,  diese  in  ßeda 
(bist  eccl.  1, 15)  wieder  zu  finden.  Die  einzige  bedeutendere 
Abweichung  besteht  darin ,  dass  Beda  die  Gesandtschaft  nur 
erwttint,  Widuchind  aber  die  ron  ihr  gehaltene  Rede  aus- 
fiihrlich  mitdieilt,  eine  Ausschmückung  des  Torgefundenen 
Stoffes,  die  bei  solchen  Compilationen  etwas  ganz  gewöhn- 
liches ist  Für  die  Zeitrechnung  der  Sage  selbst  steht  also 
ans  diesem  Einschiebsel  Widuchinds  nichts  zu  folgern:  glaubte 
Widuchind  einmal  an  die  Abstammung  aller  Sachsen  von  die- 
sen in  Hadeln  Gelandeten,  so  verstand  es  sich  von  selbst, 
dass  er  den  Zug  nach  England  an  dieser  Stelle  einreihte. 

Nicht  minder  können  wir  aber  auch  nach  meinem  Da- 
fiirhalten  von  einem  andern  Theile  seines  Berichtes  absehen, 
eben  demjenigen,  auf  welchem  die  Hauptschwierigkeit  der 
ganzen  EniOilung  beruht  Gleich  nach  der  Landung  treflfen 
die  Sachsen  in  Hadeln  mit  den  Thüringern  zusammen,  kau- 
fen diesen  einen  Schooss  voll  Erde  ab,  und  als  die  Thürin- 
ger der  bekannten  List  bei  der  Besitznahme  sich  nicht  Aigen 
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woUen,  kommen  sie  scheinbar  unbewaffnet  zu  einem  Gespräch 
und  machen  die  Gegner  mit  den  versteckt  gehaltenen  Mes- 
sern nieder.  Ausser  Widuchind  wiederholt  diese  Angaben 
das  Loblied  auf  den  H.  Anno  21,  in  etwas  kürzerer  aber  un- 
veränderter Fassung.  Leber  sein  Verhallniss  zu  Widuchind, 
und  in  wie  weit  es  von  demselben  für  abhängig  zu  halten* 
sei,  kann  ich  nicht  entscheiden,  lege  aber  auch  kein  Ge- 
wicht darauf.  In  Bezug  auf  das  Ereigniss  selbst  glaube  ich, 
es  liegt  hier  einer  der  häufigen  Fälle  vor,  wo  man  die  Lö- 
sung des  Knotens  nicht  in  den  Sachen,  sondern  bei  den  Er- 
zählern suchen  muss.  Die  beiden  Vorgänge  sind  bekannt  in 
der  deutschen,  und  vor  iVlIem  sowohl  in  der  sächsischen  als 
in  der  thüringischen  Sagengeschichte,  worüber  die  Zusam- 
menstellung bei  Grimm  (Deutsche  Sagen  IJ,  69.  R.  A.  90.  dazu 
noch  Nennius  über  die  Eroberer  Britanniens,  ohne  Frage 
Mascovs  Quelle)  gar  keinen  Zweifel  übrig  lässt.  An  sich  ist 
also  ihre  Aechtheit  unbedenklich,  aber  eben  so  gering  auch 
die  Sicherheit,  dass  sie  ursprünglicher  und  geschichtlicher 
Weise  in  diesen  Zusammenhang  gehören.  Hier  und  da  tau- 
chen sie  hervor,  sie  sind  in  Jedermanns  Munde  und  werden 
mit  Leichtigkeit  in  jede  sächsische  Geschichte  eingeschoben. 
Scheiden  wir  sie  hier  aus,  so  meldet  Widuchind  nichts  an- 
ders mehr,  als  dass  Sachsen,  im  Lande  Hadeln  gelandet,  sich 
an  dem  Irminfriedschen  Kriege  bethciligt  hätten.  '  " 

Diese  Vermuthungen  würden  mir  für  sich  allein  schon 
bündig  genug  erscheinen;  dazu  kommt  dann,  dass  sie  nicht 
nur  nicht  die  besten  Quellen  gewaltsam  verbessern  wollen, 
sondern  gerade  mit  diesen  Widuchind  erst  in  vollen  Einklang 
setzen.  Die  üebcrlieferung  des  Sachsenspiegels  III,  44.  weiss 
von  keinem  Zwischenereigniss  zwischen  der  Landung  und  der 
letzten  Eroberung  Thüringens,  der  älteste  Gewährsmann  Ru- 
dolf (transl.  Alex.  1.)  sagt  sogar  mit  ausdrücklichster  Bestimmt- 
heit: Saxonum  gens  ex  Anglis  Britanniae  incolis  egressa  in 
loco  Hadolaun  appulsa  est  eo  tempore  quo  Thiotricus  ter- 
ram  Irmenfridi  ferro  et  igni  vaslavit.  Was  endlich  für  Widu- 
chind entscheidend  ist,  die  Qucdlinburger  Chronik,  welche 
ganz  allein  seine  Aussagen  über  den  Irminfriedschen  Krieg 
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nicht  bJoss  wiederholt,  sondern  durch  einige  geographische 
BestimmunfeD  erweitert,  welche  also  höchst  wahrscheinlicli 
nicht  ihn»  sondern  seine  Qaelien  vor  sich  hatte,  stimmt  in 
der  angegebenen  Hinsicht  nicht  m  ihm,  sondern  genau  za 
Rudolf  und  lässt  die  Sachsen  erst  im  sechsten  Jahrbunderl 
in  Uadeln  landen. 

Hiernach  ist  es  klar,  diese  Erzählung  in  ihrer  reinen  Ge- 
stalt hat  die  Absicht  nicht,  sich  lur  die  Stammsage  aller  Ost- 
und  Westphalen  auszugeben.  Sie  berichtet  nur  über  eine 
einzelne  Schaar  von  Ueberelbiscben,  welche  den  Angriff  Theo- 
dorichs  beautzten,  um  einen  Theil  des  thüringischen  (^ap^es 
iiik  iHül^igiii»^  >;  Alisa,  damiils  noch  alle  CJeberii^fenuig  deic 
Smkam  Mk  eng  bhI  Sage,  ja  mit  Mytlius  veryob,  zeigt  dt^ 
Emrifliniing  Irings  aU  Gottes  der  Milchstrasse:  also  selbst  ig^ 
dieser  engern  Auffassung  kann  sie  nicht  schwer  iu  das  Ge- 
wicht einer  streng  geschichtli<;hen  Betrachtung  fallen,  um  so 
wmti^yt^dliKSi^Sl^  Tour^  uns  mit  stark  abweichende^ 
llulaadittbiW/vdtti^w  ghubw^  Je 
na^er  aber  ihr  Gehalt  dem  mythischen  Gebiete  stellt,  desto 
leichter  begreift  sich  ihre  spatere  Verbreitung  und  der  gute 
Glaube,  in  welchem,  das  neun)«. und  zehnte  Jahrhuadert  sje 
als  eine  allen  Sachsen  angehörige  Geschichte  aufnahmen. 

iDamitiremlnrindel  iMUi  jeder  Gruiidt  auf  WidvciMad  sieb 
berufend,  aller  sonstigen  Geographie  der  ThüHnger  in  den 
Weg  zu  treten,  oder  die  Entstehung  des  Sachsenbundes  auC 
andere  Momente  .«irückzufüliren  als  die  Ursprünge  der  fran-? 
kischeniodeiuialanmiDiscben  Nation.  Die  Cherusker  und  ilire 
Nachhiarn^  deren  frühen  Emheit  damala  scjion  die  befttgstea 
Erschütterungen  erfahren  hatte,  bedurilcin  nur  eines  geringen 
Anstosses,  um  sich  imler  neuen  Formen  auf  die  Wogen  und 
die  Küsten  der  JNordsee  zu  werfoo*  Yi^lieicbt  diesep  Anstoss 
bfken.  die  liQJsteinisehen  SaKones  ihnen  gegeben  und  danü 
ihren  Nam«i  über  die  n«iie  Genos^fmeb^ft  miratet».  < 

Bonn.  •    •        •    ?.  Sybel. 
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Man  ist  allgemein  der  Ansicht,  Ephoros  habe  angenommen, 
die  sämmtliciieii  altoo  EiDwohner  Lakonike'»  «eien  gleidi  sil 
dem  Eintritt  der  dorisdien  Hemdiaft  Heiotett  f^enamit  wor- 
den, und  zeiht  ihn  deshalb  des  Irrthums,  da  dieser  Name 
zuerst  nur  den  gewaltsam  unterworfenen  Bürgern  einer  oder 
einiger  Städte  beigelegt  und  von  diesen  allmählig  auf  all« 
Sklayen  übertragen  worden  sei.  Ap  <yesCT  EotstehuDgoweise 
des  Namens  iSsst  sich  fireiliefa  ebenso  wonig  cwaiMn»  wie  an 
dessen  Ableitung  von  SW  (dXinnw,  ocpew),  so  daas  er  der 
Natur  der  Sache  entsprechend  „Kriegsgefangene"  bedeutet; 
c^er  giobt  auch  Suidas  (s.  h.  v.)  die  Erklärung:  ol  it^dhoL 
Xm^u^Sfivnq»  dux  «o^uou  liXumor««.  Dagegen  ist  Eplioros 
von  den  Vorwurfe  des  Irrthums  (s.  z.  B.  Hermann:  Antiqq. 
laeon.  p.20.  Fiedler:  Geogr.  u.  Gesch.  v.  Altgriechenland  S.308) 
zu  reinigen;  denn  die  Stelle  des  Strabon,  worauf  derselbe 
beruht,  ist  augenscheinlich  corruinpirt.  Dieser  sagt  nämlich 
(Vm.  5.  p.  364),  Ephoros  berichte,  die  ersten  dorisdien  Kö- 
nige Eurysthenes  und  Prokies  bitten  befoUen:  vaamafvamaq 

akavTaq  ronjq  irepeooeov^  Sscoprcom^i/  icwvo/nxnjq  eTvat, 

HiBTexovrag  xal  icohmiaq   kcu   ap^ctCDv,    xaA/eZcr^at  ök 

vopionß  9ted  owrMt»  ityoordiou  Tg  2«ajrp]|*  rmjq  ^uiv  oJy 
oKKofvq  njttootaikrcu,  roig  ^KKuavg  tvuq  ^xfifvrmQ  r6  *^B3yoiQ 

icoiTicra/Liavoxjq  olnooreunVf  xaerat  Kpdroq  d.hwvoLL  hoXs/ll(j(} 
xai  x^i^rivai  öoxjXcrvq.  Man  hätte  hier  auf  den  ersten  Blick 
wahrnehmen  dürfen,  dass  die  Worte:  xahslcrp^ou  ök  £4X«ura« 
ein  Einschiebsel  sind,  entstanden  durch  Versetsung;  denn  of- 
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fenbar  gehören  sie  hinter  die  Worte:  xpc^vow  öavXo-uq.  Wir 
braaebeo  jedoch  auf  die  in  der  Sache  und  im  Ausdruck 
begründete  Wahrscheinlichkeit  dieser  Behaoptung  um  so  we- 
niger Nachdruck  zu  legen,  als  sidi  die  A^eildening  sogar  als 
eine  ahsolute  Nolhwciitligkeit  herausstellt.  Dciiti  iiacli  der 
jetzigen  Stellung  jener  Worte  hatten  Eurj^sthcnes  und  l*ro- 
kles  den  Namen  Heloten  aufgebracht,  nach  der  Ton  uns  in 
Anspruch  genonmiittrii''4dMr  der^Sönig  Agisy-  und  dfes 
wird  ja  in  der  später  folgenden,  nicht  genugsam  beachteten 
Bemerkung:  ti]v  ElKwiEtav  ol  Ttfyi  'Aytv  slcrlv  ot  xura- 
d«i4ifl9K?««  ausdrücklich  beha|ip(^t.  Jene  Worte  müssen  also 
Mi>*4ef^tMigadortel>a*  ^eis»  v«MlilMlliB;  den»  UMn^ieh 
kiMi  der iA]i!lor< 4HB«t im  f^fobeo  Wifcis|nudb,  ;ohd  iwar  in 
Einem  Athemzuge,  begangen  haben.  An  dem  Ausdruck  dkwr'at 
noXe/LLw  ersieht  man  deutlich,  dass  Kidioros  dieselbe  Ablei- 
tung des  NamenSygeUend  machen  will  wie  Suidas,  zumal  da 
ihm  .4»SiJiithpikoyi|>»r;teA  ay  «iwdytlidBNnhi^iteA^^  Javtet^^  Der 
Britttlbai^tkistafiidiaH^M^^  wAMifinMelPiing  aber  be^ 
steht  darin,  dass  nunmehr  auch  das  Zeugniss  des  Ephoros 
die  Auffassung  bestätigt,  gegen  die  er  vorzüglich  bisher  zu 
streiten  schien^  - j^^fi a.  -  < >  ^ . >  .i..  ^i  .':.^  ^  .  •  ,^  • 

Adolpih  Schmidt 
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Wer  die  öffentlichen  Arbeiten  der  deiiteeheii  Orientalirtan 
aeü  sehn  bis  swaniig  Jahren  ?on  ausaan  vedbSgte,  koMito 

vielleicht  oft  m^nen,  ihr  Bestreben  sei  zu  wenig  auf  den  Cie- 
winn  reiner  geschichtlicher  Wahrheiten  sow  ie  auf  Kunst  und 
Fieias  geschichtlicher  DarsteUungen  gerichtet.  Au«h  iaast  «ich 
ein  solcher  Vorwarf  nicht  ganz  ala  unslatthaft  abweiaan,  ao« 
fem  übeilurapt  ans  mandnn  ürsaehen,  dem  Auaeinander«- 
setzung  ich  an  dieser  Stdle  fiirchte,  in  Deutschland  noch  im- 
mer der  rechte  Sinn  für  wahre  Geschichtschrcibung  zu  wenig 
angeregt,  wohl  auch  bis  jetzt  zu  wenig  anregbar  ist.  In  an- 
derer Hinsicht  aber  ist  der  bisherige  Mangel  auf  dem.Onen- 
taUsdMn  Gebiete  mehr  für  ein  Glück  zu  halten»  die  ge^ 
nauern  sprachlichen  Vorbereitungen  der  mannigfachsten  Art, 
welche  jeder  Orientalischen  Geschichtschreibung  einen  ersten 
sichern  Grund  geben  müssen,  grösstentheiis  selbst  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnden  von  Tom  an  erworben  werden  asnssten 
und  in  einigen  Gebieten  sogar  jetzt  noch  nicht  genügend  er- 
worben sind.  Nehmen  wir  z.  B.  das  Arabische,  welches  doch 
schon  seit  langern  Zeiten  unter  Christen  etwas  bekannter 
war,  so  war  im  vorigen  Jahrhunderte  fest  nur  Aeiske  ein 
sowohl  in  der  Sprache  viel  erfahrener  als  fiir  geschichtliche 
Erkenntniss  empfiinglicherMann:  und  doch  wie  viel  iehlte  ihm 
auch  in  der  arabischen  Philologie  noch,  um  die  Geschichte 
vollkommener  und  sicherer  erkennen  zu  können! 

Indessen  scheint  die  neueste  Zeit  nun  mit  rascherem 
Schritte  und  besserem  Erfolge  nachholen  zu  wollen,  was  bis 
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dahin  versäumt  scheinen  konnte.  In  drei  ganz  verschiedenen 
wichtigen  Gebieten  morgenländischer  Geschichte  hat  das  letzte 
Jahr  Geschichtswerke  entstehen  sehen,  welche  wenigstens 
soviel  erkennen  lassen,  dass  die  langen  Jahre  sprachlicher 
Vorbereitungen  nicht  umsonst  gewesen  sein  wollen,  lieber 
meine  eigene  Geschichte  des  Volkes  Israel,  deren  erster  Band 
zu  Anfange  dieses  Jahres  erschien,  steht  mir  weiter  kein  ür- 
theil  zu  als  etwa  was  sich  aus  dem  eben  Gesagten  ergiebt. 
Von  Lassen,  welcher  für  geschichtliche  Untersuchungen  ein 
besonders  glückliches  Geschick  bat,  erscheint  soeben  der  An- 
fang eines  grossen  Werkes  über  Indische  Alterthumskunde, 
welches,  wenn  es  vollendet  sein  wird,  die  schwachen  Ver- 
suche welche  früher  der  sei.  Bohlen  und  Andere  zu  einem 
ähnlichen  Zwecke  unlernahmen,  leicht  ganz  vergessen  machen 
und  eine  Ehrenstelle  in  der  gesammten  deutschen  Geschichts- 
Jiteratur  behaupten  wird.  Ferner  erschien  im  Herbste  vori- 
gen Jahres  eine  Lebensbeschreibung  Muhammed's  von  Dr. 
Gustav  Weil,  Bibliothekar  an  der  Universität  zu  Heidelberg, 
welche,  da  sie  in  einem  Bande  vollendet  vorliegt,*)  hier  nä- 
her besprochen  werden  kann.  V .  i  ' 
'  ^  Dass  es  diesem  Werke  an  der  ersten  und  noth wendig- 
sten Vorbedingung,  der  Sicherheit  in  der  Sprache  der  Quel- 
len, nicht  fehle,  habe  ich  im  Vorigen  bereits  angedeutet;  Le- 
ser aber,  welche  die  ganz  besondern  Verhältnisse  arabischer 
Philologie  nicht  kennen,  mögen  nicht  vergessen,  dass  die  Er- 
füllung dieser  ersten  Bedingung  hier  ausnehmend  schwierig 
ist,  und  dass  die  früheren  Versuche  europäischer  Gelehrten 
das  Leben  des  arabischen  Propheten  darzustellen  vorzüglich 
aus  dem  Mangel  an  gehöriger  Fertigkeit  arabische  Handschrif- 
ten sicher  zu  lesen  und  zu  verstehen  äusserst  unvollkommen 
blieben.  In  den  zahlreichen  Anmerkungen  giebt  der  Verf.  oft 
Rechenschaft  über  sein  sprachliches  Verständniss  der  Quel- 
len, vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  die  erst  vor  einigen  Jahren 

*)  Mohammed  der  Prophet,  sein  Leben  und  seine  Lehre.  Aus 
handschrifllichen  Ouellen  und  dem  Koran  geschöpft  und  dargestellt 
'  von  Dr.  Gustav  Weil.  Slullgart  1843.  -  450  Seilen  nebst  8  Seilen 
Orient.  Text.  ^  i,  , , 
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mddmene  Lebensbeschreibung  Muhamined's  vom  Herrn  ?. 
Hanfmir:  wir  mttssen  ibm  in  den  meisten  Fällen  Recbt  ge- 
V  ben,  nur  seilen  legt  er  etwas  weniger  sicheres  in  die  Worte 

(1(T  (jucllen.*)  Man  wird  es  auch  besonders  schätzen,  dass 
der  Verf.  auf  die  richtige  Aussprache  der  Eigennamen  allen 
Fleiss  .gewandt  hat:  nur  warum  er  den  Namen  Oma ija  (yon 
dem'  die  0aii^<ilsehen  Chaiilw  iwltomniei^  'ftbiw^iB  nach 
dihr<  bfsiicr  iMin^  ganz  gewöiriftclieii'  Weise^^mmerfa 
mit  doppelli'iii  m  schreibt,  hiittc  niiher  erklärt  werden  müs- 
sen, ihi  nicht  nur  der  Qdmus,  sondern  auch  andere  Gründe, 
x.  ,Bw  die  Etymologie  gegen  die  Verdoppelung  des  m sprechen. 
ÜsfanMi  ist  der  QAm6s  nicht  för  den  Nameb  Acram«,  son- 
dern lllr*ItTi«lu*^  ^^^^-^ 

Auch  in  den  übrigen  Vorkenntnissen,  w^elchc  zur  griintf^ 
liehen  Behandlung  dieser  Geschichte  gehören,  wird  man  bei 
dem  YerLniehts  vermissen.  So  ist  för  die  ganar  äussere  Be-^ 
handhmg  der  CMohichle  Hiifaammtf  s'VM  de#'|^^ 
tifiltei«  dM*  Vorfrage ,  dtrlMlN  Araber  ^wtAfeM'  MiM  ij^benn 
nach  reinen  Mondjahren  rechneten,  oder  nicht;  und  Herr 
Caussin  de  Perceval  der  Jüngere  zu  Paris  hat  neulich*")  die 
Ansicht  aufgestellt^  dass  erst  Muhammed  und  zwar  bei  sei- 
ner^ietetelk  WaUffd^'  nach  Hekka^iüso  hune  Zeil  forseinem 
7ode,  das  reine  Moml^ahr  ohne  BÜksebeHnng  ein^^efilhrt  habe; 
Der  Mann  dem  wir  sonst  gern  soviel  Ungereimtes  als  mög- 

• 

•)  Um  von  dieser  Ausnahme  ein  Beispiel  zu  geben,  so  scheint 
mir  der  Verf.  S.  137  in  die  Worte  liavTali  'Ichashri  Sur.  59, 3.  zu 
Tiel  zu  legen,  wenn  er  sie  auf  ^ie  WegCührung  der  Banu-Unokaa 
beziehen  will;  eine  solche  geschichtliche  Beziehung  müaste  :deulli- 
eher  ausgedrückt  sein;  und  der  Gebrauch  des  Infinitiv  für  das  Par: 
ticip,  worauf  sich  der  Verf.  hier  beruft,  ist  doch  mit  Vorsicht  zu 
beurtheflen.  Ich  Termutfae,  dass  diese  allerdings  schon  alten  Aus- 
legeni  doniden  Worte  nichts  bedeuten  als  „auf  den  ersten  Stoss'', 
d»  l  sogleiGh,  augienUiddidi. 

**)  In  meiner  Handschrift  der  Sirat  alrasül  FoLS17.S18wird 
der  Name  zwar  gewöhnlich  ohne  Puncto  gelassen,  einmal  aber  wirk- 
lich aiit  i  punctirt. 

***)  In  einer  langem  Abhandlung,  Journal  asiatique  1843 
AvriL 
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tidi  aoftttUIrdeii  fo  leklit  temielit  wüte»  icheint  auch 
schlecht  genug  zu  sein  für  die  Einführung  eines  an  sich  so 
roheo  und  unweisen  Gebrauches  als  der  des  reiueu  Mond^ 
jähre»  ist  Alkkk  der  neueste  Lebensbeschreiber  MobaiDtDed'e 
wendet  dagegen  mit  Recbt  vieles  ein;  nnd  sclion  an  sidi  ist 
es  leichter  denkbar,  dass  die  Sbirilckfiihnuig  des  Mondjahree 
auf  (Jas  Sonnenjahr  bei  einem  Volke,  welches  keinen  Acker- 
bau triebt  allmahlig  in  Verfall  geratheu  sei,  als  dass  ein  Ge- 
setzgeber sie  ohne  Grund  und  Ursache  absichtUch  angeho- 
ben habe. 

Fragen  wir,  da  die  gedruckten  Bücher  zur  Ausführung 
seines  Zweckes  bei  weitem  nicht  genügen  konnten,  welche 
handschriftlichen  QniaUen  dem  Verf.  zu  Gebote  standen:  so 
finden  wir  ihn  aiuli  f  on  dieser  Seite  her  gut  gerüstet  £r 
beiwitito  ausser  einem  handschriftlichen  Gommentare  nun 
Qoranc  drei  Lebensbeschreibungen  Mubamnied's  von  spatern 
Verfassern,  welche  zwar  sehr  reiche  Sammlungen  aber  zum 
Thciie  so  entstelite  Auffassungen  der  Geschichte  Muhammed's 
enthaiten«  dasa  aitümen  ein  Ültms  oder  wo  mädieh  das 
iltesto  Geaehiehtsweric,  äber  Huhammed  zu  vergleichen  einem 
sorgfältigen  Geschichtsforscher  unserer  Zeit  und  unseres  Va- 
terlandes fast  unerlasslich  wurde.  Hier  traf  es  sich  nun  glück- 
lich, dass  der  Verf.  das  alte  Geschichtswerk  Ibn-Uischäm's 
nich  einer  sehr  guten  Handsehrift»  welche  seit  183B  in  mei- 
nem Besitie  ist»  noch  nur  rechten  Zeit  henutien  konnte.  Ich 
hatte  diese  Handschrift  damals  in  der  Hoffnung  erworben,  bald 
selbst  das  Leben  Muhammed's  nach  den  besten  Quellen  zu 
bearbeiten,  freue  mich  nun  aber,  da  andere  GeschÜfte  mein 
Vorhaben  in  eine  unbestimmte  Frist  mrückwaifen,  dass  sie 
schon  j^tzt  ton  einem  kundigen  Gelehrten  ni  lÜmKchem  Zwecke 
mit  Nutzen  gebraucht  ist. 

Indem  der  Verf.  diese  ziemlich  reichen  Uülfsmittel  mit 
der  oben  beschriebenen  Vorbereitung  sowie  mit  ausdauern- 
dem Eifo  und  einer  keine  Mühe  scheuenden  Aristrengung 
ni  ersohdpfen  suchte:  hat  er  ein. Werk  geschrieben,  welches 
als  die  erste  etwas  zuverlässigere  Geschichte  Muhammed's 
betrachtet  werden  kann  und  den  Anforderungen  der  Wissen- 
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Schaft  in  hoher  Stufe  genügt  Seine  Darstellungsart  ist  ein- 
fihdi  und  schUchty  öoob.  nicht  tingefäUig;  oiid  die  Einfacbkeit 
Mdbst  wird  imyerwöhnten  Lesern  hier  lieber  sein  als  die  enW 
weder  hoch  aufgeblasenen  oder  zu  kflnstlieh  verkürzten  SiKze, 
welche  man  jetzt  in  manchen  deutschen  Geschichtswerken 
neuester  Art  findet  Nur  die  Uebertragung  des  in  arabischen 
Eigennamen  so  häufigen  Wortes  Sohn  unmittelbar  nach  eig- 
nem andern  Namen  hat  in  dem  Drucke  oft  etwas  steifes 
und  unverständlicheres,  hatte  jedoch  leidit  Termieden 
den  können. 

Indcss  ist  die  Aulgabe  einen  weltgeschichtlichen  Helden 
wie  Muhammed  war  vollkommner  und  nach  allen  Seiten  ge•<^ 
nägend  zu  besehreiben  eine  der  schwersten,  welche  der  wis- 
senschaftliehen Oeschichtschreibung  gestellt  wenien  kann.  Wir  . 
besitzen  zwar  über  ihn  verhältnissmassig  sehr  viele  und  man- 
nigfaltige JSachrichteny  indem  von  der  einen  Seite  die  hohe 
SüBaSb  vou  Verehrung^  zu  vrelcher  sehie  Anhänger  ihn  bald 
uaeh  aehiem  Tode  erhoben,  von  der  andern  das  fiedürfisiss 
der  auf  %u  zurückgehenden  Gottes-  und  Rechtslehre-  soviel 
Ueberbleibsel  seiner  Schriften,  Worte  und  Thaten  als  nur 
möglich  sorgsam  zu  erhalten,  mächtig  dahin  wirken  mussten» 
dass  wir  von  keinem  Manne  des  6ten  oder>7ten  ehhstl.  iahfw 
hunderts  durch  Ueberlieferung  soviel  wissen  kdnnen  als  von 
ihm.  Allein  schon  das  Grosse  und  Einzige  dieser  Erscheinung 
selbst  bietet  für  seine  genügende  Auffassung  kein  geringes 
Rätbsel;  und  wenn  die  Nichtmuhammedaner  darüber  unend- 
Imh  leichter  und  freier  urtheilen  lUtenen  als  die  lioslimsy 
denen  jeder  ernste  Blick  aus  ihrem  Zanberkreise  hemus  al^ 
lerdings  durch  die  Eigenheit  ihrer  Religion  unmöglich  ist,  so 
steht  ihnen  desto  naher  die  Gefahr,  die  sonderbare  Erschei- 
nung  um  die  eine  oder  andere  Stufe  niedriger  zu  stellen  als 
sie  in  der  Wirklichkeit  gestanden  haben  muss- 

.  Das  ganze  religidse  Wesen  des  Mannes  der  steh  das  Sie*» 
gel  der  Propheten  nannte  und  der  auch  in  der  That,  wie  die 
Geschichte  nun  im  Grossen  gelehrt  hat,  der  letzte  Prophet 
weltgeschichtlicher  Bedeutung  geworden  ist,  wie  sollen  wir 
es  uns  denken?  Diese  Frage  drangt  sich  auch  dem  reiueii 
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Gesebichtsforscher  auf,  und  der  Verf.  hat  darüber  eine  An- 
nthi  ra%eiieUt^  iveldie  viel  Sohein. bat«  fir  glaubt  nimlich 
aos  Tencbiedeneil  AnzddMn  nn  den  arabiseben  EMibiungen 

Über  sein  Leben  die  Meinung  der  Byzantiner  vertheidicfen  zu 
können,  dass  der  grosse,  starke,  bis  in  sein  G'2stes  Jabr  ge- 
send  -imd  kräftig  wirkende  Mann  an  der  Isipilepsie  fortwah- 
rend' 'gtÜtlm  babe^'dipiMbilttafebünfpvoih  «riakb^ iiefixi^ 
den  bebe,  im  €iaiibeil 'Engd  m  is^iew  «Mfr^^flbiibaningen 
vom  IJiiiimel  zu  empfangen,  sei  als  eine  Folge  epileptischer 
Anrulle  anzusehen,  und  jedesmal  wann  er  eine  Offenbarung 
empfangen  (weiebes  nacb  de»"  geschichtlichen  Spuren  sehr 

biii%^leriUligewiiäac«em  w  vonvder>i4l«Ml^i^ 

IkclH'  ergriffen  geW«iMr.4'*iA(^Mi<^ifefe^e8v  *VeMi  i^^^ 

meint,  in»  inneru  Mubammed's  sei  zuerst  „Reflexion'*  gewe- 
sen, dann  sei  erst  „Phantasie "  hinzugetreten.  Soviel  jedoch 
iek  seJb^  von  dem  ailgameioen  Hcr^ge  der  drei  Zeitoti^te 

KlM^Mt««!^^  mr  Rndyij  Mdofoiii  fMk)  *), 

wäre  das  blosse  Nachdenken,  Berechnen  und  Klügeln  erst 
allmahlig  in  ihm  herrschend  geworden;  und  was  den  Zustand 
heftigster  Aufregung  und  Aasevi»  betrifll»  so  wird  e?  ia  yeit 
fielen  Piiqphet^jdpanAJleiflinm^gi  ist  «lilreitig 

scibr  veHienrtlieh^  dawider  V)^ril^riiA>kli#  >4iu 
xantiner  über  Mubammed's  Seelen-  und  Körperzustnnd  einer 
nähern  Aufmerksamkeit  gewürdigt  und  was  sich  dafür  nach 
af abiseben^ueiiea  «agen  lasst  sorgfältig  gesammelt  hat;  decb 
wlitde^a><4nMiw.iw>ah^^in>j^  UnlMbe'ittriililtHb^g 
d^  <gaiMiit  CiaiibiJftiuwg  MüftHiüitld<r  Uneben  >  müssen  ^als  lle^ 

flexion  und  EpiU^psic  Auch  scheint  es  mir,  als  iiabe  der  Verf. 
gerade  die  frühere  Geschichte  des  Mannes,  welche  doch  im 
Grunde '  die  ^enlaeheidende  isi  und  alle  epiltere  fintwickebuf^ 
in  ibreni' gehebntt^pidlan  Bua^n  tfil^/^i^^  "weniger  be^b 
rücksichtigt  und  «MsonilM^^iai^  dew  ttt^eridären  ge-^ 

sucht  als  die  spätere.  *  ^  ^"•^ 

♦)  tJer  Verf.  ^u'niäii  äiaM  d^^^ 
das  gan^'tieBA^titkiSa^  Hauptstat^^ai^eneicM ' W^'-' 

niger  passend  aU^m  Mibe  aeHlal  es'HlMefl.y»«        ''^       '  ^ 
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Sehen  wir  sodann  auf  die  lange  Reihe  der  Thaten  oder 
Begegnisse  Muhammed's :  so  werden  uns  viele  ganz  gewöhn- 
IicJm  umI  kioht  erklifirüeh%  aber  andi  Bifiht«niH§e  wunder- 
hire»  ettSUl;  und  wier..iliefle  letiteni  in  lietraAcleB  und  ^su 

behandeln  seien,  ist  hier  wie  in  allen  ahnlichen  Fällen  die 
schwierigere  Frage.  Der  Verf.  hat  gegen  alle  solche  Wun- 
dererzählungen eine  gewisse  Abneigung  und  die  meisten  er- 
lähifc  er  gar  sioiit;  uij^der  Xhal  gieht.-esKaiid^;.eine  Menge 

f€D  ^otfNiRisniiiriMiieni 
Stellungsart,*  aus  denen  man  nichts  sieht  als  den  Glauben  Und 
dazu  die  Redekunst  der  Zeiten  in  welchen  sie  entstanden. 
AUeiu  maa^Aollte  doch  nie  vergessen,  dass  wir  hier  von  Haus 
ans  moi  einem  ,€i<^t eajlar^  tUtoder  ua».  befin4ü^i wobei  >  «i 
nur  auf 'dal  Mehr  oder  W^g^,.  aowi^i  llifc  die  eigetathlton 
liehe  Weise  der  Wunder  und  Wundererzählungen  ankommt 
Hier  alles  ohne  nähere  Unterscheidung  zu  verwerfen,  niiic  lite 
auch  bei  einem  Propheten  und  Religionsstifter,  wie  Muhaui- 
med  nicht  rai^i  laSd^  tm^toi^^^  gasebidilr 
licfaer  WiiSMisdiaft  genügen;  denn-^ioga^  wenn  jntdie  £n&» 
Hingen  uns  nichts  anzeigten  als  wie  die  Zeitgenossen  oder 
die  allernächsten  Nachkommen  einen  Mann  wie  Muhammcd 
in  seinem  Geben  und  Stehen  auilassten,  würden  wir ^fiie  als 
eine  Art  von  giQScbicbtiiahea  Zeugnisaen«  und  ^Spuien ;  nicht 
übeirsehen  dürfen.  Diarfficilige  Yeihalten  rcor  ihnen  schiene 
mir  also  dieses  zu  sein,  dass  man  zwar  alles  der  Art  was 
erst  Spatere  in  dem  rhetorischen  Zeitalter  erzählen,  streng 
sonderte  und  böoh&tens  beispielsweise  einiges  davon  erwähnte, 
waa  da99geii.<in  r#o  aitea  Q<i«U^i^  wie  die  luf  er  erwähnte 
Strato  alraüül  ist,  sich  findet,  überall  einer  nShem  Ansicht 
und  Untersuchung  oder  wenigstens  der  Wiedererzählung  wür- 
digte. Wir  haben  ja  in  diesem  Gebiete  den  seltenen  \  orlheil, 
daas  «wir  die  verschiedeneu  Zeitalter  in  denen  diese  Erzäh- 
lungen sich  ausbüdeten  und  festsetsten>4tt  iweitt^ten  Um- 
fange übersehen  und  ruhig  mit  einander  fei^jaichen  künnen. 
Am  Ende  des  Lebens  Muhammed's  wirft  der  Verf.  auch 
die  Frage  auf,  warum  er  nichts  bestimmtes  über  seinen  Nach- 
folger ausgesprochen  habe,  leb  möchte  darin«,  weniger  eine 
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tadelnswürdige  (Jnentsclilossenhcit  Muhammod's  sehen,  als 
vielmehr  eine  unausweichhare  Folge  der  ausserordentlichen 
Stellung  worin  er  sich  befand  und  in  der  ihm  schlechterdings 
niemand  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  nachfolgen  noch 
ihn  beerben  konnte.  liier  konnte  kein  damals  geborner  Füh- 
rer dem  Führer,  kein  Fürst  oder  Konig  dem  gleichen  folgen : 
und  dass  Muhammed  dies  fühlte  und  nicht  etwa  einen  Lieb- 
ling zum  Nachfolger  ernannte,  würde  ich  ihm  eher  für  etwas 
gutes  als  fiir  einen  Fehler  anrechnen.  Der  Drang  der  Um- 
stände zwang  freilich  nach  dem  wirklichen  Tode  des  Mannes 
seine  Anhänger  ihm  aus  eigner  Wahl  einen  Nachfolger,  ei- 
nen Chalifen  zu  geben:  aber  die  Geschichte  zeigt  auch,  wie 
weit  das  überhaupt  möglich  war,  und  dass  schon  von  Mua- 
via  oder  vielmehr  von  Othman  an  der  Name  eines  Chalifen 
wesentlich  sinnlos  war.  Auch  möchte  ich  nicht  mit  dem  Verf. 
meinen,  Omar  habe  sich  bei  dem  Tode  Muhamined's  „aus 
Politik"  nur  so  gestellt  als  sei  der  Prophet  unmöglich  ge- 
storben, und  habe  danach  das  Volk  zu  bearbeiten  gesucht. 
Soweit  ich  diesen  zweiten  Chalifen,  mit  dessen  Geschichte  • 
ich  mich  früher  sehr  viel  nach  handschriftlichen  Quellen  be- 
schäftigt habe,  seinem  Innern  nach  kenne,  war  überhaupt  Po- 
litik in  diesem  Sinne  des  Wortes  nie  seine  Sache,  und  am 
wenigsten  war  er  wohl  in  einem  solchen  Augenblicke  der 
Verstellung  fähig.  Die  wichtige  Erzählung  in  der  Sirat  al- 
rasül  Fol.  276  f.*)  würde  auch  kaum  den  Sinn  haben  kön- 
nen, den  ihr  der  Verf.  gegeben  hat:  sie  will  entschieden  kei- 
nen andern  Sinn  geben,  als  dass  Omar  und  viele  andere  mit 
ihm  von  der  Gewalt  jenes  schmerzlichen  Augenblickes  hin- 


«)  In  der  Stelle  welche  der  Verf.  Fol.  h  aus  dieser  Handschrift 
darüber  bat  abdrucken  lassen,  sind  durch  Versehen  hinler  abü  bekrin 
ausgefallen  die  Worte:  jau maidin  .  qäla  .  vaachadahä  -Inäsu 
an  abi  bekrin.  —  üebrigens  ist  dies  auch  die  Hauptstellc  woraus 
der  Verfasser  beweisen  will,  dass  Abubekr  nach  Muhammcd's  Tode 
selbsteigcn  manches  für  jden  Qoran  erdichtet  und  in  seine  Sammlung 
eingeschoben  habe:  der  Beweis  dafür  scheint  mir  wenigstens  aus 
den  Stollen  Sur.  3,  138.  21,  35  f.  vgl-  3,  ISO.  29,  57  nicht  sicher  ge- 
führt 7A1  werden. 

ZeiUcbrirt  f.  Ucscbichts«-.   1.   ISN.  \0 
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fgmseetk,  an  einen  wakren  Tod  MuiitmiMd's  wirklieb  nicht 
glauben  koanten  und  deshalb  den  Aüfspruoh  wie  Tergessen 
hatten,  in  welchem  deir  Frdpbetf  telbal  #erMil^  iNnnen  ein-^ 

stigcii  Tod  ;m}j;okün(Jij^t  hatte;  weder  dies  ist  unglaublich, 
noch  dass  Muhanimed  wiikHch  seinen  Tod  vorausgesagt  habe», 

Naeh  dei>t8«hUchft^ionrrOhod|:  als  er  fili^ioi^ 
wtthiradrahndere  iMen,i  dsM^entt  ancb  TilHr  Fi^b#%dlhl- 

len  doch  sein  Gott  noch  lebe,  hatte  er  wohl  Veranlassung 

zu  einem  solchen  Ausspruche;  und  eine  i^ewisse  Nüchternheit 
in  dieser  Uinsicbt  liegt  überhaupt  im  Wesen  Muh.irntned's. 
10  J»qA  Wi»<K>wb0l^ 

h|dd  OebgeahBH  Mm»  4lber  Ihn  itnd  wiitNM<>ii<liliaiilfti  m 
reden.  Wir  k(kinen  nämlich  den  Lesern  ankündigen,  dass  der 
Verf.  auch  das  Leben  der  Chalifen,  zunächst  das  der  ersten 
vier  in  einem  heiMMidern  Bande,  auf  ähnliche  gründliche  Weise 
m.jg^kmümimiölm  mWftohreiben 
beebiiilitigig  ^  mi^i  wi0himtaAen  rikesf  4mat  «Hep  ^redeibeil, 
sowie  alle  gute  Unterstützung,  welche  vorzügh'ch  die  Besitzer 
oder  Bewahrer  von  Handschriften  ihm  gewahren  können. 
-  Ji^twg^n»  29.        1843.     *    •  f-tf  i 
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Vie  politique  et  civile  de  Thomas  Becket»  chancelier  de 
Henri  IL,  Archev^e  de  Ganterbury,  par  C.  BataiDe. 

Paris  1842.  80.  310  pag. 

So  sehr  wir  «udi  die  TerdienstfoHen  Leistungen  der 
neneni  /ranzösischen  Geschichte  anerkennen  mögen,  so  wer- 
den wir  doch  immer  durch  die  Art  und  Weise  wie  die  Be- 
wegungen des  Öffentlichen  Geistes  auch  auf  dem  umfriedeten 
dkkmi  der  fieaekidillklMB  Wtefensehaft  ibie  Herraebaft  geU 
Icad  niacbett,  ^eildci  und  Terleftit  werden  müsaeii«  'Was  nur 
iwHigr  das  franiüsische  Leben  in  seinen  Tiefen  wie  auf  sei«» 
ner  Oberflache  erregen  mag,  in  den  historischen  Werken  der 
Periode  findet  es  seinen  getreuen  Abdruck.  Wir  besitzen  deren 
in  uitraliatholisobeD,  nltraliberaleo  und  eonsenrativen  Sinne, 
wir  beben  Gesdiicbtswerke  toq.  allen  möglichen  Standpunk- 
ten aus  geschrieben,  nur  nicht  von  dem  wahrer  Wissenscbaft- 
lichkeit  Den  Inhalt  des  Geschehenen  zu  erforschen,  in  die 
Tiefe  geschichtlicher  Erscheinungen  sich  zu  versenken,  und 
das  Leben  der  Nationen  und  der  £inxelneo  uuTerfiUs'cht  lu 
nfMrodwireii,  ist  was  &  neuem  Historiker  meist  noch  we- 
niger kümmert  als  die  Ültem.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  nur 
darum,  welche  Consequenzen  für  diese  oder  jene  Parteifrage 
des  Tages  sieb  aus  diesem  oder  jenem  Ereiguiss  ziehen  lässt; 
fon  einer  wissensobaftlicben  Objectivitilt,  Ton  dem  wahren 
YerstKndniss  der  Qeschkhte  wissen  sie  niehts,  der  LUrm  des 
Tages  Üsst  in  einer  mnigen  Betiaditung  des  Vergangenen 
weder  Zeit  noch  Raum. 

Das  heutige  französische  Leben,  man  weiss  es  nur  zu 
gut,  ist  von  den  Bestrebungen  des  Katbolicismus  erfüllt,  sich 
zu  rehabiKtiren,  die  Gemüther  wie  vordem  zu  beherrschen 
und  nebenbei  jeden  äusseren  Tortheil,  der  sich  darbieten 
möchte,  nicht  zu  versäumen.  In  dieser  geistigen  Atmosphäre 
ist  auch  vorliegendes  Buch  geschrieben  und  von  ihren  £in- 
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flössen  ganz  und  gar  erfiillt  —  eine  Apologie  der  katholischen 
Kirche  und  ihrer  Ansprüche  auf  weltliche  Herrschaft,  wie  man 
sie  dem  heutigen  liberalen  Frankreich  nicht  zutrauen  sollte. 

Aber  auch  eine  solche  würde  man  gern  willkommen  heis- 
sen,  erfüllte  sie  nur  die  massigsten  wissenschaftlichen  An-  • 
sprüclie.  Unser  Autor  zwar  klagt  über  die  Herrschaft  des  Ro- 
mans, er  wendet  sich  mit  seinem  Buche,  das  nichts  von  der 
Lüge  schöner  Tauschungen  entlehne,  an  die  geringe  Zahl  Le- 
ser, welche  für  ernste  geschichtliche  Darstellungen  Sinn  hät- 
ten; er  spricht  von  seinen  Studien  und  Untersuchungen  und 
rühmt  sich  eine  der  wichtigsten  Thatsachen  wenigstens  un- 
ter einer  neuen  Form  dargestellt  zu  haben.  Keinem  einiger- 
maasscn  mit  der  Sache  Vertrauten  wird  er  aber  durch  solche 
Redensarten  imponiren.  Sein  Ruch  ist  nichts  mehr  und  nichts 
minder  als  ein  geschichtlicher  Roman,  der  den  Ideen  des  mo- 
dernen Katholicismus  auch  in  den  untern  Kreisen  Eingang 
verschafl'en  soll.  Nebenbei  aber  auch  ein  Plagiat  der  seltsam- 
sten Art.  Die  schwierigste  Periode  der  englischen  Geschichte 
hat  der  Verf.  zu  behandeln  unternommen,  ohne  die  zahlrei- 
chen und  wichtigen  gleichzeitigen  Documente,  —  ich  will 
nicht  sagen  zu  durchforschen  und  zu  ergründen,  das  vermö- 
gen selbst  Manner  wie  Thierry  nicht,  —  aber  ohne  sie  zu 
lesen,  ohne  sie  selbst  auch  nur  dem  Namen  nach  zu  kennen. 
Er  weiss  nichts  von  der  so  wichtigen  Riographie  des  heil. 
Thomas,  die  sein  Kleriker  Wilhelm,  der  Sohn  des  Stephanus 
(darum  Stephanides  genannt)  verfasst,  nichts  von  dem  sprach- 
lich und  geschichtlich  nicht  minder  merkwürdigen  altfranzö- 
sischen Leben  desselben  Heiligen,  das  Immanuel  Bekker  1838 
aus  einer  Wolfenbüttler  Handschrift  herausgegeben,  und  des- 
sen Lücken  er  so  gut  nach  den  Pariser  Codices  hätte  aus- 
füllen können.*)  Er  kennt  nicht  die  aus  beinah  600  Briefen 
bestehende  Correspondenz  zwischen  Thomas,  Alexander  HL 
und  Heinrich  H.;  er  weiss  nichts  von  den  Arbeiten  der  Be- 

»     »;.  '   •     '  r 

*)  Neuordings  hat  Leroux  de  Lincy  aus  letzteren  in  der  Bi- 

bliothequc  de  l'ecolc  des  Charles  IV.  p.  208  dankenswcrthe  Milthei- 

lungen  gemacht.  »luv  r-  „  iiriut  r  i Mri'j'iih«* '       •  i«t 
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nedictiner,  seiner  Landsteute  im  XVI.  und  XVII.  Bande  des  . 
Recueil  des  historiens  de  France,  und  um  die  mehr  oder 
minder  gleichzeitigen  englischen  und  normannischen  Chroni- 
ken kümmert  er  sich  nun  vollends  gar  nicht.  Bei  einem  so 
wichtigen,  den  innersten  Nerv  des  politischen  und  kirchlichen 
Lebens  der  Nationen  berührenden  Streit,  wie  der  zwischen 
Thomas  von  Canterbury  und  Heinrich  II.  war,  hatte  es  je- 
dem Andern  unerlasslich  erschienen,  auch  die  früheren  Zu- 
stande des  Staats  und  der  Kirche  in  Betrachtung  zu  ziehen, 
die  durch  Recht  und  Gewohnheit  eingeführte  Scheidung  ih- 
rer beiderseitigen  Gewalten  zu  erfassen  und  jenen  Kampf  in 
seiner  nationalen  und  universalen  Bedeutung  zu  erkennen. 
Unserm  Autor  lag  Nichts  femer  als  alles  dies.  Sein  ganzes 
Wissen  hat  er  vielmehr  aus  einem  höchst  mangelhaften  Stu- 
dium der  sogenannten  Vita  quadripartita  (von  Johann  von  Sa- 
lisbury,  Heribert  von  Bosaham,  Wilhelm  von  Canterbury  und 
dem  Abt  Alanus  verfasst),  aus  Lingard  und  aus  Thierry  ge- 
schöpft. Er  hat  sich  nicht  gescheut,  im  buntesten  Gemisch 
Quelle  und  llülfsmittel  abzuschreiben  und  die  Lücken  mit 
Redensarten  oft  der  seltsamsten  Art  auszufüllen.  Besonders 
oft  aber  hat  der  Letztere  dies  Schicksal  gehabt;  will  man 
sich  die  Mühe  geben  unserm  Verf.  zu  folgen,  so  wird  man 
leicht  Thierry's  Worte  und  Wendungen,  selbst  da  wo  er  ihn 
nicht  anführt,  aufs  Genaueste  wiederfinden  können.  Wun- 
derbarer Weise  aber  gewinnt  doch  die  ganze  Erzählung  un- 
ter seinen  Händen  eine  andere  Farbe  und  Form.  Denn  wäh- 
rend Thierry  den  Erzbischof  von  Canterbury  allerdings  nicht 
genug  zu  ehren  weiss,  in  ihm  aber  doch  nur  dem  Träger 
und  Vorkämpfer  der  allsächsichen  Opposition  im  Norniannen- 
staate  huldigt,  macht  er  sich  darum  nicht  zum  Vertheidiger 
der  mittelalterlichen  Kirche  und  ihrer  weltlichen  Ansprüche, 
und  hat  noch  neuerlich  von  Capefigue  den  Vorwurf  hören 
müssen,  dass  er  die  grosse  organisirende  Idee  dos  Kalholi- 
cismus  nicht  begrilTen  habe.  Sein  Ausschreiber  behält  zwar  ' 
jene  Grundidee  bei,  weiss  aber  zu  gleicher/Zeit  in  ziemlich 
geschickter  Weise  Alles  zum  Ruhme  und  Preise  der  Kirche 
und  ihrer  Diener  zu  wenden  und  umzudeuten.  ^ 
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'  Sehen  wir  auf  einige  Augenblicke  von  dem  vorliegenden 
Buche  ab,  und  prüfen  wir  die  von  Thierry  mit  Geist  und 
Geschick  vorgetragene  Ansicht,  dass  in  dein  Kampfe  des  Erz- 
bischofs  Thomas  gegen  König  Heinrich  II.  nur  ein  schmerz- 
liches Ringen  der  unterdrückten  sachsischen  Nationalität  ge- 
gen die  Tyrannei  und  Brutalität  der  französischen  Norman- 
nen, ein  letztes  Aufathmen  dieses  krädigen  deutschen  Volks- 
stammes zu  erblicken  sei,  so  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
diese  Idee  für  den  ersten  Augenblick  etwas  ungemein  blen- 
dendes und  imponirendes  hat.  In  der  Thafc  auch  hat  sie  sich 
in  Deutschland  viele  Anhänger,  unter  ihnen  die  tüchtigsten 
und  scharfsinnigsten  Historiker,  zu  verschallen  gewusst.  Und 
wie  sollte  man  auch  dieser  Ansicht  seinen  Beifall  versagen? 
Die  Kirche  hätte,  meint  man,  ihre  hohe,  ächt  humane  Älis- 
sion,  die  Unterdrückten  und  Bedrängten  in  ihre  Arme  zu 
nehmen,  sie  gegen  die  rohe  weltliche  Gewalt  zu  schützen, 
sie  aufzurichten  und  zu  trösten,  auch  hier  verstanden  und 
auszuführen  gewusst,  und  so  könne  kein  Zweifel  sein,  welche 
Partei  bei  diesem  Streite  im  Rechte  gewesen.  Sehen  wir 
aber  naher  zu,  forschen  wir  nach  den  Beweisen,  so  zcrlliesst 
auch  diese  glänzende  Idee  wie  so  viele  andere  der  modernen 
französischen  Historiker  in  Nichts.  Wir  erkennen  vielmehr, 
dass  Thomas,  weit  davon  entfernt  aus  sächsischem  Blute  zu 
entstammen,  ein  so  guter  Normanne  als  alle  Ritter  am  Hofe 
Heinrichs  war,  wir  erfahren  durch  die  vollgültigsten  Beweise, 
dass  sein  Vater  aus  der  villa  Tierrici  in  der  Normandie  ge- 
bürtig und  ritterlichen  Standes  war.  Und  dies  Alles  ersehen 
wir  aus  dem  Stephanidcs  (ed.  Sparke  p.  11),  der  auch  Thierry 
bekannt  und  von  ihm  vielfach  benutzt  ist.  Nun  wollte  es  das 
Unglück,  dass  er  gerade  diese,  seine  ganze  Hypothese  um- 
stürzende Stelle  übersehen  musste.  Ueberhaupt  aber  liesse 
sißh  gegen  des  sonst  so  verdienten  Historikers  Ansicht  vom 
Sächsisch-Normannischen  Staate  im  Ilten  und  12ten  Jahr- 
hundert manches  einwenden.  Das  leidige  Generalisiren  hat 
'  ihm  auch  hier  einen  bösen  Streich  gespielt;  deim  anstatt  die 
Zustände  Englands  in  jener  Zeit  in  der  Fülle  ihrer  Indivi- 
dualität zu  erkennen,  das  nationale  und  kirchliche  Leben  in 
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seineB  imeBdlieli  uhlreidieii  Abstuliingen  und  Medificationen 

zu  erforschen,  hat  er  sich  begiiü-t,  nur  zwei  Classen  Eia-i- 
Wühner  wahrzunehmen:  die  Eroberer  und  Lnterdrücker  nor-» 
»uuuusciMa  BiuU  und  die;;IJQtQrwor|enen  i  iächsiBcher  Aii4 
slamimiiic^  Er  Jiat  aMUbJmmkt,  Umba  mm  km&t^  v«IK^ 

ein^s  Yolksstammes  durch  den  andern,  wie  sie 
im  Alterthuine  vorkommt,  bei  germanischen  Staaten  gar  nicht 
die  Rede  sein  kann;  dass  hier  .viriiaeiir..^ie  unterworfeneo 
Nationen  in  ibw,d||||p^.j^ 

»riyilten,  dait^io  Bbg£id  AaneDUitk^Ai»^  bflMbAfU  Uh^ 

toscbeidung  beider  Stämme  nie  festgehalten,  sondern  von 
den  Königen  (he  innigste  Verschmelzung  heider  in  Sprache, 
Hecht  und  Gewoi^^beit  beabsichtigt  und  jdurchgefiüirt  wor-» 

den  ist.         .eme  aoleh^^iiriii»  ittuMlncki  dwbdiioftlisdia 
Eimm  ^  Mlimlmm  ^oifces  ein  wahrhaft  imerUX^^ 
poUtiiehe»  Räthael.  So  weiss  Thierry  denn  auoh^  nieht,  dass 

selbst  manche  siichsische  Edlen  hohen,  und  viele  niederen 
Adels  auch  nach  der  ErQj|$|^g^^^[^  Güter  behalten  und  sich 
mit  dem  pfimvm^^l^  i^tßf  Ji^^schi  haben;  ihni  iai  tcH^ 

niachaai  Kttwanderer  in  die  rein  sächsischen  Städte  stattge^ 
funden  hat.  Zur  letzteren  Glesse  gehörte  auch  Gilbert,  der 
Vater  unseres  Thomas,  der,  obwohl  rittcrhchen  Standes»  doch 
eine  Londoner  Bürgerin  heiratbete  und  daselbst  Bürger  waid^ 
wodiiMli .  wj^  Mumnit,  qt.  ^hwiGfti^der^i»  Aidel  des  Kdoigrei- 
chei^  der  gentry,  gleichgestellt  wurde.  Doch  gehörte  sein  Sohn 
darum  nichl  zu  den  Sachsen;  wir  bt^ilzen  viehnchr  den  voll- 
ständigsten Beweis,  dass  Thomas  durchaus  sich  nur  als  Nor- 
manne fühlte,  in  der  von  Palgrave  Tom  11.  bekannt  gemach"« 

ten  «fchnft  iibiMi|K/|Mi»t^  A)>tft,|f^ai)|Qliuiti|ek  JMIo  mit 
dem  Bischof  fiiiariua  ?on  Ghidiesler;  nirgends  auch  tritt  das 

Moment  des  sächsischen  Ursprungs  in  seinen  zahlreichen  Brie- 
fen und  Herzcnsergiessuügen  bcrvor/j  nirgends  findet  sich 

*)  Auch  der  Name  Becket,  unter  dem  Thomas  einmal  in  der 
Weltgeschichte  bekannt  ist,  möchte  ihm  mit  Recht  streitig  gemacht 
werden  können,  da  keine  der  drei  fiiographien,  kein  Brief  oder 
sonstiges  Document  desselben  erwähnt.  Er  findet  sich  zum  ersten 
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nur  ir|end  eb^  Sympcthie  der  titdumhii  fievölkeniag  liir 
llMiina»  anglidoaUt ;  Man  sieh  MchH^^  tas^»  diese 

glanzendie« Hypothese  von  Tbierry  jedes,  aücfa  des  geringsten 

Fundamentes  enlhclirt,  und  man  wird  bald  zu  der  Ansicht 
ge^iihrt,  dass.jenein  iiaaipie  gan^  andere  Phncipien  zu  (xrunde 
lajgeayv  Ideeh'  weit'  iMBvAiolli>e>  Iniialte  »iigeiaeuierer 
IMeutaQgv'  jdaM  eidelipjfeiiipf  war  <def 

det'^'lknglo -Normannischen  Staates  gegen  die  das  nalMnriir 
Leben  in  seiner  Quelle  angreifende  Einfiibrung  des  canuni- 
schen  Rechtes,  dass  dieser  Kampf  wesentlich  Englands  s[)ä- 
lere  Selbitotaadigtoit^BPd  Nationalitat  gesichert  hat 
M  iiWßiLm  wir  «UB  aoMirfllliiflnrjr«  deriium  eb^ 
vorp^efassten  Memung  befangen  war,  keMwA  >  YetVbrf*  AfeaiÜ 
machen,  dass  er  das  >N*esen  jenes  denkwürdigen  Stfeftefe 
zwischen  Staat  und  Kirche  so  völlig  verkannt  hat,  so  liesse 

aich  doci  an  detfi^^IMm  CrescMit^^ 

ABtbtodcran^i  ftt^ltaa««  «n^^  «lB''eitt«aig>js 

fl«iWHI%rKrth'1r^rtheidiger  der  Kiriihe  liiiil^il^'Beelite^^drf^ 

geworfen  hat.  Aber  unser  Autor  ist  weit  davon  entfernt,  von 
der  Entvvickelung  der  Kirche,  von  der  Ausbreitung  ihres 
Hechtes  und  tob  ihRm  iliii-'i||id  ^  das  biirger- 

iiehe  J4ybiyi»'eii|M^¥^  erNbesM^'mü 
abeb  an^MftViflfkiettj'^l«  M^iwa^ii  Frage  iki^^ 

Thierry  ganz  einfach  abzuschreiben,    ^^'-  ^  tn^i         ••<!  I  -  - 
i  '  IJeberhaupt  aber  giebt  das  Buch,  in  den  Theilen  wo  wir 
Un'^kve  bedingte  Selbstständigkeit  zuerkennen  müsaen^  Zeug- 

ttik  •  veri  debl  M«9U^  .  ^«ttei> 

FleiTeni  >v<iw^angeisiieyilftifeil''Wi|t  EnbisebUfe  TInh 

mäs  zu  Liebe  erfindet'  er  gradczu  pag.  9.  dass  derselbe  in 
Frankreich  das  Französische  studirt,  p.  53.  dass  man  es  als 

Iiafc6%  dem  bhronu><«tf!  li^iiiM^Wb^ 
stii^ntldh<iirfll^*iiB|BrnBdi]^  ilIl  yf€a[§BaBlkmkffdeD^fW^z^m> 
in  einer  so  sagenhafte  Umgebung  und  in  so  nahem  Cmmex  mit 
dem  Volksliede  bei  lamieson,  dM  ei  umr  deswillen  schon  Verdacht 
erregi.  leh  denke  'diese  und'  äbnUehe  Terwandte  Fragen  in  dctf 
Bxcursen  sä  BMiner  dtum'äcfasC'heranszngebenden  Goschiclile  Eng- 
IttMs  im  Ilten  und  Mten  IMimldeit  nlONr  zu  beleochten. '  • 
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eino  hohe  Gunst  betrachtet,  dass  der  Sohn  eines  Angelsach- 
sen zur  obersten  geistlichen  Würde  gelangt  sei,  und  p.  180 
dass  Heinrich  nachher  durch  seine  Absetzung  eine  hervortre- 
tende Opposition  der  Angelsachsen  habe  unlerdrückon  wol- 
len. Es  fehlen  nicht  die  gröbsten  Verstösse,  die  seltsamsten 
Widersprüche.  So  hcisst  es  p.  43.  dass  Theobald,  der  Vor- 
ganger des  Thomas,  vor  der  Thronbesteigung  AJexandcr's  III. 
gestorben  wäre,  während  der  Verf.  ihn  auf  der  vorhergehen- 
den Seite  Alles  aufbieten  lässt,  um  Heinrich  zur  Anerken- 
nung jenes  Papstes  zu  bewegen.  Bei  dieser  Veranlassung 
kommt  noch  eine  historische  Unwissenheit  zum  Vorschein. 
Durch  eine  komische  Verwechslung  macht  er  die  weltbekannte 
Schlacht  bei  Lcgnano  zu  einer  Seeschlacht,  und  liisst  hier 
die  Venetianer  den  Kaiser  besiegen  und  darauf  ihren  Do- 
gen mit  dem  Adriatischen  Meere  sich  vermählen.  Die  Vita 
quadrip.  ist  wie  gesagt  die  einzige  Quelle,  die  der  Verf.  ge- 
lesen; aber  die  Citate  hieraus  sind  meistens  so  verkehrt,  dass 
man  sich  freuen  muss,  wenn  ein  einzelnes  einmal  eintrifft. 
Es  sind  Fälle  nicht  selten,  wo  Thierry  ganz  richtig  Briefe 
und  andere  Documente  nach  dem  Uecueil  citirt,  unser  Verf. 
aber,  um  einen  gewissen  Schein  von  Gelehrsamkeit  zu  ret- 
ten, ein  geradezu  erfundenes,  sinnloses  Citat  hinsetzt  (so  p. 
131.  135.  214.  216).''         .»^nt^i        i  <.fjki;>^i*u4  uju  i^^t  •••ii»a 

Eine  erträglich  richtige  Chronologie  vermisst  der  Leser 
ebenfalls  völlig;  so  ist  es  bekannt,  dass  Thomas  das  Kloster 
zu  Pontigny,  wohin  er  sich  geflüchtet,  im  Jahre  1166  verlas- 
sen musste;  der  Verf.  setzt,  ohne  die  geringste  Gewähr  da- 
für anzugeben,  dies  in  das  Jahr  1168.  Es  steht  nicht  minder 
fest,  dass  erst  mit  dem  Jahre  1173  jene  bekannten  Empörun-i 
gen  der  Söhne  Heinrich's  II.  angefangen.  Unser  Autor  lässt 
ihn  S.  57  schon  im  Jahre  1162  hierdurch  argwöhnisch  wer- 
den. Wir  wissen,  dass  Alexander  HI.  zur  Schlichtung  dos  für 
ihn  höchst  peinlichen  Streites  vier  Gesandtschaften  zu  König 
Heinrich  absandte;  man  ersieht  leicht,  dass  die  obschwcbende 
Frage  bei  jeder  in  ein  anderes  Stadium  getreten,  und  die 
Stellung  des  Papstes  zum  englischen  Könige  durch  sein  möbt 
oder  minder  günstiges  Verhältniss  in  tler  damaligen  curopäi- 
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sehen  Verwickelung  bedingt  war.  Herr  B.  kennt  nur  die  bei- 
den  ersten  Legationen,  und  hat  von  dem  Einfluss  der  allge- 
meinen Zustande  auf  die  englische  Frage  nur  die  verkehrte- 
sten Vorstellungen  (p.  163).    • •  .     -      »•  •  .  . 

In  dem  materiellen  Theile  der  Arbeit  dem  Verf.  wei- 
ter nachgehen  zu  wollen,  wäre  ebenso  vergeblich  als  ermü- 
dend. Begnügen  wir  uns  einige  Blicke  auf  seine  Charakter- 
schilderung des  heil.  Thomas  zu  werfen.   Schon  das  Shake- 
spcare'sche  Motto,  das  Herrn  Bataille's  Grundgedanken  über 
Thomas  ausspricht:  „ein  Herz  so  fern  vom  Truge  als  der 
Himmel  von  der  Erde"  bezeichnet  diesen  feinen,  gewandten, 
lebensfrohen  und  lebensklugen,  aber  von  den  hierarchischen 
Ideen  durch  und  durch  erfüllten,  dabei  energischen  und  ge- 
waltigen Charakter  ganz  und  gar  nicht.  Er  war  vielmehr  ehr- 
geizig, Hess  sich  des  Königs  Dienste  und  die  höchste  Canz- 
lerwürde  gefallen,  so  lange  sie  ihm  Ehre  und  Einfluss,  Reich- 
thum und  Wohlleben  verschafften;  er  gab  sie  auf,  sobald  ihn 
ein  höherer,  mit  der  Palme  des  Märtyrerthums  gekrönter  Ehr- 
geiz in  die  Arme  der  Kirche  lockte.    Es  ist  falsch  und  nur 
durch  des  Verf.  Unwissenheit  zu  entschuldigen,  wenn  er  be- 
hauptet, Thomas  habe  sich  ernstlich  geweigert  das  ihm  an- 
gebotene E/zbisthum  Canterbury  anzunehmen,  und  Niemand 
habe  ihn  des  Ehrgeizes  beschuldigt.  Wir  wissen  vielmehr  ganz 
genau,  aus  dem  Briefe  Gilbert  Foliot's  von  London,  welche 
Intrigucn,  Drohungen  und  Einschüchterungen  Thomas  in  Be- 
wegung gesetzt,  um  die  höchste  geistliche  Würde  zu  erhal- 
ten.   Wir  sehen  ihn  auch  unmittelbar  nachher  daran  gehen, 
seine  hierarchischen  Plane  zu  verwirklichen,  und  wenn  er 
bei  dem  kräftigen  W^iderstande  Heinrichs  noch  einmal  zu- 
rücktritt, als  er  den  König  mit  allen  geistlichen  und  weltli- 
chen Lords  vereinigt  sieht,  die  Freiheiten  des  Staats  und  der 
Landeskirche  der  Römischen  Curie  gegenüber  zu  wahren,  so 
geschieht  dies  nicht  aus  der  guten  Absicht,  die  entgegenge- 
setzten Parteien  zu  versöhnen ,  wie  Herr  B.  p.  88  will,  son- 
dern ist  nur  ein  natürliches  Schwanken  seiner  sonst  so  kräf- 
tigen Seele,  bevor  er  sich  dem  Tode  weiht.   Dieser  erreicht 
ihn  bei  seiner  Rückkehr  nach  England;  er  hatte  ihn  lange 
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sehnlichst  gewünscht  und  erwartet.  Noch  konnte  er  fliehen 
ohne  seine  Ueheneugong  im  Mindesten  zu  verläugnen.  Er 
will  es  nicht,  er  stMt  Gewiss  auch  ein  MSrtyrerthum  für 

eine  Idee;  aber  wie  unähnlich  jenem  der  ersten  Blutzeugen 
mit  seinen  reinen  innerlichen  3Iuliven!  —  ein  Martyrerlhuni 
des  EiurgjB^iB^^       kirchlichen  lioc;jba^  lind  aus  diesem 

lühen  umI  consequenten^4]lhaiakter,  aus  diesem  scharisinni«* 
gen  Denket'  und  feurigen  Redner,  macht  der  Verf.  ein  lamm- 
frommes Gemiith,  voller  Demuth,  Resignation  und  Reue,  mit 
einem  Worte  einen  Fönelon  de  la  teri  e  de  Kent!  Es  versteht 
sich  dabei  von  selbst,  dass  in  des  Verf.  Darstellung  die  Geist- 
lic^^,,Ü)t)»^rhaupt 

Hof  4ea  •K5oig»««Qs  4eB  f«rdorbMlett>  Menseken  besteht^ 

während  doch  6\%  T^in^^se  selbst  der  kirchlichen  Schrift- 
steller, und  namentlich  auch  jene  vita  quadrip.,  die  N'erderh- 
niss  der  Geistlichen  nichtj,  ajrg  gt^i^ug  schildern  ki^^en^  .Ab,^ 
dast  sie  Rättber,  Mörder  wl^  £heJi>recher  vimm  4n§  4m 
Staatsgewalt  hier  mit  starker  Hand  eingreifen  musste,  u|i|4 
dass  darüber  wesentlich  auch  der  Kampf  entbrannte,  darüber 
will  und  darf  der  Verf.  kein  Wort  sagen. 

Haben  wir  dieses  dürftige  Machwerk  der  modernen  ka- 
tholisirenden  Presse  Ffankrcichs  ausführlicher  besprochen,  al^ 
es  dasselbe  ventte»^  so  gesehahtui^tAhaiis -der  Wichtigkeit  des 
Gegenstlaildes  IHffl^,  thefls  aber  auch  um  derartige  liisfiniiia^ 
tioncn  ein  für  allemal  aus  dem  Gebiete  der  ^^'issens<•lla^t  zu 
verweisen.  Will  diese  ultrakatholische  l^artei  durch  die  Wis- 
senschaft für  ihre. I&wecke  wirken,  so  geschehe  dies  mit^wiav 
s^St^aftlicher  Gründlichkeit  und  Gediegenheit.  Vermag  sib 
dies  nichty  so  Attt  sie  besser  «t  schweigen,  und  ihre  Krüfte 
alle  auf  den  Punkt  hinzulenken,  in  den  glaubcns-  und  liebe- 
leeren Gemüthern  den  Saamen  wahrhaftigen  und  lebendigen 


Glaubens  xil  säen. 


;  Dr.  R*  WilmaM^' 
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la  einer  Versamndaiig  der  numismatUölieii  Gcsellächafi  in 
London,  welche  vor  einiger  Zeil  unter  dem  Vorsitze  Lord  Conyngham's 
stattfand,  tlieilte  der  bekimnte  Numismaliker,  Herr  Professor  Akornian,  mit, 
dass  man  in  dem  Kirchspiel  Crondall  iu  der  Nahe  eines  allen  rümischen 
Lagers,  das  den  Namen  „Cäawf  Camp^  IttHil,  meiirB  alts  «eMmünaA  mm 
deo  Zeiten  der  Merowinger  geftinden  liabe.  Wenigstens  zeigten  es  einige 
Stocke  deutlich,  dass  sie  den  erstoii  französischen  Königen  dieser  Dynastie 
fmgehitrten.  Dagegen  fanden  sich  darunter  mehre,  welche  für  den  Numis- 
niatiker  durchaua  neu  sind;  aie  zeigen  auf  der  einen  Seile  ein  bartloaea 
MannesanUitz  und  ein  Kreu;  aol  der  anderen  das  Wort  „LVNDVKI**  mit 
einem  Krenx  iineriialb  elneB  Kntam.  Bs  M  woki  belumit,  dass  zur  Z^t 
der  Merowinger  die  Münzen  Englands  nur  aus  Silber  gefertigt  wurden,  aber 
die  aufgefundenen  Stücke  scheinen  doch  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel 
EU  sein ;  denn  Herr  Akerman  erklärte  dieselben  ohne  Bedenken  für  eng- 
lisciie,  aus  welcher  Zeit  sie  auch  immer  stammen  möcb|en.  Aiicb  soUea 
Sie  nacK  seiner  Bebauptung  ans  Loiidoneir  Prägatfttte  sein!  »er  BesiUer  der 
Münzen  ist  Herr  C.  E.  Leftoy  fn  Ewehrt. 

Eine  ähnliche  Entdeckung  dieser  Art,  die  indess  von  grosserer  hUto- 
lisclier  Bedeutung  ist,  wurde  vor  kurzem  auf  der  Insel  Ceylon,  wie  der 
Ceylon  herald  meldet,  m  Manaar* geamcHt.  Unter  demr  Fundanente  ei- 
nes s^  alten  Gebendes  fand  man  Thoile  eines  römischen  Daches,  und 
nach  Fortrttomung  des  Schuttes  einen  goldenen  Ring  mit  Oen  Zeiciien  ANN. 
PLOC  von  antiker  Arbeit,  ganz  glatt  und  ähnlich  den  Exemplaren  im  bri- 
tischen Museunn,  welche  von  römischen  HiUern  getragen  beiu  sollen.  Man 
kann  vielleicht  den  ehemaligen  Besitzer  dieses  Ringes  aus  einer  Stelle  beim 
PUnlns  emdtteln,  wo  es  belssty  dass  der  ZoU«Paoittar  «m  rothen  Meer, 
J^nnius  Plocanius,  im  Jahre  50  n.  Chr.  durcli  einen  Sturm  an  die  Hüatun 
von  Ceylon  verschUigen  sei.    Derselbe  war  vom  Rilterstande. 

Die  Numismatik,  nicht  als  Liebhaberei  sondern  als  Wissenschaft,  hat  in 
England  ausgezeidmete  Yerlreteo  deren  Arbeiten  auch  snT  dem  Coniinepte 
vom  Historiker  dankbar  auiisenommen  werden.  Eine  kurze  Notiz  einiger  neu 
erschienenen  Werke  auf  diesem  Gebiete  historischer  Wissenschaft  dUrfte 
darum  von  Interesse  sein.  Cardwell  und  Akerman  sind  gegenwärtig  die 
bedeutendsten  Numismatiker  Englands;  der  erstere  ist  Professor  an  der 
Univenität  6%tM  fttr  alte  QescMcbte,  und  hat  vor  einiger  Xeit  seine  YdK 
lesungen  über  ,  das  Münzwesen  der  Griechen  und  Römer  voröffentlichi  (Leor 
tures  ori  the  Coinage  of  Ihe  Crocks  and  Romans;  deliverd  in  the  Univnr- 
ßity  of  Oxford  by  Edward  Cardwell  D.  D.  Principal  of  St.  Albans  Hall  and 
Camden  Professor  of  Ancient  üistory);  der  Letztere  ist  ein  tbUMges  Mitglied 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  London,  und  man  besitzt  von  ihm  zwei 
bedeutendeM  Werte  über  Numismatik:  A  NumismaUc  Manual  by  Tenge 
Akerman  imd  A  Descriplivo  Cataloguo  of  Rare  and  Unedited  Romnn  Coina 
frora  the  earliesl  period  of  Roman  Coinage  to  tlio  Extinclion  of  llie  Empire 
undcr  Conslantinus  Paloologus  with  numcrous  Plates  from  the  Originals. 
2  Thcile.  'Das  letzte  Heft  des  Quarterly  Review  beleuchtet  tai  einem 
Ittngeren  Artikel  den  Werth  dieser  Schriften,  von  denen  die  dos  Dr.  Card- 
well Ihrer  wissenschaftlichen  Form  und  der  grttndUcben  Forschung  wegen 
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die  erste  Stelle  einnimmt.  Man  ertattlt  in  derselben  nicht  allein  eine  An- 
leitung zur  DuiUuuü  der.  BUdor  uuC  deu  Münzen,  sondern  auch  eine  voll- 
üländige  Gfisqiaqtito  <ÄBr  tWCNtfinMaMldfliik^Allak,  teito^iTeratliiulniss  zu 
Jener  Deutung,  d.  i.  nur  Aufklärang  l)j|iitariiclier  lieigniase  unerlllsslich  ist. 

Ilemerkenswerlh  ist  es,  doss  Dr.  Canhvpll  der  allgemeinen  Annahme,  die 
frühesten  MUn/eii  \v»iren  mit  dem  Bilde  eines  Sfiorcs  oder  wenic^slens  ei- 
ner Art  von  Vieh  bezeichnet  gewesen,  entgegentritt.  Diese  Annalune  beruht 
ht^BtAtälkSla^'tiai^^^^'tA^^  des  stieres 

lind  tto^StiWMiite^^-'  dWr^ifeä'-'ihlMwt  'dni  «linM^dittolMo  M«'lfiasiBtt 
Mll|nrilgte>{.'dient  gewöbnUch  die  Stelle  der  Genesis  33,  49  wo  es  heisst: 
„Jck<rib  kaufte  ein  Slück  Land  um  hundert  Sliicke  ncldos:"  denn  der  ho- 
MHselUI'Originaltext  für  Stücke  Geldes"  lautet  „Ke^itolli",  was  „Lümmor^' 
Mit  deren  BUdemjUe  Helallslücke  wahrscheinlich  bezeichnet  waren. 
«MDlMiil''iaäli>*nttiiili  tHiH.^XHaiL  8J^>i«»^a»MP Wjili«'i|WtäWi*We  sasis 
„siiJinntnrn  est  notis  pecudum,  unde  et  pecunia  nppellaia"  so  bleibt  doch 
Dr.  Cardwell  bei  seiner  Behauptung  sieben  und  bemerkt:  „Was  die  crslen 
Münzen  Roms  betrifTt,  so  müssen  wir  gestehen^  dass  wenn  sie  wirklich 
mit  einem  „pecus"  bezeichnet  worden  sind,  doch  kein  Stttck  einer  solchen 
IHtaMövle  fmir  meiir  existin«««  Der ' HtMwmitßmm  Q1ia#Vefty>  'MidiMKt 
tndess  hier  den  gelehrten  Doctor,  und  behauptet,  dass  es  im  britischen  Mtr- 
seurn  ein  Origi:uil-Exomplar  von  einem  rümischen  As  g?ibe,  worauf  das  Bild 
eines  Stieres  sich  runde.  Ebenso  widerlegt  derselbe  den  Autor  in  Bezug 
auf  die  gri^eMMM  Iftttizetti  ioli^  denen  Dr.  Cardwell  gleichfalls  sagt,  dass 

man  noch  kei#'8tai#  m'  JMk'-hä«^*  m(m~'^fm*-'\gmkiMi''mt^^'^i'  in» 

Plutarch  von  den  Münzen  der  Zelt  des  Thp -eus  berichtei^i'elnon  Stier  als 
Gepräge  habe,  unl  dass  man  üf)or!iaupl  deshalb  deren  frfihcro  Evisten/. 
bezweifeln  müsse.  Der  Gegenbeweis  dos  Reviewer's  ist  etwas  weit  herge- 
holt und  ziemlich  willkürlich.  Homer  lasst  nUmHcii  IL  6,  t36  den  Diomedes 
die  tom  Gla«tai#^eimiHg<WM^  BOatmig  tm' ktiiuoßft^  ivvtitfiolw  schKtcen', 
d.  i.  nach  der  Meinung  des  Reviewer's  nicht  auf  409  wirkliche  Stiere  mit 
Hörnern  und  Hufen,  sondern  ntif  109  Stiermünzen,  welche  zur  Zeil  dea 
Trojanischen  Krieges  in  Athen,  wo  Mcuestheus,  der  Nachfolger  des  Tlieseus, 
welcher  nach  Plutarch  solche  Hiinzen  schlagen  liest,  regierte,  gung  und 
gXbe  wareft  WOKe  •itt  'feM^liMiMfi^dM«^^  ^Hitlieiie  Stiere 

halten,  so  mtissto  man  heute  auch  Imndert  Sovereigns  für  hundert  wirk- 
liche Könige  halten!  —  Die  römischen  Münzen  theilt  Dr.  Cardwell  in  Con- 
sular- Münzen,  solche  welche  die  höchsten  Magislratspeisonen  Horns  zum 
Andenken  an  Familien-Ereignisse  schlagen  licssen,  und  in  kuiserliche  Mün- 
zen, solche  welche  auf  Befehl  der  Kaiser  in  Gold  und  Silber  oder  auf  Ver- 
iinlassung  des  Senates  in  Kupfer  und  Erz  zttm  Ruhme  römls<^her  Wohlfahrt 
und  zur  Ehre  des  dieselbe  sctüitzenden  Augusttis  geprSgt  wurden.  Unter 
den  ersteren  füllt  die  öftere  Darstellung  des  Ilanples  der  atiienischen  Mi- 
nerva, an  den  Eulenschwingen  auf  dem  Helme  kennllicli,  auf,  was  zu  man- 
nigfachen Deutungen  Anlass  giebt ;  die  Bedeutung  der  letzteren  besteht  baupt- 
sUcblicli  in  der  treuen  Portruitirung  des  darauf  geprÜglen  Herrscherblldes, 
welche  Sitte  schon  mit  Julius  (Jäsar  den  Anfang  nahm,  und  bis  zum  Sturze 
des  abendländischen  Reiches  fortdauerte.  Doch  sind  die  Bilder  der  Mün- 
zen der  letzten  200  Jaliio  schon  uugenau  und  weisen  auf  den  VerfuÜ  der 

»tt  litt.:--!«/ 

Kunst  hin. 

6. 

Unter  den  neuesten  Erscheinungen  der  armenischen  Literatur, 
deren  ausrdhrUchere  Besprechung  wir  uns  vorbehalten,  verdient  besonders 
eine  Biographie  Alexandere  deS'Oroesea  erwIUiniN  wüta,  welolie 
im  8:  LMuro  bei  VeMli  I84S.  gr.  9.  gedraekl  wurda^  und  weiirsehMD* 
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lieh  im  5lon  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  verfassl,  oder  vielmehr  aus 
dem  Griechischen  Ubersetzt,  mit  den  bekannten  Biographien  in  vieUacher  fie- 
atolHing  Wteref ttsliiiiniti  ad>er  «tioli  Id  vielen  Sttteken  von  denMllien  «bweiobt, 

7. 

Ebendaselbst  erscheint  seit  dem  Anrange  des  Jahrea  eine  neue 

^  Zeiisclirirt  in  TalgXr-armenUclier  Sprache,  von  weldier  nns  der 
'  Prospectna  vorliegt.  —  Dia  Meotüthnristen,  eingedenk  dea  von  ihrem  Siifler 

ihnen  vorgezeichneten  Zweckes,  europäisches  Wissen  und  europöisclie  Bil- 
dung unter  ihren  Landsleuteu  y.u  verbreiten,  eines  Zwecices,  dem  die  zu 
Smyrna  und  Coastantinopei  sclion  seit  längerer  Zeit  von  Armeniern  ausge- 
henden Journale  „Arsehalola  araraiean,  d.  iu  die  MorgendVmmerang  vom 
Ararat"  und  „Schtemaran  pitani  giljeleatZ;  d.  h.  Magazin  für  nützliche  Kennl» 
nisso"  nicht  voUlcommen  entsprechen,  haben  diese  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  j.Razmawi^p,  d,  h.  der  Polyhistor"  gegründet,  welche  bestimmt  ist, 
in  eiuiacltur,  Yerstandhclier  Sprache  und  auf  eine  angenehme  Weise  die 
Forta^lta  der  Snropller  in  allen  Zweigen  dea  Wlssena,  die  neuen  Krün* 
düngen  und  Entdeckungen  in  Künsten  und  Wisaenadkafleu  aller  Art,  vich- 
tige geographische  und  ethnographische  Notizen,  so  wie  ökonomische  und 
iBedicinische  Remerkungen  in  der  Kürze  mitzulheilen.  Sie  enthält  im  All- 
gemeinen 3  iiubriken:  4)  für  diu  Naturwisseuschafleu  nach  ihrem  ganzen 
Umfange,  Phyaik,  Chemie,  Astronomie  nnd  NattirgnB4diichle  1«  au  Zoologie^ 
Botanik  und  Mineralogie,  so  wie  aocb  Geologie  und  Bergwerkskunde ;  %) 
für  die  Oekonomie  oder  Einrichtung  des  Lebens  in  den  Slüdlen,  auf  dem 
Lande  und  in  der  Familie,  woI)ei  durch  inoralischo  Erzählungen  und  Er- 
mahnungen auf  da^  Geoiuth  dur  Leser,  uauieuliich  der  lünder,  eingewirkt 
und  gexeigt  werden  aoU,  was  man  an  thun  habe,  nm  aieh  nnd  die  Seini- 
gen glücklich  zugleich  und  reich  zu  machen ;  desgleichen  sollen  darin  lehr« 
reiche  Winko  für  den  Landbau,  häusliche  und  diätetische  Re^'eln  und  nütz- 
liehe  Erfindungen  mifgetheilt  werden;  3)  für  Geographie,  Ethnographie  und 
Geschichte  der  Gegenwart,  worin  intcresstinle  tieiseberichte,  Biographien 
heriUuDter  Mttnner  und  die  Tageabegehenheiten  ]>esprophen  werden.  Vor» 
ingaweise  wird  dabei  auf  die  armeniadie  GeaeUcble,  Geograpliie  und  Ii* 
teratur  Rücksicht  genommen;  und,  um  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen 
tu  verbinden,  sollen  kleinere  Gedichte,  Fabeln,  und  zur  Veranschaulichuug 
des  Mitgelheillen,  wo  es  nüthig  ist,  Abbildungen  beigegeben  werden.  Von 
dieser  Zeitschrift  sollen  monatlich  9  Helte  verOOiBntliebt  werden. 

8. 

Seit  dem  Monat  August  des  Jahres  4  843  (oder  seit  dem  Anfang  des 
Monats  Redscheb  d>l.  1969  d.  H.)  erschehit  au  Constantlnopel  die  Fori- 
aetsung  einer  in  Deutschland  weniger  bekannt  gewordenen  Zeitung  un- 
ter dem  Titel  „DscherideY  havadiz,  d.  h.  Neuigkei  l  sregister." 
Sie  war  früher  bis  zu  der  Nummer  4  38  gekommen,  und  begmnt  nach  ei- 
ner dreijährigen  Unterbrechung  mit  der  Nummer  4  39  unter  demselben  Re- 
dactenr.  Bs  wird  von  derselben  regelmVssig  jede  Woche  4  Bogen  In  gr.  Fol., 
dem  Format  der  Staalszeltuog  (Takvimi  vek^je)  gedruckt  und  ausgegeben, 
und  sie  bcriclifot  mit  weniger  IJmsclnvcif  über  die  Ereijnisse  des  In-  und 
Auslandes,  erzählt  kurzweilit,'e  Aiiecdolen,  und  stellt  in  den  neuesten  Num- 
mern schwierige  matbemaUsche  Aufgaben,  deren  Lösung  in  dem  nächsten 
Blatte  eibeten  nnd  gegeben  wird. 

». 

Bei  den  AnagFabangan  anf  dam  ealliaeli-lUlniladien  Bagribnisspialaa 
Bwiaelwn  Dnapieh  (Aapidum)  und  dem  Schloss  von  Bettsnge  im  Canton 
und  Aftaidlsaement  von  Tbicaville  ataid  neneadbiga  Fragment«  etama  Stein» 
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Obelisken  und  daneben  das  steinerne  Standbild  eines  Stieres  v<Ml  DttUrlicher 
Grösse  entdeclit  worden.  Man  mulhmasst,  das»  das  Letztere  den  Apis 
darstelle,  dass  diese  ügyptisciie  GuUlieit  uiiUiiu  iu  den  dortigen  Gegenden 
varehit  worden  Mi  und  der  Orttmine  Ifpicinm  ¥0»  Ibr  akf^Mlet  acte 
dürfle.  Daselbst  liAd  aiidi  lfedaill«D  aui  der  Zeit  dei  Telent  and  Yalenti* 
iiian*a  J«  gefundea  worden. 

10. 

Das  „Leipziger  Repertoriuiu  der  deutschen  und  ausländischen 
Literatur^y  daa  kk  imermUdiictier  und  erlblgrelclier  Weiae  oacb  immer  grOa- 
aerer  BrauolilMrkeii  ringt,  enthttit  imlerm  S9.  Dec.  1843  eine  aebr  da»- 

kenswerthe  „üebersicht  der  den  Programmen  der  Gymnasien  u.a.  Un- 
terrichlsanstallen  der  Konigreiclie  Bayern,  Hannover,  Preussen,  Saclisen, 
des  Kurfürstentbums  Hessen,  der  Grossberzogtbümer  Baden,  Sachsen- Weimar 
und  veradiiedener  anderer  deatacben  Staaten  in  den  Jahren  IMf  nnd  mm 
Tbeil  484d  l>elgegel»enen  witaenadiallHcIien  Alshandlnngen'«  (S.  57811).  Da 
I  dieselben  nach  Fächern  geordnet  und  auch  dio  Geschichte  nobst  Ih- 
ren üülf swissenschaften  vollständig  bedacht  ist:  so  darr  sich  unsere 
Zeitschrift  begnügen,  auf  dies  Jedermann  zugängliche  HültsmiUel  jetzt  und 
in  ZtibMBll  an  verwelaen,  <olme  —  wie  ea  die  Drspriingliciie  AlMleht  war  — 
die  glaltihe  MUhwaltung  m  tibemehmeo«  Die  Vermeidong  dea  «da  agere 
lat  unter  allen  Veriittltnisaen  ein  Qewinn, 

11. 

Die  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wapponktinde,  her- 
ausgegeben von  B.  Kühne,  entiialt  im  .'Hon  Höh  des  3len  Jalirgüiigs  zwei 
Aufsätze,  welche  Air  den  Historiker  von  Interesse  sind:  4)  die  Homischen 
anf  die  Deutadien  und  Sannatea  bezüglichen  Mttnien.  3}  MUwa  dea  Xlk 
Biga  Mfkelaaa  von  lloanien,  —  Jener,  noch  unbeendigt,  behandelt  die  Kal^ 
serzeit  bis  auf  Commodus,  dieser  dio  einzige  bis  jetzt  bekannte  Bosnlache 
MUnaei  die  aich  in  der  Gappe>chea  Sammlung  zu  Berlin  befindet^ 

12. 

Am  22.  Dec.  des  vorigen  Jahres  consliluirto  sich  in  Berlin  eine  nu- 
mismatische Gesellschaft;  die  Begründer  derselben  sind  der  Ge- 

tielinerath  TOUcen  und  der  Dr«  lohne. 

la. 

Von  G.P.  Hermana  in  Göttiogen  aind  In  neuerer  Zeit  iwel  Gele» 
geaheitaachrifteu  eradtienen,  tob  denen  die  eine,  durch  die  Brianger 

Säcülarfeier  berimrgerufen,  für  den  Römischen  Cultus,  die  andere,  dem 
I.pciionskafalog  von  4843  und  44  vorangeschickl,  für  die  Staatsverfassung 
Athens  von  Bedeutung  ist.  Jene  ist  betitelt:  „de  loco  Apolliuis  in  carmine 
Uoratii  saeculari",  diese:  „epicrisis  quaestionia de PfoiMria  apud AüMUleBaea«'' 

14 

Von  dem  hiatoriachen  Yereln  der  fttnf  Orte  Lueern,  Vri, 
Schwyz,  Ünterwalden  nnd  Zag,  welcher  aieh  am  10.  Januar  4848 

bildete,  liegen  uns  unter  dem  Titel  „der  Geschichisfreund"  (I.Band.  L  Lie- 
ferung, Einsiedeln  bei  Gebr.  Benziger)  die  ersten  Mittheilungen  vor.  Sie 
enthalten  4)  Regesten  kaiserlicher  und  königUcher  Urkunden  des  Stadtar- 
chivs Lucern  aus  den  Jahren  840 — 4530.  9)  Aotenattteke  Aber  den  Reicha- 
zoll  zu  Fluelen  Im  Lande  Uri  4343—4353.  3)  Kirchlidie  Documente  aua 
den  Jahren  4  244 — 4429.  4)  Eine  Sammlung  von  ActenstUckcn  betreffend 
Hof-,  Stadt-,  Burg-  und  Lnndrechte,  Vogtei  und  Lehen,  Bündnisse  und  Ur- 
fehden, Eidgenössisches  und  OestQrreicJiisches  955 — 4  395.  5)  Theile  des 
Liber  Ueremi,  namentlich  a)  Annales  Einsidlenses  majores  84  4 — 4  226.  b) 
Ann.  EinsidL  minorea  844—4X98. 
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MitceUen, 


15. 

Dos  boi  Frommann  In  Jena  crscboinendo  dontscho  Staatsarchiv, 
herausgegeben  vom  Regierungs-Rath  Buddeus,  enthält  in  seinem  5ten 
Bmde  (4844)  aiiMer  mattcheii  werthToHeii  staAtsreehtUäien  und  slaattöko- 

ilomischen  Abhandlungen  auch  Interessante  actenmässige  BeitiVge  fur  neue- 
sten Entwicklung  deutscher  Staaten.  Wir  heben  darunter  namentlich  die 
Vergleichnng  (ies  Lanclcsverfassungsgesclzcs  von  HannovtT  mit  dorn  Staats- 
gruadgesctze  hcrvur,  sowie  die  Erläuterung  der  Documente  in  Uuteri»u. 
«hungssMlieii  wider  die  Mitglieder  des  HaglstraU  der  Haupt-  nnd  Resi- 
denzstadt Hannover.  Der  Preusi<i?che  Straf-Gesetz-Entwurf  nadl  dem  Aus- 
SChossberichte  der  Prenssischen  Stände  und  die  Postreformen  Oeslerreichs 
sind  In  diesem  Bande  ebenfalls  der  Erörterung  unterworfen  worden.  Den 
Standpunkt  uuU  die  Ricliltmg  des  d.St.  A.  dürfen  wir  als  bekannt  voraussetzen. 

16. 

,  Herr  Hirsch  Philippowsky  aus  Polen,  der  durch  die  Herausgabe  ei- 
ner philologischen  Tafel  bekannt  ist,  die  als  hunderijahngor  Kuieoder  dieni^ 
bereitet  ein  Weik  vor  (bebrttisch ),  das  alles,  was  den  jüdischen  Ka- 
lender und  die  jüdische  Chronologie  betriflt,  inelAllMsen  soll.  Bs 
wird  in  droi  Theile  zerfallon  und  jeder  derselben  eioA  grosM  Amabl  ten 
Tabellen  und  Krlüuterungeu  enUialten« 

17. 

Notiz  im  Talmud  über  die  ionische  Einwanderung  in  Ita- 
lien aus  Iv  1  c>  i  n  a  s  i  e  n.  Um  das  Gericht  Gottes  über  die  Vergehen  des  Israel. 
Volkes  deutlicli  darzustellen,  wolii  aucli  zu  rechtfertigen,  wird  im  Talmud, 
(Tknct.  flabaCh  56, b  ef.  Sanhedrfn  Hl,  b«)  folgende  ffoHz  gegeben:  „Znr  Seit  all 
König  Salomo  die  Tochter  Pharaoh's  freiete,  Hess  sich  (der  Engel)  Gabriel 
nieder,  und  steckte  ein  Rohr  ins  Meer.  An  dieses  setzte  sich  Erde  an  und 
darauf  wurde  eine  crosso  Stadl  g<?haul.  In  einer  Mithinthn  wurde  gelehrt: 
Am  selbigen  Tage,  da  Jerobeam  die  beiden  goldenen  Kulbcr  einführte,  ei- 
nes In  Bethel,  das  andere  in  Dan,  wurde  eine  Httite  gebaat»  und  sie  wnrde 
das  Italien  loniens."  Wer  4ie  hypeiboUsäie  bilderreidie  Darstellang  des 
Talmud's  kennt,  wird  wissen,  dass  hier  von  einer  Einwanderung  und  einem 
Emporkommen  die  Rede  ist.  Und  die  iingefiihre  Zeit  deutet  auf  jene  hin, 
deren  die  Mythe  in  Folge  der  Zerstörung  Trojas  erwähnt.  Die  Verheira- 
Itanng  Salemo's  mit  der  Tochter  des  Aegyptischen  Königs  -tri«  nngefXhr 
swischen  das  Jahr  1048  und  1016  a.  Chr.  ef.  I.  Reg.  3,  t.  Die  Einführung 
dos  KiHberdicnstes  ungefähr  um  das  Jahr  978  a.  Chr.  Es  scheint  also  auf 
das  Emporblühen  dieser  Einwanderung  und  onf  das  M)ich!ii^\vorden  der- 
selben hinzuweisen.  Vielleicht,  dass  damit  besonders  die  Erbauung  Lavi- 
nhnns  md  Alba'a  beaeidmet  Ist,  nach  Diectos  PeparellieHS,  der  den  Hab* 
bbien  bekannt  gewesen  sein  nag,  wenn  auch  die  Zeit  ans  Mangel  einer 
genauen,  Chronologie  nicht  so  ganz  UbereinsUnunt. 

Der  Culturverebi  In  Beilin  hat  In  nenebter  Zelt  als  Preisaufgabe 

gestellt,  die  Anforligung  eines  „zum  Unterricht  für  Lehrer  und  zur  LcctÜre 
Gebildeter  geeigneten  Handbuches  der  jüdischen  Geschichte  von 
Alexander  dem  Grossen  bis  auf  unsere  Zeil."  Der  Preis  beträgt  200  Thalcr 
und  behUt  der  TerÜBS^er  ein  Jahr  lang  das  Recht  über  den  Verlag  seines 
Verices  ta  verfUgen.  Macht  derselbe  keinen  Gebrauch  davon,  so  wird  es 
nach  Ablauf  dieser  Frist  auf  Kosten  des  Vereins  gedruckt  und  als  dessen 
Eigenthnm  betraclilet.  Die  Arbeiten  müspon  dem  Sei  refiir  des  Vorstandes, 
Herrn  Ludwig  Lesser,  bis  spätestens  zum  4, Marz  4  84ö  zugestellt  werden. 
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Ais  im  Anfange  de»  Jahres  1841  die  ZeiliuigeB  Barg's  Io4 
verkündigtedy  wimderte  man  sich,  dass  er  oodi  so  lange  am 
I^ben  gewesen;  er  war  wie  verschollen  und  schon  unter  di» 

Abgeschiedenen  gerechnot,  ja  in  manchen  Büchern  sein  Tod 
als  um  das  Jahr  183ü  erfolgt  berichtet  worden.  Kein  Wun- 
derl Seit  der  Juiirevoiution  ans  dem  £xil  nach  Frankreich 
beimgekehrl,  hatte  er  nach  knnem  Aufenthalte  in  Paris  sich 
nach  seinem' Geburtsorte  Tarbes  im  Departement  der  obem 
Pyrenäen,  der  vormahgen  Landschaft  Bigorre,  zurückgezogen 
und  hier  ausser  aller  Berührung  mit  dem  öffentlichen  Leben 
in  stiller  Abgeschiedenheit  seine  lotsten  sehn  Jahre  verbrai^ 
Er  ist  86  Jahre  alt  geworden  und  hat  bis  zum  achten  Tage 
▼er  seinem  Tode  geschrieben;  sein  handschriftlicher  Nachlass 
ist  sehr  ansehnlich.  Die  Geschichte  hat  seit  einem  halben 
Jahrhunderte  ein  Urtheil  über  ihn;  dieses  lautet  auf  unge- 
meines Talent,  treffliche  Bildung,  ursprüngliche  Ehrenhaftig- 
keit der  Gesinnung,  aber  auf  Charakterschwäche,  auf  Neigung 
im  Sturme  der  Parteiung  zu  laviren  (penchant  a  louvoyer), 
auf  allmahlige  Nachgiebigkeit  gegen  die  schreckbaren  Blut- 
menschen der  Revolution,  auf  endliche  Versunkenheit  in  de- 
ren Dienste  und  Theilnahme  an  den  grässüchsten  Yerirnmgen 
der  Aevofaition:  es  fragt  sich,  ob  aus  den  Au&eichnungen, 
die  er  hinterlassen,  der  Geschichte  Stoff  zu  seiner  Entschul- 
digung oder  Rechtfertigung  zuwächst?  Ja,  was  noch  wichtig^^ 
ist,  man  ist  berechtigt  anzunehmen,  dass  die  literarische  Hin« 
terlassenschaft  eines  Mannes,  der  bei  der  RoTeiution  eine 
Zeitlang  im  Ifittelpuncte  stanc^  von  dem  der  Anstosi  su  ri^n 

Seitoehffill  r.  0««cU«fcto«r.  I.  Itl4,  4  •> 
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senbaftem  Aufschwünge  der  Kraft  ausging,  schatzbare  Auf- 
klünnigeii  über  das  innere  Getriebe  der  Revolution,  über  die 
GeheimnisM  des  Wohlfahrtsausschuaaes,  dessen  Mitglied  er 

war,  über  den  Charakter  eines  Carnot,  dem  er  sehr  nahe 
stand,  eines  Robespierre,  dessen  Client  er  eine  Zeillang  zu 
sein  schien,  eines  St.  Just,  Coutbon,  Lobas,  die  Hobespierre's 
lettte  Genossen  unter  den  Macbtbabern  waren,  eioei  BtHaad^ 
Yaremies,  Golior<#lKn^Boif^ -Milien,  l^ch^  tk^.  w.,  denen 
er  sich  zu  Rol)Pspierre's  Sturz  beigesellte,  und  über  die  iie- 
beimen  Entwürle  und  Lintriebe  der  Einen  und  der  Andern 
enthalte.  ^kUft^^^nft  leifforistiscben  Amtsgenossen  Bar^re^'s 
siMdi4alMii'f;flllorim$i^iin  ^BMikwür|tigkeileii)«i 
%Hiteflli8sen ;  er  aiiin,  der  laschesten  Und  gewandtetteWHieMft« 
liehen  Darstclkmg  inachlii:,  von  Napoleon  als  der  bezeichnet, 
weichem  vorzugsweise  die  Gescbicbtschreibung  der  Hevolu- 

äledc'wBordeivtt>l»iluiifi^^  «nd 

Brüssel,  zuletzt  in  zehnjÄhrigeir  Attersmhc  zu  Tarbes  reich 
an  Müsse,  schien  berufen  zu  sein,  von  ihnen  mit  zu  heiiehten. 
'  Also  bat  gewiss  jeder  tbeii nehmende  üeobacbter  der  Ge- 
sohielite  des ' iieiidircii:t ffit^(yniiiltii  aiit  vng^mewli  Errar«*  . 
tiiii^n  tNe  Attl?itedi|^ii§n etiles  BiMlHPt  veliMmimeii,  wi4eh^ 
jüngst  aus  Barfere's  baudschrirtlicheni  rsacblasse  hervorgegan- 
gen ist.  Es  sind  die:  - 

MemoireM  de  Rarere,  membre  de  ia-^onstituante  etc.y  pu» 

pr^cides  d*üne  Notice  histor'n/ue  par  H.  Caniol.  Paris,  Jul. 
\  Labute  1842.  1843.  IV.  Vohwi.  44/.  436.  374.  480  Seiten. 

>  Das  Erscheinen  dieses  Bupkes  ist  auch  wegen  ttussei«» 
UlMliidt  lbe«ii|lrtmtai  fir^  dass  ea  ^f0N 

•(MMMi^lmil^,  «id  BarM%'ft  <M9nfh4s«Iie  Hinterlasset)Wbafl 
nicht  wie  die  eines  Miraheau,  Canibacen^s  u.s.vv.  unter  Schloss 
und  Riegel  zurückgebalten  worden  isL  ZwxMtens,  dass-die 
Aeektkeit  des  Inbalteii^aiisaetMalM  4weä^^  OriHeiM^^ss 
dii)  Hmil%ll^  di^  tticbligen  Man«^,  Hipp.  Gifllki«^^ifii 
■diesem  hauptHitGhlich  ist  sie  zu  verdanken  —  zu  Tbeil  gewor- 
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den  ist,  demselben,  der  sich  schon  um  Grögoire's  Andenken 
verdient  gemacht  hat,  und  der  als  Knabe  in  seines  Vaters 
Hause  1815  Barere  kennen  lernte  und  späterhin  dessen  Ver- 
trauen als  der  Sohn  eines  seiner  treuen  politischen  Freunde 
genoßs.  Endlich,  dass  dies  Buch  nur  einen  Theil  des  hand- 
schriftlichen Nachlasses  enthalt  und  muthmasslich  noch  man- 
ches Andere  aus  letzterem  veröffentlicht  werden  wird.  Die 
Sache  ist  in  gute  Hände  gekommen.  ' 

Hauptbestandtheile  des  Buches  sind  1)  Nolice  liistorique 
sur  Barere  par  H.  Carnot;  2)  M«*moires  über  die  assembl^e 
Constituante,  l<^*gislative,  ilio  Convention  nationale  etc.  3)  Als 
Einleitung  dazu  Fragmente  aus  dem  Journal,  welches  Barere 
1788  in  Paris  anlegte:  Le  dernier  jour  de  Paris  sous  Tancien 
regime.  4)  Als  Anhang:  Souvenirs  de  la  Belgique,  aus  der 
Zeit  von  Barere's  Exil.  ,5)  Fragmente  aus  dem  Coninte-rendu, 
das  Barere  in  semer  Haft  auf  Olcron  und  zu  Saintes  ent- 
warf, aber  nicht  zum  Abschluss  brachte.  6)  Portraits.  Die 
wichtigsten  Theile  sind  die  Memoires  und  die  Portraits.  In 
diesen  vornehmlich  spricht  sich  der  Geist  aus,  welchen  das 
gesammte  Buch  athmet.  Von'  diesem  ist,  ehe  wir  ins  Einzelne 
eingehen,  zu  reden.  Uns  vergegenwärtigt  sich  dabei  das  An- 
denken an  die  Memoiren  solcher  Theilnehmer  an  der  Revo- 
lution, die  sie  überlebt  und  in  der  Müsse  des  Ruhestandes 
über  sie  geschrieben  haben.  Wir  erinnern  uns  vor  Allen  Na- 
poleon's,  dem  es  nicht  sowohl  um  die  \>'ahrhcit,  als  darum 
zu  thun  war,  sich  selbst  und  die  ihn  betreffenden  Begeben- 
heiten in  günstigem  Lichte  darzustellen,  und  der  nichts  von 
dem  Blendwerke  des  vormaligen  Gewalthabers  verläugnet  — 
Levasseur's  von  der  Sartho,  des  eingefleischten  Terroristen^ 
der  als  Greis  unwandelbar  bei  den  Grundsätzen  des  Schrek- 
kensystems  beharrt,  Lafayette's,  der  noch  1830  dir  Ansichten 
des  Jahres  1789  festhielt,  Montlosier*s,  der  vom  alten  Feu- 
dalismus nichts  abgelegt  hat,  zu  geschweigen  eines  Dumas, 
Vaublanc,  der  gefälschten  Memoiren  eines  Feucht,  eines 
wenig  bekannten  Bruchstückes  von  der  Hand  des  wackern 
Daunou.  Es  scheint  in  der  Ordnung  zu  sein,  dass  wenige 
dieser  politischen  Charaktere  im  Wesentlichen  von  früheren 
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AnsichteD  lurückgekommcn  sind.  Auch  bei  Barere  verläug- 
net  fich  nicht  eine  aus  der  Zeit  seiaer  poUtiseheo  Bedeut- 
samkeit und  der  Revolutionsleidenschaft  stammende  Befen- 
yhettt  jedoch  diese  trägt  nicht  den  Charakter  einer  Apo^ 
logetik  dci-  Verirrungen  der  Revolution,  an  denen  er  llieil 
gehabt;  sie  ed'üJlt  sich  zurneisl  in  Vorurtheiien,  die  der.mass- 
loie  AirgwoliD»  das  eifejty  eiie  fieber  derJieyetoiea^  eraengte. 
Dagegen  ISsst  aich  ala  GnmdftiiNter  AliiiiiiiiiRi  u 
über  die  Zeit  des  Terrorismus  das  Bemühen  erkennen,  seine 
Theilnahme  an  der  Handhabung  eines  Systems,  das  er  an 
Mth  verwirft,  und  das  in  der  That  seiner  ^atur  nicht  ent- 
«pradi»  $a  beaeliMgip^iiMl  den  ^ionungen  dir'BiinianitiH: 
ihr  ileiBlit  wUtoriMiren^u'  la«aell^  spüerlri»  geseHi'aieh  daiu 
Bitterkeit  im  LVthcile  über  die  Mensrhon,  welclir  ihm,  dein 
ehemaligen  Terroristen,  Verfolf^iingen  bereitelcn  und  das  Leben 
sauer  machten»  von  Tailien  und  Fr^ron  an  bis  zu  den  Bourbona» 

Wir  fassen  aunädlit  jene  BtEtfangenheit  näher  M 
Hier  -  haben  wir  die  Hmifksldeke^4er  in  ^er^  Fieber|ierfode 
der  Revolution  auf'gewucherten  Fahellelire,  ohne  irgend  eine 
Ermässigung,  das  gesammte  Magazin  von  Imputationen  und 
Anschuldigungen,  die  schrankenloseste  Glaabensfihigkeit  und 
imwttidelbare  BehanriieUnN*  in  ihr.  '  Da  liat  Prim  Lamibese 
i2,  Juli  1789  eigenhindig  einen  Greis  niedergesäbelt,  Graf 
Artois  die  Verbrecher  aus  dem  Gefangniss  losgelassen,  da 
will  die  Konigiu  iL  Juli  die  Nationalversammlung  mit  Ka- 
nonen beschlessen  lasseii,  da  ist  Pitt  der  üriieber  der  <km- 
ventioQ  Ton  Pillniti;  da  ialvlfiialbeaii  in  dem -Gifte  der  Par- 
tei Lameth  gestorben  (1, 31?),  der  Herzog  von  Orleans  durch 
die  Imtriebe  von  Cobleiiz  iiingerichtei  worden,  da  sind  von 
Coblenz  und  London  bestochene  Agenten  des  Ausiandea  wid 
der  Emigration  oieht  bloss  ein  Tailien  «te.»  sondern,  «neb 
Marat,  Robespierre  (2^  332),  da  ist  der  Aiifttand  dßpoiii^lSte^ 
minal  von  Tailien,  Fr(^ron  und  Rarnis  angestiftet  oder 
(an  einer  anderen  Stelle)  der  12.  Genninal  und  dazu  der  erste 
Prairial  ein  Werk  Sieyes'  (3,  268),  die  Censpiration  A#aa'8$ 
Geracehifa  etq,  m  bio9ses  Poliieiflüinkal»  Piehegiü  iak  Ker- 
ker eidrosaelt  worden  u.dgL     T-^t     :  i^^r^^^r 
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In  dieser  Richtung  also  haben  wir  nur  den  verjährten 
Nebel,  der  sich  gegen  die  Lichtstrahlen  historischer  Kritik 
und  gegen  eine  grossartige  Ansicht  von  dem  Gange  der  Re- 
volution verschlossen  gehalten  hat.  Barere,  sieht  man,  hat 
sich  nicht  die  geringste  Mühe  gegeben,  seine  Ansichten  von 
demselben,  wie  sie  in  den  Jahren  1789  — 1794  sich  gestaltet 
hatten,  zu  berichtigen.  Seine  Beharrlichkeit  in  dem  Glauben, 
dass  das  britische  Cabinet,  Pitt's  Gesinnung  und  Getriebe, 
eine  Büchse  der  Pandora  für  die  Revolution  gewesen  sei, 
musstc  allerdings  in  der  unläugbaren  Evidenz  der  bösen 
Künste  und  der  Gewissenlosigkeit  der  Pitt'schen  Politik  eine 
tüchtige  Stütze  Hnden;  und  andererseits  wies  ihn  seine  pu- 
blicistische  Schriflslellerci  noch  unter  dem  Directorium,  dem 
Consulat  und  im  Kaiserreiche  auf  fortwährenden  Antagonis- 
mus gegen  England  hin;  zuletzt  machte  das  Benehmen  Wel- 
lington's  den  schmerzlichsten  Eindruck  auf  ihn.  Also  in  Be- 
treff Englands  Anklagen,  nichts  als  Anklagen,  mit  und  ohne 
Grund,  —  ebenso  in  Hinsicht  der  Emigranten,  des  Hofes  von 
Coblenz  —  und  daher  hauptsächlich  eine  schiefe  Stellung  sei- 
ner Motivirung  der  bedeutendsten  Begebenheiten  der  Revo-  ' 
lution.  Es  ist  das  Gespenst  der  faction  de  Tetranger,  das  sich 
während  der  Revolution  nie  recht  bannen  liess,  weil  Wahr- 
heit und  Dichtung  nicht  von  einander  zu  scheiden  waren,  das 
aber  bei  Barere  historischen  Aufklärungen  nicht  im  gering- 
sten Raum  gegeben  hat.  ... 

Nicht  anders  ist  es  mit  seiner  Ansicht  von  Danton,  und 
gerade  in  dieser  möchten  wir  die  auffälligsten  Vorurthcile 
und  einen  nur  aus  grenzenloser  Leichtfertigkeit  erklärbaren 
Mangel  an  kritischer  üeberlegung  finden.  Zwar  bekennt  er, 
dass  auch  ihm  die  Crheber  des  Septembermordes  unbekannt 
seien  (2,37),  wo  er  weiter,  als  sich  ziemt,  hinter  der  Wahr- 
heit zurückgeblieben  ist;  hier  also  scheint  Danton  von  ihm 
mit  minder  Schuld  als  gewöhnlich  belastet  zu  werden;  nach- 
her aber  bezeichnet  er  diesen  als  einen  homme  plein  d'au- 
dace  et  d*une  tömeritö  feroce,  comme  il  l'avait  prouvö  le  2 
et  3  septembre  (3,  267),  häuft  auf  diesen  so  viel  schlimme 
Entwürfe,  dass  Danton  als  der  eigentliche  Mephistopheles  der 
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Revolution  erscheint,  was  er  nicht  gewesen  ist,  und  zwar  am 
wenigsten  in  der  Zeit,  wohin  dies  Barere  versetzt,  nämlich 
im  Jadtt«  Aar äre^f  Unkiitik  gel^  to  w^i,  dass  er  Dan^ 
%6ä  UBd«<dto  Geindnd^rath  mit  dem  sobemWoim  liebwt, 
Chaumette  und  ihrer  Rotte  als  einerlei  Partei -däfslÄÜw-^Hii 
einer  Zeit,  wo  Hebert  schon  mit  >'erdachliL:iint;eii  Danton's 
bervonutreten  begann  und  dieser  wiederum  der  antiiiirchli- 
Aaade^  Febd«  MilnkKliste  (3, 126).:  Diiifsinfemte^  Aai^ 
ftiMung  der  SteNong  DiftitwkV^  Iis 

Robespierre  in  dem  Sirehen  nach  Dictatur,  und  der  angeb- 
lichen Hülfsmachte  Danton's  in  der  Zeit  nach  (km  Sturze  der 
Gorondc  (der  Ckwnmunen  etc.)  ist  grundiaiscb.  Daraus  möchte 
man  »cbüaa<eigi<tti>4wpfaei  w  Hm 
steekt  liege,  von  ft«ii«^t)tl)Mv  dem^Bar^  m 
andern  der  Parteiführer  sich  hincab,  die  Hau|)t$<Ani}d  des  Ter- 
rQrismus  abzuwälzen  und  auf  Danton,  mit  dem  er  nicht  in 
so  genauer  Verbinduiig>stand,  zu  l)ringen.  Zwar  ist  das  Ur- 
tfaeil  iiber  Robesflamr  iu^  m.'^^  der  Tbat 

iai' -demMb^  «t^ar  ^HNi^^iiiii^  iiiiMlen^ Apologie  4es  IJn^ 
bestechlichen''  zugemischt.';  Es  fällt  in  die  Augen,  dass  lia- 


*)  3,-234.  Robespierre  avait  des  vertus  et  des  vices  en  m^me 
Proportion:  d'un  c6i^,  la  probit^,  l'amour  do  la  liherU,  la  ferme^ 
des  principes,  l  amour  de  la  pauvret^,  le  d^vouem^t  a  la  canae 
populaire;  et  de  l'autre  c6t6,  une  morositc  dangercusf,  un  achat- 
nement  bilieux  conlre  ses  ennemis,  une  Jalousie  atroce  contre  les 
talents  qui  l'^clipsaient,  nne  manie  insupportable  de,  dominer,  une 
d^Qance  sans  bornes,  une  d^magogie  f^roce  et  un  fanatisme  de 
prinoipes  qui  lui  faisait  pr6f6rer  i'^tablissement  d  une  ki  ä  VeKisteooa 
d'une  Population.  Im  Jalirc  1795  oder  1796  schrieb  er  (1. 116):  Quel 
genre  de  tyran,  sans  g^nie,  sans  couragc,  sans  talent  mHitaire,  sans 
connaissances  politiques,  sans  ^loquence  vraie,  sans  estime  de  ses 
cöltögnes,  sans  confiance  d'aucun  citoyen  eciair6,  sans  affabilit^ 
pour  les  malbeiireux,  aans  ^gard  ponr  la  puissanoe  natioiialal  Aber 
je  älter  er  ward,  um  sp  günstiger  nrlbeiUe  er  von  ihm.  Im  iabre 
1832  sagte  er  zu  H.  David:  II  ötait  nerveux,  bilieux;  il  ava^  une 
oontraction  dans*  la  beuche,  il  avait  le  temp^rament  des  grands 
hommes,  et  la  posl^rite  lu!  accordera  ce  titre.  —  C^lait  un  Konune 
pur,  loligre,  un  yrm  r^publieain.  Ce  qui  Fa  perdu  c^est  sa  vaM, 
Bot(  iraSciUe  susceptibilitd  e(  ae«  i^uata  döfanoe  eavera  ses  eol- 
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r^re  bei  seinen  Aufzeichnungen  sich  nicht  die  Zeit  genom- 
men hat,  eine  durchgearbeitete  Geschichte  der  Revolution  zu 
geben,  oder  auch  nur  sie  so  zu  überarbeiten,  dass  eins  mit 
dem  andern  stimmte.  Dies  ergiebt  sich  selbst  aus  der  Menge 
von  Irrthümern,  wo  offenbar  nur  Eilfertigkeit  oder  Untreue 
des  Gedächtnisses  zu  Grunde  liegt,  aber  die  richtige  Angabe 
aus  hunderten  der  gangbarsten  Bücher  entnommen  werden 
konnte.  Hier  vermissen  wir  die  nachbessernde  Hand  des  Her- 
ausgebers, der  das  Original  treu  wiedergeben  wollte;  nur 
hier  und  da  (als  107. 216.)  sind  in  begleitenden  Noten  ein- 
zelne Fingerzeige  gegeben,  die  auf  die  offenbaren,  und  doch 
freilich  nicht  jedem  Leser  als  solche  sich  darstellenden  Ver- 
stösse gegen  die  historische  Wahrheit  hinweisen.  Am  min- 
desten erheblich  sind  diese,  wo  sie  in  einfachen  Anachronis-  . 
men  bestehen,  wie  wenn  Barere  die  Weiber  von  Paris  schon 
4.  Oct.  1789  nach  Versailles  kommen,  die  Conspiration  des 
10.  März  1793  den  loten  stattfinden,  Toulon  im  Frühjahr  1794 
erobert  werden,  Robespierre  erst  im  Herbst  1793  in  den 
Wohlfahrtsausschuss  treten  lasst;  dergleichen  kann  nicht  leicht 
zu  einer  falschen  Ansicht  von  Consequenz  führen.-»-' 

Also  nach  diesem  Allen  —  Vermiss  der  Genauigkeit,  Sorg- 
samkeit, Kritik  und  vorurtheilsfreier  Ansicht  —  durchweg  die 
mühelose  Leichtfertigkeit,  die  Baröre,  dessen  Feder  so  fertig 
und  so  schnell  war,  in  seinem  politischen  Leben  anhaftete: 
er  war,  wie  Herr  Carnot  (1,200)  richtig  bemerkt,  mehr  pro- 
ductiv  als  medftativ  und  nach  unserer  IJeberzeugung,  trotz 
dem  Lrthcil  Napoleons  (1,  86),  der  freilich  wohl  nur  den  Ef- 
fect im  Auge  hatte,  den  ßarere's  bulletinartigen  Berichte  von 
den  Waffenthaten  Frankreichs  machen  würden,  durchaus  nicht  - 
der  Mann,  die  Aufgabe  einer  Geschichte  seiner  Zeit  gut  zu 
lösen.  Zu  den  Desideraten  Hesse  sich  endlich  zahlen,  dass 
keine  pi^ces  justificatives  vorhanden  sind,  die  wir  unter  an- 

legues  (L  119).   Dies  halten  wir  für  das  günstigste  Zeugniss,  das 
über  Robespierre  nur  gefällt  werden  kann,  es  ist  aufrichtig,  unge-  i 
künstelt  und  am  Rande  des  Grabes  ausgesprochen,  ohne  die  Ge- 
schrobenheit  des  poUlischcn  Fanatismus,  der  Robespierre  neuer-  i 
dings  diviuisirt  hat. 
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dem  Umständen  gerade  von  dem  Redacteur  einer  Menge  Be- 
schlüsse des  Wohlfahrtsausschusses  hätten  erwarten  können; 
jedoch  erklärt  die  Art  wie  Barere,  als  Deportirter,  von  der 
Bühne  abtrat,  diesen  Mangel  genugsam.  Also  sind  wir  auch 
dies  Mal  wieder  auf  den  Wunsch  zurückgeworfen,  dass  aus 
dem  Archiv  des  Wohlfahrtsausschusses  die  noch  unbekannten 
urkundlichen  historischen  Belege  an's  Licht  kommen  mögen. 

Wir  wenden  uns  zu  dem,  was  Barere  über  sich  selbst 
vorbringt.  Es  hat,  wie  schon  bemerkt,  zum  Charakter  Apo- 
logie nicht  des  Systems,  dem  er  eine  Zeitlang  diente,  son- 
dern seiner  Person  und  der  Art,  wie  diese  jenem  gedient 
habe.  Es  mag  Barere  nicht  zu  übel  angerechnet  werden,  dass 
er  die  terroristischen  Gräuel,  zu  denen  er  die  Hand,  minde- 
stens durch  seine  Unterschrift,  bot,  fast  insgesammt  mit  Still- 
schweigen übergangen  hat,  dass  wir  nichts  von  der  Mission 
eines  Lebon  u.  s.  w.  lesen;  wir  können  dagegen  anfuhren, 
dass  in  dem  gesammten  Buche  eine  absichtliche  Fälschung 
der  Geschichte  zu  apologetischen  Zwecken  nicht  bemerkbar 
•  ist  und  bestätigen  auch  mit  voller  Ueberzeugung,  was  Barere 
von  der  Nichtswürdigkeit  seiner  thermidoristischen  Widersa- 
cher, eines  Tallien,  Freron  u.  s.  w.  vorbringt.    Wir  glauben 
ihm  gern,  dass  er  im  Grunde  nicht  bösartig  war,  und  dass 
nur  seine  von  ihm  selbst  eingestandene  (1,  11)  Charakter- 
schwäche, die  freilich  selten  bei  einem  Menschen  heilloser 
ausgeschlagen  ist,  ihn  in  eine  Lage  brachte,  wo  er  seiner 
bessern  Natur  untreu  werden  musste.  Er  ist  bemüht  darzu- 
thun,  was  er  Gutes  gestiftet,  wie  oft  er  Menschen  das  Le- 
ben gerettet  habe:  wohl  ihm,  dass  er  dergleichen  anführen 
kann.    Besonderes  Gewicht  legt  er  auf  die  kolossale  Masse 
von  Arbeiten,  die  er  im  Wohlfahrtsausschusse  bewältigt  habe 
(2, 138.  141),  und  als  auf  ruhmvolles  Tagewerk  weist  er  hin 
auf  seine  Berichte  von  den  französischen  Waffenthaten.  Es 
ist,  als  ob  hierbei  das  Bemühen  einer  Assimilirung  mit  Car- 
not  zu  Grunde  gelegen  habe.  Carnot  ist  sein  Mann;  von  die- 
sem spricht  er  mit  unbedingter  Verehrung  (2,  367.  4,  102  ff.),^ 
und  hier  wird  ihm  jeder  unbefangene  Urtheiler  beistimmen. 
Also  wie  Carnot,  den  Blick  nur  auf  die  Vertheidigung  des 
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Vaterlandes  gewandt,  sich  nioht  um  das  Innere  bekümmerte 
und  auf  Treue  und-  Glauben  lu  Tieien  die  inn^  Wdtung 
iMftreAtoiden  fieschkisee»  dea  WoMMurtsaussohuf  tes  -Seine  ün- 

terschrift  gab,  ohne  sie  gelesen  zu  haben ,  ebenso  scheint  es 
möchte  Barere  ihm  mit  seinen  Heeresberichten  zur  Seite  ste- 
hen; jener  der  ^Sehöfiiea^ «eines  neuen  IdiefpMyftteme»  J$ar4re 
ala.4er  I|mM- ?eliji4ela>»Wirinmg^  data 
uiftliii  aaNlülMMi  Soldaten- tuil  deis'Bule:  Barere  k  la  tribune! 
im  Jahre  171)1  gegen  die  Pieinonteser  anstürmten  ('2,  133). 
Wir  können  uns  irren,  aber  wenigstens  vermehrt  unsere  Ver- 
muthwucvMehtMiie^SeiiukLrniihnui^  Peii>W)'<i.  *  Aaea  er nioht 
BU^>iBtt  ^Inwatiwilii  4iK-  Rewkrtien  gehOMai^T  wird  sich  «nt 
seiner  Anführung  (2, 140),  er  sei  —  als  Mitglied  des  Wohl- 
fahrtsausschusses —  gcnuthigl  gewesen,  von  einem  Freunde 
au  borgen,  wohl  nicht  sicher  ergeben;  doch  ist  auch  das  Ge-* 
gattthatt  niaht; ai^hawliiMii .  .¥«UhunmMiiftttehl  haA  er  eml- 
)kk  -fa^^aeiner^lwtiawu '^fage^^ib^ Jiali^ ei  teamdnng ;  mag  da« 
durch  auch  nicht  in  vielen  Stücken  dargethaii  werden,  wie 
ubel  tT  dabei  gefahren  sei,  so  lasst  sich  vom  Allgemeinen  auf 
da&»  -was  iha  i)etroffen  hat,  anwenden^  dass  die  Yerläumdung 
dw^puiMliBir  TaatteaaHrtn4}dec^l4^  der  Aefelution 

iitrV  daea  inan»iiaa  Sehlimmtle  aii»  Kebsten  glaubte,  daM  der 
Argwohn  der  Yerläumdung  entgegenkam,  der  Parteigeist  sie 
pllegte  und  endlich  in  der  enormen  Leichtgläubigkeit  uoii 
Leidenschaftlichkeit  ;der  JSeitgenossen  auch  das  "^Abenteuer^ 
lichtlä  .diet'fieeMtainf^uagei^ndrterTihistms^  Xhjjftiacfcyit 
bekam.  Die  Zeichnung,  welche  et  fen^^em  Geiete -^der  Yer« 
läumdung  giebt,  ist  nicht  übertrieben/)  Auch  werden  o^anche 

*)  Oeei  une  pulssance  obez  les  nations  corrompnes.  Elle  a  ii 
ses  ordres  h'ngratitade  el  l'envie;  eile  a  one  main  de  fer  qui  tient 
une  plume  empoisonnee;  eile  a  uu  coeur  de  boue  et  une  t^te  de 
bronze.  Elle  frappe  toujours  le  g^nie,  la  vertu,  le  talent,  le  m^rile; 
eile  se  cramponne  ä  tous  les  pouvoirs  pour  servir  leurs  passions 
et  pour  mcUre  ses  biographies  et  ses  anecdotes  mensongeres  ä 
leur  solde;  eile  est  sans  oreilles  et  sans  pitie;  sourde  volonlaire  et 
m^chanle,  eile  n'^coute  ni  les  faits  vrais,  ni  les  falls  justificatifs; 
ses  blessures  font  des  cicathces  (^ui  resteat  toujours  (LS).  Dazu 
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ihm  beistimmen,  wenn  er  sagt:  En  France  le  mauvais  ne  tombe 
pasparce  qu'il  est  mauvais,  mais  bien  parcequ'il  est  us6  (3,21). 
Von  dem  was  er  im  Einzelnen  anführt  mag  hier  erinnert  werden, 
dass  er  nicht  gesagt  hat:  La  guillotine  bat  monnaie  k  la  place  de 
r^volution  (2, 128)  und,  was  er  schon  in  seiner  Yertheidigungs- 
schrift  vom  Jahre  1794  behauptet  hatte,  dass  sein  Wort:  „11 
n'y  a  que  les  morts,  qui  ne  reviennent  pas"  nicht  den  schlim- 
men Sinn  hat,  den  man  ihm  zur  Zeit  der  Reaction  unter- 
legte (2, 120).  Es  ist  mit  manchen  dieser  Ilevolutionssprüche 
wie  mit  den  grands  mots  französischer  Könige  und  mit  einer 
Menge  Anekdoten:  Se  non  e  vero,  e  ben  trovato.  Doch  Ba- 
rere sagt  uns  nicht,  dass  er  jenen  Ausspruch  in  einer  Mah- 
nung zur  Strenge  4.  Juli  1794  im  National-Convente  wieder- 
holt hat  (Moniteur  J.  2.  N.  287)!  Als  ein  Hauptstück  von  Apo- 
logie ist  anzuführen,  was  Herr  Carnot  in  der  Notice  histo- 
rique  1,  13  ff.  als  Fragment  aus  den  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen ßarere's  hat  abdrucken  lassen.  Es  ist  aber  zu 
umfänglich,  um  hier  Platz  zu  finden. 

^  So  mögten  wir  denn  unsere  allgemeinen  Bemerkungen 
mit  dem  Bekenntnisse  schliessen,  dass  aus  den  vorliegenden 
4  Bänden  die  Geschichte  der  Revolution  sehr  wenig  neue 
Aufschlüsse  gewinnt,  und  dass  als  das  Wesentlichste  bei  die- 
ser literarischen  Erscheinung  die  Anschaulichkeit  der  Eigen- 
schaften Bareres  anzusehen  ist,  wobei  auch  die  Erkenntniss 
von  der  Negation  der  Unbefangenheit,  des  Scharfblicks,  der 
Genauigkeit  in  seiner  Auffassung  und  Darstellung  ihren  Werth 
hat.  Wir  müssen  uns  schon  darein  ergeben,  von  keinem 
derer,  die  in  der  Revolution  von  einem  bedeutenden  Stand- 
puncte  aus  mitgehandelt  haben,  eine  befriedigende  Geschichte 
derselben  aus  irgend  einer  Hinterlassenschaft  zu  erben.  Das 
beste  Licht  werden  immer  noch  vertraute  Briefe  und  Auf- 
zeichnungen geben:  die  papiers  trouv(5s  chez  Robespierre  und 
die.Corrcspondance  inedite  de  Napoleon  Bonaparte  können 

r  ll'l'- 


2.  73.  —  je  sais  qu  a  Paris  on  n'ecoule  que  l  accusalion,  et  que 
jamais  on  n'y  peut  faire  entendre  une  justification :  la  caloranie 
est  le  patrimoine  des  Parisien&. 
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als  Beispiel  dienen.  Bei  der  Musterung  des  Einzelnen  wollen 
wir  nichts  übergehen,  was  als  gute  Ausbeute  gelten  kann; 
doch  soll  uns  nicht  bloss  das  küminern,  was  neue  Aufschlüsse 
giebt,  sondern  auch  w?s  treffend  bemerkt  ist,  nicht  minder 
aber  was  eine  irrige  Angabe  enthält. 

In  der  Notice  historique  von  H.  Carnot  finden  wir  der 
Natur  der  Sache  gemäss  ein  Rösum6  aus  den  Memoiren  selbst, 
und  was  der  Herausgeber  ausserdem  über  Barere  zu  sagen 
hatte,  zugleich  aber  einzelne  interessante  Mittheilungeu  aus 
Barere's  31anuscripten,  die  sich  auf  losen  Zetteln  befanden. 
Nämlich  wie  Herr  Carnot  über  die  Beschaffenheit  des  ge- 
sammten  handschriftlichen  Nachlasses  berichtet  (1,5),  befand 
sich  darin  eine  ansehnliche  Zahl  fliegender  Blatter,  bestimmt, 
dem  Texte  der  Memoiren  eingereiht  zu  werden.  Ein  solches 
Fragment  ist  S.  59  über  den  Herzog  von  Orleans  (Egalit6), 
und  in  diesem  S.  51  die  schon  oben  gedachte  wahnhafte  An- 
gabe, dass  die  Intriguen  der  ausgewanderten  Prinzen  voq 
Coblenz  dessen  Haft,  Abführung  nach  Marseille  und  —  noch 
mehr  —  seine  Rückholung  nach  Paris  zum  Halsprocess  ver- 
ursacht hätten!  S.  80  dass  die  Idee  der  Ecole  de  Mars  in  der 
Ebene  von  Sablons  nicht  von  Robespierre,  sondern  von  Car- 
not kam.  S.  88  dass  Barere  mit  einer  Geschichte  des  Wohl- 
fahrtsausschusses umging;  die  idee  prdiminairc  dazu  ist  S. 
88 — 103  zu  lesen.  Leber  Robespierre  mehrerlei  S.  116  f.,  wor- 
auf schon  oben  hingewiesen  worden  ist.  Von  des  Heraus- 
gebers Zuthaten  bemerken  wir  S.  58:  eine  interessante  Mit- 
theilung über  diu  berühmte  Pamela  Fitzgerald,  die  Barere  in 
dem  Kreise  der  Frau  von  Genlis  hatte  kennen  lernen  (2, 73), 
und  die  ihn  zu  Paris  kurz  nach  seiner  Rückkehr  dahin  1830 
besuchte.  —  S.  (»3:  Im  Jahre  1833  ward  Barere  durch  eine  ver- 
traute Mittelsperson  von  Seiten  König  Ludwig-Philipp's  auf- 
gefordert, Aufschlüsse  über  die  Katastrophe  des  Herzogs  von 
Orleans  (Egalite)  zu  geben;  Barere  wies  nach,  dass  der  Wohl- 
fahrtsausschuss  damit  nichts  zu  thun  gehabt  habe^  dass  viel- 
mehr der  Antrag  zum  Gericht  vom  Sichcrheitsausschusse  aus- 
gegangen sei,  und  seitdem  erhielt  er  bis  zu  seinem  Tode 
jährlich  eine  Pension  von  1000  Francs.  —  S.  81:  nach  Mit^ 
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theilung  eines  Ohrenzeugen  sagte  Robespierre  emtt  von  Bt- 
lire  (nieht  ohne  ein  gewisses  Uebelwollen]:  Barkie. «  pu  com^ 
nettre  quelques  erreurs,  roais  c'est  nn  honn^  komme,  qni 

aime  son  pays  et  le  sert  mieux  que  personne.  Dfes  qu'un 
travail  sc  presente,  il  est  dispos^  a  s'en  charger.  II  sait 
iouty  tl  -o^nnalt  tout,  ii^st  fHPopte  ä  tout  Dain  ge- 
sellt sieb  eine  Mittlieüimg  Meor^s  yön'  ^m  OoUM^^i'^ 

Gollegen  Ton  Barere  im  Wohlfebitsausschuss^tMorsque  apr^s 

de  loiigiios  lieures  de  dubats  animös,  (jui  nous  tenaient  sou- 
vent  une  partie  de  la  nuit,  nos  esprits  fatiguös  ne  pouvaient 
pkü  if^^Miie^fimB  m 

ainilt  fMirooiiras  et  perdäien^  4e  ^ruT'^Ir  pbinl'  pnneipel , 
r^re  prenait  la  parole;  k  la  snite  d'im  r^snm^  rapide  et  In- 

mineux  il  posait  nettcment  Ja  (juestion;,  et  nous  n  avions  plus 
qu*un  mot  k  dire  pour  la  r^soudre.  —  S.  123  nach  David 's 
Miltkeilwifrte^  mil  diesm  befi(^^  •sagte  ohnU  Tber^ 
nidor:  Neifiene  peihiNNette  s^inee;  tä  n'es  pokit  un  homme  . 

pt)litique,'t!i  te  conipromettrais.  —  S.  154:  Nach  dem  18.  Bru- 
luairo  im  Dienst«?  Boiiaparte's,  der  ihm  die  l^irgerlicbe  Exi- 
stenz wiedergab,  iiatte- Barere  diesem  moier  andern  auch  fef>(M 
trauHclie  Beliebte  nt  'miülif^ 

soit  'snr  la  nittlN^^da  gOlhmiement,  set^^vnr-teHt  oe^cjfi^ 

pourra  croire  6tre  interessant  au  premier  eonsul  do  connaitre, 
mit  dem  Zusätze;  il  pout  ecrirc  cn  toute  libertt'.  Dies  ge- 
sobab  ybm  Anfange  des  Jabres  1803  bis  lu^Ende  1607^  wo 
BaHare's  freimtttbiger  Toll'  uiMh^ie  Mabnimgen  an*  fdrtwäb- 
mide'Oppositioif^Hief Btiml»  nnt^  der 

religiösen  .Meinung  (opinion)  Napoleon  niissliel  und  Diiroe  an 
Barere  schrieb,  dass  der  Kaiser  nicht  mehr  Zeit  habe,  diese 
Bulletins  sn  lesen.  Bar^e  batto  deieii*222  eii^esandi.  Im 
Exil  zf  Brüssel  nacb  ^dem  Tode  Napoleob's  gedacbtil.  er  «e 
zu  veröfTentlichen,  aber  die  Jnlirevolution  hinderte  ihn  an  der 
Ausführung.  '  '  * 

Die  Memoiren  fangen  an  Bd.  I.  203.  Was. Barere  (geb.' 
10.  Sept  1755  zu  Tarbes,  mit  dem  Zunamen  von  Vieuzac» 
einem  Orte,  wo  sein  Yater  einige  Lebnsgefiille  batte)  von. 
seiner  Jugendbilduog  und  den  Anfängen  und  ersten  Erfolgen. 
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seines  Geschäfts-  und  Literaturlebens  erzählt  —  Eintritt  in 
die  Advocatur  zu  Toulouse,  Vertheidigung  eines  jungen  Mäd- 
chens gegen  die  Anklage  des  Kindesmordes,  Bildung  einer 
Conference  de  charitö  zu  unentgeltlicher  Sachwaltung  für 
Arme,  historisch -publicistische  Studien,  Aufnahme  in  die 
Akademie  der  Wissenschaften  und  der  jeux  floraux  zu  Tou- 
louse —  ist  sehr  geeignet,  für  den  feingebildeten  und  wohl- 
gesinnten Mann  einzunehmen.  Für  den  Alterthumsfreund  ist 
interessant,  dass  ßar^re  im  Schloss  Beaud^an,  also  in  einer 
Gegend,  wohin  nach  der  Annahme  einiger  Historiker  Cäsar 
gar  nicht  gekommen  sein  soll,  eine  römische  Inschrift  „mon- 
tibus  dicavit  Caesar'*  fand;  eine  Abhandlung  darüber  las  er 
in  der  Akademie  von  Toulouse;  der  Stein  ist  später  nach 
Paris  gekommen.  Nach  Paris  ging  Barere  im  Jahre  1788; 
seine  gefällige  Persönlichkeit  und  seine  angenehmen  gesell- 
schaftlichen Talente  schafften  ihm  Zutritt  in  hohe  Kreise,  na- 
mentlich zu  der  Herzogin  von  d'Anville,  Mutter  des  Herzogs 
von  Larochefoucauld.  Er  schrieb  während  dieser  Zeit  das 
obgedachte  Tagebuch:  Le  dernier  jour  etc.  worin  ausser  der 
Notiz  über  die  im  Hause  der  Herzogin  von  d'Anville  herr- 
schenden liberalen  Ideen  nur  die  Portroits  von  Ludwig  XVL, 
Marie- Antoinette  u.  s.  w.  anziehend  sind.  Als  Deputirter  in 
der  constituirenden  Nationalversammlung  redete  Barere  zum 
ersten  Male,  als  über  den  Namen  derselben  debattirt  wurde* 
—  üeber  den  23.  Juni  lesen  wir  S.  2ö6  eine  nicht  unglaub- 
würdige Notiz  (aus  dem  Munde  eines  Garde- du- corps  und 
eines  königlichen  Thierarztes):  Quand  le  roi  eut  monte  en 
voiture  sur  la  grande  avenue  du  chdteau,  M.  d'A.;../  (Ar- 
tois)  s'avan^a  et  lui  dit  que  les  d6put([*s  des  communes 
refusaient  de  sorlir  de  la  salle  et  qu'il  fallait  les 
faire  sabrer  par  les  gardes-du-corps.  Le  roi  repondit 

froidement  par  ces  mots:  Au  chcUeau!  M.  d'A  insista 

plus  fort:  Donnez  donc  Tordre  de  les  sabrer,  autre- 
ment  tout  est  perdu.  —  Allez-y  vous-m^me  ...  On  in- 
sista cncore.  Le  roi,  que  gagnait  l'impatience,  dit  a  M.  d'A  

Allez  vous  faire  f...  Au  ch^teau,  au  chiUeau!  —  S.267: 
Bestätigung,  dass  der  Herzog  von  Larochcfoucauid-Liancourt 
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in  der  Nacht  auf  den  15.  Juli  zu  Ludwig  XVI.  sagte:  C'est 
une  revolution.  —  S.  271 :  In  der  Nacht  des  4.  Aug.  brachte 
Barere  seine  Stelle  als  conseiller-doyen  der  Senechauss^e 
von  ßigorre  mit  12000  Livres  zum  Opfer.  —  S.  283:  Im  Co- 
mite  des  lettres  de  rächet  angestellt,  erfuhr  Baröre,  dass  ein  • 
Graf  von  Crecqui,  in  Folge  einer  von  seiner  Familie  veran- 
stalteten Requisition  bei  der  preussischen  Regierung,  zu  Stet- 
tin im  Kerker  sass.  Ferner  S.  284:  als  die  zwölf  Deputirten 
der  Bretagne  1788  in  die  Bastille  sollten  und  der  Polizeilieu- 
tenant de  Crosne  anzeigte,  dass  dort  kein  Platz  sei,  befahl 
der  Minister  Brienne,  zwölf  Gefangene  aus  der  ßastille  als 
„Wahnsinnige"  nach  Charenton  zu  schaffen,  damit  in  jener 
Platz  würde.  S.  294:  Barere  war  oft  in  dem  Kreise  der 
Frau  von  Genlis,  die  später  ihn  l'ex^crable  nannte.  —  S.  319: 
die  National -Versammlung  bekam  so  viel  zu  schreiben,  dass 
Barere  von  einem  gouvernement  plumitif  sprach.  —  Bei  der 
Rückkehr  der  königlichen  Familie  von  der  Flucht  trugen  Ba- 
rere und  Gr^goire  den  Dauphin  auf  ihren  Armen  durch  die 
wilddrohende  Menge  in  die  Tuilerien.  —  S.  328:  Am  17.  Juli 
1791  gab  Karl  Lameth,  wie  er  selbst  1832  in  der  Deputir- 
tenkammer  ausgesagt  hat,  als  damaliger  Präsident  der  Natio- 
nal-Vcrsamndung  an  Bailly  den  Befehl  auf  das  Volk  zu  feuern. 
—  S.  329  von  dem  Bemühen  der  Partei  Lameth  bei  der  Re- 
vision der  Macht  des  Thrones  aufzuhelfen.  B.  spricht  sehr 
ungünstig  darüber  und  leitet  davon  die  nachherige  Ungunst 
der  Constitution  in  der  Öfl'entlichen  Meinung  ab.  Hier  kön- 
nen wir  ihm  nicht  beistimmen.         "  '**  •    "  '  '  * 

Band  IL  Nach  dem  Schluss  der  constit.  N.  V.  bemüht 
sich  H.  V.  Larochefoucauld,  B.  in  Paris  zu  halten;  ihm  war 
das  Ministerium  des  Innern  zugedacht;  B.  aber  ging  nach 
Tarbes.  Nach  Paris  kam  er  8.  Aug.  1792  zurück;  bei  den 
Begebenheiten  des  10.  Aug.  war  er  nur  Beobachter.  Ludwig 
soll  nach  der  Ankunft  in  der  N.  Vers,  den  Oberofficieren 
d^r  Schweizer,  welche  um  Ordre  baten,  gesagt  haben:  Re- 
tournez  a  votre  poste,  et  faites  votre  devoir  (19).  Das  ist 
schwerlich  zu  glauben ;  der  König  gab  Befehl,  die  Vcrtheidi- 
gung  des  Schlosses  einzustellen.  —  Danton  als  Justizminister 
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nöthigte  B.  eine  Stelle  als  Ministerialrath  auf  (22).  B.  kam 
durch  den  Eintritt  in  den  N.  Convent  davon  los.  —  Zur  Gi- 
ronde  zog  ihn  Bildung  und  auch  Vorliebe  für  den  Föderalis- 
mus, der  in  Jener  Plane  war,  hin  (39);  gegen  Marat  äusserte 
er  anfangs  Abneigung.  —  Bei  dem  Verhör  des  Königs  Prä- 
sident des  N.  C.  veranstaltete  er,  dass  diesem  ein  Lehnstuhl 
gesetzt  wurde,  Hess  in  der  Anrede  und  der  Vorlesung  der 
Klagepunkte  den  vom  Comite  gemachten  Zusatz  Gap  et  nach 
Louis  weg,  und  veranlasste  Valaze,  der  bei  Üeberreichung 
der  Actenstücke  an  Ludwig  diesem  den  Rücken  zukehrte  und 
über  die  Schulter  hin  sein  Geschäft  verrichtete,  eine  gezie- 
mende Stellung  anzunehmen  (57).  Als  nachher  Cambaceres 
bei  einer  Mission  an  den  König  Louis  Gap  et  sagte,  äusserte 
sich  dieser  mit  Anerkennung  über  Bar^re's  Benehmen.  Von 
seinem  Votum  in  der  dreifachen  Abstimmung  über  Ludwig 
schweigt  Barere;  bekanntlich  war  bei  der  Frage  über  Appel- 
lation an  das  Volk  gerade  sein  negatives  Votum  von  wich- 
tigem Einflüsse.  —  Im  Gomite  de  defense  generale  arbeiteten 
Danton  und  Lacroix  gegen  Brissot,  Gensonne  und  deren 
Freunde;  hier  nicht  minder  Reibung  als  im  N.  Gonvent,  aber 
mit  der  besondern  Tendenz,  des  Einflusses  auf  die  Armee 
und  der  Gorrespondenz  mit  den  Feldherren  sich  zu  bemäch- 
tigen (25).  Mit  Dumouricz  suchte  Danton  ebensowohl  als 
die  Girondisten  genaues  Einverständniss.  —  S.  77  rechnet  er 
die  Girondisten  zu  der  caste  moderne  des  profiteurs  de 
r^volutions.  —  Den  Bericht,  dass  der  Krieg  an  Spanien 
zu  erklären  sei,  machte  Barere  im  Auftrage  des  Gomite  (80). 
Die  Gonspiration  vom  10.  März  1793  (irrig  ist  S  80  vom  15ten 
die  Rede)  halt  Bariire  für  einen  Versuch,  un  prince  tr^s  connu 
(den  Herzog  von  Orleans  oder  dessen  ältesten  Sohn!)  an  die 
Spitze  zu  bringen;  der  Tumult,  wo  Fournier  der  Amerikaner 
den  Pöbel  führte,  und  Dumouriez's  Heerbewegung  seien  ver- 
abredet gewesen,  lieber  die  Blindheit!  Was  von  der  aller- 
dings nicht  ganz  aufgeklärten  Sache  zu  halten  sei,  darüber 
s.  meine  Gesch.  Frankreichs  2, 102  f.  Jedenfalls  galt  es  einen 
Angriff  auf  die  Girondisten.  —  So  will  uns  auch  das  nicht 
glaubhaft  erscheinen,  was  S.  90  erzählt  wird:  Danton  wirkte 
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dem  Baron  von  Stael- Holstein  100,000  Thaler  zu  einer  di-* 
plomatischen  Reise  und  Verhandlung  über  ein  Bündniss  mit 
Schweden  aus;  Herr  von  Stael  aber  ging  nur  nach  Coppet. 
An  dem  Tage  des  völligen  Sturzes  der  Gironde  2.  Juni  1793 
sprach  Barere  gegen  Henriot  und  begehrte  la  punition  exem- 
plaire  et  instantan^e  de  ce  soldat  insolent,  qui  ose  outrager 
et  violer  la  repr^sentation  nationale  (S.  90).   Das  berichtet 
auch  der  Moniteur,  und  ferner  heisst  es,  Robespierre  habe 
Barere  eingeschüchtert  (Buchez  et  R.  h.  pari.  28,  45).  Hier 
nun  lautet  es:  Robespierre  kam  zu  Baräre  auf  die  Tribüne 
und  sagte  ihm  leise:  Que  faites-vous  lä?  vous  faites  un  beau 
gäcbis.   Barere  aber  sagte  laut:  Le  gdchis  n'est  point  ä  la 
tribune,  il  est  au  carrousel,  il  est  \kl  und  will  nun  erst  die 
obigen  Worte  gegen  Henriot  gesprochen  haben.  Dass  Danton 
zwar  den  31.  Mai  betrieben  habe,  ist  ausser  Zweifel;  er  wollte 
die  für  ihn  bedrohliche  Commission  der  XII.  beseitigen;  dass 
er  aber  den  2.  Juni  gemacht  habe,  ist  nicht  zu  glauben;  er 
liess  die  Sache  nur  gehen,  sie  kam  nun  in  Marat's  und  Robes- 
pierre's  Hand.  Noch  einmal  Jiess  Barere  sich  als  Widersacher 
der  Unterdrückung  vernehmen;  von  ihm  ging  der  Antrag  aus, 
den  Departements  Geissein  für  die  verhafteten  Girondisten 
zu  stellen  (95);  durch  ihn  wurde  Danton  bestimmt,  sich  zur 
Geissei  anzubieten:  aber  als  im  N.  Convent  Danton  sich  mit 
den  Häuptern  der  Linken  besprach  (unbezweifelt  war  hier 
Robespierre's  Stimme  von  Einfluss)  ward  er  umgestimmt  und 
der  ganze  Plan  rückgängig  gemacht.  —  In  dem  zweiten  Wohl- 
fahrtsausschusse (v.  10.  Juli)  war  es  bald  vorbei  mit  Barere's 
Selbstständigkeit;  27.  Juli  trat  Robespierre  ein  und  nun  war 
Barere  auf  ein  ganzes  Jahr  von  dessen  Willen  abhängig.  Ir- 
rige Ansicht  hat  Barere  S.  104  von  Danton,  als  habe  dieser 
bei  dem  Betriebe  neuer  Besetzung  und  Einrichtung  des  Wohl- 
fahrtsausschusses Herrschaft  für  sich  im  Sinne  gehabt:  war- 
um trat  er  denn  nicht  ein  in  denselben?  Wir  wiederholen 
es,  die  gesammte  Ansicht  Barere's  von  Danton  ist  höchst  be- 
fangen; wir  erinnern  uns  kaum,  eine  so  totale  Verblendung 
in  Betreif  der  Sinnesänderung  und  Parteistellung  Danton's 
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Mit  dem  Sinne  der  Glrende  gefottden  »i  haben/)  Hat  Ba* 
tkm  VM  m\i  seiBeni  fVeuade  und  Asttigenomn  Canol  Mber 
Danton  gesprochen?  dessen  Urtheil,  wie  er  es  gegen  mich 
im  Jahre  1818  aussprach,  lautete  ganz  anders;  er  äusserte  • 
sich  mit  TbeÜnahme  über  Danton's  Charakter  und  Kraft,  mit 
QatmgBohittaiuig  über  Robesfrierre.  Ale  sein  Verdienst  fibri 


.     Barire's  Aoäebt  von  Danion's  Plinea  lat  eine  radieal  ab» 

tenediche;  in  dem  Compte-renda  heisst  es  (9,380):  Depitia  loqf* 
t^mps,  Pantpn  cherchait  ä  cr^r  un  goovemement  provisoire^  bien 
eitröme  dans  ses  mesores,  bfen  violent  dans  ses  noyens,  bten  en- 
y\€  par  sa  pufgsance,  bien  corrompu  par  ses  richesses  oa  ses  pro*  . 
digaliUs/ai  b^efrodlbux  par  ropioion  qu  oa  repaodrait  qoHt  liliait 
lent;  qu'il  Ml  la  eapee  de  (oos  les  matix,  el  le  pöre  de  tons  lea 
d^astres. .  Quand  ee  gouvememeDl  provi$oire  ei  colossal  serait  eon- 
sacri  par  des  d^crels,  Danton  ße  chargeait  aosuite.  aveo  ses  moyens, 
ses  dtsciples,  son  parli,  son  Systeme  de  sans-cnloiterie,  ses  ar- 
mles'r^olationnafres,  soni  ribona!  r^volutionnaire,  ses  seelionnabea 
1 40  sols,  aes  coaMs  r^tnldtioMiaires  k  la  lacobite  et  ses  eoai« 
miseairas  du  con^eü  ex^ntlf  k  la  eordeti^re,  ses  joumalistes,  sea 
aboyeurs,  et  (oute  la  tourbe  d^  seclaires;  il  se  chargeait,  dis-je,  de 
soulever  toutes  les  temp6les  contre  le  gouvernement  et  contre  la 
Convention  qai  Taurait  cr^6  on  tol^r^;  de  le  briser  lui  et  ses  membres, 
ou  de  le'ffanre  plier  so'ns'sa  töIodI^  personnelle-,  au  milleu  des  orages 
et  des  ^nefls  doot  tt  aaurait  l^entonrer.  8i  ee  Systeme  de  vlolenee  na 
r^ussissait  pas  ä  perdre-  le  gouvernement  et  les  gonvernanls,  alora, 
diangeant'de  ^^^me^,  et  opposant  le  calme  plat  ä  la  temp^te,  Da» 
ton  se  proposalt^de.  ^ecrier  r^nergie  du  gouvernement,  en  passant 
brusquement  du  Systeme  de  la  terreur  h  celui  de  l  indulgence  etc. 
Ein  wahres  Monstrum  von  Imputation  (welcher  Unsinn,  einem 
Menschen  solches  Labyrinth  des  gefährlichsten  Pessimismus  beisnr 
legen!)  und  von  Argwohn  in  der  Deutung  der  Indulgence  Danton's. 
Es  ist  in  der  Geschichte  der  Revolution  gespensterhafter  Spuk  tm\ 
dem  Pessimismus  getrieben  worden;  nirgends  mehr  als  hier.  Oder 
aber  —  schrieb  Barere  so  in  dem  Comple-rendu  nur  aus  Berech- 
nung? S.  370  folgt  eine  ähnliche  Declamalion,  betreffend  den  slür- 
Diischeu  5.  Sept.  1703,  joiJi-  d auarcliique  memoire,*  hier  aber  sind 
es  Robespierre  und  Danton,  welche  le  plus  sanguinaire  et  le  plus 
degoütanl  despotisme  gründen  wollen  und  die  gesamnUe  Zeichnung 
passt  nur  zum  geringsten  Thcil  auf  Dünion.  Barere  halle  den  Be- 
richt über  die  Beschlüsse  jenes  Tages  zu  niachen  gehabt;  daher 
erklärt  sich  seine  Furie  gegen  die,  welchen  er  zu  solchem  Organ 
gedient  halte. 

ZviUchrift  f.  Ge«cbiclit)iw.  I.  Ii44.  j|^4 
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BttT^re  an,  Garnot  und  Priew  vm  4er  Goldküste  zu  Milgli«« 
dtni  dM  WoUUirUtiiMekttSMS  vofgeseUiii^  m  haben  {iOtj. 
Beachtungswertlh'tsI,  "was  Barere  2,  134  ¥Oir  Bonaparte  ef4 

ziililt:  Als  Dugoiumicr  isv^on  Ende  1793  eituMi  Plan  zum  An-» 
gcifi  aui'.XQuioa.ejUwarien  liatlc;,  nahm  Salaelli  auok  einen 

»MkeA.xMrifeuMdige^  Aoiia|i«M*nil^4MMdi 
Paris;  Gamot  ?erschiiiolf  beide  mit  einander  und  lies»  He- 

mfmrte  zum  Bataillonschef  ernennen.  Dies  ist  aber  nicht, 
wie  es  S.  135  heisst,  im  Januar  1794  gewesen;  Toulon  fiel 
ja  schon  19.  Dec.  1793.   Wj^^BsbiQ^fiäblt  Barere  (2,  i^}, 

^9^^  .^^^  ^^^erseiW^j^  ^^0pap^r^^f^pejp((^  ^0j{pedff9iillii9l|^^NP8'*4bvee 
FeHs  feridagten,  dass  aber  diesen»  '^wtrwif  4lk  «afestigung 

der  Küste  bis  zum  Var  übertragen  wurde.  Auch  dies  wirkte 
Carnot  aus.  Wie  hierbei  dieser  Verdient,  hatte,  so  rechnet 
Jiar^re  ^V;^  i&       (2, 147),  dass  er  ^fitt  darauf  an«e- 

eines  Rubens  n.  s..Wi  ins  Museum  ru-Pifft-^-sebialfen.  €nd 

dies  führt  er,  wunderlich  genug,  als  Argument  an,  den  Vor- 
wurf des  Vandalismus  zu  entkräften.    Aber  w  ir  w  issen  ja, 

xyie  auch  Carnot      $fH»m^  hierüber  4a<di4eii  (s.  Mmiiß^ 

mtli  Geseh.  ITiankn^^MW^^  yön  Sehätsen 

der  Wissenschaft  und  Kunst  ist  wesentlicher  Bestandtheil  der 
französischen  (üoire  jener  Zeit,  l'eher  die  Katastrophe  der 
Uebertisten  und  Dantonisten  hat  Barere  kein  Wort.  Was  er 
teil  ttü^eo)  Entwürfe  der  Veilmndeten,  Frankreich  sii  thfiN» 
tieiMtel  (2,158),  haltMi  wif*  fiip  vollkommen  ghiubhaft,  aber 

seltsam  ist  es,  wie  die  Theilungscliarte  an  Heran li-Sechclb'S 
und  durch  dicken  an  Proly  den  „Agenten  des  Auslandes"  ge- 
langt und  so  y^loreM  ^ebt.  ü^r  St.  Just  theiil  Jtaf^fter 
J|nlerBa$anle  iioul;  l^r  in  ^^ifm  Zeitangaben  -im^ii, 

tost's  Abgänge  zur  Sambre^  und  Maasarmee  und  dessen  Feind- 
seligkeit gegen  Iloclie  (2,  MO.  | -,7.  170;  ist  Anaeiironismus: 
St.  Just  war  nicht  erst  kurz  vor  der  Schlacht  bei  FleuniS 
b^  jener,  und  die  Verhaftjim;  lio6t|e's  durch  ibn  fällt  spbon 
^  den  Winler  .  I&ch  Barfere  hatt»  tibrigens^der 

Wohlfabrtsausschuss  schon  im  Anfange  des  Jahres  1794  Ver- 
dacht gegen  Pichegru  und  versetzte  üm  deähalt)  zur  Äord- 
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armee;  Pichegru  zögerte  der  ersten  Ordre  zu  folgen;  Barere 
theilt  die  zweite,  sehr  gestrenge,  mit  (2, 172).   Durch  diese 
Entfernung  Pichegru's  vom  Oberrhein,  meint  er,  sei  der  Ver- 
ratb  mindestens  aufgeschoben  worden.   Dennoch  scheint  es, 
als  ob  für  damals  von  dergleichen  noch  nicht  die  Rede  sein 
kann.    B.  sagt:  un  simple  incident  de  correspondance  nous 
^claira  un  instant  sur  ce  genöral,  erklärt  sich  aber  nicht  na- 
her, was  dies  gewesen  sei.  Saint- Just  überragte  an  Fähig- 
keiten und  Charakterstarke  Robespierre  bei  weitem;  er  war 
eigentlich  der  Mann,  dem  die  Herrschaft,  wenn  der  Terro- 
rismus sich  länger  ausgelebt  hatte,  zufallen  musste:  doch, 
wenn  von  eisernem  Willen  wie  Bonaparte,  hatte  er  nichts 
von  dessen  stürmischer  Kraftausserung.    Robespierre  sagte 
von  ihm:  Saint- Just  est  taciturne  et  observateur;  mais  j'ai 
remarquö,  quant  ä  son  physique,  qu'il  a  beaucoup  de  res- 
semblance  avec  Charles  IX.  (2,  468).  Aber  den  Jähzorn  des 
letztern  hatte  Saint- Just  nicht:  als  eines  Tages  Robespierre 
über  einige  ihm  missfällige  Beschlüsse  in  Zorn  war,  sagte 
Saint-Just:  Calme-toi  donc,  l'empire  est  au  flegmatique 
(a.  a.  O.).    Dass  er  sich  darin  täuschte,  zeigt  sein  Ausgang. 
Sein  Ingrimm  gegen  den  Adel,  dem  er  doch  der  Geburt  nach 
angehörte,  war  so  gross,  dass  er  darauf  antrug,  jenen  zum 
Wegebau  anzustellen  (2, 169).  —  Man  hat  sich  mit  Recht  ge- 
wundert, wie  Sieyes  der  Guillotine  entgangen  sei.  Bedroht 
war  er  allerdings.    Robespierre  nannte  ihn  la  taupe  de  la 
r6volution  und  hielt  ihn  für  sehr  gefährlich  (2,280):  ohne 
den  9.  Thermidor  würde  auch  Sieyes  an  die  Reihe  gekom- 
men sein.  —  Von  besonderer  Bedeutsamkeit  ist  es,  zu  er- 
fahren, wodurch  und  wann  eine  Entfremdung  Baröre's  von 
dem  Triumvirat  Robespierre,  Saint-Just  und  Couthon,  ein- 
trat. Dass  Barere  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  9.  Thermidor 
ihnen  nicht  mehr  angehörte,  vielmehr  von  ihnen  für  sich 
fürchtete,  ist  uns  schon  bekannt  (s.  Wachsmuth  Gesch.  Frankr. 
2,  331).  Der  Eindruck,  den  Barere's  Armeeberichte  machten, 
erregte  Saint-Just's  Eifersucht;  er  rief:  Je  demande  que  Ba- 
rere ne  fasse  plus  tant  mousser  toutes  les  victoires  (2, 149). 
Couthon  sollte  das  Geschäft  übernehmen,  scheiterte  aber  bei 

14* 
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dem  ersten  Versnche.   Saint -Just  war  auch  darüber  ärger- 
lich» dass  Barere  durch  Requisition  zu  öffentlichen  Diensten 
eine  Menge  Edelleute  von  dem  Gesetze,  das  sie  von  Paris 
verbannte,  zu  eximiren  wusste  (2,  176.  179).   Darauf  klagte 
Dusourny,  ein  Scherge  Robespierre's,  Barere  bei  den  Jaco- 
binern  an  als  Aristokraten;  Robespierre  zwar  liess  ihn  ajour- 
niren;  Carnot  aber  prophezeihte  ihm  baldige  Anklage.  Das 
Gesetz  vom  22.  Prairial  löste  endlich  den  Bann  des  Schwei- 
gens der  Furcht,  indem  es  Alle  und  Alles  fürchten  Jiess; 
seitdem  Spaltung  auch  im  Wohlfahrts-  und  Sicherheitsaus- 
schusse und  Absonderung  Robespierre's,  Saint -Just's  und 
Couthon's  von  den  übrigen  Mitgliedern  (206),  heftige  Debat- 
ten in  den  vereinigten  beiden  Comite's  und  Bedrohung  Car- 
not's  durch  Saint-Just.  Dies  Alles  ist  hier  bei  weitem  min- 
der genau  erzablt,  als  sich's  schon  längst  aus  Carnot  (expos6 
etc.)  und  Vilate  (causes  secrötes)  entnehmen  liess,  neuerdings 
aus  Si'Miart  (r^velations)  und  dem  Material  in  ßuchez  et  Roux 
(histoire  parlementaire)  ergiebt.  Neu  ist  der  Zusatz,  dass  Ba- 
rere darauf  Carnot  gegen  Saint-Just  vertheidigt  und  diesem 
erklärt  habe,  dass  er  ihn  nicht  fürchte  (206).   In  den  sechs 
Wochen  vor  dem  9.  Thermidor  war  Barere  aber  mehr  von 
einem  taedium  vitae  niedergedrückt,  als  mit  31uth  zum  Wi- 
derstande erfülK  (2,  212).  Es  wurde  ruchbar,  dass  das  Tri- 
umvirat Listen  fertige  (208),  dass  18  Deputirte  des  N.  Conv., 
Tallien,  Barras,  Fr^ron,  Dubois-Crancö  etc.  angeklagt  wer- 
den sollten;  die  Gegner  des  Triumvirats  beschlossen,  sie  zu 
vertheidigen  (211).  Am  Ende  des  Messidors  versammelten  sich 
alle  Mitglieder  der  dem  Triumvirat  ergebenen  48  Revolutions- 
ausschüsse von  Paris  auf  dem  Stadthause;  Barere  wurde  von 
seinen  Collegen  vermocht,  ein  Decret  dagegen  auszuwirken 
(210).  Im  Anfange  des  Thermidor  (nicht  Messidor,  wie  es  S. 
213  heisst)  veranlasste  Robespierre  eine  Versammlung  beider 
Comit^s;  er  begehrte  die  Einsetzung  von  vier  Revolutions- 
gerichten; Saint-Just  darauf  die  Lebertragung  der  Dictatur 
an  Robespierre.  Ausser  Coutlion,  Lobas  und  David  war  Al- 
les dagegen.  Apres  une  discussion  vive  et  courte,  Ics  dicta- 
teurs,  honteux  et  d^pit^s,  se  virent  ^conduits  etc.  Die  Ordre 
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d|i  josr,  wodofeh  jener  Antrag  beieitigt  wurde,  wftr  wi^  diM 
KritfiMklinuig  auf  den  Tod  (214).  In  der  Nedit  anf  den  & 
Tkermidor  Ttraren  die  beiden  Gomit^e  Tenannelt,  wMhreiid 

Robespierre  mit  seinen  Freunden  bei  den  Jacohinern  war; 
Barere  wurde  beauika|^i  Prociamationen  und  Decrete  füf 
den  Mißnimt  Xag  roüMWrtinitnn^  GamlmjNraqiite  eilieii  Ib» 
tnülenedbef  (den  Notap  Le^eintre),  der '8ieb«iM|>4ieiil'  JM 

taillon  zur  Abwehr  eines  nächtlichen  üeberfalls  heranzufüh- 
ren. Dazu  kam  es  nicht  (218).  Barere  behauptet,  Saint-Just 
sei^oußlitfin  den  Wohlfabrtsaim^huss.  gekommen;  nach  Anr 
dareii^  W  ievf^ar«nd'«iiaNb' venrBi^^ 
denehfiiNiung  einer  Anklagerede  betrofTen.  Crewiss  ist,  dael 
er  am  Morgen  des  9.  Thernnd(»r  niclit,  wie  er  versprochen, 
seine  Rede  den  übrigen  Mitgliedern  des  VV  ohlfabrtsausschus- 
ses  vorlegte.  ,  .üebec  4eA  9«  Therm,  hat  B.ioioilte  auff^VecvoUr? 

-yon » sdeiiiBy  >  Gfemhiotitiii  tii|iah»M,#eipei.itoga>e(r 
das»  Robespierre  mit  Saint-Just  in  einem  Saale  des  Wohl^* 
fahrtsousschusses  l)e\vacht  und  dort  von  Henriot  befreit  wor- 
den^ s^ien.  (22o);^^iU>bespierre  ward  gelangen  nach  dem  JU^^ 
xtomboing^uttd  Ton  da-m 'Iiioi||iki^^naelr -deoiy.St^^ 

Der  Weite  Tbeihder  Memoiren  (2,  242  ff.)  gebt  bis  zur 
Deportation  Bar^re's.  Er  enthHlt  so  gut  wie  nichts  Beach- 
tungswerthey für  -die- Geschichte  Frankreiebs;  von  dem  wa»~ 
Bar^  betriti^  bebearwir  folgendes  benror.  Die  Coquimshob* 
dar  SXI,  welche  zur  üntersncbnng  über  ibn  und  seine  Mit- 
angeklagten bestellt  war,  wollte  mit  19  Stimmen  gegen  2  ihn 
von  aller  Anklage  entlasten;  aber  dem  war  Sieyes  entgegen^ 
behauptend ,  man  müsse  über  die  Angeklagten  in  Masse  be- 
ratben.  Dessen  Votum  bracbte  Barere  in  den  Halsproeess 
zurtiek.  Diee  eraäblte  1800  Sergent,  der  vormalige  Protokoll- 
führer bei  jenen  Sitzungen,  an  Barere,  gab  es  ihm  nachher 
auch  schriftlich;  B.  führt  diesen  Brief  als  in  seinen  Memoi* 
ren  befindlieb  an:  aber  er  bat  sich  nicht  vorgefunden  (2, 264). 
Nach  der  Sitzung,  wo  Barere  seine  Vertbeidigungsrede  bieli^ 
kamen  zwei  Deputirte  zu  ihm  und  sagten,  wenn  er  auf  der 
Tribüne  Tbatsachen,  betre0end  CoUot's  Mission  nach  Lyon 
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Und  Billaud's  Correspondenz  mit  ihm,  angeben  wollte,  sö 
werde  er  durch  besonderes  Decret  freigesprochen  werden. 
Dies  lehnte  B.  ab  (2,  075).  Dazu  gesellt  Barere  die  Mitthei- 
lung, dass  Billaud  allein  die  Gorrespondenz  mit  Gollot  und 
Fouch^  in  Lyon  hatte,  dass  ein  Ungenannter  an  Barere  die 
scheussliche  Lvoner  Prociamation  Ronsin's,  des  Anführers  der 
Revolutionsarmee  (s.Wachsmuth  Gesch.  Frankr.  2, 217)  sandte, 
dieser  sie  dem  Wohlfahrtsausschüsse  vorlegte  und  darauf  Gol- 
lot von  Lyon  zurückgerufen  wurde  (2,275).  Von  S.  285  an 
werden  die  Memoiren  abgehrochen  und  es  folgen  Bruchstücke 
aus  Baröre's  unvollendetem  Gompte-rendu;  was  in  diesen 
bemerkenswerth  ist,  haben  wir  bereits  oben  eingeschaltet. 

Die  Memoiren  werden  fortgesetzt  in  dem  dritten  Bande. 
Die  Deportation  Billaud's,  Gollot's  und  Bar^re's  ward  bekannt- 
lich inmitten  des  Tumults  vom  12.  Germinal  beschlossen;  die- 
ser setzte  sich  fort  am  Morgen  des  13ten;  was  soll  man  nun 
sagen,  wenn  Barere  dies  auf  einen  Anschlag,  ihn  und  seine 
Gefährten  zu  ermorden,  deutet  (3, 3  f.)!  Nicht  viel  anders 
klingt  es,  dass  zur  Zeit  wo  Barere  in  Saintes  gefangen  sass, 
zwei  geheime  englische  Agenten  des  N.  Gonvents  dahin  ge- 
kommen seien,  um  in  ihm  dem  englischen  Gouvernement  ein 
Schlachtopfer  zu  liefern  (3,41).  Wird  man  ihm  glauben,  dass 
er,  als  sich  Gelegenheit  zur  Flucht  darbot,  diese  nicht  eher 
benutzen  wollte,  als  bis  der  N.  Gonvent  seine  Sitzungen  ge- 
.  schlössen  und  damit  der  Gharaktcr  des  Repräsentanten  für 
Barere  aufgehört  habe  (3,  48)?  Im  Verstecke  zu  Bordeaux 
1795—1799  schrieb  Barere  sein  Buch  sur  la'  libert^  des  mers, 
ein  Zeugniss  von  seinem  nimmer  rastenden  Hasse  gegen  Eng- 
land. Doch  mehr  hasste  er  das  Directorium,  das  ihm  nach- 
spürte. Auch  kann  er  nicht  verschweigen,  was  Pitt  zu  Nion 
von  Rochefort  sagte,  dass  er  für  500  Guineen  die  Gopie  von 
den  Plänen  des  Directoriums  zur  Landung  in  Irland  erhalten 
habe  (3,71).  Ein  Brief  Barere's  an  Bonaparte  üher  die  neue 
Gonstitution,  die  auf  den  18.  Brumaire  folgte,  wirkte  bei  Letz- 
term  zu  einer  günstigen  Meinung  von  Baröre;  am  5.  Frimaire 
des  J.  8  erhielt  dieser  seine  Freiheit.  Zu  einer  Unterredung 
•mit  Bonaparte  berufen,  sprach  er  sich  über  die  Mittel  Frank- 
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seieh  zu  regieren  aus  und  nannte  als  Hauptpunkte:  justice 
Kt  caittoMri.  Nooh  im  Januar  lüM)  wieder  beiden ,  beitatt 
•r  den  Auftrag,  eine  Sebrift  Lord  Gienvillera  m  wideriegeni 
darauf  wurde  ihm  eine  Prüfectur  angeboten,  die  er  ausachlug; 
dann  sollte  er  ein  Journal  für  die  Armee  schreiben,  die  ihm 
.noch  von  seinen  Berichten  im  I^.  Coovente  her  wohlwollte; 
auoh^  daa  Mm»  «r  ^ib^'^betilo  Iii  «r)1iie«4];eBaor  der  Jeun* 
Mde  gewMen  (3,  lOi)«     Maeh  derdmeptratieo  Attea*a^G«K 

raÄbfs  11. s.w.,  die  er,  wie  oben  bemerkt,  für  Conspiration  de 
Aibrique  erklärt  (3,  116  f.)  und  wobei  er  die  Absiebt  niutlima- 
aeen-liaal,  mebr»  entaebiedeoe  Bepublikaaer  io  den  Handel 
fii«^terfttrieb»,  ifftieaa  bei  ^der  Dalalüjliüi  nacb  Vevkebt 
der- ConspiirtHefr  wH  MMm,  Mafa^  (!),  Garuedllnd^Ba** 

rere  geforscht  wurde,  sollte  er  Paris  verlassen;  doch  Fouchd; 
mit  welchem  er  immerfort  in  Verbindung  blieb,  vermittelte 
ittid  et^4uvfte<Meibett#  Nacb  den  fiaedei^aa  Amiens  b»^ 
euelMi«  ib»  ^«ehi^  dir  imhA  Mrfa  jgA^mlmm  SttgUmdar* 

Erskine,  Mackenzie,  Kemble,  Francis  Burdett  U.  *.  W»  Gegen 
Kemblc  äusserte  Karer(\  oh  .-^  nicht  gut  sein  würde,  wenn  die 
-euglisdwD  Minister  die  Schmähungen  der  Journale  gegen  den 
erileiF'Golllut  tmMdrüokten:  da  ecAilug  lUaabie  mit  der  Eaual 
auf  den  T'iieb  Uttd  jeMe^  wenn  liae      MInialer  teranehn» 
würde  er  selbst  sich  an  die  Spitze  eines  VolkstumuHi' itd* 
len,  um  dem  Menschen,  der  die  Freiheit  der  Presse  irgend 
anaulaateM^wega^  daa  Haue  au  deMliren  (3,126).  Nach  Wie- 
dehvirfbraeb  de»  itriegea  begütt     mit  fei|llngtem  Haaae 
sein  Memorial  antibritaiinb|ne  lind  bald  darauf  die  geheime 
Berichterstattung  an  Bonaparte.    Aber  als  sein  Departement 
ihn  zum  Senat  vorschlug,  ward  dies  von  Paris  aus  hinter- 
trieben. Er  wurde 'bebannt  antiacpiierdo,  dem  spanischen 
Geai^itHlgei'i  diei^  Ward  ihm  lo  gewogen^  deaa  er  iiob 
wegen  geringschätziger  AeuMeitingen  über  Barkre  fÜ^  ib« 
schlagen  wollte  (3,41);  doch  was  Barere  aus  dessen  Erotf- 
nUHgeO' Iber  die  apaniaehen  Angelegenheiten  mitlheilt,  ist 
liMl  ler  fi^%artb.  Die  «(Miniacbe  Königm,  beiaat  ea  146» 
liebte  und  Tertbeidigte  aebr  Ibreb-Sdi»  fMKnand  (t> 
Mit  der  Geaehichte  es  genau  zu  nehmen,  ist  einmal  nicht 
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Bar^re's  Sache.  So  sollen  S.  157  der  Kaiser  von.  Oestreich 
«Mi  4et  König  fon  FreoMte-  bei  dem  Conjpresf  m  Erftirl 
gewesen,  700,0(Xhifami  liaeb  iltülind  geiogen,  600,06tt  Ol 

wenigen  Tagen  zu  Grunde  gegangen,  12,UO0  Mann  zurückge- 
kommea  sein  (3,  157.  162.  17ü].  Wahrend  des  (uaiASchea 
Feidtiigt  liess  Samy  Ifol  veseemMil  ^utbv  4  aft  lmhlMi 
qa'k  tm  itiintsde)  9tti^  iortmeo^  nm^  ^^^im^mtlniifi^MB* 

wegungoh  m  den  Vorstädten  auszufragen;  auch  Tallien ^ar 
da.  Man  sieht,  was  man  beiden  noch  immer  zutraute.  Ba- 
r^e's  Journal  wurde  unterdrückt;  zur  Eatschädiguog  iMkam 
^  eine  Viertelaolie  dns  ioimial  de  ;P«fi»^J|ri^  Als  ^gnr 
Mfltor  Berichtersteller^^waf  der  wftwügie-jMacteur  d^se^^ew- 
nal  de  l'Empire,  Fievee,  seit  1809  hei  Napoleon  in  Geltung; 
von  ihm  erzählt  Barere  3,  i(^M»  ^iozelnes,  das  fast  auf  Ei- 
fersucki  8chliesMi|iiiiit  ^  Anr  iw^ß^ßM^ 
R^itnliiiin,  w^khra^  ein  PanpUet  übirJUr^ 

nigung  iteir  RepublHttifir  nhd  ^Royah'stei^  m-  ftehrotlxon  l)eattfr» 
tragt  ward  (3,  202],  norh  ein  Stückchen  Aruwohn:  Zum  21. 
Jan.  1815,  dem  Jahrestage  des  Ivönigsniordes  habe  der  Poii- 
jeeteinister  Dandr^  varidei<k^  Gendarmes  vor  4ip  Ibrnm^d'^ 
Iw  Wkfmr  ier  K^  eine^AnnW  Ad 

liger  im  Sinne  gehabt,  diese  zu  ermorden;  das  sei  nur  durch 
den  StrassentuiMult  bei  dem  Begriibniss  der  Schauspielerin 
Äaucoux  verhindert  worden  f3,  204  f.).  —  Sehr  ungenügend 
ist  was  Barere  über  die  bupilert  I«ge  bencble^'P<&«iclitote 
iwei  Noten  Müi  Mapoleotty  der  mchts  darauf  erwiedeHe,  er 
Hess  drei  Schriften  gegen  den  acte  adihtionel  ausgehen,  er 
hatte  eine  Adresse  bereit,  der  aber  eine  andere  von  GarioiiT 
Nisas  vorgezogen  wurde;  nacb  4er  Siecht  bei  W^l^iloo  ver«- 
ÜBMi^la  er  eine  Proclamatiom  die  aber  «ut  enm  andere»  "vm 
lullien  ?erschnioken  wurde  (3,211—223).  —  Der  Verhannun- 
von  Paris  entzog  sich  Barere  zunächst  durch  siebenmonatli- 
chen Versteck.  Labourdonnayc's  verrufene  Kategoiien  legt  er 


Mwig  XVill.  bei  (3,  239),  über  den  er  di|M«Mg  das  an- 
mdieini^a»ste  IhrtheU  f  äHt  Nicht  minder  herbe  urtbeilft  er 
über  Decazes.  Die  Art  wie  Courtois,  der  iMarie-Antoinettens 
Testament  hesass,  meiner  Papiere  beraubt. wurde  (3,2*5$),  i|t 
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allerdings  widerwsirtig.     Im  Januar  1816  floh  er  nach  Monf» 

spater  nach  Brüssel.  Den  König  von  Holland  preist  er  we- 
gen des  Schutzes,  den  die  Verbannten  genossen.  Der  franz. 
Gesandte  Latour  du  Pin  begehrte  u.  a.  Austreibung  Mcriin's 
von  Douay.  Dieser  schifile  sich  ein  nach  Amerika,  ward  aber 
durch  Sturm  an  die  Küste  zurückgeworfen;  auf  neues  An- 
dringen Latour  du  Pin's  sagte  der  König:  11  s'^tait  embarqu^, 
Ja  mer  me  I'a  rendu,  je  le  garderai  (3, 255).  —  Was  B.  zum 
Schluss  der  Memoiren  (3, 265)  über  den  Gang  der  Revolution 
bemerkt,  ermangelt  der.  Richtigkeit,  des  Scharfsinns  und  der 
Erhabenheit  des  Gesichtspunktes  in  gleichem  Maasse. 
^  Die  Souvenirs  de  la  Belgique  3,  275  ff.  sind  von  gerin- 
gem Werthe;  als  Ilauptstück  derselben  bezeichnen  wir  die 
Notiz  über  die  Papiere  Mirabeau's,  die  der  Graf  Lamarck, 
nachher  Herzog  von  Ahremberg,  erbte  und  deren  Herausgabe 
1827  nahe  bevorstand  (3,  345  f.).  .  rvx 

Die  Portraits,  alleiniger  Inhalt  des  vierten  Bandes,  ent- 
halten eine  Menge  Wiederholungen  des  früher  Gesagten,  sind 
aber  besser  gearbeitet,  als  alles  Frühere.  Wenn  ein  Theil  des 
Baröre'schen  Nachlasses  zur  Uebertragung  in*s  Deutsche  in 
Frage  kommen  sollte,  so  würden  diese  Portraits  zu  empfeh- 
len sein.  Doch  bedarf  es  der  nachbessernden  Hand:  falsche 
Angaben  sind  auch  hier  in  Menge;  Anistoresie  geht  durch 
und  durch;  Charakteristiken  und  Anekdoten  machen  die  Haupt- 
sache aus.  Es  sind  der  Portraits  92.  Gift  und  Galle  ist  reich- 
lich darin.  Vor  Allem  in  dem  Artikel:  Les  Bourbons  (4,  46 
bis  80).  Ludwig  XVIII.  heisst  faux,  intrigant  et  brouillon  po- 
litique;  dies  ist  noch  nicht  das  Harteste;  53:  le  moins  böte 
et  le  plus  m6chant  des  Bourbons,  il  en  6tait  aussi  le  plus 
fourbe  et  le  plus  läche  u.  dgl.  B.  erinnert  an  den  unglückli- 
chen Marquis  von  Favras,  der  für  ihn  an  den  Galgen  kam 
(davon  auch  unter  Lafajette  4,  289).  Schon  in  den  Memoiren 
3,  257  erzahlt  er,  Ludwig  habe  als  Graf  der  Provence  1789 
bei  dem  Parlament  Schriften  niedergelegt,  die  die  Lnechtheit 
der  Kinder  31arie-Anloinettens  beweisen  sollten;  aber  4,  58 
lautet  es  auf  einen  eigenhändigen  Brief  an  den  Herzog  von 
Fitz-James,  aus  dem  J.  1789,  worin  er  ihn  bittet,  die  Sache 
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den  Notablen  vorzulegen:  jedoch  in  dem  Jahre  gab  es  keine 
Versammlung  der  Notablen  und  das  Ganze  ist  wohl  nichti 
als  eine  Mystification  des  Morning  chronicle,  das  25.  Febr. 
1833  berichtete,  in  einer  Versteigerung  sei  jener  Brief  mti 
vorgekommen.  —  Von  Danton  lesen  wir  4, 173  eine  schreck- 
bare und  schwerlich  zu  bezweifelnde  Aeusserung:  Le  lOaoüt, 
la  r^volution  est  accouch^e  de  la  libert6  r^publicaine,  le  2 
septembre,  eile  a  d^pos^  rarriere-faix.  Von  Pouchs :  Pouchs 
n'aimait  pas  le  mal  pour  le  plaisir  de  le  faire;  il  eüt  pr^f(6rö 
le  bien;  mais  quel  gouvernement  sait  employer  ce  nioyen-l^? 
Dass  Fouchä  nicht  so  böse  war,  als  die  Menge  glaubt,  und 
dass  er  zugleich  Napoleon  gegenüber  eine  Festigkeit  und  ei- 
genen Willen  hatte,  liesse  sich  wohl  darthun.  Fr^ron,  Tallien 
und  Barras  bekommen  begreiflicher  Weise  schlechte  Cen- 
suren,  doch  nicht  schlechter,  als  sie  verdienen.  Barras  und 
Fr^ron,  heisst  es  222,  hatten  in  Marseille  800,000  Francs  zu- 
sammengebracht, wovon  sie  Rechnung  ablegen  sollten;  sie 
brachten  das  angebliche  Protokoll  eines  Maire,  dass  auf  dem 
Wege  nach  Paris  ihr  Wagen  in  einen  Sumpf  gestürzt  und 
das  Portefeuille  mit  den  Assignaten  verloren  gegangen  sei. 
Billig  urtheilt  Barere  über  Lafayette  279  f.,  schonend  über 
Chateaubriand  und  Tallcyrand,  sehr  günstig  über  Lamartine, 
Manuel  (von  Rix),  B6ranger,  Brune,  Buonarotti  (den  Genos- 
sen Babeufs),  Lamarque,  Ney,  Mirabeau  (von  seiner  Beste- 
chung sehr  treffend:  il  se  moqua  m^me  de  ses  corrupteurs. 
II  ressemblait  k  ces  femmes,  qu'on  paye  toujours  et  qu'on 
n'ach^te  jamais.  345),  Garnot,  Prieur  von  der  Goldküste;  da- 
gegen werden  Guizot.,  die  Doctrinaires  insgesammt,  Lally- 
Tolendal,  Fürst  Metternich,  Montlosier,  Casimir  Parier,  Rö- 
derer, Sieyes,  Thiers  und  zuletzt  Wellington  in  sehr  ungün- 
stigem Lichte  dargestellt.  Zu  dem  Ansprechendsten  in  der 
gesammten  Reihe  Portraits  gehört,  was  Barere  über  Mirabeau 
und  über  Talleyrand  giebt.  Vom  Ersteren  mag  hier  nur  das 
schöne  Wort  stehen,  das  er  über  die  hämischen  Kritiker  sei- 
nes frühern  Lebens  sprach:  Oui,  mes  anciennes  erreurs  con- 
tent bien  eher  ä  la  chose  publique  (354).  Unter  Talleyrand 
finden  wir  Auszüge  aus  einer  Art  politischen  Testaments,  da« 
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er  1.  März  1838  im  Institute  niederlegte  Zeieboungen  ei- 
nes Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  eomme  il  fmk, 
eines  Consuls  und  endlich  Diyislonschefs  in  solchem  Mini*- 

sterium.  Als  zur  Geschichte  der  hohen  Politik  gehörig,  füh- 
ren wir  endlich,  ohne  gerade  Baräre  hier  für  einen  vorzüglich 
sichern  Gewährsmann  zu  achten,  noch  an  4, 367:  Kaiser  Franz 
war  1815  geneigt  mit  Napoleon  zu  unterhandeki,  aber  als 
%n*at  losschlug,  »agte  er:  Comihent  puis-je  traiter  avec  Na- 
poleon, qnand  il  me  fait  attaquer  par  Murat?  4,  441  f.:  Vom 
Wiener  Congress  aus,  als  ein  Bund  zwischen  Frankreich  und 
Oestreieh  im  Werke  war,  äusserte  sich  Talleyrand  in  seinem 
Sdirefiben  ah  Ludwig  XVlfl.*  geraigscütttsfg  Äyer  die  Abkunft 

des  Hauses  Romanow;  Kaiser  Alexander  bekam  Kunde  da- 
von, verzieh  dies  nicht  und  daher  kam  es,  dass  Talleyrand 
nach  der  zweiten  Restauration  entlassen  ward. 

Leipzig. 

Dr.  W.  Waehsmuft. 
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,  Nädisl  dem  Jahrhundert  der  Refonnatkm  .giebt  es  in  dar 
dentsohen  Geschichte  vielleicht,  keinen  Abschnitt,  der  sich 

mehr  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  abrundete,  und  dessen 
£ntwicklungsgang  sich  in  seinen  äU6ser&tea  Umrissen  leich- 
ter erkennen  liesse,  als  der  Zeitraum  von  dem  Aussterben 
der  KaroUnger  hi«  avf  den  Beginn  dar  Habsboi^schen  Macht. 
Die  leitenden  Ideen  bieten  sich  in  den-  Ereignissen  fast  von 
selbst  dar,  und  sind  von  den  Zeitgenossen  so  vielfach  ausge- 
sprochen worden,  die  einzelnen  Kaiser  treten  so  entschieden 
liervor  und  verbinden  sich  wieder  in  den  drei  grossen  Ge- 
schlechtern za  so  übersichtlichen  Gruppen,  dass  man  eben  nur . 
dem  Strome  der  Begebenheiten  2n  folgen  braucht,  um  auch 
in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des  rechten  Weges  ge- 
rade nicht  zu  fehlen;  dennoch  wird  man  auf  diesen  Yortbeil 
kein  allzn  grosses  Gewicht  legen  dürfen.  Was  sich  uns  aof 
den  ersten  Blick  als  unabweisbar  richtig  darstellt,  ist  nnr  das 
Allgemeinste,  aber  wir  haben  es  hier  nicht  mit  dem  Allge- 
meinen allein,  in  seiner  Verbindung  mit  dem  £inzelnen,  mit 
seiner  Erscheinung  in  diesem  haben  wir  es  su  tiiun.  Findet 
sich  in  der  Behandlung  solcher  Zeiten  die  Methode  leicht, 
noch  leichter  stellt  sich  ein  Schematismus  ein,  hei  dem  nian  ^ 
sich  um  so  lieber  beruhigt,  je  weniger  man  ihm  eine  gewisse 
Berechtigung  absprechen  kann.  In  der  Regel  wird  in  umfas- 
senderen Werken  wie  in  Lehrbüchern  die  Geschichte  der  drei 
grossen  Kaiserfiimilien  an  dem  Faden  des  Investiturstreits 
abgewickelt;  gern  verweilt  man  länger  bei  den  hervorragen- 
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den  Gestalten,  und  geht  mit  eiaem  halben  Blicke  bei  dea 
andeni  vorüber,  auf  deren  Kopien  man  niebt  selten  jene  noeh 
weiter  <|en  IMdergroiid  stMIt»»'  matt  faet^iek-feiröhnt  die 
einen  zu  sehen,  die  andern  zu  übersehen.     '  •-'^  - 

Es  lasst  sich  nicht  leugnen,  zu  denen  die  bald  mit  mehr 
oder  weniger  Absiebt  übersehen  worden  sind  gebort  auch 
Lothar  d%r  §aKä99ij^im4*Mk  reibt  et  sieb  ^weder  buKürdig 
den^bem  IM^ä^n^MMi  sind  diit  ISrgebnisse  i^Nner  Beut* 

scbaft  unbedeutend  zu  nennen;  aber  er  steht  allein  da,  ohne 
Dynastie,  neben  der  eisernen  Festigkeit  seines  Vorgängers 
s<lue»#»i^nHrerliereB^^^«o4  das  aufsteigende  4restir|i  der,Ho* 
faenstaüfefi'iMiln  ib»iebo»bei  eeinifli^itebdb'iäTei^ 

'■^*^loeb^  «w^imal  treten  uns  auf  den  Wendepunkten  der 
deutschen  Geschichte  iilinliche  (icslaüeii  entize^en,  die  im  Le- 
ben, wie  jetzt  in  der  Wissenschaft,  in  mancher  Hinsicht  das- 
seibe^'Sebieksai  hatten  wie  lioäMHPi^^  sind  Conrad  L  und 
Adolf  von  ffessaa*  Jlfan  fertigeein'tneiy^  Werk- 
ten ah,  weil  sie  weder  eine  dauernde  Gewalt  begründeten, 
noch  eine  herrschende  mit  ihnen  unterging;  aber  wir  beach- 
ten nicht,  dass  wahrend  ihrer  unruhevolien  Aegierung  die 
Mttcbl%'4enen^t)i»jSiitonlbD^^  wenfiiabon 
fttr  den  Aogenbliek  «nrttckgedrängt,  in  d^<  Stille  immer  tie» 
fere  und  festere  Wurzeln  schlugen.  Was  uns  spater  in  dem 
überraschenden  Lichte  einer  neuen  Gestaltung  erscheint,  wie 
die  Hemobaft  der  Sachsen  unter  Heinrich  J.,  das  erbübte 
yebergewieht.mit'dei»IiobenatanfeB  ond Habsburger  anftre«* 
ten^  in  jenien-^ten'biidete'^ider-brllftigte  ee  sidi.  Aber  wie 
es  uns  nicht  vcrstaltet  ist  in  das  Geheimniss  des  Werdens 
selbst  einzudringen,  wird  es  uns  auch  nur  selten  so  gut  eine 
neu*  'hervortretende  lAaebt  im  fimpeiwiMsbsen'  aos  dem  Keime 
2tt  beobaebteD;  imü(i  enMiekeiider  Ueberiegenbeit  etebt  daa 
€rewerde1ie  in  seiner  ganzen  Grösse  plötfKeb  iFor  nnsv 'WiA 
höchstens  ist  es  uns  noch  gegönnt  seinen  Verfall  eine  Zeit 
lang  zu  begleiten»  wahrend  im  Verborgenen  neue  Kräfte  her- 
amieifen.  Hebn  zunächst  is^  ea  da»  Gewordenei^^i^t  daa 
Werdende,  was  iden  Gesohiehtsobinber  benrolMIß  fideaans 
EhMnicke  folgten  auch  die  unbefangenen  ^Chronisten  jener. 
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Zeiten,  daher  die  verhaltDissniässige  Dürftigkeit  und  mitunter 
der  gänzliche  Maagei  zusammenhängnuider  Leherlieferuogen, 
400  Foraehor  gerade  da  veriaaieni  wo  er*  ihm  am  mei« 
sten  bedürfte. 

Und  doch  waren  eben  diese  Zeiten  Wendepunkte  der 
deutschen  Geschichte,  die  von  den  Fürstao»  in  deren  Händan 
das  €ieacbiok  des  Betdies  lag»  bessar  in  ihfsr  Badeutuag  ar« 
kaiml  vardeB  als  ?oii  den  n^^aduschen  durenlslaB.  Dmm 
irren  wir  nicht,  so  stehen  die  Regierungen  Conrad's,  Lothar's 
und  Adolfs  in  einer  gewissen  Verwandtschaft  zu  einander, 
die  2tt  einer  Parallele  aufzufordara  schaiaeu.  Sie  zeigen  die 
Yersaoka»  welehe  die  Fürstea  maahtea,  dar  Hansohait  Im 
Raicbe  eine  andere  Wendung  zu  geben,  man  möebt»  aagan, 
es  seinem  Schicksale  zu  entziehen,  Versuche,  die  gerade  das, 
was  man  hatte  vermeiden  wollen,  nur  desto  sicherer  herbei- 
führten, ttnd  in  dmn  eine  Saal  des  Uaheiis  lag,  die  in  dar 
innem  Zersplittarang  des  Reiebs  luIeUl  ibve  Fritobte  trag; 
Nach  dem  Tode  des  letsten  Karoliagafs  bot  auin  den  Saab»» 
sen  die  Krone  an,  ein  fränkischer  Herrscher  war  es  der  sie 
davon  trug,  um  so  sicherer  war  sie  nach  sieben  Jahren  des 
Kaufes  das  firbtbeii  des  jetst  noch  aiA^tigem  Saahsenrtam» 
mas.  Als  Heinrieb  V.  kinderlos  gestorben  war,  Aiichlalaa  dis 
Grossen  nichts  mehr  als  die  aufstrebende  Macht  des  verwand« 
ten  Hauses  der  Hohenstaufen,  sie  kehrten  zu  den  Sachsen 
surück  und  wählten  Lothar.  Dock  was  war  die  Folge  ?  Nack 
'  lebi^ibrigam  Ringen,  liaeb  ^iner  aogaablicklidMn  tiatarwar ' 
lang  traten  die  Hohenstanfen  mit  ungesebwieiiter -Kraft  wie* 
derum  auf  den  Wahlplatz,  und  zu  dem  früher  gefürchteten 
und  darum  abgewiesenen  Hause  kehrte  man  jetzt  um  so  lie* 
bar  zuräek»  weil  sich,  wie  jene  unter  den  fräakiseban  Jü»* 
aem,  so  unter  Lotbar  ein  anderes  Gescbbsebt  erhoben  batto, 
das  der  Aristokratie  noeh  gefährlicher  schien,  die  auf  zwei 
deutschen  Herzogthümcrn  und  einem  italischen  Lande  ru- 
hende JUacht  der  Weifen.  Was  Lothar  die  Krone  jfQtachaSt 
batte,  amsste  u%  seinem  Scbwiegersebne  entvaissen;  es  wir 
diairdba  Politik,  die  spHler  so  oft  geäbt  worden  ist,  und  die 
auch  diesmal  den  Rest  der  Fürsten  bestimmte  sich  dem  Wahl- 
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acte,  der  Krone  an  die  HohensUufoa  iurachte,  ohne  Wi« 
4tgayrüflh  anroschliflasen«  War,  wie  naii  geveiat  hat»  ümn 
riA  der  Stolie  durch  Conrad  III.  um  die  Krone  betrogen 

worden,  so  war  es  Friedrich  von  Hohenstaufen  nicht  minder 
durch  Lothar,  aber  im  Ernste  wird  man  keins  von  beiden 
beha«|itan'jk(Uuifii)k  lindknioht  anden  atand  ea'.Biit  Adolf  von 
liiaifaiL  ^  Mmmmmki^fuimk  üehoripeirkte  det^Hanaea  fiahix» 
biirg  inN»lili»r^ch  die  Fürsten  entziehen,  es  wurde  von  ^der 
Herrscliaft  ausgeschlossen,  nur  um  sie  nach  einem  kurzen 
Zwischenreich  siegreicher^  kräftiger  wieder  zu  erlangen. 
t^Vfl  IbppeH.  vjphyg 'aher  >  enchetni  liolharaJSleytmg^  idnidi 
die  enfye  Vertmuditng^in  welehe  die  al%eneiaere  FMige  über 
die  Investitur  mit  drn  Kämpfen  iiin  die  Vcrfassuncj  tritt.  Dies 
erkannte  man  ebenso  sehr  als  man  fühlte,  dass  man  auch 
seiner  Regierung  das  Recht  einer  historischen  Sichtung  müsse 
angedeihen  Jaiieiiv  naijiden  di»  Mo^nstanfen  und  Frankeir 
ÜM  Oeschidiltaehraber  gefbnden  halteMv  iwid  «neli  die  Zei^ 
ten  der  sachsischen  Kaiser  einer  neuen  Durchforschung  un- 
terworfen worden  waren,  ihn  zum  Mittelpunkte  einer  eige« 
nen  OmteUung  m  lonehen^  schi^  um  le  nöthigeri  da  seine 
Herciehall*  bidd  44s^«hainhlerlesteiAnhaBg  m  den  fHinkiaofaett 
Seften^fi^eogen,  bald  als  StMeilung  der  Hohenstan fischen  Ge- 
scliichte  f^eoptert  wurde.  Heide  Standpunkte  konnten  für  die 
Auffassung  Lothars  nur  ungünstig  wirken,  denn  wo  sich  ein 
^enthHisliehea 'Urlheil  heraoaatellle^  war  es  in  der  That  nicht 
seHan  «lehr  ein  l^erirlheiieo  da  ein  'Beortheilen.  Diese'  Rück» 
sichten  haben  jetzt  binnen  Jahresfrist  zwei  Monographien 
hervor^^ernfen:  die  tiiiliei  e  von  Gervais  in  \  erbindung  mit  ei- 
ner Geschichte  Heinrichs  V/),  das  Ganze  also  eigentlich  eine 
i>avsteM«ng*der4Jebpipngszeil'von  4m  Franken  zu  den  üo-^ 
henalmifen^'die  «ir^He  des  Herrn*  Jaii^,  die  sieh  auf  (he  Zeifr 
Lothars  beschrankt,  eine  gckrdnle  J*ieisschrift,  erschehit  hier 
in  aeuej*  Bearbeitung  vor  dem  Publikum;' •  ^     :     i  . 

*)  Polilisclio  (lescliichle  Dentschlcuuls  unter  der  UoL;ierung  der 
Kaiser  Heim  ich  Y.  u.  Lothar  III.  2ler  Theil:  Kaiser  Lothar  III.  Leipz. 
F.  A.  Brocklians.  1842. 

Geschichte  dos  deutschen  Ueiches  unter  Lothar  dem  Sach- 
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Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass  der  Tadel  den  Lothar 
irüher  erfuhr,  ihm  in  dem  ersten  Bearbeiter  seiner  Geschichte 
einen  warmen  Lobredner  erweckt  hat;  mit  dem  Eifer  eines 
Anwalts  vertheidigt  Gervais  jeden  Fuss  breit  Boden  gegen 
die  Hohenstaufen,  so  wenig  als  möglich  soll  ihnen  von  dem 
Glänze  bleiben,  mit  dem  man  sie  zu  umgeben  gesucht  hat. 
Und  fragen  wir  nun  zuerst  nach  der  Grundansicht  des  Jün- 
gern Bearbeiters,  die  sich  an  einigen  verstreuten  Stellen  sei- 
nes Buches  ausgesprochen  findet,  so  können  wir  nicht  der 
Meinung  sein,  dass  sie  sich  wesentlich  von  der  seines  Vor- 
gängers unterschiede,  nur  die  Form  in  der  sie  auftritt  ist  eine 
andere;  Gervais  spricht  entschieden  aus,  was  bei  ihm  nur 
allmählig  und  nicht  ohne  ein  gewisses  Schwanken  hervor- 
tritt. Er  giebt  Lothar  das  höchste  Zeugniss  das  die  Geschichte 
geben  kann,  er  sagt  S.  220:  Es  ist  kein  leeres  Wort,  Lothar 
verstand  seine  Zeit;  und  doch  meint  er  andrerseits  S.  35:  er 
habe  durch  die  Bedingungen  die  er  bei  seiner  Wahl  einging, 
der  Ehre  des  Reichs,  dem  kaiserlichen  Ansehen  eine  tiefe 
Wunde  geschlagen.    Sollte  Lothar  diese  Zugeständnisse  ge- 
macht haben,  weil  er  einsah  die  Zeit  ertrage  nicht  mehr  ein 
Kaiserthum,  wie  es  sich  die  Sachsen  und  Franken  dachten, 
es  sei  an  der  Zeit  die  früheren  Ansprüche  herabzustimmen? 
Sicher  hatte  er  von  der  Würde  des  Kaiserthums  und  seiner 
Stellung  in  der  christlichen  Welt  keine  geringere  Meinung- 
als  seine  Vorgänger,  vielmehr  war  sie  es,  die  ihn  zwang  in 
derselben  Weise  aufzutreten,  dieselben  Ansprüche  zu  erhe- 
ben, die  jene  gemacht,  und  die  er  als  des  Reiches  Fürst  selbst 
bekämpft  halte.  Lothar  erscheint  als  ein  edler  versöhnlicher 
Charakter,  der  mit  seiner  Milde  Kraft  und  Entschlossenheit 
des  Handelns  zu  vereinen  weiss;  er  giebt  dem  Reiche  nicht 
nur  die  lang  ersehnte  Ruhe,  auch  den  alten  Glanz  giebt  er 
ihm  zurück,  auf  den  Wegen  der  Ottonen  einherziehend,  stellt 
er  die  Hoheit  und  den  Einfluss  gegen  Dänemark,  die  Wen- 
den, die  Böhmen,  die  Ungarn,  in  Unteritalien  wieder  her,  er 


sen.  Eine  von  der  philos.  Faciillät  zu  Berhn  gekrönte  Preisschrift. 
Berlin.  Verlag  von  Veit  u.  Comp.  1843. 
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seUiesst  seine  Thatigkeil  mit  einem  zehnjibrigen  Landfrieden 
ab,  und  die  dironisten  preisen  ilm  als  den  Vater  des.  Vater» 
landes.  Aber  nacb  den  inneren  Umwäieungen  die  das  Reicb 

seit  einem  halben  Jahrhundert  erfuhren  hatte,  musste  es  im- 
mer 4lie  erste,  wichtigste  Frage  bleiben,  wie  er  sich  mm 
Papsttbum  stellen  werde,  und  eben  in  seinem  VerbültiiiaB  ra 
dÜBsem'  können:  wir  nidit?  die  ideale  Einbeit  beider  Gewatteti 
finden,  die  Gervais  darin  zu  sehen  meint,  noch  die  innere 
IJeberzeugung  mit  der  sich  Lothar  der  Kirche  unterordnete, 
woria  Herr  Jafl'e  ein  religiöses  Qedürfniss  des  Kaisers  zu  er- 
kennen glaubt  Vielmehr  können  wir  seine  Stellung  nach  die^ 
ser  Seite  bin  nur  eine  sebwankende  nennen.  Betrachten  wir 
sie  einen  Augenblick  naher.  » 

In  der  Wahlcapitulation  hatte  Lothar  auch  das  aufge- 
geben, was  das  Concordat  dem  Kaiser  erhalten  hatte,  bei 
d«i  .Wahlen  der  geistlichen  Fürsten  gegenwärtig  lu  sein:  er 
Uess  es  sieb  gefallen  die  Belebnung  mit  den  Regalien  nicht 
an  dem  Gewählten,  wie  es  früher  festgestellt  worden  war, 
sondern  erst  aa  dem  Geweihten  zu  vollziehen,  wodurch  sei- 
nem Eiuflusse  nodii  engere  Schranken  gesetzt  wurden.  Ja  er 
ging  noch  einen  Schritt  weiter,  er  erliesis  den  bei  seiner  Vi^abl 
anwesenden  Bischöfen  und  Aebten  den  Lehnseid  (bominilim) 
den  sie  früher  geleistet  hatten,  (ul  moris  erat,  sagt  die  nar- 
ratio  de  electione  Lotharii)  und  begnügte  sich  mit  dem  Ge- 
lübde der  Treue  (fideiitas),  wührend  die  weltlichen  Fürsten 
beides  leisten  mussten.  Damit  hatte  er  dem  Papste,  den  geist- 
lichen Ständen  gegenüber  das  Princip  auf  dem  das  Kaiser- 
thum ruhete,  geopfert;  er,  der  oberste  Lehnsherr  der  Christen- 
heit verzichtete  auf  den  Lehnseid  der  geistlichen  Fürsten^,  und 
doch  l>ehielten  sie  die  Leben  in  Händen,  die  sie  vom  lleiche 
hatten,  die  Stüdte,  die  Herzogtbümer,  die  Markgrafiiehaften 
und  Grafschaften,  das  Münzrecht,  die  Zölle,  die  Markte  und 
Geri<;hte,  die  Reichsvoigteien  und  Burgen.  Wie  wenig  sie 
selbst  geneigt  w«ren  ihrem  gütlichen  Charakter  solche  Opfer 
SU  bringen,  hatten  sie  bereits  bei  der  iiti  Jahre  Uli  wswkr^ 
len  Ausgleichung  des  Investiturstreits  bikilHaglicb  geieigt  (Mo^ 
num.  Germ.  legg.  II.  p.  69).    Und  was  erkaufte  sich  Lothar 
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damit?  Niobt  eiMBii  die  volle  (Jebereintiimiiiinig  mit  eineni 
Paptte,  der  mihsl  erst  gegen  einen  Sehismatiker  seine  volle 

Würde  erkämpfen,  mit  des  Kaisers  Kräften  erkämpfen  mtm^i 
Wir  können  gern  glauben,  dass  es  Lothar  mit  dem  ewigen 
Frieden  zwischen  Reidr  und  Kirche  von  dem  er  1131  an  In- 
nooeni  IL  tchraiM,  Ernst  #ar,  aber  die  gebraefateK^^Opffer 
konnte  aneb  lem  GÜMbe  an^ie  Sliperi^in^#Wretot^ 
verschmerzen.  Wie  hätte  er  sonst  zu  Lüttich  an  den  Papst 
die  Forderung  stellen  können,  die  Investitur  zurückzugeben, 
wie  sie  vor  «leao»  GaliitiMebeo  G  bestanden,  weil 

das  Reiob  allaa  sehr  ge^wlldM^  seit  ^ 'tat  katfä^ 
dass  die  fromme  Ansprache  des  h.  Bernhard  an  dfes'Äftsirs 
Gewissen  diese  Skrupel  für  immer  beschwichtiget,  oder  dass 
ibre  Kraft  allein  sie  auch  nur  für  jetzt  beseitigt  liahe.  Noch 
standen  die  Uebenstaufon  im-  Felde,  vnd  scbwerlieb  dürfte» 
die  geistlieben  Stünde  a<if  eine  Heratelltin^^es  altM  y^rbUtl^ 
nisses  eingegangen  sein,  nachdem  sie  die  Freiheit  der  Wal# 
kennen  gelernt  hatten. 

-  Aucb  fehlte  es  fernerhin  keineswegs  an  Streitpunkten 
swiachen  der  weMHeben^  und  geiatlieben  Uerrsebaft^ -Ber 
ser  will  den  Friedig, '  gielM  naob,  zwnr  nicht  ebne  WidM^ 
streben,  nicht  ohne  leise  Versuche  seinen  Anspruch  durch- 
zusetzen, aber  er  giebt  nach,  und  doch  schützt  ihn  dies  nicht 
vor  weiteren  Anmutbnngen.  Die  Wahl  Albero's  von  Trier 
wird  gegen  seinen  Willen  vom  päpstlieben  Legaten  durobge* 
setzt,  er  thut  Einspruch ,  aber  dennoch  gieht  er  ihm  die  In^ 
vestitur;  er  bleibt  mit  dem  Erzbisrhof  bis  an  das  Ende  sei- 
ner Eegiening  gespannt,  dennoch  ernennt  der  Papst  gerade 
dieeeo  sn  semem  Legaten  liir  Deutschland.  Heinrich  V.  bat|e 
im  Jabre  ii  ii  geaehworen  ein  Schützer  und  Sdiirmfaerr  der 
römischen  Kirche  zu  sein,  sie  in  ihren  Einkünften  und  Nut- 
zungen zu  wahren,  sie  bei  ihren  Besitzungen,  Ehren  und 
Aechten  nach  Kräften  zu  erhalten.  Anders  lautete  der  Schwur 
an  dem  sich  Lotbar  zwanzig  Jahre  später  verstand,  ein  ai-« 
obere«  Seichen,  welche  Fortüohritte  das  kircbtidie  Prineip  iti 
dieser  Zeit  gemacht  hatte.  Er  gelobte  1133  nicht  nur  die 
Regalien  des  h«  i^trus  die  der  Papst  besitze  zu  bewahren, 
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sondern  auch  die  er  nicht  besitze  herzustellen,  ein  Zuge- 
ständniss,  das  er  sicher  in  der  Absicht  gemacht  hatte,  den 
Frieden  zu  erhalten,  aber  schon  beim  nächsten  Schritte  musste 
es  ihn  unausbleiblich  mit  sich  selbst,  mit  dem  Kaiserthum, 
ja  auch  mit  dem  Papste  in  Widerspruch  bringen.  Was  konnte 
nicht  Alles  als  Regal  des  h.  Pelms  in  Anspruch  genommen 
werden?  Man  erinnere  sich  doch  nur  der  Sprache  die  Gre- 
gor führte,  halte  er  nicht  das  Eigenthum  aller  Menschen  (om- 
nium  hominum  possessiones)  für  ein  Gut  des  h.  Petrus  er- 
klärt? Dass  Lothar  an  diese  Folgerungen  nicht  dachte,  zeigt 
die  bald  eintretende  Spannung,  in  die  er  mit  dem  Papste 
gerielh;  aber  hatte  er  nicht  im  Princip  eingeräumt,  was  er 
in  der  That  nicht  zugestehen  wollte  und  konnte? 

Gleich  boi  der  Frage,  die  zunächst  zur  Sprache  kam, 
zeigten  sich  die  Folgen  dieses  Schrittes.  Lothar  musste  die 
Mathildischen  Erbgüter,  die  von  den  Reichslehen  gewiss  schwer 
oder  gar  nicht  zu  trennen  waren  (Stenzcl  fnink.  Kaiser  Th.  L 
S.  668),  von  dem  Papste  zu  Lehen  nehmen.  Wie  oft  hatten 
die  Kaiser  nicht  ausgesprochen  Oberlehnsherren  der  Chri- 
stenheit zu  sein?  Dieser  Kaiser  erliess  den  geistlichen  Für- 
sten den  Lehnseid,  er  selbst  leistete  ihn  dem  ersten  geistli- 
chen Fürsten  und  wurde  sein  Lehnsmann;  dass  er  es  nur 
für  einen  bestimmten  Landstrich  wurde,  konnte  die  Sache 
nicht  andern,  der  Kaiser  war  Lehnsmann  geworden,  und  da- 
mit hatte  er  das  Princip  des  Kaiserthums  aufgeopfert.  Die- 
selben Auftritte  wiederholten  sich  bei  dem  zweiten  Zuge  nach 
Italien.  Salerno,  ünteritalien  überhaupt,  war  ein  Regal  des 
h.  Petrus;  Innocenz  unterliess  nicht  es  als  solches  in  An- 
spruch zu  nehmen,  Lothar  konnte  nicht  vergessen,  dass  hier 
seine  Vorgänger  seit  mehr  als  hundert  Jahren  Belehnungen 
ertheilt  hatten,  und  doch  hatte  er  geschworen  dem  h.  Petrus 
seine  Regalien  wieder  zu  schaffen.  Ein  heftiger  Streit  zwi- 
schen Papst  und  Kaiser  war  die  Folge,  und  einem  gänzlichen 
Bruche  konnte  nur  durch  ein  neues  Zugeständniss  Lothar's 
vorgebeugt  werden:  man  begnügte  sich  mit  einer  vorläufigen 
Maassregel,  Kaiser  und  Papst  belehnten  bis  zur  schliesslichen 
Ausgleichung  der  Sache  den  neuen  Herzog  von  Apulien  gleich- 
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nitig  mit  derselben  Fahne.  Damit  hatte  Lothar  die  Olm* 
kemdmft  des  Papstes  in  Unteritalien  nebe«  der  seineii  «ih 
erkaimt,  und  dieser  Opfer  ungeaebtet  ^ab  dev^epst  sejaer-i 

seits  in  Nehenfragen,  ^vi^'  die  Ahtwahl  von  Montecassino  nur 
unter  forlgeselzteu  Drohungen  und  ProlcsUUonen  jiacj^.  JbaM 
stetes  Nachgeben,  ein  stetes  Weichen  bis  wtGeftibrdilfty  dfM 
Priocips  gegenüber  den  immer  ^steigenden.  Anibrdftfitiigei  4(Mr 
andern  Seite,  ohne  auch  nur  in  Nebendingen  den  Frieden 
erreichen  zu  k(>nnen,  den  er  aus  innerster  Leberzeiigung 
wünschte,  dies  scheint. ttD&>iiier  der  Grundcharaktecder  j^e? 
gieniAg  Lotbars.  War  es  möglieh  den.  Ffied«a  ^h^rsiMikillea: 
er,  derMann  der  Partei,  die  so  oft  die  Verböndete^Roms  ge- 
gewesen  war,  d<T  Herrsrher  \ull  Milde  und  Kraft  zugleich, 
er  hÜtte  es  gekonnt;  er  wollte  es,  und  was  war  das  Kru(d)niss? 

Wahrlich,  kein  Zeitpunkt  scheint  geeigneter  die  J^atiir 
dieses  Kampfes  in  das,  «rechte  Lieht  zu  seteen^alsr  die  Km^. 
Schaft  Lothars.  Wären  die  Weifen  nacb  seinem  Tode  an  die 
Stelle  der  Hohenstaufen  getreten,  sie  hatten  dem  Piipstthurn 
gegenüber  sciiweriich  anders  gehandelt  als  diese,-  hinlaoglii^ 
batte  bereits  Heinrich  der  j^tolze  ^eine  üesinnunlent  .^e^m 
den  Papst  aft  den  Xag  gelegt^  und  es  ist  eine  leere  Gescfaicbts^ 
m'äkelei,  behaupten  wollen,  ihre  Wahl  würde  dem  Reiche 
grosses  Elend  erspart  hahen.    AI  »er  nicht  auf  Namen  oder 
Personen  kam  es  hier  aq,.es  waren  nicht  die  Salier  und  llo» 
benstaufen,  nicht  Gregor  und  Jlnoocenz  die  den  KwnpC^fiilii^ 
ten«  es  waren  Principien^  die  einmal  in  ihrer  Schärfe 
ausgesprochen,  sich  befehden  mussten  bis  auf  den  Tod,  und 
nur  in  ihrer  gegenseitigen  Vernichtung  lag  dip JÜ^Qgliehkeiji^ 
des  Friedens.  Der  die  Macht  besass  zu  k>s^  und:  i^ii^4^ 
im  Himmel  und  auf  Erden,  der  das        Beieb  iw  jMtlim^ 
bebenseben  woHte,  er  konnte,  er  durfte  seine  Würde  nich^ 
von  dem  Herrscher  dieser  Welt  annehmen,  es  lag  ein  Wi- 
derspruch darin,  der  die  Jdee  des  Primats  nothv^ei^dig  ver-. 
nioh^n  nuisste;  mit  dieser  Macht  war  :keii|(iri«ie^«iscibli^s-* 
sea»  4s»|i  nur  in  der  Weltberrscbaft  fand  sie^^bf«  ErJOUung. 
Und  der  Kiriser,  der  erste  Fürst  der  Christenheit,  von  des- 
sen Macht  alle  weltliche  Uerrschall  ein  AuslJuss  warr  ur  J^o^i^tf. 
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die  Geistlichen  mit  allen  Gütern,  die  seit  Karl  dem  Grossen 
In  Ihre  Hände  gekommen  waren,  aus  dem  Reicbsvei Lande 
entlassen?  er  sollte  sein  Reich  vom  Papste  2u  Lehen  tragen? 
Er  wäre  vom  Throne  herabgestiegen  und  hatte  sein  Scepter 
mit  eigner  Hand  zerbrochen. 

'  Doch  kehren  wir  su  dem  Buche  curiiek,  das  rnis  zn  die« 
9^  weiteren  Ausführung  unserer  Ansicht  über  Lothar  Ge- 
legenheit gegeben  hat;  wir  glauben  damit  zugleich  die  Auf- 
Ihssung,  wie  sie  dort  dargelegt  wird,  einer  Kritik  unterwor- 
fen zu.  haben,  ohne  auf  die  Stellen  noch  besonders  hinwei-* 
seü  -KU  müssen,  in  denen  sie  hervortritt. 

Herr  JalFe  hat  sich  in  der  Behandlung  dos  Gngenstandes 
der  Art  und  Weise  angeschlossen,  die  man  die  mehr  kritisch- 
philologische  nennen  kann,  und  die  in  den  letzten  Jahren  ai- 
lerdings  nidit  ohne  Krfolg  aus  dem  Bereich  der  Alterthums- 
wiffsenschaften ,  wo  sie  von  jeher  die  übliche  war,  auch  auf 
den  Boden  der  mittelaitrigen  Forschungen  verpflanzt  worden 
ist  Er  hat  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  alles  benutzt»  was 
an  Ghroi^en  und  Urkunden  in  Betracht  kommen  konnte» 
atteh  das  kntisehe  Verb^tniss  der  Quellen  zu  einander  iXsst 
er  nicht  ausser  Acht,  er  thut  keinen  Schritt  vorwärts  ohne 
Prüfung,  und  scheut  nicht  die  Mühe  in  das  kleinste  Detail 
einzudringen.  Wie  es  bei  einer  solchen  Sichtung  des  Stolfii 
üblich  ist,  setzt  der  Verf.  die  Hauptbelegstellen,  die  Hinwd- 
sungen  auf  die  minder  bedeutenden,  kleinere  kritische  Erör- 
terungen unter  den  Text,  die  grösseren  verweist  er  in  die 
Beilagen,  deren  er  neun  giebt,  die  seiner  Gelehrsamkeit  noch 
freiem  Spielraum  verstatten.  JKamentlich  verdient  hier  die 
siebente  Beilage  bervorgefieben  zu  werden ;  er  giebt  nSmIich 
S.  245—270  eine  Uebersicht  sämmtlicher  deutscher  Erzbischöfe 
und  Bischöfe,  die  während  Lothars  Zeiten  auftreten;  Wahl- 
tag, Todestag,  jede  urkundliche  Notiz  die  aufgetrieben  wer^ 
den  konnte,  ist  hier  in  der  Weise  von  Regesten  eingetragen, 
so  dass  sich  daraus  ein  bedeutendes  Hülfsmittel  für  die  Ld- 
sung  chronologischer  Fragen  eri^ab,  das  dem  Verf.  mehr  als 
einmal  trefflich  zu  Statten  kommt  Der  Yortheil  einer  um- 
fassenden Benutzung  der  Urkunden  erwetet  sich  auch  bei  dev 
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UnternicliuDg  übar  die  f  rag»)  wann  Henog  Beinrieh  mH 
Saehseo  belebnt  worden  sei,  die  dahin  entscliieden  wird,  dasi 

es  vor  1137  inVht  geschehen  sein  könne,  da  Heinrich  bis  auf 
dieaes  Jabr  iu  den  vorbaodeDeu  Urkunden  nur  als  dux  ßay 
▼arifle  und  marchio  Tusciae»  aber  niolil  alt  dui^  fiaiemie  «r^ 
iebeint  Weniger  Gewichf  Mmi  wcU-  aof  ^  bMUniite 
Angabe  des  gleichzeitigen  Peter  Diaeonus  lu  legen,  der  al- 
ierdin^is  die  Helehnung  in  das  Jalir  1137  setzt;  dass  man  aber 
seinen  Erzäbiungen  über  Dinge,  die  seinem  nächnfetn  Kreise 
nieht  angehdrtoni  niehi  ttbelall  tfatden  idai^iifeht-  iMb^^f solebeQ 
Behauptungen  henror;  wie,  Inflfoeen]tv%ali  im  LttllMh' des-l»« 
vestiturroclit  an  den  Kaiser  wirklich  ahfictreten;  weist  ihm 
doch  der  Verf.  selbst  in  dem  genauen  JSericbt  über  seinen 
Aufenthalt  im  kaiserlichen  Lager  einen  (Araieik>gifeh8&  Fab^i 
1er  naöh,  S.  Die  abwindieBden  Angabea  Derfeehiii^i^^ 
Mgndw  von  Weingarten,  Helmold's,  welche  die'  Belebnung 
mit  Sachsen  auf  1126,  1127,  1136  feststellen,  sucht  der  Verf. 
aus  einer  Verleihung  einielner  sachsischer  Lehen  zu  erklären, 
eine  Auslegung  lu  dar  ntiln  sich  dem  cöntequentej;!.  Schwei*, 
gen  der  Urkunden  gegenüber  fast  gedninigeh  srefal,  dhlMri 
keiner  der  Chronisten  die  Sache  so  meint,  alle  drei  sprechen 
nur  von  dem  ducatus  Saxoniae.  Auch  ist  es  auffallend,  dass 
der  Kaiser  sollte  das  Uenogthum  xurüekhehalten  haben;  wie 
hatte  die  Erbütehmg  gegenidie  Franken  mdhr  gesteigetl'illa 
Versdch*  dieser  Art?        ^  ^ 

ChioiKilouische  rnlersuchungen,  auf  die  ohnehin  das  Er- 
forschen des  Details  vorzugsweise  hinleitet,  behandeil  idar 
Verfasser  überhaupt  mit  Vorliebe^  und  man  kann  nidil  Wg«4 
nen,  dass  er  dabei  eraen  gewissen  SchaHsinn  entwickelt,  sd 
S.  103  in  der  Frürterun?  iiher  die  Zeit  der  Äfainzer  Versamm- 
lunfi  tl31,  lihrr  den  Aufcntbalt  des  Kaisers  vor  Benevent» 
S.  204,  die  Reise  des  Abtes  von Ifontecassinp  i^mä^Js.'w.; 
freilieh  handelt  es  sich  dabei  m<Bistens  nar^iiiN^%tti»  Untere 
seMed  von  Wenigen  Tagen,  doch  eritsüheidet  der  >crf.  auch 
auf  diesem  Wege  die  Frage,  oh  Herzog  Conrad  auch  Mark-^ 
graf  von  Tuscien  gewesen  sei,  die  naeh  dem  Vorgasja;^  Utä«> 
rer  Forscher,  natürlich  mit  Nein  beantwortet  wird.  Wekäi 
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giebt  er  in  der  achten  Beilage  ein  \  er/eicbniss  der  t  nler- 
schriften  der  Lotharischen  Urkunden;  dass  er  hier  neben  den 
£r2kanzlern  auch  die  meistens  bedeutungsiofeo  Kanzler  be- 
rücksichtigt bat»  ist  eio  ioblidier  Beweis,  dass  er  keinen  Piuikt 
«iisser  Acht  lassen  wollte,  auf  den  bei  frühem  Uatecsnchun- 
gen  dieser  Art  hingewiesen  worden  ist 

So  stellt  sich  denn  von  dieser  Seite  ein  entschiedener 
F<Nrtsdmtt  in  der  Bearbeitung  der  Geschichte  Lothars  her- 
avsi;  das  ^faterial  ist  gesichtet»  manches  Einxelne  ist  in  eki 
neues  Licht  gestellt,  vieles  schärfer,  sicherer  bestimmt.  Aber 
damit  ist  erst  ein  Theil  der  Aufgabe  gelöst,  und  irren  wir 
nicht,  der  leichter  zu  lösende.  Wir  können  gewiss  am  we- 
nigsten geneigt  9eui  Forschungen  dieser  Art  in  ihrem  Wertke 
irgendwie  herabzusetzen;  aber  was  helfen  uns  todte  Einad« 
heilen,  wenn  sie  sich  nicht  zu  einem  Bilde  abrunden,  aus 
dessen  Zügen  Geist  und  Leben  zu  uns  sprechen?  was  hilft 
iraa  das  wohlgeordnete  Fachwerk  der  Chronologie,  das,  wenn 
as  aueh  die  Theile  giebt»  doch  des  geistigen  Bandes  ent« 
behri?  Und  das  ist  es  nach  unserer  Meinung  was  Herrn  Jaff^'s 
Buche  fehlt,  worin  es  entschieden  hinter  Gervais  zurücksteht. 
Es  kann  nicht  unsere  Absiebt  sein  eine  Vergleichung  beider 
Bücher,  anzustellen»  aber  ein  Jiiick  auf  die  frühere  Leistung 
lllsst  sich  um  so  .weniger  vermeiden»  als  Herr  IM  seihst  he-* 
reits  in  seiner  Vorrede  eine  solche  Vergleichung  angestellt» 
und  sie  einstweiieu  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  seinen  Gun- 
aten  entschieden  bat.  Wir  haben  hinlänglich  dargethan»  dass 
wir  Gcfvais'  Grundafisicht  Air  unrichtig  halten»  aber  wir  müs« 
sen  zugestehen»  dass  er  trotz  der  Menge  von  Vermuthungen» 
Combinationcn,  BcUacliluugen  die  sich  in  breitester  üeberlülle 
geltend  machen,  im  Ganzen  doch  seines  Stoffs  weit  mehr 
Meister  ist  alader  jüngere  Verf.,  ungeachtet  dieser  in  vielen  ein^» 
juAam  Punitten  gegen  ihn  Beoht  behüt.  Bei  seinem  Vorgänger 
findet  derselbe  den  falschen  Pragmatismus  (Vorrede  S.  S).  Im- 
pierhin,  aber  warum  musste  er  hinzusetzen  „dieser  liege  ihm 
ebenso  fern  als  jenem  nahe";  warum  mit  einem  verdächtigen- 
4afr  HinbUek  auf  jenen  äuaasm:  »Jlir  war  es  einsig  und  al« 
lein  w  die  Wahrheit  su  «hon'';  warum  Gervais'  gewiss  acin 
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tungswerthes  Bekenntniss  (Gesch.  Lothars,  Vorrede  S.  1.)  über- 
sehen,  »landers  Denkende  der  ünkunde  und  Sorglosigkeit  zu 
leUien,  oder  seine  Ansichten  (lir  die  einzig  richtigen  auszu- 
gehen, hake  er  iuF  eine  grosse  Anmassttng*'? 

•  Lnd  hat  sicli  denn  der  Verf.  von  dem  falschen  Pi v  i  i  ^ 
tismii'^  frfü  gehalten,  den  er  dort  so  vornehm  tadelt?  Gewiss» 
hat  er  gewollt,  aber  ebenso  gewiss  ist  es  ihm  nicht  immer 
gelingen.  -  So  weicht  er  S.^  voki  der  gewöhnlichen  Annahme 
ab,  nach  der  sieh  bei  der  WahMx>thars  die  Sachsen  auf  dem 
rechten  Rlieinufer,  Friedrich  von  lloficji.st.tiifcn  auf  dem  linken 
lagerte.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Erklärung  der  Worte  ultra 
Ahenum  und  ex  altera  parte  in  der  narret  de  elect  Loth. 
Aber  weil  Friedrich  nach  demselben  Zeugoiss  angeblich  aus 
Furcht  vor  den  Einwohnern  von  Mainz  nicht  in  die  Stadt  zu 
kommen  waf^te,  scliiii'sst  der  N'erf.,  deshalb  kann  er  sich  nicht 
auf  der  Mainzer,  auf  der  linken  -5eite  des  Kheins  gelagert 
haben,  ein  solches  Verfahren  würe  wohl  ein  offener  Wider«» 
spmch  in  Friedrichs  Benehmen  gewesen.  Wie?  darum? 
Weil  Friedrich  nicht  in  die  Stadt  zu  kommen  wagte,  darum 
kann  er  auch  nicht  auf  der  Lferseite  wo  diese  Stadt  lag  ge» 
blieben  sein?  darum  musste  er  eilen  den  breiten  FJuis  iwi- 
schen  sich  und  der  Stadt  zu  sehen?  Wie  soll  man  es  nennen^ 
wenn  wir  S.  42  über  die  Verurtheilung  Friedrichs  auf  dem 
Strassburger  lieichslo'je,  auf  das  Raisonnement  hin,  dass  die 
Quellen  ebenso  wenig  ijcrichten,  er  sei  vorgeladen  wordeni 
als  er  sei  nicht  vorgeladen  worden,  Folgendes  lesen:  ffBer 
Herzog  aber  erschien  nicht  nur-  nicht,  sondern  begann 
sogar  neue  offene  Feindseli^^keiten  gegen  den  Knni^:.  Also 
darauf  hin  bricht  der  Verl  nher  Friedrich  vou  Hohen^tauieu 
den  Stab!  Wo  soll  man  den  laischen  Pragmatismus  suchen» 
wenn  er  hier  nicht  ist?  Der  Verf.  ist  ferner  nicht  mit  deai 
Grunde  züfifieden,  den  Otto  von  Freisingen  angieht,  weshalb 
Kainald  dir  Zeichnung  mit  Burgund  bei  Lothar  nidit  nach- 
suchte, -  nimis  iustiliae  suae  conlisus,  —  jer  veriraute  auf 
sein^. gutes  Recht,  der  Verf.  setzt  S.  64  hinzu:  „oder  weil  er 
den  denti^äien  Königen  die  Oberherrlichkeit  Bwgiinds  nach 
dem.  Aussterben  'der  Franken  absprach/'   Er  vcruiuthct,  in 
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Beriefanng  auf  diesco.  Fall  habe  Lotbar  das  Gesetz  gogebert^ 
wenn  ein  Vasall  binnen  Jahr  und  .  Tag  die  Btftbige  Beiebanag 
ans  gutem  Grande  (non  doloae,  Monuin.  Germ.  legg.  II.  p.  80) 

nicht  nachgesucht  habe,  solle  er  das  Loben  nicht  verlieren, 
weil  der  Schiuss  nahe  liege,  wer  keinen  guten  Grund  bat» 
veritelt  das  Leben.  In  der  Tbat,  eine  sonderbare  Art  indi«» 
mter  Gesetzgebung.  Auch  bestimmte  ein  GeseCs  Conrads  Iii 
in  diesem  Falle  entschieden  Verlust  des  Lehens.  Ucberbaupt 
bürdet  der  Verf.  den  Worten  nicht  selten  mehr  auf,  als  sie 
zu  tragen  vermögen;  so  scbliesst  ein  Brief  Innocenz  IL  an 
Lotbar  mit  den  Worten:  et  post  decursum  agonis  atadlnm 
infSorroptibilis  eoronae  snseipias  praemram.  Es  ist  zugege- 
ben, dass  eine  Wendung  in  der  schwülstigen  und  überlade- 
nen Sprache  des  Briefs  möglicher  Weise  auf  Lothars  Plan,' 
die  Krone-  auf  seinen  Schwiegersohn  zu  tererben»  gedeutet 
werden  kanq,  aber  zu  nel  ist  es,  auch  den  Sinn  d«r  an^ 
merkten  Worte,  die  nur  eine  geistliche  Vertröstung  enthal- 
ten, aus  dem  Zusammenbange  folgendermassen  erklären  zu 
wollen,  wie  der  Verf.  174  A.  86  thut:  „lind  damit  du  nach 
£zfiilliing^dii»  iron  nur  geforderte»  Gegendienste—  nltnUch 
zunHebst  des  Hriiemsche»  Feldziig#-«^iakiliObn  lür  Hetnrieb 
die  Königskronc  empfangest."  Durch  solche  Erklärungen  lasst 
sich  aus  Allem  Alles  machen.  - .  >■ 

£s  scheint  nicht  ganz  überflüssig  noch  einige  Bemerbun* 
gen  hnizaiiifilge»i  die  mehr  die  literarische  als  <lie  histofisdie 
Seite  des  Buchs  betreifen.  Dass  der  Verf.  eine  ausgebreitete 
Kenntniss  und  möglichste  Benutzung  der  literarischen  Hülfs- 
mittcl  bei  einer  Monographie  vorzugsweise  nicht  für  gleich- 
gültig eraolrtey  dafür  giebt  sein  Buch  hinittngiiehe  Beweise» 
fest  auf  jeder  Seite  zeigt  er  seine  Belesenheit;  aber  wie  er 
sie  zeigt,  darüber  möchten  wir  mit  ihm  rechten.  Bei  Unter- 
suchungen dieser  Art  schliessen  wir  uns  einer  Reihe  von 
Yorgüiigem  an,  die  für  uns  gedacht,  geforscht,  gearbeitet  ha- 
ben, mit  den  Ergebnissen  flnres  Fleisses  aibeiten  wir  weiter, 
und  was  wir  Neues  damit  erwerben  ist  in  der  Begel  viel 
weniger  als  wir  empfingen.  Haben  wir  aber  wirklich  eine 
höhere  SUifo  als  jene  erreicht,  ist  es  ein  Wunder,  oder  des 
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Auf  bebens  und  Rübmens  wertb,  dass  wir  einen  wi^itern  Ge- 
sichtskreis haben,  als  der  auf  dessen  Schultern  wir  gestiegen 
sind?  Der  Verf.  scheint  nicht  überall  dieser  Meinung  gewe- 
sen zu  sein.  Nicht  vorzugsweise  da,  wo  er  andern  Forschern 
etwas  zu  danken  bat,  führt  er  sie  an,  sondern  wo  er  glaubt 
anmerken  zu  müssen,  dass  er  im  Vergleich  mit  ihnen  Neues 
gebe,  und  doch  wäre  es  der  Billigkeit  wie  der  Kürze  wegen 
rathsam  gewesen,  solche  Hinweisungen  mindestens  da  nicht 
zu  unterlassen,  wo  im  Grunde  nur  wiederholt  wird,  was  jene 
schon  gesagt  hatten.  Warum  verweist  er  z.  ß.  S.  110  und  146 
nicht  auf  Dahlmann,  dessen  Ansicht  über  Lothars  Verhaltniss 
zu  Dänemark  er  gegen  Giesebrecht  in  dessen  wendischen 
Geschichten  eii^entlich  nur  vertritt,  mit  denselben  Beweis- 
stellen und  Gründen  vertritt,  die  Dahlmann  in  seiner  Ge- 
schichte von  Dänemark  Tbl.  1.  S.  231,  233  bereits  gegeben 
und  angedeutet  hatte.  Und  gar  von  seinem  unmittelbaren 
Vorgänger,  auf  den  der  Verf.  glaubt  herabsehen  zu  dürfen, 
hätte  er  doch  ja  nichts  annehmen  sollen,  ohne  es  mit  dessen 
Namen  zu  bezeichnen.  Die  naheliegende  Ausgleichung  der 
scheinbar  sich  widcrsprechend(fn  Stellen  über  Heinrichs  Ver- 
mahlung mit  Lothars  Tochter  (S.  GO.  A.  23),  hatte  schon  Ger- 
vais (S.  7j.  A.  1.  2.)  gegeben,  ebenso  den  Grund  warum  wahr- 
scheinlich Karl  von  Flandern  in  der  narrat.  de  elect.  Lotb. 
als  Wahlcandidat  gar  nicht  genannt  werde  (S.  18],  und  doch 
wiederholt  dies  der  Verfasser  beinahe  mit  ähnlichen  Worten. 
Diese  Stellen  bei  Gervais  gehörten  doch  nicht  zu  denen,  wo 
der  Verf.  besorgen  musste  den  Leser  durch  seine  Widerle- 
gungen zu  belästigen,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  V  sagt.  Warum 
endlich  giebt  er  bei  der  Anführung  von  Kaiserurkunden  die 
Nummer  aus  Böhmer's  Regesten  in  der  Regel  nur  da  an,  wo 
er  einen  Druckfehler  oder  sonst  eine  Kleinigkeit  anzumerken 
(indct,  da  doch  gerade  das  Citat  nach  der  Nummer  die  lieber- 
sieht  bedeutend  erleichtert?  Doch  wohl  nicht  um  ein  Paar 
Citate  mehr  zu  Markte  bringen  zu  können?  doch  nicht  damit 
man  meine  er  sei  ohne  Böhmer's  Hülfe  in  das  Labyrinth  der 
Urkunden  eingedrungen,  und  habe  sich  nicht  an  seiner  Hand, 
sondern  durch  eigene  Kraft  darin  zurechtfinden  lernen?  Die 
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Hinweisung  auf  die  Nummer  der  Regelten  ist  doch  woU  ddr 
{g|#riog$te  Dank  dea  man  einem  MaaiM  ahiUflUip  kann,  (kr 
zaeist  dia«#D  venchiilletoa  Sdineht  wieder  sn^gKcfc  maolit»» 
^     Atteh  4ie  Art  wie  fremib  MtiiuiD^eii  widerlegt  werdim 

scheint  uns  nicht  passend.  Wenn  der  Verf.  z.B.  S. 63.  A.  41 
in  hrtiakem  Tone  ausruft:  ,»Fttr  Stenzel's  Behauptung  kann 
ieh  keinen  B^wei»  liw^f ?^ wenn  er  S.  79,  A.  94  sagt: 
mer  scheint  einen  Ort  Stohka  zu  kennen;  nur  ist  ein  soIt 
eher  nicht  bekannt";  wenn  er  S.  133  von  Luden's  Erfindun- 
gen spricht  und  S.  193  die  naiv  klingende  Versicherung  giebt, 
nach  Savigny's  Erörterungen  über  die  Auffindung  der  Pan- 
dekten sei  wohl  nichts  mehr  darüber  zu  sagen;  wenn  er  Yon 
Widersinnigkeiten,  von  aus-  der  Luft  gegriffenen  Behauptungair 
anderer  spricht:  so  kann  diese  Weise  nicht  für  die  rechte 
gelten.  Scheint  es  doch  fast,  als  erschallten  diese  Aussprüche 
iron  einem  Tribunale  herab,  wo  keine  Appellation  gilt  Allem 
Ansebeine  nach  Yersöcht  sich  der  Verf.  zum  ersten  Male  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  öfTenthch,  und  so  tritt  er  den 
Meistern  entgegen,  die  „Jahre  lang  bilden  und  sich  nimmer 
genug  thun.''  Es  kann  uns  natürlich  nicht  einfallen  zu  ver- 
langen, eine  fremde  Meinung  solle  auf  Autorität  eines  Na- 
mens angeinommen  werden,  das  hiesse  den  Tod  der  Wisse»- 
schaft  verlangen,  in  der  der  Widerspruch  das  Belebende  ist; 
nur  erscheine  er  in  gehfirif^er  Form,  nur  trete  er  nicht  als 
Orakelspruch  auf,  der  allem  ferneren  Reden  mit  einem  Schlage 
ein  Ende  machen  will.  Auch  .dürfen  Männer,  die  ihr  Leben 
an  die  Erforschung  solcher  Verhältnisse  gesetzt  haben,  wohl 
einmal  eine  Vcrruuthung  wagen,  ohne  sie  gleich  mit  Brief 
und  Siegel  zu  belegen;  aber  wir  geben  es  dem  Verfasser  gern 
ZU,  dies  ist  eine  Freiheit,  die  nicht  ein  Jeder  in  Anspruch 
nehifie|i  darf. 

Dt>ch  genug  davon,  und  zum  Schluss  nur  noch  eine  Be- 
merkung. Die  Schreibweise  des  Verfassers  ist  ungleich,  mit- 
unter künstlich  geschraubt  und  hin  und  wieder  allzu  trivial. 
Wie  schwierig  es  auch  sei,  Untersuchungen  und  Darstellun- 
gen die  bis  in  das  Einzelnste  gehen  in  ansprechender  Weise 
zu  geben,  hier  hätte  der  Verfasser  gewiss  mehr  thun  können. 
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Wenigstens  war  manche  steife  Wendung,  mancher  kleine 
Aostoss,  wie  S.  45,  wo.  Otto  von  Mähren  feierlich  schwört, 
srittan  Fiats  nur  alt  Sieger  oder  Besiegter  Terlassetf  zu  vol- 
len, wie  die  beleidigende  Gonctmetiott  S.  312:  „Lothar  hielt 

so  fest  an  sie"  [der  Scbiitzherrscliaft  nämlich),  leicht  hinweg 
zu  räumen;  auch  schwerfällige  Zusammensetzungen,  wie  Söh- 
nelosigkeit,  GegenköDigscbalt  und  dergleichen  konnten  wobl 
Termied^n  werden. 

Dr.  Rudolf  Köpke. 
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Erster  Artikel. 

Di»  nadMlehendeD  ünlersuchungeiiL  knüpfen  sich  lunilchst  an 
folgende  liierarische  Erscheinungen  an:  1)  Skändhiacim  tm- 

äer  Iledna-Äldern.  Förra  og  Sednare  Afdelningeti.  Stockholm 
trykt  im  Johan  Hörberg.  1834. 1836.  2)  WikitigMsüge,  Staats- 
.terffmvmg  und  SiUm  der  aUm  Skandinwoier.  Von  A.  M» 
SUriHuhohn,  Au$  dem  Sokweditcken  von  Dr.  C.  F,  Fri$eh,  8ub* 
rector  am  deutschen  National- Lyceo  in  Stockholm.  Erster 
Theil:  die  Wiking sziige.  Zweiter  Theil:  Staaiscerfassung  und 
Sitten.  Hamburg  bei  Friedrich  Perthes.  1841.  Die  erstere 
Schrift  fiihrt  auch  den  Titel:  ,,Svenska  Folkets  Historie  fr&n 
iildste  tili  i^irwarande  tider.  Förste  og  andra  Bandet"  Die 
zweite  giebt  eine  deutsche  tJebersetzung  derjenigen  Theile 
jenes  Werks,  welche  die  Geschichte  der  Wikiugszüge  und  die 
OarsteUiuig  der  alten  schwedischen  Verfassung  und  Sitten 
enthalten.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  der  £ioleityng  des 
Original  Werks:  1)  die  Bekanntschaft  der  Alten  mit  dem  skan- 
dinavischen Norden,  so  wie  2)  die  Völkerwanderungen  und 
ersten  fiewahuer  Skandinavieus  beabsichtigte,  wie  in  der  Vor- 
rede nun  zweiten  Theil  gesagt  wird,  Herr  Dr.  Frisch  einieln 
fiir  steh  erscheinen  zu  lassen,  liegen  indess  meines  Wissens 
dem  deutschen  Publikum  noch  nicht  vor.  Den  Abschnitt,  in 
welchem  die  eigentliche  politische  Geschichte  Skandinaviens 
wShrend  des  heidnischen  Zeitalters  im  Originalwerk  darge^ 
stallt  wird,  wollte  der  Uebersetser  theits  darum  nicht  geben, 
weil  diese  Geschichte  wenig  oder  gar  nicht  in  die  Geschichte 
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des  übrigen  Europa  eingreift,  theils  auch  darum  nicht,  weil 
seiner  Ueherzeugiing  zufolge  nach  den  schätzbaren  Darstel- 
lungen von  Gcijer,  Rühs  und  Eckendahl  für  das  deutsche 
gelehrte  Publikum  kein  Bedürfniss  einer  neuen  Darstellung 
mehr  vorhanden  wäre.  Auch  die  Lebersetzung  des  siebenten 
Abschnittes,  der  die  Einführung  des  Chrislenthums  in  Schwe- 
den abhandelt,  wurde  für  unnothig  gehalten,  da  die  Geschichte 
derselben  von  Reulerdahl  schon  in  deutscher  üebersetzung 
vorhanden  ist.  In  der  Lebersetzung  bildet  die  Geschichte  der 
Wikingszüge  den  Inhalt  des  ersten  Theils  und  die  Darstel- 
lung der  Verfassung  und  Sitten  den  des  zweiten  Theils.  Im 
Originalwerk  wird  dagegen  die  Geschichte  der  Wikingszüge 
im  zweiten  Theile  behandelt  und  an  diese  die  Darstellung 
der  Sitten  ohne  Absatz  am  Schlüsse  angeknüpft;  die  Darstel- 
lung der  Staatsverfassung  bildet  den  fünften  Abschnitt  des 
ersten  Theils.  Nur  ein  Paar  unbedeutende  Noten  hat  der 
Uebcrsetzer  dem  Werke  hinzugefügt,  jedoch  aus  dem  ersten 
Theile  des  Originals  S.  270  und  S.  290  ein  Paar  interessante 
Anmerkungen,  in  welchen  die  schwierige  Frage  über  das 
Zeitalter  Ragner  Lothbrok's  untersucht  wird,  in  den  ersten 
Theil  der  (Jebersotzung  S.  23 — 26  aufgenommen.  Die  Schreib- 
art dieser  letzteren  ist  im  Allgemeinen  als  gut  imd  Iiiessend 
zu  loben;  doch  theile  ich  nicht  die  Meinung  des  Herrn  Dr. 
Frisch,  dass  der  Aufnahme  von  schwedischen  Ausdrücken,  wie 
Idrott  und  Fosterbruder  nichts  entgegenstehe.  Ein  wahres 
Verdienst  hat  sich  der  Lebersetzer  um  das  Werk  von  Strinn- 
holm  dadurch  erworben,  dass  er  den  Inhalt  desselben  in 
grössere  und  kleinere  Partien  abgetheilt  und  mit  einem  sum^* 
manschen  Inhaltsverzeichnisse  versehen  hat.  Seiner  Versiche- 
rung zufolge  hatte  er  auch  die  citirten  Werke,  wo  sie  ihm 
2Ugjinglich  waren,  stets  verglichen.  Dies  müsste  ihm  unge- 
mein viel  Zeit  und  Arbeit  gekostet  haben,  da  Strinnholm  nur 
in  höchst  seltenen  Fällen  eine  einzelne  bestimmte  Stelle  an- 
giebt,  und  nur  im  Allgemeinen  auf  seine  Gewährsmänner 
sich  zu  berufen  pflegt.   -     -i.» ,  u»4Mrt*..> 

Leberhaupt  spricht  sich  eben  nicht  an  dem  ganzen  Werke 
eine  tiefe  umfassende  Quellenforschung  aus,  durch  welche 
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bedeutende,  die  Wissenschaft  bereichernde  neue  Ergebnisse 
SU  Tage  gefördert  worden  würen.  Das  Verdienst  desselben 
besteht  mehr  nur  in  einem  sorgsamen  Zusammenstellen  des^ 
sen,  was  schon  früher  durch  Forschungen  Anderer  ins  Licht 
gestellt  worden  ist»  So  z,  B.  liegen  der  Darstellung  der  Ge- 
scbiehte  der  NbroiantMiiiage  grössten<äeiia-die  Arbetteu  Veit 
Depping  zu  Gnmdfti  Mejenigen  Theikr  dies  ll^erks,  die  Berir 
Dr.  Frisch  in  sein  Werk  aufgenommen  hat,  sind  offenbar  die 
belehrendsten.  An  dem,  was  in  den  unübersetzt  gebliebenen 
Xhetlen  enthalten  ist,  dürfte  die  Kritiic  mit  jgeringen  Ausnahm 

tte  lite  jkblanälung,  dl^  einen  IcunKAT  AbffK«'  d^ 

N  orstellungen  der  Alt<Mi  über  den  Norden  <I(T  Frd<*  f:ic!)t, 
bietet  nichts  Eigenes  oder  Nt'ues  dar.  Die  zweite  Abhand- 
lang abef,  in  det  <¥on  den  .Völkerwanderangen'und  den  äl- 
testem Aeirobnem  des^Nonians  gesprochen  wird,  entwl6kelt 

Ansichten,  an  denen  in  heutiger  Zeit  kein  riesrhi^  iitsforsclu-r 
mehr  festhalten  sollte.  .Nach  einer  übersichtlichen  Darstellung 
der  allgemeinsten  Verhältnisse  der  Wanderungen  der  germa- 
msebeii  VlUker,  -Uber  die  rdmiscbe  und  griechische  Schrift« 
stelier  Berietti  üttfoiii^i^  fMrd  €iine  Bebmiplunflf  aUfgesteHf, 

deren  Wahrheit  an  und  fhr  sich  gewiss  nicht  /ii  be/weileln 
ist,  die  indess,  falsch  gelasst,  Herrn  Strinnholm  zu  Folgerun- 
gen .Ajiiaasgiebt, :  deren  Jlkbtigkeit^i^  zugestenden 
werdeü  darf.  Mit  Ürund  wM  (S.  8l^iitild|)tclt,  dass  während 
de»  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  ein  grosser  lebendiger 
Völkerverkelir  in  dein  ganzen  Liindergebiete  zwischen  Skan- 
dinavien und  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  stattgefua^ 
den  hab^.  Von  diaseg»  ilebaaptmi|<  iia  ttbergegani^n 
alif  dift  BetMcbtung  des^lnhllll»  der  'Aoiiclfschen  Sagen  und  so 
iferWeg  zu  dem  gefunden,  was  als  ange!)lich  historische  Er- 
innerung in  den  ersten  Capitelu  der  Ynglinga-Saga  und  in 
der  berüchtigten  fiioieitiing  sur  Jüngeratt^dda  enthalten  ist 
Auf  di«  vM  Taistn»  erwähnte  Sage  über  tüyii^,  der  bis^m 
Rheln'i^klMnmen  wäre,  wird  hingewiesen;  So  auch  auf  Stta- 
bo's  AspiirL'ianer.  Dies  W'nvl  bat  aber  so  wenig  mit  dem 
„Gott''  bedeutenden  germanischen  Worte  ^s  etwas  gemeini 
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wie  mit  dem  Stamme  des  geographisch  bedeutenden  Wortes 

„Asien".  Das  Wort  Aspurg  ist  zusammengesetzt  aus  den  me- 
dischen  W  örtern  asp  (Pferd)  und  urgos,  von  unbekannter  Be- 
deutung (Schafarik's  slawische  Alterthümer.  Deutsch.  Band  I. 
S.  358).  Die  Alanen  und  Osseten,  die  ursprünglich  am  Kau- 
kasus und  am  kaspischen  Meere  gesessen  haben  sollen,  wer- 
den unbedenklich  als  ihrer  Abstammung  nach  mit  den  Gothen 
verwandt  bezeichnet  (S.  103—105).  Gründliche  Forscher  je- 
doch (Schafarik's  slawische  Alterthümer.  Erster  Band.  S.  352 
bis  35ß.  Vergl.  Mannert's  Geographie  der  Griechen  und  Rö- 
mer. Tbl.  4.  S.  264)  nehmen  an,  dass  sie  sarmatischen  Stam- 
mes gewesen  wären.  Als  Hauptbeweis  für  den  germanischen 
Ursprung  der  Alanen  ist  angeführt  worden,  dass  der  Gross- 
vater des  Jordancs  Notar  eines  alanischen  Fürsten  gewesen 
sei.  Pfister  (Geschichte  der  Teutschen.  ßandl.  S.  221)  äussert 
die  Meinung,  dass  er  das  nicht  geworden,  wenn  die  alanische 
Sprache  von  der  gotliischen  verschieden  gewesen  wäre.  Es 
scheint  indess,  dass  ein  alanischer  Fürst  bei  seinem  vielfa- 
chen Verkehr  mit  den  Gothen  eines  Dolmetschers  bedurft 
hätte.  Will  man  jedoch  die  Alanen  durchaus  zu  den  germa- 
nischen Stämmen  zählen,  so  muss  man  zugleich  annehmen, 
dass  sie  als  berittene  Vorhut  der  Gothen  in  die  Länder  ein- 
gerückt sind,  wo  sie  zuerst  gefunden  werden.  Strinnholm 
greift  freilich  zu  der  Aushülfe,  die  Behauptung  aufzustellen, 
dass  Perser  und  Germanen,  wie  es  die  Verwandtschaft  der 
Sprache  beweise,  ursprünglich  verwandten  Stammes  wären. 
Allein  dieser  Beweis  ist  zu  allgemein,  als  dass  er  in  Bück- 
sicht auf  die  Entscheidung  der  Frage  über  die  Einwanderung 
Odin's  irgend  von  Bedeutung  sein  könnte. 
^  Schafarik,  der  die  Sage  über  diese  Einwanderung  iioch 
historisch  festzuhalten  sucht,  löst  dieselbe  jedoch  eigentlich 
innerlich  auf.  Ihm  zufolge  müssten  Odin  und  seine  Genossen 
gleichfalls  sarmatischen  Ursprungs  gewesen  sein.  Er  sagt  dar- 
über: „Wichtiger  als  die  Alanen  am  Maiotis  und  Pontus  sind 
in  Bezug  auf  slawische  Alterthümer  ihre  Brüder  im  Norden, 
in  der  Nähe  der  alten  nowgoroder  Slawen,  auf  der  Scheide 
der  slawischen  yi^d  Ünnischen  Welt.    Ptolemaios^  die  Peu- 
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tingerscben  Tafeln,  Markian  von  Heraklea,  anderer  minder 
wichtiger  Zeugnisse  zu  geschweigeu,  bezeugen  einstUDinig, 
dass  Alanen  im  Norden,  in  der  N^e  der  Berge  in  welchen 
der  Dni^  und  die  Düna  entspringen»  gesessen  haben;  ihr 
Aussprach  gewinnt  durch  die*  alte  skandinavische  VolksQber- 
lieferung  von  den  Asen,  die  sich  in  den  skandinavischen  Sa- 
gen erhielt,  Bestätigung."  —  „Ihre  Horde  (der  Alanen}  hiell 
sich  auf  jeden  Fall  da  auf,  wo  die  meisten  Elienen  und  di^ 
besten  Weideplätze  sich  fanden,  also  in  den  Gegenden  des 

heutigen  Smolensk,  Mohylew  und  Tschernigow.«*  „Es 

leuchtet  klar  ein,  dass  dieses  Volk  mit  den  einheimischen 
Wanen  und  iötunen,  d.h.  den  Winden  und  Finnen  und  den 
dazu  gekommenen  Normannen  bald  iu  hartem  Kampfe  lag, 
bald  in  friedlichem  und  ruhigem  Verkehr  stand,  bis  es  end* 
Heb,  als  Wanen  und  Jötuncn  sich  verbanden,  überwunden 
und  vernichtet  wurde.  Aus  dem  Geschlecbte  dieser  Asen  war 
der  gefeiertste  üeld  der  skandinavischen  Sagen,  Odin,  dem 
später  Gothen  und  Sweonen  göttliche  £bre  erwiesen,  ent- 
sprossen." (Sebafarik  a.  a.  O.  S.  257.  348.) 

Es  wird  wohl  Niemand,  der  jemals  mit  der  skandinavi- 
schen Mythologie  sich  ernstlich  beschäftigt  hat,  der  Ansicht 
des  Herrn  Schafarik  beistimmen.  Dagegen  wird  die  Zeit  nicht 
fem  sein,  in  welcher  jeder  gründliche  Forscher  mit  ihm  (a. 
a.  O.  S.  358.  359)  es  für  „lächerlich*'  halten  wird  und  wun- 
derlich, „wie  einige  deutsche  Gcschichtschreiber,  noch  nicht 
zufrieden  mit  der  über  allen  Zweifel  erhabenen  ürheimath 
der  Deutschen  in  Germanien,  sich  dennoch  in  die  nordischen 
Sisgen  vertiefen,  um  den  Ursprung  der  Gothen  und  Sweonen 
*  bei  den  kaukasischen  Alanen,  den  der  übrigen  Deutschen  aber 
bei  den  Geten  und  Thraken  zu  suchen."  Dass  die  Behaup- 
tung Schafarik's  (a.  a.  0.  S.  359),  die  Normannen,  Sweonea 
und  Gothen  wären  der  Abkunft  und  den  ursprünglichen  Sitzen 
nach  von  den  Alanen  vollkommen  verschieden,  gegründet  hU 
daran  kann  kaum  gezweifelt  werden.  Herr  Strinnholm  ist 
indess  anderer  Meinung.  Doch  genügt  ihm  die  Verwandt- 
schaft der  germanischen  Völker  mit  den  Alanen  und  Persern 
noch  nicht.  Er  sucht  auch  eine  Verwandtschaft  mit  den  Grie« 
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^e^^  und  Thrakieni  nachraweiseD»  und  beruft  rieh  dabei  be- 
sonders auf  die  sprachlichen  üntersuehungen  yon  RasL  Al- 
lerdings auch  kann  es  wohl  keine  Frage  sein,  dass  die  Cr* 
iQstände  der  alten  Griechen  und  die  der  alten  Germanen, 
jemehr  sie  erforscht  werden,  desto  mehr  fieziebiuigen  geisti- 
ger Urverwandtschaft  nachweisen  werden.  Dies  aber  wird 
niemals  zureichen  für  den  Zweck  der  Bildung  bestimmter 
Vorstellungen  von  Einwanderungen  einzelner  Stämme  oder 
Schaaren  in  den  Norden.  Wäre  indess  auch  überhaupt  nicht 
die  Erreichung  dieses  Zweckes  unmöglich,  so  w4irde  si^  iofr- 
besondere  nicht  eben  erleichtert  werden  durch  die  Art  und 
Weise,  wie  Herr  Striunhoim  die  Sache  anfassi.  Es  muss  ihm 
die  von  Jordanes  schon,  der  bekanntlich  Geten  und  Gothen 
mit  einander  verwechselte,  in  die  Geschichte  der  Völkerwan- 
derungen hineingebrachte  Verwirrung  als  Mittel-  und  Halt- 
punkt seiner  Hypothesen  dienen.  Gothen  und  Geten  sind  ihm 
gleich  und  die  Geten  thrakischen  Stammes  sind  auch  mit  den 
Trojanern  verwandt;  in  Idavallir  aber  und  Hildskjalf,  der  Höhe 
von  Asgard,  findet  er  den  trojanischen  Ida  wieder»  und  so 
scheint  es  ihm  ein  Leichtes«  in  den  Genossen  des  Mitesten 
Odins,  den  er  in  dem  Geat  der  angel sassischen  Stammtafeln 
zu  erkennen  glaubt,  die  idäischen  Dactylen  nachzuweisen 
(S.  112 — 124).  Dabei  beruft  er  sich  denn  auch  auf  die  Sagen 
der  Sachsen  von  ihrer  Herkunft  aus  Griechenland  und  auf 
die  Sagen  der  Franken  über  ihren  trojanischen  Ursprung. 
Eine  Betrachtung  der  Verwandtschaft  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache  mit  der  medisch -persischen  oder  dem 
Zend  führt  ihn  dann  auch  weiter  über  den  Kaukasus  nach^ 
dem  Osten  hin  und  zu  der  Behauptung,  dass  die  alte  skan- 
dinavische Götterlehre  nicht  minder  mit  der  Lehrcf  Zorouteti 
als  mit  der  griechischen  Gdtterlehre  tibereinstimme  (S.  130). 
So  wird  der  Weg  gebahnt,  auf  Hoch-Asien  zu  kommen,  als 
auf  die  ursprüngliche  Heimath  von  weicheir  die  Völker  aus- 
Ipogen  wären. 

Zugestanden  freilich  wird,  dass  die  Geschichte  der  tJr- 
Wanderungen  ftlr  uns  in  einem  undurchdringlichen  Dunkel 
verborgen  liege;  doch  werden  einige  ^.lick<^  auf  die  Geschichte 
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der  Lander,  die  an  dem  schwarzen  Meere  und  in  dessen  Nach- 
Iramchaft  liegen,  geworfen.  £s  wird  auf  die  ürreiche  in  Phry- 
gien,  Lydien  und  Troja  hingewiesen;  auf  die  Kymmerier  und 
Scyiben.  Endlich  aber  zeigt  sich  dem  Bh'cke  des  Herrn  Ver- 
fassers Alles  in  einem  helleren  Lichte;  die  Gelen  inachen  sich 
mächtig  und  unter  ihnen  tritt  Dikeneus  auf,  ein  zweiter  Za- 
molxis.  In  diesem  Diiceneus  aber  wird  nun  demzufolge,  wat 
der  Wahrscheinlichkeit  entspreche,  derselbe  Mann  erkannt, 
der  als  der  historische  und  letzte  Odin  nach  dem  Norden 
gewandert  wäre  und  das  Reich  Swithiod  gegründet  halte. 
Die  Mithridatischen  Kriege  sollen  Bewegung  in  das  Volksle- 
ben der  Geten  gebracht  und  so  die  Veranlassung  zur  Aus- 
wanderung geboten  haben  (S.  132—141). 

Nachdem  so  die  eigentliche  historische  Begebenheit  ge- 
funden ist,  wird  nach  der  Annahme,  dass  zu  verschiedenen 
Zeiten  frühere  Einwanderungen  stattgefunden  hätten,  ausein- 
ander gesetzt,  wie  die  Bevölkerung  Skandinaviens  aus  zwei- 
facher Wurzel  erzeugt  und  in  der  Vermischung  zweier  ur- 
sprünglich verschiedener  Stämme  ein  dritter  gebildet  worden 
sei.  Zuerst  hatten  die  an  Kraft,  Starke  und  Grösse  alle  an- 
deren Menschen  übertreffenden  Jötnar  im  Norden  gewaltet; 
darauf  wäre  ein  anderes  Geschlecht  von  kleinerem  Bau  und 
schwächer  an  Körperkraft,  aber  in  Kraft  des  Geistes  und  des 
Verstandes  überlegen,  gekommen,  hätte  im  Kampfe  mit  den 
Jötnaren  diese  überwunden,  darauf  aber  auch  mit  ihnen  ge- 
schlechtlich sich  verbunden  und  vermischt,  und  so  ein  drit- 
tes Geschlecht  erzeugt.  Dies  letztere  Geschlecht  hätte  sich 
nun  weder  durch  körperliche  Kraft,  noch  durch  geistige  Ei- 
genschaften so  ausgezeichnet,  wie  die  beiden  älteren  Geschlech- 
ter; es  wäre  demselben  jedoch  durch  seine  Künste  gelungen 
gtKtlicher  £hren  theilhaftig  zu  werden  (S.  145).  Man  sieht  hier 
nicht  recht  ein,  wo  das  Volk  bleibt  und  wo  die  Menschen 
hergekommen  sein  sollen,  die  die  Mitglieder  des  dritten  Ge- 
schlechts als  Götter  verehrt  haben.  Saxo  nennt  diese  letzte- 
ren Mathematici  (Saxo  edit  Müller  p.  35),  und  auf  ihn  beruft 
sidi  Strinnholm.  Die  ganze  Stelle  bei  Saxo  hat  aber  in  hi- 
storischer Bedeutung  gar  keinen  Sinn,  und  ist  auch  gar  nicht 
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in  einer  solchen  aufzufassen.  Sie  bedarf  vielmehr  einer  my- 
thischen Deutung.  Es  ist  ganz  unlaugbar,  dass  Saxo  in  sei- 
ner euhemehstischen  Art  und  Weise  der  DeutUDg  der  Mythen, 
eine  vorgefundene  tbeogonisehe  Göttersage  auf  mensefaliebe 
Verhältnisse  übertragen  habe.  Es  liegt  hier  am  nächsten,  auf 
die  hellenische  Sage  über  den  Titauenkampf  zu  verweisen. 
Eine  skandinavische  Göttersage,  die  der  ihr  xu  Grunde  lie- 
genden Vorstellung  nach  in  einer  Art  innerer,  geistiger  Ver- 
wandtschaft zu  jener  hellenisclien  gestanden  hat,  muss  d«n 
Saxo  zu  Ohren  gekommen  sein,  und  er  hat  sie  auf  seine 
Weise  verarbeitet.    Sie  kann  daher  nur  für  den  Mythologen 
Bedeutung  haben»  nicht  aber  für  den,  der  Untersuchungen 
über  die  Geschichte  der  Bevölkerung  Skandinaviens  anstellt 
Oass  sich  eine  Verschiedenheit  in  Absicht  auf  GuHur- 
stufen  an  den  noch  erhaltenen,  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
gefundenen  Steiomonumenten  in  Verhioduog  mit  dem,  was 
in  den  Gräbern  geftinden  wird,  nachweisen  lasse,  soll  nicht 
geläugnet  werden.  £s  bleibt  jedoch  selbst  noch  zweifelhaft» 
ob  die  von  den  nordischen  Gelehrten  gemachte  Unterschei- 
dung,' dreier  Zeitalter,  des  Steinaliers,  des  Broncealters  und 
des  Kisenalters  durch  und  durch  in  sich  gegründet  ist.  Je- 
denfalls aber  ist  dadurch  nichts  Sicheres  gewonnen  liir  den 
Zweck  der  Entscheidung  der  Frage  über  die  Urbewobner  von 
Skandinavien  und  über  die  Geschichte  der  Bevölkerung  die- 
ses Landes.   Aus  dem  Vorhandensein  der  bekannten  Slein- 
monumente  darf  man  noch  nicht  mit  Herrn  Strinnholm  (S. 
146. 148)  schliessen,  dass  die  ältesten  Bewohner  Skandinavieps 
Riesen  gewesen  wären/  Bekanntlich  sind  nirgends  auf  der 
Erde  unter  den  Versteinerungen  Riesenknochen  gefunden 
worden,  so  wenig  wie  Knochen  von  Zwergen.  Hätte  es  aber 
wirklich  einmal  Riesenvölker  auf  der  Erde  gegeben,  so  mfta^ 
ten  doch  einige  Spuren  davon  sich  gefunden  haben;  d^to 
wahrscheinlich  dürfte  die  Annahme  doch  nicht  sein,  dass  die 
Leichname  aller  Riesen  auf  dem  Scheiterhaufen  nach  erfolg- 
tem Tode  verbrannt  w  aren.   Weiter  auch  kann  die  Hypothese 
von  den  Riesen  nicht  durch  das  .gestützt  werden,  was  (S.  148) 
aus  der  Uerwara-Sage  entnommen  wird.  Dem  infolge  soU 
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die  nordische  Erde,  ehe  Türken  und  Asiaten  herangekommen 

waren,  von  Riesen  und  Halbriesen  bewohnt  gewesen  sein, 
die  spater  sich  Frauen  aus  Mannheim  genommen  und  ihre 
Töchter  dorthin  vermählt  hatten:  so  dass  das  Volk  sich  sehr 
untereinander  Termischt  hätte.  In  dieser  Stelle  werden  die 
Mannheim  bewohnenden  Menschen  in  einen  seltsamen  Ge- 
gensatz zu  den  Riesen  und  Halbriesen  gesetzt.  Man  muss 
darnach  fast  daran  zweifeln,  dass  den  letzteren  Men^henna- 
tiir  zugeschrieben  worden  sei;  dann  aber  entsteht  wieder  eine 
zweite  Frage  über  die  Art  nnd  Weise  des  Verkehrs  und  der 
Vermischung  der  versehiedenen  Geschlechter.  Alles  indess 
bewegt  sich  hier  in  den  Kreisen  mytliisclior  Vorstelhingen, 
die  im  euhemeristischen  Sinne  falsch  gedeutet  worden  sind. 
Was  die  Herwara->Sage  enthält  muss  einer  ahnlichen  Kritik 
unterworfen  werden,  als  das,  was  Saxo  darbietet. 

Wahr  zwar  ist,  dass  schon  in  der  ältesten  ursprünglichen 
Vorstellung,  wie  sie  der  heidnischen  Zeit  angehört,  ein  mähr- 
chenhaftes  Verschwimmen  der  mythischen  Anschauungen  ber- 
fortritt  Es  scheinen  die  Götter-,  Riesen-  und  Menschen- 
welten, in  einander  überzugehen,  ohne  dass  sie  durch  scharfe 
Grenzen  von  einander  geschieden  wären.  Der  Jfftunen  oder 
Jötnar  wird  allerdings  manchmal  so  gedacht,  als  ob  sie  Men- 
schennatur hätten  und  wie  in  den  Worten  Gautr  und  Goti 
die  Vorsteilungen  von  Gott  und  Gothe  enthalten  sind,  so  sind 
auch  in  dem  Worte  Jötunen  (angelsassisch  Eoten)-  die  Vor- 
stellungen von  Riesen  und  Jiiten  enthalten  (Finn  Magnusen 
Mylholog.  Lex.  p.  111.219.  Grimm's  deutsche  Mythologie.  S. 
291.  Beowulf  übersetzt  von  Ettmüller.  S.22. 23.  Anmerk.  zu 
V.  1082).  Ein  eigentliches  üebertragen  dieser  verschiedenen 
Vorstellungen  auf  einander  kommt  jedoch  in  den  Quellen  aus 
der  heidnischen  Zeit  mit  Bestimmtheit  nicht  vor.  Nur  dies 
kann  behauptet  werden,  dass  die  Jötnar  als  die  Bewohner 
jener  felsigten  Gegenden  gedacht  wurden,  in  denen  man  hi- 
storisch die  Finnen,  oder  die  Kwänen  und  Lapp<m  findet 
Gross  gebaut  sind  die  Kwünen,  klein  die  Lappen,  und  es 
liesse  sich  etwa  an  diesen,  zwischen  beiden  Stämmen  statt- 
findenden Gegensatz  die  Vorstellung  des  Gegensatzes  von  Bie- 
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sen  und  Zwergen  anknüpfen.  WesenUich  jedoch  ist  diese 
Vorstelluiyg  mythisch,  wenn  sie  auch  in  eincelnen  Beuehun« 

gen  historisch  gewandt  worden  sein  mag.   Von  fabelhaften, 
seltsam  gestalteten  Felsbewohnern  war  schon  etwas  den  Rö- 
mern lu  Obren  gekommen.  Tacitus  (Germ.  c.  46)  nennt  sie 
Hellusier,  und  dass  Kaspar  Zeuss  (die  Deutschen  und  die 
Nachbarstämme  S.77)  diesen  Namen  richtig  gedeutet  hat,  in- 
dem er. denselben  aus  dein  altnordischen  Worte  Hella,  Fels, 
Klippe  erklärt,  wird  ganz  bestimmt  dadurch  erwiesen,  dass 
die  Normiinner  bei  ihren  Entdeckungen  in  Amerika  eine  Ge- 
gend, ihrer  felsigten  Beschafienbeil  wegen,  Halluland  genannt 
haben.   Plinius  (1.  4.  c.  13)  kennt  die  iiillewionen  als  ein 
sehr  mächtiges  Volk  in  Skandinavien.    Ihr  Name  bedeutet 
ohne  Zweifel  auch  Felsbewohner.   Auf  ein  anderes,  als  auf 
dies  Volk  die  unbestimmtere  und  fabelhaftere  Nachricht  des 
^     Taeitus  zu  beziehen,  dazu  ist  kein  Grund  Torbanden.  Es  er« 
Innern  aber  diese  Hellusier,  Felsner  oder  Felsbewobner  aA 
die  alte  mythische  Ansicht  der  Skandinavier  von  dem  die 
Felsen  bewohnenden  Riesengeschlecht.   Tacitus  spricht  von 
ihnen  unmittelbar  nachdem  er  von  den  Finnen  geredet  bat 
Mit  Nothwendigkeit  erhellt  auch  nicht  aus  der  Nachricht  del 
Plinius,  dass  er  seine  Hillewionen  fiir  Germanen  gehalten 
habe.  Als  Felsbewohner  scheinen  sie  eher  Völkern  lappischen 
ioder  wahrscheinlicher  noch  kwänischen  Stammes  anzugehö- 
ren. Noch  im  elften  Jahrhundert  hatten  die  Berggegenden 
Schwedens  andere  Einwohner  als  das  angebaute  Xand.  Es 
waren  dieselben  von  einem  wilden  Volke  bewohnt,  welches 
zuweilen  jährlich,  zuweilen  um  das  dritte  Jahr  aus  seinen 
unbekannten  Schlupfwinkeln  hervorbrach,  Verwüstung  über 
die  Ebenen  Teibreitete»  wo  ihm  nicht  krMftig.  Widerstand  ge- 
schah, und  eben  so  eilig  zurückkehrte.  Es  waren  dies  üeber- 
bleibsel  der  ülteron  finnischen  Stämme.   Ltn  die  angegebene 
Zeit  konnte  auch  noch  die  nördlich  am  I)othnischen  Meer- 
busen belegene  schwedische  Provinz  UeJsingeland  als  ein 
flauptsitz  der  Skridfinnen  bezeichnet  werden.  Auch  in  den 
östlich  von  Ilebingciand  oberhalb  Wärmeland  belegenen  Ge»^ 
genden  streiften  noch  im  elften  Jahrhundert  Skridfinnen  und 
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Finalappen  in  den  Wildnissen  umher.  (Vgl,  GefeUdite  Schwe- 
dens von  Geijer.  Tbl.  L  S.  61. 93. 98.) 

Kwünen  und  Lappen,  unter  dem  gemeimeliaftHelien  Na- 
men von  Finnen  zusammengefasst,  scheinen  allerdings  die 
Urbevölkerung  von  Skandinavien  gebildet  zu  haben.  Betrach- 
tet man  die  durch  Meeresbuchten  ffesonderte  und  inselhaft 
auseinandergerlssene  Gestalt  des  überall  vom  Wasser  um« 
strömten  gebirgigen  Landes,  und  spürt  man  zugleich  dem 
nach,  was  man  noch  im  Allgemeinen  über  den  Gang  der  alt- 
germaDischen  Cultur  in  Skandinavien  zu  entdecken  im  Stande 
bt,  so  moss  es  einem  sehr  wahrscheinlich  vorkommen,  dass 
germanische  Stimme  hier  nicht  ursprünglich  antoohthonlsch 
gesessen  haben,  sondern  als  fremde  Ansiedler  ins  Land  ge- 
kommen sind.  Zwar  sassen  in  Norwegen  schon  frühe  ger- 
manische Stamme  bis  Drontheim  hinauf;  der  lebendigste  Ver- 
kehr war  jedoch  stets  an  die  Küsten  geknüpft»  und  die  erste 
Anhaöung  des  inneren  Landes  von  Nordskandmavien  ist  von 
dem  westlichen  norwegischen  Küstenlande  ausgegangen.  Go- 
then waren  schon  seit  alten  Zeiten  am  Wenern-  und  Wetter- 
See  angesiedelt.  West-Göthaland  zwischen  beiden  Seen  und 
dem  Kattegat  bdegen,  war  ohne  Zweifel  eine  von  den  Land- 
schaften Schwedens,  die  am  frühesten  von  germanischen  Sdiaa- 
ren  angebaut  worden  ist  (Geschichte  Schwedens  von  Geijer. 
BandL  S.  55j.  £ine  Sage  über  die  erste  Ansiedlung  der  Go- 
then In  Skandinavien  fehlt  freütdi.  Allein  man  kann  nach 
dem,  was  sagenhaft  über  den  Anbau  der  Kästen  des  MUar^ 
Sees  berichtet  wird,  und  darch  die  Yerhliltnisse  der  schvi^- 
dischen  Volklande,  deren  Benennung  nach  Zehn-,  Acht-  und 
Yierhunderten  (Tiundaland,  Attundaland  und  Fierdhundraland) 
auf  eine  ursprünglich  Billitirische  Ansiedelung  hinweist»  hi- 
storische Bestätigung  gewinnt,  mit  Recht  schliessen,  dass  tir- 
sprünglich  die  Gothen  in  einer  llmlichen  Weise  am  Wenem- 
See  sich  angesiedelt  haben,  wie  später  am  Malar-See  die 
Schweden.  Weil  an  Seen  die  nordischen  Wikinger  zu  über- 
wintern pflegten»  wurden  sie  von  den  Iren  LocManer  ge^ 
nannt»  von  Loch  die  See  (CyConnor  scriptor.  rer.  hibem.  Tom.£ 
.  epistol.  nuncup.  pag.  122].  Veranlassung  zu  Ansiedelungen  in 
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einzelnen  Buchten  an  den  ^sten  werden  nmäetait  scbov 
seit  uralten  Zeiten  antemoininepie  i^Vükingizüge  gegeben  hafv 
bev.  Jb^  j|9ii0lmgi«^  Zeiten  fand  man  es  geral 

tben,  von  der  Küste  weg  sich  tiefer  ins  Land  hineinzuziehen, 
um  sich  mehr  gegen  schnelle  seeräuherische  Einfälle  zu  sichern^ 
So  verlegte  man^in^^en  Gegenden  am  Makr-See  dieüaupt-t 
sttdt  YouSigtu^  nnob  Upsala^^  OMG^^tbefiMOMblen  die  Ge- 
geilden-.Mi^  Wenem«  .und  Wetter-See  angemessene  Oerter 
zur  Ansiedelung  darbieten.   Man  hielt  sich  hei  der  ferne^e^ 
Anhauung,  wie  dies  namentlich  hei'^der  von  Wermä)i#^^7 
richtet  wird,  an  denttfoiif  4«r  gFliifi8e.  Apf  K|iiiipfiKr'^X>df^ 
Wikingsiebe«  iaifleiM^  niclil  aber  auf  A^kecba«,  als  auf  das 
Ursprüngliche,  aus  welchem  die  Verhältnisse  sich  entwickelt 
hatten,  zeigt  auch  das  hin,  dass  das  Ausrodet^, 4er, ^Wjüder 
nicht  üben  für  ein  sehr  eh^e^vol^^|^Ge8chäft  f|f|geiehi|l,l^ 
Als  Olaf,  König^l^d:«  3obn,  im  Iwar  WidMipi  vfpdrik^ 
nit  denv  Voito»  iwelebe»  OuD  Mgen  wollte,  tn^üe^  Wildniss 
zog,  und  es  in-Schweden  bekannt  ward,  dass  er  mit  dem 
Ausroden  von  Wäldern  sich  abgebe,  fiel  dies  auf,  und  in^ 
nannte  ibn  den  Zimmermann  (Ynglinga  Saga.  c,46),  -  /^'f^ 
Wie  im  Altentbim  d«q0%^  VeroMlktlung  der  in  den  uiÄli 
teeten.Zeil9oi.ii<^p.<l^i|,  iyflieiäeehen  Pelasgern  geübten  See- 
ränbeiiei ^lasger  und  später  die  zu  Ilellciicn  gewordenen 
Griechen  sich  rings  ausbreiteten  über  das  Meer  und  an  dei| 
verschiedenen  Küsten  barjwi^her  Länder  sich  ansiedelten; 
wie.  im  MittelaU^eiiA^laasi^^  Und  Normannen  die  britisehen 
und  gallisehen  Küsten  «mnabmen:  in  ähnlicher  Art  auch  müs« 
sen  in  uralten  Zeiten  germanische  Seeräuber  von  der  südli?; 
chen  Küste  der  Ostsee  und  von  JüÜand  aus  die  Küsten  \on 
Skandio^VAea  besetzt  haben.  Oie.fo|^he  Urbevölkerung  wwd, 
Wie  m  neiwr^iZeiten  iiliNordaniarika  die  Eingeborenen  von 
deip^Euippll^rn,  inrmeiiMwIer  zurückgedrängt  in  die  GebiMc 
und  Wälder.  • '  .  ^ . 

In  Erwcigung  dessen,  dass  besonders  für  den,  der  sich 
an  Finn  im  Beowulfsliede  und  an  die  irischen  Finnen  der 
Vone»  erinnert  (Bcr*.  Bibern.  Script  ed.  (yConnor.  Tom.  I. 
prol  I.  pag.  ^4.  m.  prol.  2.  pg.  38.  The  Transactiops  of  th^ 
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Kay.  Irish  Ae§d.  Vol.  !.  antiquit  p.  118),  die  EtyaH>)ogie  des 

Wortes  Finn  durchaus  nicht  feststeht,  ist  es  keinesweges  mit 
ßestimmtbeit  anzugeben,  in  welche  Beziehung  man  den  Zwer- 
gen FiDQ  (Völiispa  14)  und  den  als  Finnenbehemeher  bexeioih- 
neten  Jotun  (Höstlanga  fragment  2.  str.  19.  YergL  Svea  Rlkes 
Häfder  af  Geijer.  fönte  Delen.  p.  274)  zum  Finnenvolk  setzen 
soll.  Sicher  aber  ist,  dass  schon  Snorri  Begebenheiten,  die 
m  die  heidnische  Zeit  fielen,  erzählend,  von  einem  Jotun,  Nar 
ttSana  Swasi  redet,  den  er  als  Finnen  bezeichnet  (Haralds  Saga 
Ena  Harfagra.  c.  ?5).  Es  könnte  jedoch  Snorri  vielleicht  hier 
■  seine  euhemeristische  Deutungsweise  der  Mythen  auf  eine 
alle  Sage  angewandt  haben.  Denn  zwar  wird  einfach  erzählt, 
dass  die  Tochter  des  Jötun,  Snafrid,  der  Weiber  Schönste 
dem  Harald  vier  Söhne,  Sigurd,  Halfdan,  Gudrod  und  Aögnr 
walld  geboren  habe;  im  Uebrigen  aber  trägt  die  Sage  einen 
etwas  seltsamen  und  wunderbaren  Charakter  an  sieb,  der  sie 
in  das  Bereich  der  Dichtung  erbebt«  Die  Snäfrid  verwirrte 
den  Geist  Haralds  dennasaen,  dass  er  aus  Liebe  in  Raserai 
vetM,  in  welcher  er  seinea  Reiches  vergass  und  dessen,  was 
der  Königswürde  gebührte.  Nach  ihrem  Tode  behielt  sie  noch 
ihre  lebendige  Farbe  und  blieb,  ohne  zu  erblassen  in  ihrem 
Bette  liegen,  an  welchem  der  König  drei  Jahre  lang  sass,  in 
der  Hoffnung,  sie  werde  wieder  erwachen.  Als  aber  Harald 
endlidi  von  deinem  Wahnsinn  durch  Thorleif  Spaki  geheül 
und  dann  der  Leichnam  der  SnHfrld  auf  den  Scheiterhaufen 
gebracht  ward,  wurde  derselbe  ganz  blau,  und  es  wallten  her- 
aus Schlangen  und  Eidechsen,  Frösche  und  Kröten  und  böse 
Gewiirflae  ^aller  Art.  Der  Name  des  Vaters  der  Snäfirid  ist 
etymologisch  auf  das  Wort  »swas^S  welches  süss  oder  wol- 
lüstig bedeutet  (Finn  IVIagnusen.  Lex.  Mytbol.  p.  -109 ,  zu  be- 
ziehen. Hiernach  dürfte  wohl  die  erwähnte  Sage  mehr  in 
das  Bereich  des  Dichterischen  als  in  das  des  Historischen 
au  liehen,  sein,  und  Snorri 's  Bezeichnung  des  Jötun  als  eig- 
nes Finnen  würde  in  Rücksicht  auf  heidnische  Vorstellungen 
von  keiner  grossen  Bedeutung  sein,  da  sie  von  ihm  selbst 
in. der  Lmwandelung  der  Sage  herstammen  könnte.  In  der 
späteren  (Unbildung  d«r  Jieidniscben  Vorstelliug^n  im  diristr 
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lUhmk  Bewusstsein  gingen  die  Vorslellungeti  von  lötmen  und 

Finnen  in  einander  über,  und  auch  das  freilich  ist  für  die 
heidnische  Zeit  gewiss,  dass  schon  von  Alters  her  das  Ge- 
hiety  wo  Filmen  wohnten  nnd  Jetten  hausten,  in  der  Vor- 
•lellung  xosammenfieL 

Ist  aber  dies  Verhifltniss  auseinandMrgesetit,  so  bleibt  noeh 
eine  nähere  Betrachtung  der  Sage  von  der  Einwanderung  der 
Asen  übrig.  Es  ist  im  Vorhergehenden  versucht  worden,  wie 
weit*  es  möglich  ist,  die  Ansicht  lu  begründen,  dass  Skandi- 
navien nicht  die  Urfaeimath  der  Stümme  germanischer  Ab- 
kunft, die  dort  schon  frühe  angesessen  gefunden  wurden,  ge- 
bildet hätte.  Sind  denn  die  germanischen  Schaaren  einge- 
wandert, so  müssen  auch  mit  ihnen  ihre  Götter  eingewandert 
sein,  und  in  dieser  Besiehung  erledigt  sich  die  (Jntersodiui^ 
Ton  selbst  Aber  es  liegt  mis  hier  eine  andere  Frage  vor, 
die  theils  durch  die  euhemeristische  Form,  in  der  uns  die 
Sage  von  Odin  aufbehalten  ist,  theils  durch  die  Beziehungen 
in  die  die  Asen  zu  Asien  gesetzt  werden,  angeregt  wird.  Ei- 
nige wollen  Ton  der  ganzen  Sage  nidits  wissen  (vergi.  Dahl- 
mann's  Geschichte  Ton  Mnemark.  Band  I.  S.  dl.  Desselben 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Bd.  L  S.  199. 
375.  Koeppen's  literarische  Einleitung  in  die  nordische  Mytho- 
logie. Berlin  1837.  S.  131  £);  Andere  suchen  in  einer  beson- 
neomn  Weise,  wie  Strinnholm,  immer  noch  die  Vorstellung 
von  dem  historischen  Odin  festzuhalten  (Svea  Rikes  Häfder 
af  Geijer.  forste  delen.  p.  388 — 394.  Geschichte  Schwedens 
von  Geijer.  Erster  Band.  S.  26.  27).  £s  stellt  sich  jedoch  bei 
diesem  letzteren  Versuche  stets  die  schwer  zu  beantwortende 
psychologische  Frage  entgegen,  wie  es  möglich  geworden  sei, 
dass  auf  einen  eingewanderten  Helden  die  Ehren  und  Wür- 
*  den  des  höchsten  Gottes  übertragen  worden  waren.  Die  ün- 
auflösiichkeit  dieser  Frage  nebst  dem  Mangel  an  innerem  2»- 
sannnenhang  in  der  Sage  m  den  verschiedenen  Formen,  in 
denen  sie  uns  überkommen  ist,  muss  jedem,  der  die  Art  und 
Weise  berücksichtigt,  wie  überhaupt  die  Gelehrten  des  Mit~ 
telaitcrs  Sage  und  Geschichte  bebandelten,  die  Ueberzengung 
geben,  dass  in  Beziehung  auf  äusserliche  Geschichte^  auf  ein» 
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zelne  Begebenheiten,  die  sich  ausserlich  zugetragen  haben 
sollten,  wenig  auf  die  ganze  Sage  zu  geben  ist. 

Mit  ßewusstsein  und  Absicht  wurde  im  Mittelalter  die 
Sagengeschichte  eines  Volks,  wenn  es  zum  Christenthum  be- 
kehrt worden  war,  nach  bestimmten  Grundsätzen  umgestal- 
tet. So  heisst  es  in  den  irischen  Annalen  der  vier  Magister: 
„Aetas  CCCCXXXVIII.  Decimus  Annus  Laogarii.  Historiae  et 
Leges  Hiberniae  expurgatae  et  descriptae  ex  collectionibus 
scriptis,  et  vetustis  libris  Hiberniae  in  unum  locum  collectis, 
rogante  S.  Patricio.  Hi  sunt  novem  sapientes  Authores  qui 
id  fecerunt  ibi.  Laogarius,  i.e.  Rex  Hiberniae,  Corccus  et 
Darius  tres  Reges,  Patricius,  Benignus  et  Cairnechus 
tres  sancti,  Ros,  Dubthachus  et  Fergus  tres  Historici, 
quemadmodum  narrat  distichon  vetus."  —  „Laogarius,  Corc- 
cus, Darius  Durus  —  Patricius,  Benignus,  Carnechus  Man- 
suetus,  Ros,  Dubthachus,  Fergus  (Res  nota).  —  Novem  sunt 
Authores  Historiae  magnae."  —  Nach  welchen  Grundsätzen 
Verfasser  dieser  Art  verfuhren,  ersieht  man  am  besten  aus 
dem,  was  über  den  irischen  Chronisten  aus  dem  elften  Jahr- 
hundert, Tigernach,  gesagt  wird:  „Denique,  Hibcrnica  tempora 
cum  exterorum  Regum  temporibus  se  conciliasse  inquit,  non 
solum  chronica  extera  conferens  Julii  Africani,  Eusebii,  Hier- 
onymi,  Marcellini,  Isidori,  Orosii,  Bedae  et  aliorum,  verum 
etiam  ista  omnia  ad  trutinam  revocando,  juxta  Hebraicam 
veritatem.  „Haec  decursa  per  tanta  Saecula,  ex  Hebraica 
veritate,  prout  potuimus  ostendere  curavimus"  (O'Connor.  Be- 
rum Hibernicarum  scriptor.  Tom.  I.  Epistol.  nuncup.  p.  15. 120. 
Tom.  3.  p.  114). 

In  einer  ähnlichen  Art  wie  die  irischen  Chronisten  ver- 
fahren sind  in  Anknüpfung  der  Geschichte  ihres  Volks  an  die 
allgemeine  Wellgeschichte  und  besonders  an  die  hebräische 
Geschichte,  sind  auch  auf  Island,  nachdem  das  Christen- 
ihum  hier  eingeführt  worden  war,  diejenigen  verfahren,  die 
mit  geschichtlichen  Studien  sich  beschäftigten.  Es  lag  dabei 
theils  das  Bedürfniss  zu  Grunde,  nachdem  man  in  den  Kreis 
der  allgemeineren  weltgeschichtlichen  Entwickelungen  einge- 
treten war,  auch  des  Bewusstseins  eines  ursprünglichen  Zu- 
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MHBeahangeft  mit  der  allgemeinen  Menschheit  froh  zu  wer« 
d«D;  theils  aber  aueh  noeh  das  gans  besondere  Bedürfniss,  die 
eigeM  Gesehiebte  mit  der  heiligen  Geschichte  in  Verbindung 

zu  bringen.  Jenes  erstere  allgemeinere  Bodürfniss  hatten  auch 
schon  in  vorchristlichen  Zeiten  Griechen  und  Römer  gefühlt, 
und  so  waren  unter  jenen  die  Sagen  entstanden  über  alte 
YerbiMhingen  mit  Aegypten,  unter  diesen  die  Sage  von  ih-^ 
rem  trojanisehen  Ursprange.  Für  die  Christen  aber  hatte  sich 
durch  das  Hinzukommen  der  Geschichte  des  alten  Testaments 
ein  ganz  neues  Bereich  erÖfTnct.  Es  entstand  für  sie  nun- 
mehr du  Bedürfnisse  an  diese  Geschichte  ihre  eigene  Sagen- 
geadiiehte  anzaknftpfen.  Doch  verftihr  man  dabei  nach  det 
Vewehilrienheit  der  historischen  Zustünde  der  verschiedenen 
zum  Christenthum  hekehrten  Völker  auf  verschiedene  Weise. 
Die  Iren  und  Angelsassen,  deren  Bewusstsein  die  Idee  des 
riteiisehett  Reichs  ferner  lag,  als  dem  ihrer  christlichen  Brü- 
der auf  dem  feateo  Lande,  kümmerten  sich  auch  ^wenigel' 
wie  diese  darum ,  dass  die  Sagen  über  die  Ton  dem  Virgil 
besungenen  Heroen  des  römischen  Reichs  mit  in  das  von  ih- 
nen gesponnene  Gewebe  aufgenommen  würden;  einfacher 
vielmehr  begnügten  sie  sich  schon  mit  der  hebräischen  Wahr-r 
heit,  wie  sie  sie  nannten,  und  mit  der  Anknüpfimg  ihrer  Sa* 
gengeschichte  an  die  des  alten  Testaments.  Die  irischen  Ge- 
lehrten nahmen  aus  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Fülle 
des  Inhalts  der  heidnischen  Sagen  aus  der  Vorzeit  ihres  Volks 
den  Stoff  her,  um  ihre  Geschichte  bis  auf  die  Zeit  der  Sünd- 
floth  «ui^cfcüiliihren^  und  selbst  noch  weiter.  Yienig  Jahre 
vor  der  Sündflulh  sollte  Cesoir  mit  fünf  Töchtern  und  drei 
Männern  nach  Irland  gekommen  sein;  sie  hätten  sich  aher 
unter  einander  erschlagen,  und  so  wäre  suerst  durch  Mord^. 
thaten  die  Insel  Irland  mit  Blut  befleckt  worden.  Darauf  wäre 
278  Jahre  naeh  der  Sündfluth  Parthalon  mit  drei  Söhnen  und 
vier  Frauen  gekommen.  Gegen  afrikanische  Seeräuber  hät- 
ten sie  mit  ihren  Mannten  die  erste  Schlacht,  die  je  auf  Ir- 
land vorgefallen  wäre,  geliefert  Mehre  Jahrhunderte  später  aber 
wtarn  sie  in  kurzer  Zeit  last  alle  durch  die  Pest  dahin  ge-> 
filll  worden y  und  darauf  hätten  sich  die  Neimidher,  d^nn 
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^  spater  die  Firbolger  aui'  der  Insel  niedergelassen,  bis  zuletzt 
nach  den  Zeiten  Salomons  im  Werten  Zeitalter  der  Welt  dia 
Schotten,  die  Stammvater  der  heutigen  Iren»  gekommen  wi^ 
ren  (Nennii  bist.  Brit.  edid.  Stevenson.  Londin.  1838.  $.  13. 
O'Connor  script.  rer.  hibernic?  Tom.  1.  pro),  2.  p.  25.26.63. 
Tom.  3.  dissert..praelini.  p.  2.  8.  Annal.  IV.  Magistr.  p.  2.  6)* 
ßie  sollten  urspiünglicb  von  den  Scjthen,  den  Naokkonmoi 
des  Bfagogs,  des  Solmes  des  Japhet,  des  Sohnes  Nodi's  her» 
stammen  (Transact.  of  tbe  roy.  Irish  Academ.  Vol.  16.  pari.  !• 
pag.  15);  aber  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  aus  Aegypten 
über  Spanien  nach  Irland  gekommen  sein.  Es  ward  nämlidi 
enShlt,  dass  zur  Zeit,  in  welcher  (Ke  Israeliten  aus  Aegypten 
gezogen  wXren,  ein  yomebmer  Scythe  aus  seinem  Reiche  ver- 
trieben, mit  grossem  Gefolge  in  Aegypten  sieb  aufgehalten 
häUe.  £r  war  nicht  zur  Verfolgung  des  Volkes  Gottes  mit 
den  Aegypterii  ausgezogen,  und  als  diese  nun  ertrunken  wa«* 
ren,  iurcbteten  ihre  übrig  gebliebenen  Landsleute,  dass  der 
Scytbe  sich  der' Herrschaft  über  sie  bemächtigen  könne.  Sie 
vertrieben  ihn  daher  aus  dem  f  ände,  und  nach  mannigfal- 
tigen Wanderungen  kamen  sie  nach  Spanien  und  nach  Ver- 
lauf vieler  Jahre  nach  Irland  (Nennii  bist.  Britan.  ed.  Sie* 
vensou.  $.  15.  O'Connor  script  rer.  hibern.  Tom.  h  proleg.  2^ 
p.  36.  37).  '  '  ' 

So  knüpften  in  einer  oigenthümlichen  Weise  die  Iren  ihre 
Sagengeschichte  an  die  Geschichte  des  alten  Testaments  an. 
Die  Stammtafeln  ihrer  Könige  reichen  aber  bei  weitem  niob^ 
so  hoch  hinauf.  Die  Stammtafeln  der  schottischen  Könige 
von  Albanien  oder  dem  heutigen  Schottland  werden  zurück- 
geführt bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
auf  den  König  Fergus,  den  Sohn  Erik's;  in  Rücksicht  auf 
die  Zeitangaben  der  angeblich  aus  Spanien  geschehenen  Eut^ 
Wanderung^  der  Schotten  in  Irland  finden  sich  die  grösston' 
Widersprüche,  und  als  ihr  Fürst,  der  sie  aus  Spanien  nach 
Irland  hinübergeführt  hatte,  wird  Herimon  genannt  (O'Con- 
nor scriptor.  rer.  hibern«  Tom.  L  prol.  1.  p.  123.  i26. 132. 134. 
prol  2.  p.  4o.  63.  83.  Annales  Tigemaebi  ad  ann.  SXXL  GhaKi* 
mers  Galedonia.  VoL  L  p.  274.) 
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Unter  den  zum  Cliristenthum  bekehrten  Angelsassen  führte 
■Min  diie  StammUfolii  der  KönigsgeschlechUMr  bis  auf  Sem 
oder  auf  NoaJi.  iiirück.  .  Damit  begnügte  mn  mch  jedoch, 
ebne  das»  man  wie  die  irisehen  Gelehrten  weiilinftigere  Sa- 
gen mit  in  das  ges|i()uiiL'iitj  Gewebe  hineinverflochleii  Iwitte. 
Die  Frage,  inwieweil  schon  in  der  beiiliiischen  Zeit  unter 
Angela  und  Sadisen.^  Stammtafeln  auf  Woden  zunickg?^ 
Hikit  worden  waren»  ist  jait  aller  Sicherheit  schwer  wa  etim 
scheiden.  Dass  ursprünglich  schon  die  heidnischen  Nordländer, 
in  eben  der  Art  wie  die  Griechen  die  Alisiannuung  des  H}llus 
durch  Herakles  vom  Zeus,  die  Abstammung  ihrer  Konigsge-^ 
schlechter  von  Woden  abgeleitet  bitten,,  ist  awar  nieht  zu 
besweifehi;  es  fragt' aich  aber  theila  darom,  inwieweit  die 
verschiedenen  Stniiiinlareln  schon  in  der  heidnischen  Zeit  im 
Einzelnen  ausgebildet  gewesen  sein  konnten,  theils  darum, 
inwieweit  die  von  den  angcisassischon  Geschichtschreibem 
tiberlieferten  Stanimtafeln  mit  den  in  den^idnischen  Li^^ 
dem  enthaltenen  dnrclünis  in  (Jebereinstimmung  gestanden 
hüllen.  Das  Erslere  wiire  möglich:  das  Letztere  aber  ist  lie- 
stimmt  zu  verneinen.  Darin  hat  kemble  ohne  /weiicl  Kecht, 
wenn  er  (lieber  die  Stamm lafpl  der  Westsachsen.  München 
1636)  sagt:  „Die  ültere  Geschichte  Englands  lehrt  deutlich, 
dass  Befähigung  eine  Krone  za  tragen  nur  Wodens  'ächten 
Nachkömnilinuen  zuerkannt  wurde;  die  nobililas  war  hier 
nichts  anders  als  göttliche  üerkunft,  und  sobald  jäe  Sohoß 
von  einem  geringeren  Stamme  verjagt  worden  vwmBr^lilas 
ganze  GebHude  der  angelsasslschen  Politik,  und  das  Volk  liess 
sieh  gefallen,  einem  normlfnnischen  Herzoge  statt  ihrem  ein- 
heirnis(h(Mi  königlichen  lilule  anzugehören/'  -  Xichl  so  si- 
cher ausgemacht  dürite  das  sein,  was  üXHik  in  folgenden.  WoTr 

ten  hinzugefügt  wird:  „Grade  darum /obwohl  um  Jüngst 
Woden  als  Gott  vergessen  hatte,  sind  die  k<(niglichen  Genea- 
logien der  verschiedenen  angelsas^ischeri  Hcichc  so  .  )r^rältig 
aufbewalirt  worden,  wahrend  der  gern« men  Ansicht  nach 
Woden  selbst  zun^  Helden  wurde,  der  sich  durch  Betrug  zum 
Gotl  erhoben  haben  sollte,  aber  dennoch  dorehaus  der  wahre 
Stifter  und  Stammvater  der  Qeschlephter  bliebe  — 
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Schon  aus  dem  was  Grinuii  (Deutsche  Mythologie.  Anh. 
S.  3)  darüber  bemerkt,  dm  einige  angelMssitche  Cbrawslen 
nur  von  drei  Söhnen  Odin's  redeten»  wählend  die  meisten 

sieben  nennten,  erhellt  es,  dass  die  verschiedenen  Stammta- 
feln nicht  nach  übereinstimmenden  Vorstellungen  entworfen 
sind.  Die  Dreizabi  würde  auf  die  alte  Heiligkeit,  die  dersel- 
ben Yon  den  alten  gennaniachen  Vülkem  beigelegt  ward»  hinr* 
weisen.  Taeitus  berichtet,  wo  er  nieht  cwar  von  der  Ab- 
stammung der  Könige  redet,  jedoch  von  der  Abstammung  der 
Yolksstämme  nach  alten  deutschen  Liedern  spricht,  von  dem 
Vater»  dem  Sohne  und  von  drei  Enkeln.  Die  jüngere  Edda 
f|sst  das  Wesen  Odins  mehrlach  in  dreifacher  Weise  lusam- 
men:  als  Har»  Jafnhar  und  Tredie;  in  dreilacher  Brüderschaft 
als  Odin,  Wilir  und  We;  m  dreifacher  Abstammung  als  Buri, 
J^r  und  Odin.  Die  Dreizahl  würde  der  alten  heidnischen 
Ansicht  offenbar  entsprechender  sein,  als  die  Siebenzahl.  Diese 
letstere  wird  nar  ans  dem  Grunde  gewählt  worden  sein»  weil 
bei  der  Ansiedelung  in  Britannien  zuerst  sieben  angelsassische 
Reiche  gegründet  wurden.  Nach  der  Angabe  die  Kemble  (a. 
a.  O.  S.  35)  aus  einer  Uandschrifl  giebt,  war  man  aber  auch 
nicht  einig  über  die  Namen  der  sieben  Söhne  Wodens.  Es 
werden  genannt:  Wethe»  Käser»  Wiltegius,  Wiltheagins»  Bel^ 
degius,  Wilges  und  Wuitha.  Nach  den  Stammtafeln  die  Grimm, 
(a.  a.  0.  S.  3)  aus  den  Chronisten  giebt,  würden  die  Namen 
der  sieben  Söhne  Wodens  folgende  gewesen  sein:  Vecta»Ka?^ 
sei?»  ^auefit»^  Vihtlilg»  Vägdiig»  fiüldäg»  Winta.  Dagegen  gieht 
Kemble  (a.  a*  O.  S.  32)  aus  noch  awei  andern  Handschriften» 
als  welcher  schon  gedacht  worden  ist,  fünf  Namen  von  Söh- 
nen Wodens  an,  die  auch  nicht  durchaus  mit  den  oben  ge- 
nannten übereinstimmen,  nämlich:  Vecta,  Vepedegius,  Wielac». 
Saznat»  B^dec  und  Vecta»  Vepedec»  Wklac»  Saxwad»  Beldec 
Weiter  ins  Einzelne  gehende  Vergleichungen  der  aus  gedruck- 
ten Chroniken  zu  schöpfenden  Stammtafeln  noch  anstellen  zu 
wollen,  dies  würde  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sache 
ein  müssiges  Bestreben  sein.  Denn  dauerhafte  Früchte  wird 
ein  solches  Bestreben  nur  dann  bringen  können»  wenn  Kemble» 
wie  er  es  Ycrsfrochen  hat»  die  angelsasi^isohan  Stauntaffln 


Digitized  by  Google 


266  lieber  einige  Hauptfragen 

aus  Handschriften  mit  Bemerkungen  über  die  Lesarten  voll- 
kommen herausgegeben  haben  wird. 

Was  Kemble  über  die  Namen  aufwärts  von  Woden  bis 
auf  Sem  und  Noah  beibringt,  kann,  wenn  es  auch  in  einer 
Rücksicht  sehr  überzeugend  ist,  in  einer  anderen  Rücksicht 
doch  nicht  als  befriedigend  gelten.  Die  Spuren  alter  Dich- 
tung, die  er  in  dieser  Reihe  nachzuweisen  sucht  (a.  a. O.  S.  »30), 
sind  dem  gewöhnh'chen  Auge  kaum  erkennbar.  Dass  er  my- 
thisch die  Namen  zu  deuten  sucht  ist  gewiss  richtig,  und  auch 
dies,  dass  er  Woden  zuletzt  ganz  in  den  Mittelpunkt  des  My- 
thus hineinbringt.  Es  giebt  mehre  angelsassische  Stammtafeln, 
die  bloss  auf  Woden  zurückgehen,  und  zwar  die  älteste  bei 
Beda  geht  nicht  weiter  (Bedae  histor.  eccies.  I.  I.  c.  15.  Vergl. 
Nennii  bist.  Brit  ed.  Stevenson  $.  57. 58. 59.  60.  61.  Angelsas- 
sische Chronik  ed.  Ingram.  Lond.  1823.  p.  15. 24.  34.  72.  Ethel- 
werd.  edit.  Savilii.  Lond.  1596.  L.  I.  p.  474.  475.  477.  Florent. 
Wigorn.  edit.  1601.  j).  556.  557.  559.  581.  Alfredus  Ceverlac. 
ed.  Hearne.  Oxon.  1716.  p.  79.  Wilhelm  Malmesbur.  ed.  Hardv. 
1840.  vol.  1.  p.  62.  Robert  of  Gloucester  ed.  Hearne.  Oxford. 
1824.  p.  228).  Andere  Reihen,  die  über  Woden  hinaufsteigen, 
weichen  sehr  von  einander  ab.  Sie  gehen  entweder  bis  auf 
Bedvig  oder  auf  Sceaf  und  knüpfen  sich  entweder  unmittel- 
bar an  Noah  an  oder  nn'ttelbar  durch  Sem.  Sceaf  soll  einigen 
Angaben  zufolge  ein  Sohn  Noah's  gewesen  und  in  der  Arche 
geboren  sein,  oder  Geta  oder  Geat  wird  zum  Sohne  Gottes 
gemacht  (Asser.  in  Anglica,  Normannica  et  Hibernica  ex  bi- 
bliotheca  Camdeni.  Francofurt.  1603.  p.  1.2.  Nennii  bist.  Brit 
ed.  Stevenson.  %.  31.  Florent.  Wigornens.  edit.  1601.  p.  551.  552. 
Simeon  Dunelmens.  ad  ann.  849.  Angelsassische  Chronik  ed. 
Ingram.  Londin.  1823.  p.  23.  95.  96.  Ethelredus  Abbas  Rieval. 
ed.  T^ysden.  p.  351.  Henricus  Huntindon.  ed.  Savilii  1596.  p 
173.  Radulfus  de  Diceto.  ed.  Twysden.  p.529.  Matlbaeus  West- 
monast.  edit.  Francofurti  1601.  p.  142  Thomas  Otterbourne 
ed.  Hearne.  scriptor.  rer.  anglic.  Oxoniae  1732.  p.  31.32.  Lan-' 
gebeck  scriptor.  rer.  dan.  Tom.  L  p.  6—9). 

•  Wenn  Kemble  aus  Handschriften  mit  genauen  Lesarten 
^ mehre  Stammtafeln  wird  bekannt  gemacht  haben,  dann  erst 
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wird  miii  za  dem  Werke  einer  ntteren.Tersleiehmm  echrn-* 
ten  därfen.  Dabei  ist  jedoch  za  -wänsebeD,  da»  er  die  Rei« 

hen  ganz  und  genau,  und  dabei  nicht  bloss  das  geben  möge, 
was  etwa  für  seine  Ansiebten  sprecben  könnte.  Soweit  man 
gegenwärtig  su  wtheüett  ini  Stande  ist»  mass  iMn  wohl  der 
Uebeneugung  leben»  daa»  die  ganse  ReiheMfon  Woden  bis  auf 
Sceaf,  ßedwig  oder  Gcat  und  bis  auf  Sem  oder  Noah  nur 
von  den  cbristlicben  Möncben  gemacht  worden  ist,  um  eine 
Verbindung  zwischen  der  angelsassischen  Sage  und  der  hi« 
bitaefaen  Gescbichte  su  Stande  m  bringen.  Die  Nanen,  dief 
die  V^rfertiger  gewühlt  haben,  sind  oÜn^  Zweifel  der  beid« 
nisehen  Dicbtersage  entnommen;  nur  bleibt  es  für  jetzt  noch 
sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  alle  Götternamen  oder  nicht 
einige  vielleicht  Heroerniamen  gewesen  sind;  Bedenklieb  übri^ 
gena  iit  die  Gleidiaetinng  des  Wesens  ion  Sceaf  nnd  Odini 
jedenfalls,  da  in  jenem  die  Verherrlichung  des  Friedensgei- 
stes, in  diesem  dagegen  die  des  Kriegergeistes  sich  ausspricht. 
Es  gehört  überhaopt  Sceaf  einem  ganz  anderen  Kreise  my- 
thischer Vorstellungen  an»  als  dem,  4n  weichem  das  Wesen 
des  Woden  sieb-  bewegt  Sceaf  von  der  Korngarbe  benannt^ 
die  sein  Haupt  schmückte,  schlafend  auf  einem  Scbiffe  ohne 
Ruder  angetrieben  nach  Skandinavien  kommend,  und  erwach- 
sen herrschend  in  Schleswig  oder^Hedeby,  ist  durch  Anord- 
nung eines  auf  Ackeibau  gegründeten  Volkslebens  in  Skan- 
dinavien und  dem  Lande  der  Angeln  der  erste  Stiller  der 
Volksthümlichkeit  geworden.  Woden  dagegen  war  der  Be- 
schützer der  wandernden,  aus  ihrer  üeimath  heraus  auf  Krieg 
und  Eroberung  ziehenden  HeerscbaHren,  un4  inwiefern  9ti^ 
ner  in  den  Stammtafeln  gedacht  wird,  wird  er  nicht  ange- 
führt als  Stammvater  des  Volks,  sondern  nur  als  Ahnherr  der 
königlichen  Geschlechter.  Beowulf  aber,  nicht  der  jüngere, 
deni  gar  kleine  Nachkommen  gegeben  werden,  sondern  jener 
'ältere  Abkömmling  von  Sceaf  war  der  Stammvater  der  neun 
skandinavischen  Volksstämme  germanischer  Abkunft.  Es  beisat 
in  Rücksicht  auf  ihn:  Ab  istis  novem  filiis  Boerini  (Beowulf)  ^^r^i 
descenderunt  novem  gentes  septentrionalia  inhabitantes,  qui 
quondam  regnttm  Britanniae  invasierunt  et  obtinuerunt:  Saxo^ 

SeltMhrift  r.  OMekiditoir.  1.  1944.  17 
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umf  AngM,  iutlu,  Daoi,  NorwagoiM»  Gotki»  Wandali,  CreaU 
ei^Rroi  ( A  tmstalmt  ef  tiie  aiii;lo*>«aten  fOM  of  Beowolf 

by  John  KcmtiIjIo.  Lond.  1837.  postscript  to  the  prdace.  p.  4—8). 
Was  aber  den  ursprünglichen  Sliller  des  \  ulks,  aus  weh  hein 
^iiii^e  nemi  Stamme  sich  gebildei  haben,  den  Sc^.JwtsitU^ 
lo  dtff  «ri  niobt  mit  4etti  8€kyiBeniitly.gMch  ji^^ 
den.  Leo  hat.es  «war  f«WQillt;>iicr  SohwaaeiiFitfer  jfiliiMr^ 
doch  einem  yanz  andern  Sagenkreise,  als  dem  des  Sceaf  an, 
und  swar  dem  Kreiae-der  romantischen  Dichtungen.  In  der 
Sage  «M  JSceafJat.flAr'i^  verherrlicht^ 

miM  MKä  AiAvr^  gegTüiMill«^||1di9ok 
bau  geeinigten  Volksleben  die  germanische  BefHHMtaaf'ilea 
Nordens  in  ihrer  Volksthiimlichkeit  sich  ausgebildet  habe,  und 
wie,  nachdem  in  dem  Sohne  Soeaf  a,  4em  Skiold,  der  kräftige 
¥MeMiger  liiesei  VoUiea  ai^^  aiadvo 
unlerHBeowtolf  Ik»' ifltetm^^^^^  lieh  ncon  Stteme  «ttfgl»r; 
breitet  habe.  Charakteristisch  übrigens  tritt  in  allen  vergli- 
chenen angeisassi&cbeu  i^tammlal'eln  dies  hervor,  dass  sie  nir- 
genda  SpKte*^  wi^  sie.. anderswo  vorkommen,  zeigen  vaci.«L^i 
nem  AnlcUeifani  ifn  fhs^  waa  man  im  MiltehiUer  M'^itm 
Virgil  schöpftei""'* '      4<'.'.»  '  *  »* 

Gildas  weiss  so  wenit;  von  ancelsassischeii  Stammtafehi, 
wie  von  der  Abstammung  der  Britten  von  Brutus.;  hatte  übri-' 
gem/'wienn  aueht  wie  etr^mohl  scheint,  ihm  Mteni  Sapn 
dtfflber  wa  Ohren  gekommen  waren,  gar  keiae  Veraalaaiung. 
davon  zu  reden.  Beda  weiss  nur  von  der  Abstammung  des" 
Hengest  und  des  Uorsa  von  Woden.  Dagegen  bringt  Nen- 
nioa  adion  eine,  weitläufige  Geaehichte  hei  von  einem  ge- 
wiaaen  Imtos,  deiaen  Ahstammimg  von  dem  AeneHa  faor|^: 
teitet  wird,  und  der  naoh  mannigfaltigen  Gesehieken  auf  die 
Insel  gekoimnen  sein  soll,  die  nach  ihm  Britannia  genannt 
und  durch  ihn  bevölkert  worden  wäre  (Nennii  histor.  ßrit. 
ed.  Stefenson.  $•  7. 10).  (Jeher  die  Leheoaseit,  über  die  Per* 
80«  dea  Nenmiis  und  öber  die  Geaehiehte  des  ihm  aogesohrie* 
benen  Werkes  ist  indess  durchaus  nichts  Zuverlässiges  ans«' 
zuipachen  (a.  a.  O.  Prefacc  $.14.];  doch  scheint  es,  dass  man 
in  irknd  aohon  ziemlich  früh«  von  Sagen  wusste,  ^e  in  dem» 
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dem  Netinius  sugeschriebenen  Werfte,  weldies  im  Laufe  der 

Zeiten  allerdings  manche  Uiiiwandelungen  erlitten  hat^  sich 
finden  (O'Connor  scriptor.  rer.  hibern.  Xom.I.  proleg.  1.  p.  17. 
130.  proleg.  2.  pag.  26).  Im  Uebrigen  soll  es  im  sechsten  Jahr- 
hondert  in  Irland  einen  berühmten  Dichter  Namens  NeimhM 
oder  Nennius  gegeben  haben  (O'Connor  Script,  rer.  hib.  Toni.I. 
proleg.  2.  pag.  73.  76).  Die  von  Nennius  abgeleitete  Sage  über 
den  Brutus  als  den  Stammvater  der  Britonen  findet  sich  ^ijh 
t&r  vielfach  reicher  ansgebiklet  wieder  (Veigl.  Henric  Hontiod 
•d,  SafilK.  1596.  L.  1.  Fol.  171.  Galfred,  mmiemot.  ed.  1587. 
Heidelbergae.  L.  1.  c.  3 — 17.  Matthaeus  Westnionast.  edit. 
f  rancof.  1601.  p.  8. 11. 13.  Leges  Edowardi  ed.  VVilkins.  p.  206). 

Sie  führt  durch  Aeneas  auf  Troja  zurück,  wie  man  denn 
auch  in  Island  einige  Stammtafeln  findet,  die  jedoch  in  einer 
anderen  Weise  auf  Troja  zurückführen  (Vergl.  Langfedgatal 
bei  Langebek  scriptor.  rer.  dan.  Toni.  I.  p.  1.  Edda  Islando- 
mm  edit.  Resenii  Havniae.  p.  1665).  in  jenem  Langfedgatal, 
oder  jener  islttndfsehen  Stammtafel,  deren  Ülteste  Handschrift 
aus  dem  Jahre  1313  ist,  findet  sieb,  wie  auch  in  der  Einlei- 
tung zur  jüngeren  Edda  ein  wunderliches  Gemisch  biblischer, 
hellenischer  und  angelsassischer  Sage.  Ausserdem  ist  auch  in 
janes  Langfedgatal  eine  an  die  Stammsage  der  Ynglinga- 
Saga  siidi  anschhessende  Stammtafel  aufgenommen.  Dagegen 
finden  sich  schwedische  Stammtafeln,  die  weit  einfacher  sind, 
an  die  Ynglinga-Saga  sich  anschliessen  und  nicht  über  Inge 
oder  Odin  hinausgehen  [Fant  scriptor.  rer.  suec.  1818.  Tom.  1. 
p.  1-^.  Vergl.  p.  14).  Andere  schwedische  Stammtafeln  ge« 
hen  gar  nicht  einmal  so  weit  (a. a.  O.  p.  i-r-^i),  lieber  die 
reiche  Sammlung  von  Stammtafeln,  die  Suhm  in  seiner  kri- 
tischen Geschichte,  als  Einleitung  zu  seiner  grösseren  Ge- 
schichte Yon  Dänemark  giebt,  kann  ich  nicht  reden,  weil  ich 
dies  Bueh  nicht  surHand  habe.  Torfiius  (Series  dynastffiram. 
L.3k  c  1.  p.  211.  213^  215(  216)  hat  Stammtafeln,  die  bis  auf 
Skiold  und  Odin  gehen..  Das  Langfedgatal  giebt  er  (S.  217) 
auch,  sowie  eine  Stammtafel  aus  der  Ynglinga-Saga.  In  sei- 
ner Geschiehte  von  Norwegen  (Histor.  Norweg.  L«  3.  c.  13* 
p.  137)  wirft  er  tsländisthe,  angelsassisehe  und  dann.aach  'he-- 
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bfXisdie  StammtarelD  unter  «Milder.  In  den  Terschiedenen 

dänischen  Stammtafeln  bei  Langebek  («criptor.  rer.  den.  Tom.  L 
p.  10 — 42.  64}  geht  keine  einzige  über  Dan  zurück.  Sveno  hat 
Skiold  und  Peter  Olai  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  Dan 
eis  Stamnriierm  der  dänischen  Könige  (a.  a.  O.  Tom.  I.  p.  44.77). 
In  der  nach  dem  Könige  Erich  genannten  Chronik,  die  aus 
der  letzten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  stammt,  wird 
(a.  a.  O.  p.  144)  die  Ansicht  aufgestellt,  doss  es  wahrscheinlich 
fei»  dass  die  Dänen  fon  den  Danaern  oder  Griechen  abstamm- 
ten. Im  Uebrigen  werden  Gog  und  Magog  als  die  üitäter 
der  Dänen,  Dan  aber,  wie  auch  in  den,  aus  dem  Anfonge  dea 
vierzehnten  Jahrhunderts  stammenden  esromensischen  Jahr- 
büchem  (a.  a.  O.  p.  149. 150.  224)  als  erster  König  der  Dä- 
Qen  genannt  •  .  c 

Der  berfihmte  dänische  Geschichtschreiber  aua  dem  zwölfr*. 
ten  Jahrhundert  kennt  den  Odin  wohl,  nicht  aber  als  Ahn-i 
herrn  der  dänischen  Könige.  Als  Stammväter  des  Volks  nennt 
er  Dan  und  Angul,  und  in  Uebereinstimmung  mit  der  däni^r* 
sohmi  und  nordischen  Dichtersage,  nach  welcher  di^  Dänen- 
könige Skioldungen  hiessen,  preist  er  den  Skiold,  ohne  ihn 
in  Rücksicht  auif  Abstammung  in  irgend  eine  Beziehung  zu 
Odin  zu  .setzen.  Dies  würde  aber  schon  allein  genügen  für 
den  Beweis»  dass  in  den  dänischen  VolksUedem  es  keine  be- 
stimmt ausgebildete  Sage  über  die  Abstammung  ihrer  Könige 
von  Odin  gegeben  hätte;  es  wird  aber  noch  mehr  l)estätigt  durch 
das  aus  den  dänischen  Stammtafeln  und  Chroniken  Beige- 
brachte. Läugnen  Hesse  es  sich  nur  von  der  Ansicht  aus, 
dass  nach  der  Bekehrung  von  Dänemark  ein  bewttsstes  und 
absichtlidm  Bestreben  des  Hofes  und  der  Geistlichkeit  dar- 
auf hingewirkt  habe,  das  Gedächtniss  der  hohen  göttlichen 
Würde  des  Königthums  aus  der  Erinnerung  des  Volks  zu 
verwischen.  Dies  würde  aber  nicht  wahrscheinlich  sein,  da 
vielmehr  anderswo  die  christliche  Geistlichkeit  überall  sich 
beschäftigt  zeigte,  die  mythischen  Vorstellungen  in  euhem'e- 
ristischcr  Weise  abzuschwächen.  Hierzu  kommt  noch,  dass 
Peter  Krasmus  Müller  (Gritisk  (Jndersögelse  af  Danmarks  og 
Monges  sagnhistorie.  Kiöbenhavn  1823.  p.  184—195)  mit  gros- 
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ler  Wahrscheinlichkeit  es  nachgewiesen  hat,  dass  die  ur- 
sprüngliche Ynglinga-Saga  von  Thiodolf,  wie  sie  dem  Snom 
Torgelegen  hat»  nicht  über  Fiölner  rückwärts  bioau%egangen 
fei.  Zwar  kann  nicht  geläugnet  werden,  das»  unter  den  bdd« 
niieken  Saohsen  und  Skandinaviern  die  königKefae  Würde  sb» 
hängig  gedacht  ward  von  göltlicber  Abstammung;  dieser  Ge- 
danke wird  sehr  bestimmt  im  Hindlu-Lioth  ausgesprochen 
(IIinditt-*Liod  11.16.  Yergi.  Saga  Oiafr  Konangs  hin  faelga.  c.  89. 
Hefrarar-Saga.  flafii.  1785.  p.  30.)  Doch  folgt  daraus  nodi 
nicht,  dass  in  den  alten  heidnischen  Stammtafeln  im  Einzel- 
nen bestimmt  die  ürerzeugung  unmittelbar  auf  Odin  zurück- 
geCuhrt  worden  &ei.  Im  Allgemeinen  können  die  Könige  und 
äire  Sänger  sdir  wohl  auf  Abkunft  von  den  Asen,  oder  ww 
hei  den  jQothen  von  dm  Ansen  hingewiesen  haben,  ohne  über 
die  näheren  Verhältnisse  der  ürerzeugung  sich  auszusprechen. 
So  findet  man  auch  im  Hyndlu-Lioth  weder  die  vier  Königs- 
geschlechter, die  SkioJdungen,  die  Skyifingen,  die  Authlingen 
und  die  Ylfii^en,  noch  die  anderen  vier  Geschlechter  des 
vomehineren  und  geringeren  Adels  in  Rücksicht  auf  ihre  Ab» 
stammung  unmittelbar  an  Odin  oder  an  einen  seiner  Söhne 
geknüpft.  Dies  geschieht  mit  Bestimmtheit  im  Einzelnen  im 
Hyndlu-Lioth  auch  da  (28)  nicht,  wo  auf  die  GöttersagCj,  die 
mit  Ragnarokr  endet,  übergegangen  wird. 

Mit  Bestimmtheit  daif  nicht  behauptet  werden,  dass  anr 
Heidenzeit  die  Lieder  über  die  Abstammung  der  königlichen 
und  adiichen  Geschlechter  unmittelbar  bis  auf  Odin  zurück- 
gefildirt  worden  sind.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  iili 
Rücksicht  auf  das  Einzehie  dieses  Gegenstandes  die  Dichtung 
sich  in  einem  gewissen  Halbdunkel  gehalten  haben  dürfte. 
Der  christlichen  Geistlichkeit  musste  es  dagegen  sehr  nahe 
liegen.  Alles  anzuwenden,  die  in  der  Brust  der  bekehrten 
Beiden  noch  waltende  Ehrfurcht  vor  den  alten  Göttern  m 
dämpfen;  und  dies  konnte  ihnen  am  leichtesten  gelingen,  wenn 
sie  die  göttlichen  Gestalten  herauszogen  aus  ibrem  himmli- 
schen Glänze  und  durch  Hülfe  einer  eubcmeristischen  Deu- 
tung dem  Yolke  dieselben  als  gana  gewühnltche  wiiiliehot 
wepB  mjk  hddenhafte  Hensdien  d^ntellteiL  Die  Reilmi» 


Digitized  by  Google 


die  über  Odin  lückwlirU  hiDto^ehen,  sind  ohno  alltA  Iwei« 

fei  ein  Machwerk  der  cbristlicheo  Geistlichkeit. 

Als  merkwürdig,  woran  auch  schon  Dahhuami  (Forschun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Band  I.  S.  369]  erinnert^. 
Ultbi  Juerübngena  Ddoh  suörwilfaDeD»  daiader  MckiefaiSitta-^ 
dei^fcb,  der  im  vwö^a  lahiiubdert  Jöbte,  berichtet^  dtit 
man  in  Norwci^cn  fiir  dio,  der  Zeit  Harald  llaarfagers  vor- 
angegangenen Zeiten  keine  zuverlässigen  Stammtafeln  gehabt 
hüHe.  Der  Hai^^bait  des  Liedes  Yon  ÜHodolf  über  da»  jGc^ 
seUeeht  der  YngÜDgerinuss  iimIbss  sowicfa  mib  AJpMto>.  <|ihi 
tnen :  denn  dass  er  von  dem  Dichter  relii  e^fondenriiif 
natürlicherweise  nicht  anzunehmen;  höchstens  könnte  jemand 
allenfalls  Ix-haupten  wollen,  es  hiittc  sich  Thiodolf  der  Sage. 
fOBi  0kl  XraieAgia  bedient»  um  diureb  Halfidan  Hwitbein^  detf 
er  als  de»  Sohn  von  Olaf  bezeitfanet,  die  leihe  der  Yngli»»^ 
ger  fortzusetzen.  Ohne  eine  solche  Ansicht  vertheidigen  zu 
wollen,  mache  ich  nm:  darauf  aufmerksam,  dass  das  eigent- 
liehe  poetische  MomMiti in  der  Ynglioga-Saga  in  der  Vorstek« 
lang  Tön  denn  Unterlänge  des  alten  göttlichen  KönigiQe^ 
schlechts  im  Ingisld,  der  ^tne  Strafe  durch  den  die  AUeink 
herrschaft  bcgriinden<len  Iwar  Vidladme  fand,  heruhtc.  Was 
übrigens  üherhaupt  nicht  zu  laugncn,  ist  dass  es  der  Ge- 
sinnung der  altgermaaischen  Volker  in  der  innerstott  liefis 
entsprochen  habe,  ihre  fidnige  und  das^  Recht  auf  dief  kö- 
nigliche Würde  von  göttlicher  Abstammung  herzuleiten ;  zum 
Beweise  dafür  darf  jedoch  die  Sage  bei  Tacitus  iibei  die 
Abstammung  der  deutsclien  Volksstamme  nicht  angeführt  wer^- 
den^  Denn  in  ihr  ist  nicht  die  Rede  ?on  der  Abstammung, 
der  KÖnigsgeschiechter.  In  der  britischen  Sage  von  Rnitus 
dagegen  scheint  die  Vorstellung  zu  schwanken  zwischen  der 
von  einem  Ahnherrn  des  ürstengeschlechts  und  der  veines 
Stammvaters  des  britischen  Volks.  ir  .  r 

'  Das  mit  dieser  Sage  verbundene  Momenl>der>Jmknöpfung 
derselben  an  die  trojanische  Sage,  linden  w  ir,  niit  Ausnahme 
der  Franken,  nur  wieder  unter  den  Islandern.  Wir  habea 
gesehen,  dass  es  weder  in  der  angelaaMisoheBnlvid  aiao  aucb 
niflht  in  dec^siftchsischent  noch  in  der  dHiüiah^  schBredisebev 
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und  norwegischen  Sage  sich  finile.  Zwar  ist  Geijer  (Svea 
Aikes  Häfder  forsta  deien.  p.  396),  um  Striaoholm's  (Skaa« 
dinavieD  under  Hedna-Äldero.  forra  AfdelDingeo.  p.  118)  bei 
dwfter  OdegentMit  gar  nickt  »i  gedeolieD,'  inmiw  Qodi  an»» 
dam  MeuittDg.  Er  beruft  sieb,  um  die  Aniiebt  von  der  Her- 
kahft  der  germanischen  Nordländer  aus  dem  Osten  festzu- 
halten, noch  darauf,  dass  Dudo  (Du  Cheine  Uist^  Norm.  Script 
|k>63)  beriebtot,  die  Danea  bütten  sieb  gerubmt»  vtaAnleMr 
absiistMBinen.  Dudo  ist  indess  sobwerlich  jemals  mit  beid« 
nischen  Normannen  oder  Danen  zusammengekommen.  Die 
in  dem  Gebiete  des  fränkischen  Reichs  unter  Rollo's  Anfüh- 
niag  eogesiedeiten  NormaDoen  batten  aber  schon  im  Jabro 
912  das  Gbristentbum  anipenommeDy  und  die  su  den  Norman^ 
Ben  gesohiekten  cbristlidben  Geistlicben  waren  gewiss  gleieb 
nach  der  Bekehrung  jener  betriebsam  genug  gewesen,  die  in 
heidnischen  Liedern  aufbewahrten  Sagen  der  Normeonen  für 
ÜNte  Z.wtoJ(6  umzudeuten.  Die  Normannen  n)9gen  ebne.  Zwei« 
M  von  Skandbiavien  ber  Lieder  mitgebraebt  baben,  in  weW 
chen  Erinnerungen  an  die  Thaten  ihrer  Vorfahren  aus  jener 
Zeit,  in  welcher  sie  wahrend  der  Völkerwanderungen  an  der 
Donau  und  am  schwarzen  Meere  herumschwarmten,  enlhal- 
tan  waren.  Zur  Umbildung  soicben  Stoißes  hatte  sebon  frilkt 
Joidanes  die  Babn  gebroeben.  WiJbelm  von  Jumieges,  der 
♦  mit  Kritik  die  (jescliichlc  Dudo's  behaiidelto,  erklärt  sich  je- 
doch in  Rucksiebt  auf  das,  was  er  von  den  alteren  Zeiten 
bericbtet,  durcbaus  nicbt  sicher.  Nachdem  er  die  Weisbeit 
im  Jefda^es  niobt  unberueksicbtigt  gelassen  und  aucb  auf 
den  Antenor  hingedeutet  bat,  bemerkt  er  üb«r  dail,  was  er 
gesagt  hat:  „es  möge  sich  nun  so  oder  so  verhalten,  gewiss 
bleibe,  dass  die  Danen  von  den  Gothen  berstammten"  (Sed 
siva  boci  sive  ilhid  exstiterit,  originem  tarnen  a  Gotbis  no« 
seuntur  ducere  Dani.  Wilhelm.  Gemmit  L.  1.  e.  4),  Orderieua 
Vitalis  spricht  bei  Gelegenheit  der  Angabe  der  Stammtafel 
des  Königs  Eduard  (Du  Chesne  Uist.  Nonn.  p.  639)  gar  nicbt 
von  einem  Heroen,  der  auf  tro^scben  Ursprung  binweisen 
kannte;  er  scbüeisst  sieb  natürlicberweise  an  die  angelsassi« 
sehen  Stammtafeln  au,  und  würde  bier  gar  nicht  erwÜbitL 
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worden  sein,  wenn  nicht -Striniiliolm  (••a.O.)  in  «ii|0r  gutt 

il]|[emeinen  Weise  sich  auf  ihn  beriefe. 

>  Der  Beweis,  den  man  für  die  Aechtheit  der  Sage  von 
dcor  Uiteriseben  Einwanderung  Odin's  ans  den  W<Nrten  Paul 
Warnefried's  hat  hernehmen  woRen»  Ist  fchon  gut  von  Ko9^ 

pen  widerlegt  Er  hebt  es  hervor,  dass  in  diesen  Worten 
(Wodan  sane,  quem  adjecta  littera  Godau  dixerunt,  ipse  es!» 
qoi  apud  Romanos  Mercurins  dicitur,  et  ab  univerais  Gev** 
maniae  gentibvs  ut  dem  ladoralur;  qui  non  eirea  haee  fem- 
pora,  sed  longo  anterhis,  neo  i n  Germania,  sed  in  Graeda 
fuisse  perbibetur.  de  gest.  Longob.  L.  1.  c.  9]  die  Behauptung 
Jiege,  dass  Mercur  oder  Hermes  schon  in  alten  Zeiten  in 
Griechenland  gewesen  wilre,  diese  Worte  sieh  aber  nieht  auf 
den  Namen  tob  Wodan  bezögen  (Koeppens  literarisohe.  Eibf« 
leitung  in  die  nordische  Mythologie.  S.  195). 

Ohne  den  Odin  in  irgend  eine,  sei  es  in  eine  freund-, 
liehe  oder  in  eine  feindliche  Besiehung  zu  Troja  setzen  zu  > 
wollen»  nrass  ich  doch  gestehen»  dass  ich  der  bekannleB 
Steile  bei  Tacitus  Uber  den  Ulysse»  (Germ,  c  3)  mtkr  Werft 
beilegen  möchte,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Es  fällt  als 
bedeutend  auf,  dass  an  dieser  kurzen  Stelle  drei  Anklänge 
sieh  finden:  Ulysses  nnd  Odysseus  auf  Odin;  Asciburgiun  auf 
▲sgard;  das  Wort  Laertes  könnte  aber  vielleicht  auf  du  alt* 
skandtnavische  Wort  „Lärathr*^  zu  beziehen  sein.  Laiathr 
war,  der  eddaischen  Mythologie  nach,  ein  mythischer  Baum, 
der  auf  dem  Dache  von  Walhalla  wuchs  (Finn  Magnusen. 
Mythologiae  Leiic.  v.  Lärathr).  Da  in  der  iltesten  deutschen 
and  nordischen  Religion  der  Banmdienst  eine  so  grosse  Be* 
deutung  hatte,  so  dürfte  es  wohl  möglich  genannt  werden, 
dass  in  einer  Sage,  die  an  das,  worüber  Xacitus  so  unklar 
nnd  unbestimmt  berichtet»  geknüpft  gewesen  sem  mag»  eine 
mythische  Vorstellong  yorgetragen  wäre»  nach  welcher  man 
das  Wesen  Odin's  als  aus  dem  Baumgeiste  hervorgetreten, 
von  diesem  erzeugt,  angesehen  habe.  Dass  von  der  Herkunft 
des  Ulysses  über  das  Meer  gesprochen  wird»  berechtigt  noch 
nkht  daiD,  diese  mythische  Gestalt  gerade  zu  einem  Heroen 
ia  aiachen.  Denn  Ton  Wanderungen  durch  die  Länder  wuss- 
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ten  auch  die  nordischen  Sagen  in  Beziehung  auf  den  als  Golt 
gedachten  Odin  zu  erzählen  (Ynglinga-Saga.  c.  3.  Saxo  Gram- 
mat.  ed.  Steph.  p.  13. 45).  Unmöglich  scheint  es  übrigens  gar 
nicht,  dass  schon  zu  den  Zeiten  des  Tacitus  eine  Ansiede- 
lung nordischer  Seeräuber  an  den  Ufern  des  Nieder- Rheins 
sich  gefunden  haben  könnte.  Was  das  Wort  Asciburgium  be- 
trifft, so  ist  es  bekannt,  dass  die  Worte  As,  Aes  auch  in 
Hochdeutschland  und  Sachsen  früher  allgemein  in  Gebrauch 
gewesen  sein  müssen.  Den  Hetruscern  hiessen  die  Götter 
Aesares  oder  Aesi  (Grimm  Deutsche  Mythologie.  S.  17).  Das 
Wort  As  bedeutet  göttliche  Macht,  und  es  lässt  sich  sehr 
wohl  denken,  dass  ein  Ort  am  Rhein  davon  her  den  Namen 
Asciburgium  erhalten  haben  könne,  dass  daselbst  göttlichen 
Mächten  eine  heilige  Stätte  gegründet  gewesen  wäre.  Der 
Name  des  asciburgischen  Gebirges  im  Osten  kann  auch  keine 
Schwierigkeiten  machen.  Die  Lygier  und  andere  in  den  Ge- 
bieten am  Fusse  des  Riesengebirges  herumschweifenden  ger- 
manischen Heerschaaren  haben  sehr  wohl  die  in  den  Wolken 
sich  verlierenden  Gipfel  des  Riesengebirges  als  den  Silz  der 
Asen  ansehen  können.  Es  muss  aber  alsdann  dies  Asgard, 
um  in  mythischer  Weise  zu  reden,  allerdings  bezeichnet  wer- 
den als  ein  altes,  als  ein  solches  nämlich,  welches  als  die 
Wohnstätte  von  Geisterwesen  gedacht  ward,  für  die  man 
sich  jedoch  noch  nicht  kunstsymbolisch  bestimmte  Bilder  ge- 
schaffen hatte.  Von  Tempeln  und  Götterbildern  spricht  auch 
in  Beziehung  auf  das  Asciburgium  am  Rhein  Tacitus  nicht; 
darf,  was  er  sagt,  auf  den  kriegswüthigen  Odin,  der  herum- 
zog, die  Völker  zu  Streit  und  Kampf  aufzuregen,  bezogen 
werden,  so  ist  bei  ihm  nur  die  Rede  von  einem,  durch  sturm- 
bewegte Meereswogen  herumgetriebenen  Gotte.  Der  Bericht 
schliesst  sich  unmittelbar  dem  über  das  altgermanische  Kriegs- 
geheul an,  und  dass  dies  ganz  zufällig  ist,  ist  wohl  nicht  an- 
zunehmen; es  dürfte  vielmehr  hindeuten  auf  irgend  eine,  in 
der  Art  und  Weise,  wie  dem  Tacitus  seine  Nachrichten  zu- 
gekommen sind,  enthalten  gewesene,  aber  von  ihm  selbst 
kaum  verstandene  Beziehung  des  von  ihm  Ulyssos  genannten 
Wesens  zum  Kriege.  n  i^<\m  ^*  imon  :r'.i?i 
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Dass  übrigens  dies  ganze  Verbältniss,  von  welchem  Ta- 
•ttus  Sfurickt»  in  gar  keiner  Beziehung  zur  Ausbildung  dec 
Sftg»:  fqüi  der  trojanif«h«ii,AbkaQft  dwt  Awm£it».^r  49K 
Fftektof  skdil,  leochtet  fo»  seihst  €»•  Ao§^4B»^bittisi>hoB 

Sage  von  iet  trojaniscbon  Abstammung  der  Britannier  kön- 
nen sich  die  islündisciic  und  [rankibcbe  Sage  auch  nicht  ent- 
wickelt iiabsnvJleiiA'ilk  Wesentlichen  IfußU^u  weichen  dieais^ 

Mite  shttir  ekiMHhr  T^tMiMtoi  Sagen.  !m??isg  hwtiMligi 
ahpvi^selkders  elMr«d«pin,  dass  Br^tos-Hiber  Italien  gekom-. 

mi^fi  sein  soll,  die  Franken  und  Äsen  aber  nach  dem  lalle 
von  Troja  nördlich  gezogen  waren.  .  <m 

Zor  4kseiHchto  der  Sage  iiat  WiUielia  GriMS^juiS^ 
iMeiidile  MgebHachl»  Ickkaim  dah«  niehtiinkm  die^to 

stelle,  auf  die  es  hier  ankommt,  wörtlich  wiederzugeben.  Es 
heissl  aber  bei  Grinini:  „Prosper  Aquitanns  (Cunlinnatur  des 
Eusebius,  st  um  463)  erwähnt  uoter  der  Regierung  des  üas^ 
sen  GcatMHMia:  Pnanmi  fiNdaai  ngnali  f raiM»a,  fpaatam 
Mo»  innigere  potoiiMM  e:  IV.^'  (Vergl.  Du  Chesne.  Ton.  I» 
p.  196.  591.  693.  800).  Deutlicher  drückt  Fredegar  Scholasticus 
(st.  658)  die  Sagc^  aus:  „de  Francorum  regibus  B.  Hieronymus» 
qui  jam  olim  fuerat,  scripsit.**  (Mit  dieser  HioweisuiigauCIlief» 
ronymus  ist  jene  angefiibie  StoUe  des  Proaper  gfttietfii)^^X}oQd 
prins  ¥irgilii  poetae  narrat  bistoria,  Priamum  primum  habuisse 
regem,  cum  Troja  Iraude  Llixis  caperetur:  cxinde  fuisse  egres- 
SOS.  .  Post  ea  Frigam  habuisse  regem  bifaria  divisione.partolo 
eo^iun  Macedoniaui  fuisse  ^ifgrei^saro,  alios  am-Mß^mcäiQä 
Frigos  Asiam  ^rvagantes  in  littore  Danubü  flumiiils  el-«Mtria 
oeeani  consedisse.   Denuo  bifaria  divisione  Europani  media 
ex  ipsis  pars  cum  Francioue  eorum  rege  ingressa  fuit,  qui 
Europam  pervagantes  cum  uxiirjbtts  et  liberis-Abeni  rifMii 
occuparunt:  nec  prooul  a  Biieno  dvitadem  ad  instar  Trojier 
nomini»  aedificare  oonatl  'sunt;  coeptum  (juidem,  sed  imper- 
fectum  opus  remansit.  Rcsidua  eorum  pars,  quae  super  lit- 
tore i)äuubii  remanserat,  clectum  a  se  '^«WMbQt  .nomine  re- 
geBd^;  per  quem  ^oceti  sunt  lurohi^  et  |MHi^iR;ilMioiiem  U 
Toeati  Ültt -Fraiiel,  multis  post  temporibus  cum  ducibus  ex- 
ternes dominationes  Semper  negantes.  üist.  Fraufc  ^piU  c,  ^ 
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Mit  dem  Fredegar  stimmt  überein  Aimoinus  (st.  1008)  in  dor 
UitorMi  m  der  Zuiobrift  an  den  Abi  Abbcm»  io  der  Vorrede 
e.  10  md  BO  Aofang  des  ereteii  Boehee;  er  sagt  aueb,  deai 

etliche  Autoren  dasselbe  angäben.  Ein  gleiches  enthält  eine 
eite  handschriftliche  französische  Chronik:  M^anges  tirds  d'une 
gr.  bibttothäque;  V.  372.  Die  Gesta  Frauronim  (der  Verf,  der^ 
eeMboD  MUe  um  7^)  liaben  folgende  Stelle,  e.  1.^:  Alu  $mh 
tem  de  principibus  ejus  Priamus  et  Antenor  cum  ah'is  Yiris 
de  exercitu  Trojanorum  XII.  millia  fugerunt  cum  navibus,  qui 
introeuntes  ripas  Taiiai&  fluminis  per  Maeotidcs  paludos  na-v 
▼igaveroal  et  perveuenut  ad  terminos  finitinos  PaonoiiianiBk 
lUi  quoque  cgreeii  a  Sieambria  ireneruiit  in  extremif  per* 
tibus  Rheni  llutiiinis  in  Germauiarum  ü})[)i(Jis,  illicque  inha* 
bitaverunt.  Wie  geneigt  man  gewesen  an  die  Trojaner  sich 
aazukniipÜan,  beweist  eine  Stelle  bei  Paul  Wariiefried  (st.  vor 
800.  de  geit  JLoDfDb.  L.6.  a23.):  boeUempore  apud  GelUae 
in  Francoram  regnum  Andns  Amulpbl  filius,  qui  de  nomine 
Anchisae  quondam  Trojani  creditur  appellatus,  sub  nomine 
majoris  domus  gerebat  principatum ;  und  noch  mehr  das  £pi« 
tifMpiffl  der  Boibaia,  Tochter  des  Königs  Pipih:  m  ,  ,  i 
fiuoHoi  aet  ebavus  Anebiae  poten%i;i|iii  diieil  ab  ülO  . 
Trojano  Ancbisa  longo  post  tempore  nomen. 
Thom.  Aquinas  a  S.  Joseph,  de  orig.  gent.  Franc,  p.  43.  Chifllet. 
Vindic.  hisp.  p.  429. 463.  Idcm  in  Lampad.  ad.  Vindic.  p.  5.  — 
SiffBbertiw  Cremblaceniia  (zweite  fillfte  des  il/JabrhuoderU) 
aegt:  yatentinianus  eorum  virtute  delectatus,  eos  qui  prius  vo- 
cati  erant  Trojani,  deinde  Antenoiidae,  postea  etiam  Sicdinbri 
Francos  attica  (?)  iingua  appellavit,  quod  latina  lingua  inter-» 
ptetatur;  feroces  —  undeounque  ergo  denominati  sunt  Franci: 
yUmtim  altiof  eolligere  potuenint  bistoriograpbi,  bic  Pria« 
mus  regnabat  super  eoa  tempore  priori»  Yalentiniaai.  Nem 
ex  ipso  regis  nomine  recollentes  nobilitalem  illius  Priami,  sub 
quo  eversa  est  Troja,  indo  gloriabantur  geutis  suao  manasse 
pfUBOidia.  Das  ktitere  hat  wabreoheinUcb  den  Prosper  Aqnn 
tM.  lur  Quelle«^  (AMänbobe  Heldenlieder,  Balleden  und  M üf^ 
eben,  iibersetzt  von  Wilhelm  Guil  Urimm.  Heidelberg  1811. 
S.  434—436). 
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Hier  dem  Herrn  Grimm  noch  weiter  in  spätere  Zeiten 
tu  folgen,  in  welchen  die  Sage  von  der  trojaniscbeii  Abkuollt 
kl  die  Kreise  der  romantitdieii  DidHong  aafgenofluneii  ond 
m'*iliitiNi'  NFfelfeeb  yerarbditet  wiünI^  ist  für  de»'  Wer  zunMebst 
vorlieueiulen  Zweck  nicht  nothwendig.  Aur  will  ich  noch  Ei- 
niges, was  den  Gegenstand  naher  beriilirV  anderswo  herneh« 
mm  lä  der  Vita  Sigebertilü  (Du  €h^giiftAiat>faMi^|itTiMiiA 
|Mr69%deien  gegesKiillrtige  AiiHMnng  in  daallteJehrhiiii«! 
ftfllt,  heisst  es:  Postquam  Graeci  nobilem  Frigiae  urbem  ever- 
terunt  Aeneas  et  Antenor  nobiles  Trojanoriun  cum  reh'quiis 
Trojaiiorum  ad  e^Lteras  oationes  so  contulerunt.  Aeo^nja^ai* 
dem  «d  Italiam  ^^sse  et  RomaBi  ii^m^jC«^^ 
eifse  elitiii    SebelMnbm  eaotalBr.  ^  ddodeeita  «wita  Tre>» 
janoruni,  qui  Antenorem  soquuti,  Scythiae  resriones  pervagati, 
circa  Meothidas  paludes  consedcrunt,  et  ab  Antenore  AlUis 
neridae  Toeati  smit  Hinc  in  Vii^filia  iegplir^^l^^jr  ;  4«i^ 
'     Antenor  potdit  iiledtw^lapsoa^^A^ium  vi 
^       Illiricos  penetrare  sinus,  atque  intima  tutös      -  *  V' 

Regna  Liburnorum  et  fontem  superare  Timavi. 
Quorum  Posteri  condita  civitate  metropoli  sui  Kegni»  quam 
Sicambrite  -nomwaYenuilv  a  qua  etiam  Sjeambri  jdanopi*' 
nati  sunt'  "  ■  •  •  •         *.<■......  ,  i 

Die  Gesta  Francorum  enthalten  noch  mehr  als  was  Grimm 
aus  ihnen  beigebracht  hat,  und  was  ich  allerdings  um  so  mehr 
filr  vichtig  halte,  weil  sich  daran  später  Betraehtungen  an^ 
knttpfen  lassen  über  die  Gestalt  der  Sage  ton  der  Einwan- 
derung der  Asen,  wie  sie  Snorri  hat.  Nach  dem  gegebenen 
Berichte  darüber,  dass  die  ilüchtigen  Trojaner  nach  den  mäo- 
tischen  Sümpfen  geschifil  und  zu  den  Grenzlündem  von  Pao- 
nonien  gekommen  wiiren,  fahren  die  Gesta  Franeoinni  in  foir 
gender  Art  fort:  „Missisquc  per  gyrum  exploratoribus,  de- 
prehenderunt  e  vicino  locum  suae  habitationis  congnium, 
remotum  videlicet  e  communi  habitatione  hominum,  nuilaa 
cnltum  vomeribus,  marinis  fluctibus  undique  circiuDaepliini. 
Hm.  itaque  fixere  tentoria»  et  resnmptis  animis  civitatem  aedi^ 
ficaverunt,  quam  Sicambriam  appellavere.  Viri  igitur  isti  for- 
tes  et  validi  cousueta  ferocitate  suffulti  contra  Yicinos  arma 
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moventesi  per  gyrmm  OnHima  devastastos  fuäm'  m  nonm 
vulgavennit  nbtqne.  Et  quottes  de  propriis  finibus  Panio* 

niarum  populus  hos  exturbare  voluisset,  toties  frustratis  vi- 
ribus eorum  gladiis  caedebatur»  nec  ad  debeiiandos  eos  aliqua 
poterat  fiicultate  cooaargere.  —  cumqua  eos  nec  amii  mc 
yiribiui,  nec  sufiragiis  aliquibus  de  propriis  agellis  extmdere 
potuisscnt,  tandem  ab  insectationibus  eorum  desistentes,  quos 
ante  persecuti  sunt  ut  inimicoSy  contra  veUe  postmodum  coe- 
perunt  colere  ac  venerari  qnMi^dominos  ac  ncinos.  Creve-* 
mal  itaque  tn  gentem  magnann  et  inbabitavenmt  SicambiMfli 
nsqne  ad  tempora  Valentin iani  Imperatoris.  Habebant  duM 
et  Primarios  et  universos  ordines  magnatorum"  (Du  Chesne 
bist.  Franc.  Tom.  L  p.  800)*  In  anderen  kleineren  Brucbstük** 
*  ken  faelasi  es:  Mcoe^rnntque  aediicare  cmtaften  ob  memo;* 
riaie  (ob  memoriam)  appellaKrelnintqM  eam  Sicambrian.'' 
„et  coeperunt  aedilicare  civitatem  ob  memoriale  eorum  ap- 
peHaveruntque  Sicambriam.  üabitaveruntque  illic  annis  mul- 
lisi  crevenintqne  in 'g^ntem  magnam  (a.  a.  0.  Tom.  1.  p.  693). 

Nacb  eitler' Borgfifitigen  Vergleichung  aUer  mansgescbiekte^ 
Stellen,  in  weldieii  melirfiich  auf  Virgil  znrüokgewieaen  ^ird, 
erhellt  es  zur  Genüge»  dass  das,  was  in  der  Sage  den  Ur- 
sprung der  Franken  an  Troja  knüpft,  aus  jenem  Dichter  ga« 
noBunen  ist  Die  erste  Andeutung  auf  die  Sage  von  diesani 
Znsammenbange  findet  sich  bei  Prosper  Aqnitamis  ans  dem 
fünften  Jabrliuiidert,  aus  einer  Zeit,  in  der  scbon  hier  und 
da  Ahnungen  sich  regen  konnten  über  das,  was  aus  dem  kraf- 
tigen Geiste  der  Franken  geschichtlich  sich  werde  entwiekela 
können.  Im  Fortgange  der  reidieren  £ntwickelmig  des  ge- 
scbicblliclien  Lebens  der  Franken  «nCleickelle  sich  anck  die 
Sage  reicher;  und  besonders  seit  Dagoberts  I.  Zeiten,  seit 
denen  die  grossen  Hausmayer  aufstehen,  um  Recht  und  Ge-** 
MchtigkeH  im  Beiche  wieder  bemsteUen,  nnd  darauf  ikva 
Macbt  ta  gHinden,  muss  sich  die  reichere  Saga,  von  der  Fra« 
degar  spricht,  ausgebildet  haben.  Schon  unter  Chlotar  II. 
war,  nachdem  er  Herr  von  der  ganzen  fränkischen  Monarchie 
geworden,  die  durchaus  überwiegende  Macbt  der  Gemein» 
adiaft  Cretrener  insseriich  und  öffentlich  hervoifatreten  (VergL 
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Untergang  der  Naturstaaten.  S.  74. 75).  Hiermit  aber  mussie 
siob  zQgieid]  ein  tieferes  Bewiustsein  von  der  heroischen 
Bedentong  ihrer  Geschiebte  in  dem  Geiste  der  Franken  re- 
gen. Diesom  Bewusstsein  cntsprrfflfc'^^W^^Äikuiüpriing  ihf# 
Ürgeschichli»  an  die  IleroenNvcIt  des  Altorlluims,  j^;inz  l)eson- 
defs  aber  an  die  der  alt^n  Aonia,  von  wo  aus  jene  Weltmacht 
iMrenIwieMt  halle  y  äff  im  Westen  uMreten 

schon'MHi^riir  fki 'iM^  gefühll  wai^t  ifl^s^iMMN«^ 
von  dem  Treiben  der  Vorfahren  der  Franken  an  den 
landern  von  Pannonien  bctriftl,  so  ist  diese  ans  der  allge- 
iieiMn  geMnybchcn  Sage  üb^  das  Krie- 

gevM^  4br  gennaimchen  Heer8ehaiMili)iijMiaiici|<«^ 
sie  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  geiMt  btfM^  MMf 
sie  nach  dem  Westen  gedrängt  wurden.  Dass  die  Stamnnater 
der  Franken  aus  Pannonien  gekommen  waren,  ist  nicht  wahr- 
scbeinltck,  wem»  wfdi  (Gregslp^'iräii.  VeMi^  (Du  GbeiM  biü. 
Fi«nc.  T«m).  I.  [y.  «f^'b©rieMeH  daar^ei'ifer  behaiqp«^ 
Wenii^stens  würde  von  einem  angeblichen  Sikambnen  wnfem 
des  Tanais  keine  Spur  nachzuweisen  sein,  und  die  Franken 
treten  auch  mcht  erst  unter  Gratian  oder  Yalentinian  I.  aus  ei- 
nem östKdi  belegenen  Sikambrien  in  der  Gescbiehte  an^  «ImN» 
Verbindung  mit  den  Römern.  'Daas  4bre  Vdiiifcrtin- gewisÄP« 
maasscn  als  Käul)er,  die  sich  in  ihnen  nrsprüngh'ch  fremden 
Ländern  die  alten  Landbewohner  unterworfen  und  sich  zu 
berrschenden  Reiebssttlndea  erhoben  bütteto,  gesebikfor^wer- 
dies  entspricht  ganz  dhkn  Geiste  iler  gesdiiehllicfaeilfeil^ 
Wicklungen  aller  fiermanischen  Reiche  des  Mittelalters. 
-    Sehen  wir  aber  sonst  noch  weiter  auf  die  Sage,  in  welcher 
yoU  eiiier  imfem  des  Tanais  gegründeten  Stadt  die  Rede  ist, 
so  finden  wir  ganz  «mlüngbar,  dasa  teirri  Starlesob  bieMli^ 
seine  Angabe  «ton  der  Läge  des  «Heii'^^sgard^s  genewaM^ 
habe.  Dass  überhaupt  die  Isländer  bei  Feststellung  der  Stamm- 
tafeln der  nordischen  Konigsgeschlechter  frankische  Annalcn 
benutzt  haben»  dafür  iassei»  aM  aneb  noch  andere  Spureii) 
nMiweisen.  Are  SfMBi  der  ttileate  isüüäiaehe  Gesebidrtur 
Schreiber,  stellt  an  die  Spitze  seiner  Stammtafel  des  Geschlech- 
ter der  i'nglinger  einen  iürkenkönig.  £r  hat  dcuseihen  ohne: 
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Zweifei  von  Fredegar  her,  der  schon  im  siebenten  Jahrhun- 
dert von  einem  alten  Könige  trojanischen  Geschlechtes  zu 
wissen  glaubte,  der  früher  über  die  an  der  Donau  zurückge- 
bliebenen nach  ihm  Turchi  genannten  Volksschaaren  geherrscht 
haben  sollte.  In  Rymbegla,  einem  chronologischen,  zur  Ord- 
nung der  christlichen  Festzeiten  abgefassten  Werke,  dessen 
gegenwärtige  Form  aus  der  letzten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  stammt,  wird  gesagt,  dass  alle  in  der  norwegi- 
schen Sprache  abgefassten  Erzählungen,  denen  Wahrheit  zu 
•  Grunde  liege,  die  Geschichten  begännen  mit  der  der  Türken 
und  Männer  aus  Asien  (Rymbegla.  Pars  I.  cap.  1.  §.  1.).  Im 
Widerspruch  mit  den  eddaischen  Mythen  wird  Odin  ein  Sohn 
Thors  genannt,  jener  aber  als  der  bezeichnet,  von  dem  viele 
Königsgeschlechter  ihre  Abstammung  herleiteten.  In  der  Ein- 
leitung zur  jüngeren  Edda  ist  Alles  voller  Fabeln.  Hier  wird 
Alles  durch  die  seltsamsten  Etymologien  verwirrt.  Tros  und 
Thor,  Sibylla  und  Sif,  Frigida  und  Frigg  werden  mit  einan- 
der in  Verbindung  gebracht.  Nicht  jedoch  liegt  in  den  Sagen 
der  jüngeren  Edda  die  Wurzel  der  Sage  von  der  trojanischen 
Abkunft  der  Asen,  noch  in  den  aus  heidnischer  Zeit  herstam- 
menden Liedern  der  älteren  Edda.  Der  Ursprung  derselben 
muss  hergeleitet  werden  aus  der  Sage,  die  unter  den  Fran- 
ken in  dem  Maasse  reicher  sich  ausgebildet  hat,  in  welchem 
in  ihrem  Bewusstsein  die  Ahnung  von  dem  inneren  Zusam- 
menhange ihrer  Geschichte  mit  der  gcsammten  allgemeinen 
Weltgeschichte  sich  regte.  ^ 
^  Wenn  indess  auch  die  trojanische  Sage  aus  den  mythi- 
schen Vorstellungen  der  Nordländer  entfernt  werden  muss, 
so  entsteht  doch  noch  wieder  die  andere  Frage,  ob  denn  die 
bei  Are  Frode  und  in  Rvmbesla  vorkommende,  auf  den  Osten 
hinweisende  Sage  vom  Türkenkönige  und  von  den  Türken 
und  Männern  ausAsien,  die  bei  Saxo  gleichfalls  auf  den  Osten 
hindeutende  Sage  von  dem  Sitze  der  Asengötter  zu  Byzanz, 
und  die  Sage  Snorri's  über  das  grosse  Svithiod  gänzlich  zur 
Seite  zu  schieben  wären,  als  erst  in  spätem  christlichen  Zei- 
ten gemacht.  Der  blosse  Verkehr  der  im  Mittelalter  durch 
die  Wäringer  zwischen  Skandinavien  und  Konstantinopel  ver- 
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vermittelt  ward,  genügt  um  so  weniger  zur  Erläuterung  der 
Frage  darüber»  wie  Saxo  zu  seiner  Ansicht  gekommen  sei, 
um  wie  BMhr  eine  in  AUgemeinen  auf  den  Ostoa  hinwai- 
Mnde  Annobl  m  Nmite  Terbraitel^wst.  ' '^ftiii-diw<^^ 

ans  der  heidnischen  Zeit  stammt,  das  iässt  sich  meiner  Ceber- 
Zeugung  nach  mit  grosser  Sicherheit  Leweisen.  Zuerst  tritt 
Einem  hier  die  Vorstellung  fon  dem  fprofsea.  SviÜiiod.  enU 
gegen.  Jim  hal  i#ar  MmfM  wollen,  dawi^Ueep^fieiimii 
kmg  keine  ^artpri>rtgtieli  liertKectie  eei,  sondern  erst  entstafr^ 
den  in  Folge  einer  sprachlichen  Ver\virrun^%  indem  man  aus 
dem  Worte  Skythia  Svithiod  gemacht  hatte  (Geijer  Svea  Ri- 
kea  HaMeiw  IÖfstft. dolens  I».  3»1.  Koi^  ■  litwariflfliie  jEiale»*^ 
Mift  I»  ^®  &  MO)b  BioioflelMhift^ 

lässt  sich  indess  leicht  widerleiicii.  S(  hon  Ihre  hatte  auf  eine 
ähnliche  Verwechselung,  aher  seltsam  genug  im  umgekehrten 
Siane  hingewiesen  (ihre  Glossar,  p.  83U].  Er  hatte  geglaubt, 
daü  die  iGrieehen  and  Rdteer  daa  Wort  Sfithiod  m  Skythia 
?erkelirt  hittten.  MdssHMift  anoh  diese  Ansieht  ganiMeb  zi»^ 
rückgewicsen  werden,  so  ist  doch  der  Gedanke,  worauf  sie 
sich  stützt,  nicht  ohne  Bedeutung.  Ihre  legt  nämlich  aui.daa 
A¥offt  ^Thiod^  in  .dwon  JMeutimg  von  Volk  eiki  gp^süt 
Gewieht  lind  iddieifist  daraus»  dass  es  der  orsprfingKolwftair 
für  Skythia  gewesen  wäre.   Das  Wort  „Swi"  ist  nun  ohne' 
Zweifel  zusammengezogen  aus  „Sueven",  und  Sxithiod  heisst 
,  Suevenvolk.   Verfolgt  man  diesen  Gedanken  weiter,  und  er- 
wägt man  lugieich  dabei»  wie  schon  iiei  Taeitaa^dk^Mtehen 
Giemen  der  Bereiche  der  Sneiren  ins  UnbestnMMle  ^idi^rer- 
lieren,  wie  aher  iiii  hl  j^ar  lange  nach  seiner  Zeit  germanische 
Kriegerschaaren  von  den  Küsten  der  Ostsee  her  bis  an  die 
des  schwarzen  Meeres  sich  ausbreitet«!  iiind  das  'gaiiia/iNltt^ 
Snom  Gross^SYitbiod  genannte  Land  ihrer  flerrsehaft  «n^^ 
terwarfent  so  miiiss' «Hin  doch  wohl  auf  den  Gedanken  ge- 
führt werden,  wie  es  allerdings  möglich  sei,  dies  ganze  grosse 
Gebiet  habe  seit  der  Zeit,  seit  welcher  die  Gothen  in  dem- 
selhiui  geberMht  hatten,  im  Norden  den  Himto^  Svithiod 
erhalten^  4)asQ  kommt,  dass  Gross-S?ithiod  auch -nodi  un- 
ter dem  Namen  von  Godhcimar  bekannt  war  (Yngliuga-Saga 
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e:  9).  Iii  der  Bedeutung,  in  welcher  Snorri  'dies  letztere  Wort 
gebiaoeiity  mag  er  wohl  Götlerw^ten  deronter  verstanden 
haben.  Da  jedoch  Godtbiod  ebensowohl  Gothenvolk  als  Göt- 
terheimath  heissen  kann  (Vergl.  l  inn  xMagnusen  Mythol.  Lexic. 
V.  Godtbiod),  so  iaIiiBMiltlbeMchtigt 

htkns  gedacht,  nnd  da  dies  mit  Beziehang  auf  den  alten  Odin 
geschieht,  so  muss  das  Wort  auch  hier  in  der  Bedeutung  von 
GcHterweit  genomuum  werden.  Sehr  wichtig  aber  ist,  dass 
tngkiih  I  dahot  »mlkM%  fadaiahl/jyie*»  'm>mMmt^ 
Svpa^diiy  4ef 'ausgezogeii'^ikrBP^  #iillbiiiiiNiilMiiB*^ailei^  •  Odfai^ 

anfzusuchen,  viele  seiner  Blutsfroiinde  fand.  Das  was  liier 
von  Swegdir  erzählt  wird,  der  bei  seitior  zweiten  Ausfabrt 
naek  dem  Osten  in  Gross -Switbiod  seinen  Untergang  fandi 
rotehl»  iek  ni»ht  ntfc^iletM  AMm»fl|illerT(€riliak  CJnder^ 
sögela»  bif iftaneafiaii^  ef^Wefigei'  ^agnbiatörie.  p.  194)  a^s  «in 
gelehrtes  Einschiebsel  ansehen.  Eines  Theils  zeii^t  die  Form 
dieuBcJiage.  itn  Allgemeinen  zu  sehr  aut  heidnische  Vorstel:? 
ta<||i»Mrtiii4  hin ;  ^aiMterenthetla  ialtm.dieaer  Sa§i  offenbar 
andl'  cittO'jnylliMtke  airtw»iing/^eihnttenij«fa 
zöge  der  Vorzeit  gegen  den  Osten.  Ich  kann  in  dieser  gan- 
zen Sage  nur  eine  Bestärkung  für  meine  L'eberzeugung  lin- 
den.,-dass  schon  zur  Zeit  des  Heidenthums  eine  Vorstellung 

.  ffdwvflBehAi  laybOf '4Maok '  weieiiü  io^teidMbeiQalena»  n»  GrtMan  > 
Swühiody  *a»dheini#  '^>^der.»aifcf^p0din^  ^s^mM  mmim.  - 

Biesem  entsprechen  die  in  den  früheren  Kapiteln  ('2 — 6)  auch 
freilich  in  euhemeristiscber  Deutung  umgebildeten  mythischen 
VocBtellungen  über  das  aile  ,und  neue  Asgard.  £a  iiängeii . 
aber  milrdieaoiiiYofaleU^Mini  iicli^oilber  dioWanenenfo 


Nachdem  Asen  und  Wanen  Frieden  geschlossen  hatten, 
'  setzte  Odin  die  Häupter  der  Wanen,  den  Niord  und  Frey  Xtt 
Qpfafyriaafciifn  nnd  die  Freya  ala  Priesieriii  ein, 

Fasit  man  diese  Sage  in  «ihrer  mythischen  Form  dnfoch 
anf,  so  muss  man  gestehen,  dass  in  derselben  die  Erinnerung 
an  eine  Entwicklung,  an  eine  Umwandlung  in  Bezug  auf 
die  Formen  des  reh'giösen  Lebens  der  KonUttnder  festgetud^ 
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ten  ist.   In  der  Art  und  Weise  wie  des  Niord's,  des  Frey's 
und  der  Freya  gedacht  wird,  erkennt  man  leicht  die  Hindeu- 
tung auf  eine  Veränderung,  und  zwar  auf  eine  reichere  und 
man  möchte  sagen,  auf  eine  festere  Ausbildung  der  Formen 
des  Götterdienstes  (Vergl.  Cap.  12).  Von  Entwicklungen,  von 
Umwandlungen  in  den  religiösen  Formen  der  Odinsverehrer 
hatte  auch  Saxo  erfahren.    Es  heisst  nämlich  bei  ihm,  dass 
zur  Zeit  Hadings  Odin  allgemein  als  Gott  gegolten  habe,  der- 
selbe jedoch  vorzugsweise  in  Üpsala  verehrt  worden  wäre. 
Nun  hätten  die  Könige  des  Nordens,  um  diesen  ihren  Gott 
besonders  zu  ehren,  ein  goldenes  Bild  verfertigen  lassen  und 
dasselbe  wie  Saxo  die  Sache  nimmt,  nach  Byzanz,  wo  er 
Asgard  hinverlegt,  geschickt.  Darüber  wäre  Odin  sehr  erfreut 
gewesen;  die  Frigg  jedoch  hatte  aus  Prunksucht  und  Hab- 
sucht nach  dem  Golde  getrachtet,  welches  als  Zierrath  das 
Bild  geschmückt;  sie  hatte  einige  Schmiede  verführt,  um  das 
Bild  des  Goldes  zu  berauben;  Odin  aber  habe  diese  Schmiede 
aufhängen  und  sein  Bild  darauf  auf  einem  hohen  Orte  auf-  . 
stellen  lassen.   Darauf  aber  soll  die  Frigg  in  ihrem  unbe- 
zwinglichen  Verlangen  nach  dem  Golde  sich  einem  ihrer  Die- 
ner hingegeben  haben,  damit  dieser  zum  Dank  dafür  das  Bild 
seines  goldenen  Schmuckes  beraube  und  ihr  überliefere.  So 
nun  auf  zweifache  Weise  entehrt,  sei  Odin  davon  gegangen 
in  die  weite  Welt,  und  darauf  habe  sich  ein  anderer  Zaube- 
rer, Mitodin  genannt,  durch  seine  Zauberkünste  an  jenes  Stelle 
zu  setzen  gewusst.  Dieser  Mitodin  habe  darauf  einen  neuen 
Religionsdienst  eingeführt,  indem  er  sich  gegen  die  bis  dahin 
gegoltene  Sitte  aufgelehnt  habe,  nach  welcher  man  den  Zorn 
der  Götter  und  Geister  durch  allgemeine  Opfer,  die  ihnen 
allen  gemeinsam  dargeboten  wurden,  zu  versöhnen  suchte. 
Diese  Opfersitte  soll  durch  ihn  für  die  Zukunft  verboten  und 
dagegen  der  Gebrauch  eingeführt  worden  sein,  einer  jeden 
der  göttlichen  Mächte  besondere  Opfer  darzureichen. 
»'     Der  wahre  Odin  kehrte  zwar  wieder  nach  einiger  Zeit 
von  seiner  Wanderung  zurück,  und  vertrieb  den  Mitodin  nebst 
anderen  sogenannten  Zauberern,  die  unter  dessen  Zwischen- 
herrschaft sich  göttlicher  Ehren  angeniaasst  hatten  (Saxo  Gram- 
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mat.  edit  Müllen,  p.  42.  43.  44).  Das  Wesentliche  jedoch,  was 
Mitodin  eingeführt  hatte,  blieb:  besondere,  einzelnen  Göttern 
geleistete  Opfer  nämlich,  und  ein  darnach  sich  herausstellen- 
der klarer  und  bestimmter  sich  bewusst  gewordener  Poly- 
theismus. Dies  erhellt  theils  aus  den  Formen,  wie  der  skan- 
dinavische Götterdienst  historisch  bestanden  hat,  theils  dar- 
aus, dass  Hading  vor  seinem  Tode  noch  selbst  sich  bewogen 
sah,  dem  Fro  oder  Frey  ein  Unheil  abwehrendes  Opfer  an- 
zustellen (a.  a.  0.  p.  49.  50). 

Das  Freiblut,  wie  es  von  den  Nordländern  genannt  ward, 
oder  das  dem  Freir  zu  Ehren  angestellte  Opfer  blieb  in  spä- 
tem Zeiten  eines  der  wichtigsten  Hauptopfer.  Es  kommt  keine 
Spur  davon  vor,  dass  es  schon  vor  Hadings  Zeiten  bestanden 
hätte.  Die  Stiftung  desselben  scheint  überhaupt  erst  diesem 
königlichen  Heros  zugeschrieben  worden  zu  sein.  Denn  zu 
seiner  Zeit  zeigt  sich  überhaupt,  wie  aus  der  beigebrachten 
Sage  über  Odin  und  FVigg  erhellt,  die  Spur  einer  religiösen 
Bewegung  in  dem  Geiste  der  Nordländer.  Hading  wird  als 
ein  Heros  geschildert,  der  mit  den  über-  und  unterirdischen 
Dingen  in  einem  gewissen  nähern  Verkehr  gestanden  hätte. 
Er  ward  noch  bei  seinen  Lebzeiten  durch  ein  Geisterweib 
unter  die  Erde  gezogen  und  durch  düstere  Wolkengegend  und 
auf  vielbetretenem  Pfade  zur  grünen  Wiese  geführt,  von  wel- 
cher eine  im  Wirbel  der  Strömung  aus  Waffen  sich  bauende 
Brücke  über  den  F  luss  dorthin  den  Weg  bahnte,  wo  täglich 
die  in  der  Schlacht  gefallenen  Helden  kämpden  (a.a.0.p.51}. 

.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  in  den 
Sagen,  die  dem  Saxo  vorgelegen  haben,  sehr  bestimmte  An- 
deutungen über  bedeutende  innere  Umwandlungen  in  dem 
religiösen  Bewusstsein  der  Skandinavier  enthalten  gewesen 
sein  müssen.  Die  Zeit  dieser  Umwandlung  setzte  die  Sage 
mythisch  in  die  Zeit  Hadings,  eines  alten  heroischen  Königs. 
Das  Wesentliche  dabei  war  aber,  dass  das  religiöse  Bewusst- 
sein sich  während  dieser  Entwicklung  hervorrang  aus  allge- 
meineren, unbestimmteren  Vorstellungen  von  geistigen  und 
Naturmächten,  die  über  das  Leben  walteten,  zu  klareren  An- 
schauungen mit  bestimmten  Umrissen  von  Göttern,  deren 

18*  . 


276 


Ueber  einige  Hauptfragen 


ganzes  Wesen  nach  dem  Vorbilde  des  tnenscblichen  Lebeni 
aurgefasst  ward.  Dies  spricht  sich  sehr  bestimmt  im«  in  dar 
Stg0  WB  dir  neu  eingenfattoD  Sitte  dos Bildow  xmiO^ai^ 

dienstes.  Nicht  mehr  im  Allgemeinen  wurden,  wie  früher 
den  göttlichen  Mächten  die  Opfer  gebracht,  sondern  Ton  nun 
an  eiouliieD  besonderen  Gottheiten,  di«  einxelnen  besond»- 
IM  KniMB  dM  Lebens  ventanden  md  deren  ÜMlt  inm^ 
halb  bestimmter  Kreise  und  besonderer  Grenzen  sich  bewegte. 
Ein  ähnliches  Moment  der  rclifriösen  FntwicÜungen  unter 
den  Griechen  versetzt  deren  Sage  in  die  Zeit  des  Kekrof». 
Om  dieee  Zeit  eeUten  die  GMIer  d«lv4eiclito  gelmt  1ih> 
ben,  Städte  zu  gründen,  in  weichen  einem  jeden  unter  ihnen 
besondere  £hren  erwiesen  würden  ^Apollodor.  L.  3.  c.4.  f.  1). 
Anderen  Sagen  zufolge  sollte  die  nach  diesem  Beschlüsse  er- 
Mfljta  AuflÜMiliuig  der  versefeiedenen  Aemler  en  die  GMIar, 
bei  welcher  die  Bereiche  ihrer  Macht  bestimmt  worden  wä- 
ren und  sie  /utileich  mit  den  Menschen  über  die  Opfer  und 
Ehren,  die  ihnen  vua  diesen  zu  leisten  wären,  sich  MisgegU^ 
eben  Uttten,  ni  Keicone,  dem  epMeren  Sikfoa,  geeeMw»  Mi» 
(Vergl.  Stuhr's  Rciiglons-Systcmc  der  Hellenen.  S.  167). 

Nach  dem  Vorhergehenden  indess  ist  es  klar,  dass  so- 
wohl bei  Snorri  wie  bei  Saxo  aus  der  vorchristlichen  Zeit 
Iwnfaninnide  ErinneraBgen  sich  finden,  die  enf  Unnraikk 
lungen  in  der  Entwicklung  der  Rcb'gionsformen  der  Skandi- 
navier hinweisen.  Es  kniipfl  sich  daran  diis  an,  was  auch  in 
der  jüngeren  Edda  über  den  Gegensatz  des  alten  und  neuen 
Aigard«  getagt  wird.  Bei  Saio  «l»er  wird  in  der  Safe  teo 
der  Errichtung  des  Götterbildes  auf  den  Ursprung  des  Bil- 
derdienstes, der  an  jene  Umwandlunfren  geknüpft  gewesen 
wäire,  hingedeutet  Das  Moment  der  Einführung  des  Bilder* 
diewrtee  gahBrt  «her  mit  lu  dem  Bedeutendsten  in  Absieht 
auf  den  Gce;ensatz  der  Bcligionsformen  der  germanischen 
Völker,  wie  Tacitus  sie  schildert,  und  wie  sie  dagegen  sich 
abspiegeln  an  den  isländischen  Liedern  und  Sagen.  Keine 
5|mr  TOn  BilderdieBst  findet  sieh  hei  Tadtua.  In  Stwadina« 
vieb  dagegen  war  der  Götterdienst  durchaus  und  auf  daa 
fiogtte  aa  Bilderdienst  geknüpft  und  e*  waren  iiier  den  GOl» 


des  nordischen  Alter thums. 


277 


tem  in  einer  ganz  unmassigen  Anzahl,  in  einzelnen  Tempeln 
an  hundert  Bilder  errichtet  ( iomsvikinga^Saga.  c.  12.  YergL 
Fornmanna  sogur.  II.  153). 

ir<<»iWat  sich  an  Nachrichten  über  die  Geschichte  des  Bil- 
derdienstes unter  den  germanischen  Heerschaaren,  die  an  der 
sogenannten  Völkerwanderung  Theil  genommen  haben,  auf- 
finden lasst,  hat  Jakob  Grimm  fleissig  gesammelt  und  zusam- 
mengestellt (Deutsche  Mythologie.  S.  72 — 84).  Im  Allgemeinen 
glaube  ich  h*er  die  Vermuthung  aufstellen  zu  dürfen,  dass 
die  Germanen  nur  erst  nachdem  sie  mit  der  römischen  Welt 
bekannt  geworden  waren,  und  nur  erst  in  Folge  dieser  Be- 
kanntschalt  dazu  im  Geiste  angeregt  worden  sind,  ihren  Göt- 
tern Bilder  zu  errichten.  Im  Einzelnen  aber  ist  hier  dies 
besonders  hervorzuheben,  dass  das  älteste  Zeugniss  über  Bil- 
derdienst bei  den  Germanen  erst  in  diu  zweite  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  zurückführt.  Es  wird  (Sozomenus.  bist, 
eccies.  I.  6.  c.37)  der  vielfachen  Gefabren,  in  welchen  ül- 
filas  unter  den  heidnischen  Gothen  schwebte,  gedacht  Da- 
bei wird  gesprochen  von  den  Verfolgungen,  die  die  Christen 
unter  den  Gothen  zur  Zeit  des  in  dem  Jahre  382  verstorbe- 
nen gothiscbt-n  Königs  Athanarich  erlitten  hätten.  Zugleich 
wird  erzählt,  wie  Albunarich  befohlen  habe,  das  Bild  auf  ei- 
nem Wagen  vor  den  Wohnungen  aller  des  Christenthums 
Verdächtigen  herumzuführen:  weigerten  sie  sich  niederzufal- 
len und  zu  opfern,  so  sollte  ihnen  das  Haus  über  dem  Kopfe 
angezündet  werden  (Vergl.  Grimm  a.  a.  0.  S.  73). 

Ob  das  oben  erwähnte  Bild  ein  Götterbild  oder  des  Kö- 
nigs Bild  oder  das  Bild  von  Athanarichs  Vater  gewesen  sei, 
ist  schwer  mit  Bestimmtheit  auszumachen.  Der  Vater  Atba- 
narich's  hatte  wegen  seines  Heldenmulhs  und  Verstandes  bei 
Konstantin  in  solchem  Anschn  gestanden,  dass  ihm  eine  Bild- 
saule errichtet  worden  war  (Mascov's  Geschichte  der  Deutschen 
Tbl.  I).  Mag  es  sich  indess  mit  dem  gothischcn  Bilde  verhalten, 
wie  es  will,  man  findet  in  demselben  die  Spur  von  Bilder- 
verehrung bei  germanischen  Völkern  im  vierten  Jahrhundort. 
Sozomenus  spricht  aber  auch  noch  von  der  hellenischen  Weise 
der  gottesdiensllichen  Gebräuche  der  Barbaren,  und  dass,  wie 


Grimm  will,  dieser  Kirchenschriftstellcr  ehXr^vtxwq  für  s^vtxwQ 
gMtst  haben  sollte»  ist  um  so  weniger  anzunehmen,  weil  ei. 
doch  scheint,  dass  von  ihm  das  Hellenische  auf  das  BmImn 
rische  in  irgend  ekier  Weise  hezogen  wird*  Elnwkkungen 
▼on  Seiten  des  in  der  römischen  Welt  noch  nicht  erstorhe-* 
aen  heidnischen  Geistes  auf  die  Gothen  zu  einer  Zeit,  ia 
mkkar  das  Ghnsteatliuin  sich  unter  sie  aasnibreilaB  idHNl 
as^feiwben  hatte,  kdnnen  sehr  wohl  statt^ebadeii  habear.  1^. 
mentlich  liegt  die  Vermuthung  nicht  fern,  da^s  der  Dienst 
der  Mutier  der  Götter,  der  im  dritten  und  vierten  Jahrhun- 
dert im  römischen  Reiche  so  lebendig  au%6b]üht  war,  mü 
deat  Dienste  einer  weiblichen  Gottheit  der  fietheii,  Asm 
Wesen  etvTa  dem  der  altdeutschen  Nertbns  ent^roelmi  hüte» 
veriinupft  worden  sein  könnte. 

Da  gar  keine  früheren  Spuren  eines  BiUerdienstes  in  dar 
Geschickte  der  germanischen  YdUcer  ^orkoauneii»  die  Go^ 
manen  zu  den  Zeiten  des  TacituB  aber  den  Bilderdiettst  mA 
nicht  ausgebildet  hatten,  so  sind  wir  nicht  nur  berechtigt, 
sondern  sogar  kritisch  verpflichtet,  uns  an  den  angeführten 
Bericht  des  Sozomenus  zu  halten.  Indem  wir  aber  dies  thun, 
geht  uns  ein  gmses  Licht  auf  über  die  GeschiAte  dw  r»^ 
ligiösen  Entwieklungen  im  Geiite  der  germanischMi  ViMtcr. 
'  Die  Umwandlungen  in  dieser  Geschichte,  in  Folge  deren  die 
Aeiigion  der  Skandinavier  ihre  eigenthümtiche  und  von  der 
der  «Iten  Genaanen  vencbiedoie  Gestait  gewann,-  müssten 
ihren  Ursprüngen  nach  in  die  Zeiten  der  TMterwandMm«» 
gen  gesetzt  werden.  .  v 

Die  Bekanntschaft  mit  der  römischen  und  griechischen 
Welt,  die  mancherlei  Kämpfe,  die  die  germaniadien  Heer« 
sehaaren  mter  sich  und  mit  den  ihnen  fremden  Völkern,  so- 
wie auch  mit  der  Katar  zu  bestehe«  hatten,  müssen  ihren 
Geist  sehr  lebhaft  angeregt  haben.  Ohne  grossen  Einfluss  auf 
den  ganzen  Gang  der  Entwicklungen  im  Geiste  der  Germa- 
nen konnte  dies  Alles  nicht  bleiben.  Diese  erste  Bewegnbg 
ward  aber,  nachdem  der  Anstoss  gegeben  war,  iii  der  Ge- 
schichte eines  grossen  Theiles  der  germanischen  Völker  plötz- 
lich in  ihrer  ibintwickiung  gestört  in  Folge  der  Bekehrung 
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iebeiidigßte  Weise  mit  iu  die  allgemeine  Bewegung  der  Völ- 
kerwanderungen hineingezogen  gewesen,  ist  eine  Sache  dict 
heotigst  lagos  allgemein  anerkannt  ist  und  keines  besonder 
jfm  Bawaiees  waiter  bedarf.  Nach  dem  Ende  der  Völker- 
imideningen  aber  blieben  die  nordischen  Völker  sich  selbst 
überlassen,  von  der  christlichen  Welt  ausgeschlossen.  Ihr  Le-r 
ben  bewegte  sich  nunmehr  in  eigenen  Kreisen  und  auf  eine 
aigeptbiimliche  Weise  konnte  das  xur  Entwicklung  gedeihen» 
was  in  seinen  Keimen  angeregt  worden  war.  Diese  Entwiek- 
lungen und  die  Anregungen  dazu  hatten  aber  viele  innere 
Kämpfe  im  Geiste  erzeugen  müssen.  Davon  zeugt  auch  im 
AU§ameinen  der  Geist»  der  in  der  Religion  der  Skandinavier 
hacrseht  und  der  ganxe  Charakter  derselben.  Im  Besonderen 
aber  geben  die  obm  erwähnten  Sagen  Ton  Saxo  und  Snorri 
den  Beweis  für  die  Behauptung,  dass  ehe  das  religiöse  Be- 
wusstsein  der  skandinavischen  üciden  in  der  denselben  ei- 
ganthumJidien  Form  zu  einem  gewissen  Maasse  von  Klarbeii 
iioh  anagebildet  habe»  grosse  Verwirrungen  und  Kämpfe  im 
Geiste  zu  überwinden  gewesen  sind.  Was  beide  Geschicht- 
schreiber erzählen,  das  müssen  sie  aus  Sagen  entnommen  ha- 
ben, in  welchen  Erinnerungen  an  Entwicklungen  und  Um« 
vsandlungen  im  rehgidaen  Bewusstsein»  sowie  an  Einfiihraog 
naner  Formen  des  Gdtterdienstes  aufbdialten  waren. 

In  euhemeristiscliCi  Dcuiuni^'  sind  freilich  diese  Sagen 
von.  den  christlichen  Geschichtschreibern  sehr  entstellt  wor- 
den. So  ist  dem  Snorri  Odin  ein  herrschender  Heeresfürst 
im  Mlidi  belegenen  Asahmde.  Dieser  Fürst  führt  Krieg  mit 
dem  benachbarten  Vdke  der  Wanen  und  überiSsst  darauf» 
nachdem  er  Frieden  mit  ihnen  geschlossen  hat,  die  Herrschaft 
•im  alten  Asgard,  der  Hauptopferstätte  im  Asalan4,  seinen  bei- 
den Brüdern  We  xmd  Wilir.  Selbst  aber  zieht  er  mit  allen 
GiHlem  nebst  vielem  anderen  Menschenvolk  nadb  dem  Nor- 
den und  kommt  zuletzt  an  den  Mälar-See,  wo  er  Sigtuna 
sein  neues  üeiligtbum  gründet  (Ynglinga-Saga.  c.  4.5).  Saxo 
weiss  von  diesem  Zuge  zwar  niahts  «nd  bat  selbst  nicht  ein- 
mal eine  benimmt  ausgebildete  Verateilung  von  dem  Gagenr^ 
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latze  des  alten  und  neuen  Asgards.  Auf  die  Einführung  ei« 
ncs  neuen  GöUer-  und  Opferdienstes  deutet  er  jedoch  ebenaa 
bestimmt,  wie  in  der  VorstelluDg  Ton  Byxani,  ab  den  Sitm 
i$T  Götter,  auf  den  Osten  bin  (ed.  Müller«  p.  50).  Ooter  dm 
Sachsen  hatte  von  einer  auf  den  Osten  hindeutenden  Sage, 
nach  welcher  die  Sachsen  von  einer  Schaar  aus  dem  Heere 
Alexanders  abstammen  sollten ,  bekanntlicb  ^uch  Wittedüad 
gehört 

Besonders  merkwürdig  und  mit  Bestimmtbeit  dea  siebe« 

ren  Beweis  für  die  Behauptung  liefernd,  dass  die  Odinsreii- 
gion  ein  Erzeugaiss  dessen  sei,  was  an  inneren  Kämpfen  in 
der  Seele  der  nordischen  Vdllier,  die  später  nocb  in  Heiden« 
thum  verharrten,  in  Folge  der  Bewegungen  der  Yölkerwai^ 
derungen  angeregt  worden,  ist  was  wir  über  die  Geschickte 
des  Dienstes  des  Gottes  Frey  wissen.  Frey  wird  nicht  nur 
von  Snorri  ( Ynglinga-Saga.  c.  12)  als  derjenige  genannt,  der 
den  Dienst  der  Götter  von  Alt-Sigtuna  naeb  IJpsaiir  verlegte, 
imd  hier  mit  höherer  Pracht  denselben  neu  ordnete;  «uh 
Saxo  vielmehr  kennt  ihn  als  Hauptvorstand  des  üeiiigthums 
2U  Upsala,  und  als  den  Gott,  dem  hier  das  Opfer  angestellt 
ward.  Frey  aber  war  nicht  vom  Asengeschlecbie,  sondm 
gehörte  dem  Geschlechte  der  Wanen  an,  die  erst  kurz  ver 
der  Zeit  der  Gründung  von  Sigtuna  in  die  Gemeinschaft  der 
Aseii  aufgenommen  worden  waren.  Es  hatten  die  Wanen, 
wie  es  sich  an  dem  Wesen  der  Häupter  derselben,  des  Niord, 
des  Frey  und  der  Freie,  in  deren  Gestalt  als  Wanengöttio» 
aasspriditi  gani  neue  Elemente  in  das  religiöse  Leben  der 
Mordlünder  gebracht  In  Wahn-  sich  bewegende  dionysische 
Sinnenlust  war  mit  ihrer  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der 
Asen  erwacht,  und  hiernach  bestimmt  sich  der  Gegensatz  vom 
alten  und  nigEien  Asgard,  den  auch  Saxo  andeutet»  inwiefern 
er  von  Umwandlungen  in  den  Religionsformen,  von  der  Aus« 
bildung  eines  sich  klarer  ])( wus&t  gewordenen  Polytheismus 
und  des  Bilder-  und  Opferdienstes  spricht.  Mit  diesem  Dienste» 
und  an  den  Wanendienst  sich  anschliessend»  war  aber  aiidi 
eine  Form  verknüpft,  die  sicher  nicht  altgermanisehen  Ur« 
Sprungs  sein  kann»  sondern  auf  hellenischen  Ursprung  mit 
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BtstemlheU  btnweist  Adim  Ton  Bremin  (Uit  Mdeftiait 
a  99^  eniklt,  dass  wol  üpsala  das  Bild  das  Frey  ,  mit  m&m 

grossen  Phallus  geschnjuckt  gewesen  wäre.  Dass  sich  Adam 
von  Bremen  in  seinem  Berichte  nicht  geirrt  haben  kann,  son« 
dem  dass  wirklich  mit  dem  Dientta  der  drei  Wanengöttaf 
ab  PliaHiisdienst  in  gewisser  Form  verbnnden  gewesen  sei| 
eribeltt  ans  folgender  Steife  der  Einleitung  in  die  jüngere  Edda« 
Es  heisst  nach  der  lateinischen  llebersetzung  (c.  3.)  daselbst: 
„Quamvis  autdm  Snturnus  Jovi  coelum  distribuisset,  terram  ni« 
iMtommns  alfeetatit;  ideireo  regnnm  patemnm  hostiliter  inva<* 
imm  ooenpaiit,  membraque  virilta  patri  amputari  ei  in  mam 
projici  curavit,  undc  naLa  credilur  Venus  dicta,  el  Dea  amorum. 
Caeterum  ubi  Saturnus  a  filio  Jove  castratus  esset,  ex  Greta 
in  Italiam  aufugit,  ubi  tunc  ejusmodi  degebant  gentes,  quae 
nibil  iaborabant»  sed  ex  firnctibns  et  herbis  viotitabant^  antn 
et  terrae  spelnneas  infaabitantes.  Quo  quum  penrenisset  Sa« 
turnus,  uiutato  nomine  iViordum  se  vocabat,  ut  fiiius  Jupiter 
ioGertior  üeret  ubinam  loci  degereL  Primus  ibi  bomines  arare 
et  vineas  plantare  doottü.  Quoniam  fcro  in  illis  locia  terra 
erat  mire  fertilia,  proventam  eopiosisaimnm  dto  dedit.  Incobe 
antem  Niordnm  hnne  Prinaipem  sibi  delegemnt,  et  sie  omnia 
illa  regna  in  suam  redegit  possessionem."  —  Welche  wun- 
derliche Verwirrung  in  Folge  von  Vermischung  grieohischec 
nnd  akandmafttober  Mjtben  auch  in  dieser  Stelle  henrsdi^ 
geüognet  kann  gar  nicht  werden,  dass  der  Verfasser  jener 
Einleitung  Kunde  von  einem  mit  dem  Dienste  der  Wanen« 
götter  verknüpften  Phallusdienst  gehabt  haben  muss. 

Oes  Hauptcrgebniss  jedoch  würde  folgendes  sein:  In  der 
aMgermanischen  Welt  hatte  sich  allerdings  schon  eine  poly«* 
theistisehe  Verehrung  von  geistigen  Mächten,  die  besonders 
über  die  Kriegsgeschicke  walteten,  herausgebildet;  auch  hatte 
sich  eine  an  den  Dienst  der  Mutter  Erde  sich  anknüpfende  Ver- 
ehrung von  Natunnächten  entwickelt:  doch  his  zur  Ausbildung 
einer  plastischen  Anschanungsform  im  kunstsymhoiischen  Bil<« 
dcrdienste  war  es  noch  nicht  gediehen.  Dazu  gedieh  es  vielmehr 
erst  nach  der  Zeit  der  Völkerwanderungen  im  Norden  unter 
den  germanischen  Völkerui  die  nicht,  wie  die.  nach  dem  5u- 
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den  gezogeoea  zum  Ghristeutbum  sich  bekehrten»  soiutora  im 
liaMimthnm  verharrten.  Es  ge«cfaah  in  Folge  deften»  was  ia 
ihrem  Geiste  aegoregt  worden  war  doreh  den  sn  jener  Zeil 

lebhafter  angeregten  Verkehr  mit  deu  gebildeten  Völkern  der 
alten  Weit.  So  bildeten  sich  in  kunstsymbolischer  Form  die 
religiösen  Vorstellnngen  um,  und  es  entstand  eine  neue  Welt 
der  GiHler  im  Gegensätze  au  der  Welt  der  alttti  Götter.  JDie 
Keime  cur  Anregung  dieser  neuen  geistigen  Sehbpfungen  wn« 
ren  ausgesäet  worden  wahrend  der  Zeit,  in  welcher  die  aus- 
fahrenden Kriegerschaaren  in  den  lebhaftesten  Kämpfen  mit 
der  Römerwelt  sieh  belunden  hatten*  In  die  Gegenden»  worem 
die  Anregungen  aosgegangen,  ward  auch  von  der  mythisehen 
Vorstellaug  die  Stätte  gesetzt,  von  wo  aus  Odin  mit  den  Asen 
nach  dem  Norden  ausgezogen  wäre,  um  hier  das  neue  As- 
^gard  zu  erbauen.  Hierauf  sieh  beliebende  mythische  Vor«t 
Stellungen  hat  Saxo  gewiss  aneh  in  den  Segen,  ans  denen, 
er  den  Inhalt  seiner  Geschichte  nahm,  gefunden*  Dazu  in^» 
dess,  diese  Stätte  durch  die  Bezeichnung  von  Byzanz  geo- 
graphisch näher  zu  bestimmen,  mag  er  allerdings  veranlasst 
worden  sein  in  Folge  des  Verhältnisses,  welches  m  MitteU 
alter  zwischen  dem  Horden  und  Konstaatinopel  dmrah  Yer« 
mittlung  der  Wäringer  bestand;  doch  schwerlich  wird  er  dar- 
nach seine  Sage  von  der  südöstlichen  Lage  der  Götter  gani 
und  gar  erfunden  haben.  Mit  Ausnahme  dessen,  was  die  JBe« 
Zeichnung  von  Byzanz  hetrifil,  hült  sich  seine  Ansieht  aUge<« 
meiner  und  mehr  ?on  Systemsuchl  frei,  als  die  Snonf  s.  Oer 
Hauptfehler  bei  beiden,  und  bei  dem  letzteren  in  einem  noch 
weit  höheren  Maasse,  besteht  aber  in  der  euhemeristischen 
Auffiissongs-  und  Deutungs weise,  in  weicher  das,  was  nur 
auf  innere  geistige  Kümpfe  und  fintwicfckingen,  zu  denen  die 
sogenannte  grosse  Völkerwanderung  in  Beziehung  steht,  Be- 
deutung hat,  und  eben  deshalb  nur  mythisch  zu  fassen,  aus« 
seriich  genommen  und  historisch  gedeutet  worden  ist.  StrimH 
höhn  hat  sidi  desselben  Fehlers  sdraldig  gemacht 

P.  F.  Stuhr.  • 
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Bewegungen  in  der  evangelischen  Kirche  Deutschlands, 
4i»  seit  migea  iabn^enteD  in  mehrlaolier,  mm  l'keti  eat* 
gegengeeetiU«'  ftMrtoiig  mlirgenoiinneD  werden,  haben 

ter  andern  veranlasst,  die  Bewandtniss  jenes  vieljährigen  Kriegs 
von  neuem  ins  Auge  zu  fassen,  in  welchem  die  kirchlichen  und 
politischen  Triebrader  auf  die  eigenlhümlichste  Weise  durch 
Irittinder  liefen,  und  Jene  sioii  auletit  in  diesen-  fast  mlM»L 
Mamentlfcfa  wird  über  die  Absidit  gestritten,  die  den  Nor* 
dischen  Heiden  auf  den  Schauplatz  desselben  geführt  bat.  Ei- 
ner in  Leipzig  vor  etwa  zehn  Jahren  gegründeten  evangelischn 
kirchlichen  Stiftung,  freudig  hegrüsst  von  aUen,  die  durch  die 
Sehale  anf  den  Kern  des  Ghristenthnnis  dringen,  haben  die 
Urheber  dureh  Beilegung  seines  Namens  eine  Wrafae  tu  ge^ 
ben  gemeint,  deren  sie  nicht  bedarf.  Was  den  Schwedischen 
König  bewogen  hat,  in  die  Deutschen  kirchlich-bürgerlichen 
Feindseligkeilen  einsngreifen,  ist  bekannt;  eine  analMiriiehe 
Wiedeiliolung  ^re  tiberflttssig;  nnr  darauf  ist  es  hier  abge- 
sehen, durch  bündige  Zusammenstellung  der  wesentlichen 
Thatsachen  den  damaligen  Stand  der  Dinge  in  Erinnerung  zu 
bringen,  um  den  Maasstab  fiir  das  Verdienst  Gustaf  Adolfs 
anfirosteilen.  ^ 

Seit  dem  Jahre  1618  befend  sieh  Dedtsehland  in  einem 
Zustande  allgemeiner  Verwirrung  und  zusammengesetzter 
Kämpfe.  Was  vor  63  Jahren  in  dem  Friedensverträge  zu 
Anglberg  für  alle  Zeiten  als  allgemein  onverbrüchlieh  festr 
gesetst  weiden»  eiAAr  Ton  fci^lischer  Seite  aaf  BeiduK 
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und  Kreis -Tagen,  in  den  Reichsgerichten  und  Städtischen 
BebördeD  oft  Verletzungen:  die  Schritte  aber  der  cvangeli- 
Mben  Fürsten  zur  Behauptung  ihrer  Rechte  gingen  b«ld  über 
di«  kirobüdie  GrtoM.  Sie  schlosseo  mmd  nlektriieii  Bund« 
dem  sich  ein  katholischer  drohend  entgegen  stellte.  Die  ihr 
Glaubensbekenntniss  auf  brüderliche  Eintracht  abgelegt  bat* 
ten,  erhoben  gegen  einander  das  Sehwert!  In  dem  Wabiver« 
trage'  batie  das  laklwoberiiaimt  verapmMheii,  teine  Ihmtfs 
Kriecsvölker  in  das  Reich  zu  ziehen,  es  riicktpn  nher  Spanier 
aus  den  Niederlanden  hervor;  und  auch  die  £vangeliscben 
riefen  Ausländer,  Dänen,  zu  Hülfe,  und  bekriegten  ihren  Lehn- 
fcem.  Weldw  Varwtakdimg  das  stnUgaaataUehen  und  da« 
sittlichen  Zustandes!  Da  halte  doch  Jeder  die  Hand  zurück 
von  dem  Schwerte  rechtsthümlirber  Machtspriiche!  Zum  Glück 
ereignen  sich  ini  Leben  eines  \  olks  nur  seilen  Streitfälle,  für 
die  kaitt  naoadifioiwr  Bidbler  laaMMlig  UiL  - 

Christian  der  Vierte  von  Dänemark,  der  würdigste  Mann 
unter  so  vielen,  die  in  jener  Zeit  der  Zerrüttungen  auftreten» 
iMtte  der  angelegentlichen  Auffoderung  der  bedrängten  evao- 
geKsefaM  FOntan  GakSr  gagcbca.  Bei  aüir  Ta|illntoit  äbttt 
allem  beharrlichen  Mulhc  erlag  er  doch  endlich  der  Ueber- 
macht  sowohl  des  Oesterreichischen  und  des  Heeres  der  ver- 
bündeten katholischen  Fürsten  unter  dem  grausamen  Tilly, 
•Ii  der  fiiidM>ara»  Waidateinieliaii  Herde.  Inmar  weiter  «ml 
weiter  zurückgedrängt,  wnrd  er  endlich  auf  die  Inseln  seines 
Reichs  beschränkt  Mit  Ausnahme  einiger  festen  Plaiire  und 
Stellungen  kam  der  ganze  südliche  Band  der  westlichen  Ge- 
gend dea  Baltisdieii  Meeres,  JfltleDd,  Sebleawig,  Hohlab, 
Mecklenburg  und  fast  ganz  Pommern  in  die  Gewalt  der  ka- 
tholischen Heere  unter  Ocstcrreicbischpr  Oberherrschaft.  Ein 
so  üherschwenglichcs  Wafl'englück,  wie  wäre  das  mit  Mässi- 
goDg  la  ertragen  gewesen!  Es  verführte  ni  fibereiHbo,  weit 
aussehenden  Entwürfen.  Eine  Oe.stcrreichische  Seemacht  am 
Baltischen  Meere;  eine  Landun?  vermittelst  Hansischer  Scbifl^ 
auf  den  Dänischen  Inseln  und  wohl  noch  weiter  östlich;  dia 
Benutang  daa  einlrtgliehan  Nordisdieii  Bandeb  ftr  die  be?* 
dMUge  Sahelikeiiaier:  diee  aaUeii  liekt-aiiMer  dcnBenidto 
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iiir  W^khk^  lu  liegen.  Und  welcher  Glanz  für  die  Re* 
gieiting  Ferüaands  des  Zweiten ,  wenn  er  die  NordgiUnie 
Dewtochlands  weiter  binausgertickt  hätte,  als  Karl  der  Grossei 

Bei  diesen  Vorgängen  in  den  westlichen  Ländern  der 
Südküste  blieb  Gustaf  Adolf  während  seiner  Feldzüge  in  den 
ilellielien  kein  gleiebgttHiger  Zusehaner;  nur  nahmen  die  Kriege 
mü  uAnmn  leibKelien  Vetter  Siegmund  yon  Polen  aHe  Strmt« 
krallte  in  Anspruch.  Auch  in  Ansehung  der  Frage,  auf  wel- 
cher Seite  in  diesen  schon  unter  Gustafs  Vater  begonnenen 
FamilieniNDdteligkeiten  das  Recht  gelegen,  mnss  der  Mnssere 
Serieliiehof  sieh  bescheiden,  nicht  rastHndig  zu  sein.  Im  Fort* 
gange  der  Schwedisch- Polnischen  Kriege  erhielt  Siegmund 
von  seinem  Schwager  Ferdinand  dem  ZweitcMi  1627  ein  mach-  , 
äges  Hulfsbeer  unter  dem  Befehle  ^ines  Herzogs  Adolf  aus 
dem  Holstein-Gottorpschen  Hause,  im  nScbsten  Jahre  aber 
folgte  ein  stifrkeres  unter  dem  Rrandenburger  von  Arnim.  In 
einem  hitzigen  Treffen  mit  letzferm  in  dem  damals  Polni- 
schen Preussen  gerieth  Gustaf  selbst,  doch  unerkannt,  in  Ge- 
ftmgensehaft,  ward  aber  sogleich  von  den  Seinigen  wieder  in 
Vreibeit  gesettt 

Sehr  viele  Namen,  befleckt  auf  mancherlei  Art,  hat  die 
Geschichte  für  die  Nachwelt  aufzubewahren;  darunter  ist  aber 
nur  ein  Richelieu.  Waffengewalt,  Ranke,  Geldleistungen,  alle 
HMtel  Wttsste  dieser  Geistliche  mit  Geschick  anznwenden,  um 
m  der  Lösung  der  allen  Aufgabe  Frankreichs  fortraarbeiten, 
die  Macht  des  Spanisch- Oesterreichischen  Hauses,  des  un- 
versöhnlich gehassten  Nebenbuhlers,  zu  brechen.  Wenn  Ri- 
obeliea  xur  Erreichung  dieses  Zweckes  den  berühmten  Hei* 
den  an  der  Mieder-Weichsel  ausersah,  so  durfte  er,  in  Er^ 
wägung  der-  angeftthrten  Umstünde,  an  dessen  Zuganglichkeit 
für  seine  Aufregung  nicht  zweifeln;  denn  es  sass  noch  in 
Gustaf  der  Stachel  des  Verdrusses,  in  die  Hände  der  Croa- 
ten  gefallen  zu  sein;  und  eine  Oesterreichische  Nachbarschaft 
wire  den  Schweden  sehr  ungelegen  gewesiMi.*  Zweckmüssig 
begann  Richelieu  damit,  durch  einen  gewandten  Unterhänd- 
ler im  September  1629  einen  sechsjährigen  Waffenstillstand 
zwischen  den  streitenden  Vettern  zu  vermittelni  damit  der 
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Schwede  nicht  abgebaltea  würde,  für  FraukreicU  und  für  &icli 
«elbrt  in  DeuUchlaDd  aufzutreten,  la  den  veitmn  Vorbao^ 
Jungen,  die  durch  das  Ansinnen  der  Franilteiscbea  Hemch« 

sucht  und  eleu  Widerstand  des  Schwedisclien  Sell)stgefiihls 
verzögert  wurden,  war  nur  die  iiede  von  den  verletzten  Staats* 
ferechtsamen  der  Deutschen  Fürsten^  und  dem  Trachten 
Oettairreiehs  nadi  aUgemeiner  Oherherraehafty  weleham  Ein- 
hält 2u  thun  Gustaf  berufen  sei.  Einer  Unterstützung  der 
evangelischen  Sache  ward  nicht  gedacht;  ond  \v(^nii  Richelieu 
vor^h»  die  evangelischen  Fürsten  erwarteten  in  Gustai  Adolf 
ihren  Enretfer»  so  sollte  dies  mir  htissen:  iasofam  eie  in  ib- 
len  Freiheiten  und  Reehten  gekrinkt  oder  bedroht  iviraii». 

Endlich  waren  alle  ßedeuklichkeiten  beseitigt,  und  der 
Entschluss  des  kühnen  Mannes  zur  üeife  gelangt.  Er  musste 
Ireilioh  seinen  gebietenden  Namen  in  die  Wagschale;lege% 
denn  mit  kaum  15000  Mann»  die  er  im  Junius  1690  an  die 
Pommerschen  Kästen  führte,  gegen  die  Oeateneichiaehe  und 
die  Macht  des  katholischen  Bundes,  und  gegen  so  geübte, 
ailes  Menschengefühl  verleugnende  Feidherfen  anzurücken, 
konnte  ein  tollkühnes  Unternehmen  zu  sein^  miA  den  ^fM 
lu  rechtfertigen  scheinen»  der  sich  in  den  Worten  ausKess: 
„mag  der  Schneekönig  nur  kommen!"  In  der  Beschwerde- 
schrift, die  er  zur  Rechtsbegründung  seines  Ueberiaiis  bekannt 
machte,  ward  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  Ferdinand  dem 
Kickuge  Siegmund,  dem  Feinde  Schwedens,  KrieigsUiUe  gi»- 
leistet  habe.  Nicht  weniger  machte'  Gustaf  eine  von  Oester-* 
reich  ihm  widerfahrne,  vöikerschaltliche  Beleidigung  geltend» 
mit  der  es  sich  verhielt,  wie  folgt.  Schon  im  Frühjahre  1628 
hatte  er  nach  Stralsund  eine  Besatzung  geschickt,  von  4er 
Bürgerschaft,' da  sie  von  ihrem  Landesherra  und  den  Hanse- 
städten keinen  Schutz  erlangte,  als  eine  in  dem  Oesterrei- 
chisch-Dänischen Kriege  parteilose  Macht  augerufen.  Als  nun 
Oesterreich  durch  mehrere  zusammentre^nde  Umstände  be^ 
wogen  wurde,  mit  Dänemaik  Fhede  zu  schliessen,  komle 
Gustaf,  fljff  damaliger  Herr  von  einer  so  bedeutenden  Festung 
im  Bereiche  des  Kriegsschauplatzes,  auf  Theilnahme  an  den 
Verhaadiun^en  Anspruch  macheui  die  zu  Luhek  itaMm  i^ 
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Statt  hatten.  Da  wardea  »ber  mio«  Bevdlnntobtigton  «rhaifä« 

zurückgewiesen. 

In  Rttdken  darefa  die  genanote  Feifwg  gedeckt,  kooote 

der  König,  behutsam  und  allmahlig,  Fortschritte  in  Pommern 
marhfti;  der  Herzog  musste  sich  anschliessen.  Nachdem  Cu- 
sUt  die  in  Polen  nicht  mehr  nöthige  Kriegimannschali  an 
mh  gMogau  faatte,  mA  Tenttrkong  aas  den  erobertm  tM> 
land  eingetroffen  war,  rückte  er  vor  in  die  Mark  Branden- 
burg. Jetzt  hielt  ihn  der  Torsichtige  Richelieu  für  hinreichend 
beglaubigt,  and  n«bm  ihn  zu  fiirwaldo  im  Januar  163t  in 
firMMBiiiifc«  SuM,  wmn  mA  nur  io  «nen  geringeo.  Ton 
Vtrtheidigtiog  der  evangelischen  Kirche  wiederum  keine  ^or 
in  dem  Vertrage,  wobl  aber  von  Schonung  der  Katholischen, 
im  Anfange  des  Monats  April  wurde  Frankfurt  an  der  Oder 
trabcrt,  wobd  dw  8«hwedite6e  Kriegfvolk  die  Stadt  und  di« 
Owterreicbiscben  Gefangnen  auf  das  grausamste  behandelte. 

Es  kömmt  nun  darauf  an,  wie  zunächst  die  Kurfürsten 
von  Brandenburg  uod  Sachsen  den  Sieger  aufgenommen  ba- 
tat»  htäiit,  yrim  die  tiirigen  eTangeiicolMn  Füntio,  n»  F«iw 
dinand  in  ihrer  Religionsfreiheit  bcdrdit.  Bai  Gaorg  Wilhelm 
von  Brandenburg  kam  die  Vcrschwagerung  mit  Gustaf  nicht 
in  Betracht;  er  sträubte  sich  lange,  mit  einer  auswärtigen 
MuM  dm  Vfrikiadung  gegea  dw  flmwuntf  «0  obmls  Be> 
bürde  einzagebeo;  und  wenn  tndlicb  Ciistrin  und  Spandau 
eingeräumt  wurden,  so  wich  man  nur  der  Gewalt  Johann 
Georg  vou  Sachsen,  ebenfalls  mit  Gustaf  >erwaudt,  veranstal- 
t«te  im  Fifihjahre  1631  zu  Leipzig  dne  Vertaminhiiig  der 
evangelischen  Strindc,  worin  dieselben  keineswegs  eine  Ver- 
bindung mit  Scbwedi'ti ,  vfMKlrni  zu  iltrcr  Sclfistliülfe  ein 
Scbutxbündniss  gegen  Misübrauche  der  reicbsoberbaupllichen 
Gewalt  beeddoiMii.  In  einer  starken  Sprache,  doch  mit  ehr- 
erbietiger Haltung,  erklärten  sie,  die  Drangsale  nicht  länger 
dulden  zu  konnfii,  die  ihren  l  andet)  durch  die  unaufhörli- 
chen Kriegszüge  und  Gewalttbütigkeiteu  der  Oesterreicbiscbeu 
Heeriirafen  zugefügt  urttrden,  imd  wodurch  Ferdinand  den 
Ton  ihm  „hochbetbeuerten  königiicben  Wahlvertra^"  verletn. 
Sie  würen  daher  genöthigt»  mit  Teieinigten  Kräften  «ich  m 
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sebtttzen,  und  den  vom  Könige  erlassenen,  wiUkürlichen,  ih-* 
reu  wohlerworbenen  kirchlichen  Rechten  zuwider  laufenden 
Verlegungen  fkh  sieht  xa  unterwerfen.  Diese  BeseUüsee 
sind  jedoch  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Denn  ehe  die 
Streitkräfte  zusammengezogen  und  geordnet  waren,  rückte 
der  Zerstörer  von  Magdeburg  heran;  da  konnten  freilich  die 
fiMUgelischan  meht  anstehen,  den  Sdiwedischen  faluMn  an 
foigeni 

"Was  demnach  Gustaf  Adolf  gewollt,  und  nach  Richelieu's 
Plane  gesollt  hat,  das  ist  erreicht  worden,  zuerst  durch^ihn 
selhsti  darauf  durch  seine  ihn  überlebenden  Feldherran»  la 
dam  YerwieiBehen  Kriegszüffen  das  Wort  Anwendung  ge- 
funden hat:  „der  Krieg  nährt  sich  selbst."  Der  Oesterreichi- 
schen Macht  sollte  dadurch  Einhalt  gethan  werden,  dass  sie 
verbindert  würde,  die  Deutschen  Fürsten-  in  eine  Abhängig«* 
keit  Yom  Königthum  xurlick  au  veraataen,  wie  aolehe  in  dar 
frähem  Zeit  bestanden  hatte.  Der  Erfolg  hA  dann  allerdings 
mit  sich  gebracht,  dass  die  evangelischen  unter  diesen  Für- 
sten für  sich  und  ihre  üntertbanen  auch  die  vollkommene 
Freiheit  ihrer  Bekennung  behauptet  haben,  unverkennbar  dme 
besondere  Beabsichtigung  GustalGi.  Denn  mit  der  slaalafeelil 
lieben  Selbstständigkeit  würe  auch  die  kircheorechtliche  ge-* 
schmälert,  wohl  gar  unterdrückt  worden,  was  unleugbar  eine 
fiescbrankung  der  freien  Forschung  zur  Folge  gehabt  hatte: 
und  um  wie  vieles  Gediegene,  Unveiglngliehe  win  dann 
OeuiaeUand»  wÜre  die  Welt  ärmer! 

Bonn. 

UüUmauD« 
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Vorbemerkungen  des  Herausgebers. 

Die  schriftlichen  Reliquien  eines  Mannes,  der  in  den  bedeu- 
tendsten Krisen  unsers  Jahrhunderts  einen  weitverzweigten 
Einflufls  auf  die  Gestaltung  der  Europäischen  Angelegenbei- 
ten  ausübte,  der  bei  mehr  als  einem  Anlass  hinter  der  Schau- 
bühne des  politischen  Dramas  eine  leitende  Rolle  za  spielen 
schien,  werden,  auf  welchem  Standpunkt  der  Beurtheilung 
man  auch  stehen  mag,  immer  Beachtung  verdienen  und  In- 
teresse erwecken,  auch  wenn  sie  nicht  sowohl  neue  Auf« 
Schlüsse  äber  historisdie  Erlebnisse^  als  Welmehr  nur  Beitrilgo 
zur  nähern  Charakteristik  ihres  Urhebers  gewähren.  Diese 
Betrachtung  ist  es,  welche  uns  bewog,  dem  nachfolgenden 
Schreiben,  dessen  Yerütlentlichung  dem  Herrn  Einsender  bis-» 
her  an  mehr  aijs  einem  Orte  misslang,  gern  und  bereitwillig 
einen  Platz  in  unserer  Zeitschrift  einzmriiumen.  Niemand  ge- 
wiss wird  uns  die  Absicht  unterlegen,  als  wollten  wir  die 
Missstimmungen  vergangener  Tage  wiederbeleben,  wenn  wir^ 
um  dem  Historiker  zu  einer  allseitigen  Würdigung  der  Ver- 
gangenheit die  Bahn  nach  Krüften  zu  ebenen,  keine  Cielegeii-« 
heit  zur  Vermehrung  des  Stolfes  oder  zur  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  vorübergehen  lassen. 

Das  Schreiben  Friedrich's  von  Gentz  ist  vom  G.  Augusb 
i808  datirt  und  an  den  damaligen  Redacteur  de«  I<(ümber«^ 
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ger  C or rc  sponde  n ten  von  und  für  Deutschland  Dr. 
Wendel  gerichtet,  welcher  vor  einigen  Jahren  als  U.  S.  Cob. 
Goduiidier  Rath  m  Cobuq;  fenlnb  iml  dii  Andonken  ei- 
nes als  Schulmann  wie  nls  Schriftsteller  verdienten  Mannes 
hinteriiess.  Der  noch  lebenden  ehrwUrdigon  Wittwc  dessel- 
ben, der  Inhaberin  des  Originals,  verdankt  der  Einsender,  Herr 
Rag.  Beflmad.  SedMMle  in  Bariin,  die  Absebrift  mid  die  Teil- 
inaefat  zur  VerölTcntlichung  sowohl  jenes  Schreibens  wie  der 
uotariD  16.  August  darauf  ergangenen  Antwort    Den  Anlass 
zu  dem  erstem  gab  ein  kurzer  Artikel  im  Nürnberger  Corre- 
■pondenteB  von  9R.  iaK  1808  (No.908.  S.  834),  durcb  deteen 
Inhalt  Gentz  sich  verletzt  fühlte;  derselbe  lautete,  gemäss  dem 
Extrart,  welchen  uns  die  gegenwärtige  Expedition  des  Blattes 
auf  unser  Ansuchen  gefälligst  zukommen  liess,  folgendennassen: 
mToii  der  Öonan,  21.  Jnll  Der  bdtanate  SebrifU 
steller  Gentz  hält  sich  gegenwärtig  zu  Toeplitz  im  Bade 
auf.  Das  preussisrhc  Kriegsmanifest  gegen  Frankreich,  da- 
von er  Verfusser  ist,  hat  ihn  so  sehr  angugriffeu,  dass  er 
noch  jeM  die  Folgen  davon  empfindet,  und  aieh  mf  An* 
rathen  verständiger  Aerzto  ins  Bad  begeben  hat  Er  seibst 
soll  wünschen,  sich  im  Lethe  baden  zu  kommen"  [können?]. 
Die  gänzliche  Zurückweisung  des  Gerüchtes  binsichtlidi 
ier  AvIenclMft  des  KrieguiaMftetes  war  der  Baopliweek 
des  Gentzischen  Schreibens.  Deshalb  dürfte  es,  um  den  ikh* 
tigen  Standpunkt  zur  Würdigung  des  Inhaltes  zu  gewinnen, 
keineswegs  überflüssig  sein,  der  Mittheilung  desselben  dieje- 
nigen  MbMhm  über  diesen  Punkt  Torannsducken,  welehe 
der  Verfasser  damals  noch  zurückhielt  und  die  in  seinem  nun- 
mehr auch  im  Original  vorliegenden  Tagebucho  ettthalten  sind 
(Journal  de  c«  qui  m'cst  arriv«^  de  plus  niarquant  daus  ie 
vojiaee  qne  fai  Mt  an  quartier- gte<nl  de  S.  H .  ie  Itoi  de 
Prusse.  Le  2.  d'Octobrc  1806  etjonrs  suivans.  S.  Scbicsier: 
m^moires  et  ieltres  in^d.  du  chev.  de  GenU.  1841.  p.  221  sqq.). 

ZunMchst  fragt  es  sich:  weiche  Motive  lagen  seiner  Be- 
ndbng  naeh  Erfbrt  in  Jabre  1806  in  GnnideT  Die  Aenai»- 
fnng,  die  Gentz  am  7.  October  niederschrie:  ,je  commenQai 
4  soupfonner  qoe  l'ettst  que  na  pidsenee  senblait  pro« 
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duirc,  pourait  bien  avoir  ^ik  le  principal  motif  par  Icquol 
Ics  ministres  m'avaient  invitö"  (p.  267),  dürfen  wir  als  blosse 
Vermuthung  auf  sicli  lieruhen  lassen.  Wichtiger  ist  was  der 
Graf  Ilaugwitz  darüber  am  5tcn  zu  ibm  sagte:  „le  fait  est 
qu'il  s'agissait  de  gasnc*  Votre  opiiiion  eu  faveur  de  notre 

enlreprise.  Les  objels  particuliers,  pour  lesquels  je  Vous 

demanderai  Votre  avis,  qaelque  importans  qu'ils  puissent  £tre 
pn  eux-m^mes,  ne  sont  cepcndant  quc  des  accessoires;  le 
principal,  c'est  que  Vous  soyez  notre  ami"  (p.  236).  Darauf, 
meldet  Gentz  weiter,  machte  er  mir  den  Vorschlag  „que  je 
l'assistasse  pendant  quelques  jours  de  mes  conseils,  et,  cn 
cas  de  besoin,  de  ma  plume"  (p.  2öO}.  —  „II  me  dit  qu'il 
avait  h  nw.  demander,  avant  tout,  de  me  charger  de  la  rk- 
vision  d'un  manifeste,  rödigö  par  Mr.  Lombard,  et  de 
la  traduction  de  cetle  pi^ce  en  allemand.  II  m'assura  que  je 
trouvernis  Lombard  dans  des  dispositions  dont  je  serais  bien 
content,  pnU  A  accucillir  toutcs  les  remarques  et  toules  le» 
critiques  quo  je  pourrais  lui  communiquer  sur  son  travail, 
et  a  y  fairo  tous  Ics  cbangemcns  que  je  proposerais.  —  II 
me  demanda  ensuite  de  r«^digcr  un  article  en  r^^ponsc  k  coux 
que  les  Journaux  Francais  avaient  publies  sous  les  dates 
fictives  de  Dresde  et  de  Cassel,  relativement  la  Situation  de 
ces  deux  cours,  et  k  leurs  rapporti  avcc  la  Prusse"  (p.  251). 

Gentz  entsprach  den  Wünschen  des  Ministers.  „Rentre 
chez  moi,  erzählt  er  S.  2;>1,  ...  j'ai  rcdig/*  Tarliclc  sur  les  deux 
cours  Electoraics,  tel  qu'il  a  etc  imprim^  dans  la  gazette 
d'Erfurt  du  7.  Octobrc."  .\m  6tcn  Vormittags  war  Gentz  beim 
Kabinetsrath  Lombard.  „II  me  parlo,  hcisst  es  S.  259,  de  son 
manifeste,  en  disant  qu'il  ^tait  fait  depuis  huil  jours,  mais 
que  depuis  qu'il  avait  su  que  le  Roi  m'avait  appel6,  il  n'a- 
Tait  plus  voulu  y  toucher  Sans  connaitre  mon  avis  sur  cette 
piecc."  Nach  Tische  wollte  man  „proc6der  k  la  lecture  et  ä 
l'examcn  du  manifeste."  Und  so  geschah  es.  Iloren  wir  nun 
darüber  den  wörtlichen  Bericht  (p.  262 — 266). 

„La  premiere  lecture  faite,  il  me  proposa  de  discuter  la 
piecc  article  par  article.  II  adopta  non  sculement  arec  faci- 
lite,  mais  aTcc  le  plus  grand  cmpressement,  toutcs  Ics  obser- 
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ntions  que  je  crus  devoir  lui  faire;  il  n'en  repoussa  pas  nne. 

11  y  avait  unc  quantitö  de  passages  qui  se  ressentaient  de  ce 
ton  indecent  qui  m'avait  tant  revoltö  contre  la  lettre  [ä  Na- 
poleon]; il  les  supprima  ou  les  modiÜa  tous.  11  me  soilicita 
qoelqnefoia  de  prendre  la  planne  pour  exprimer  a?ec  plus  de 
pi^eision  la  tournure  que  je  foulats  substituer  k  la  sienne; 
ce  fut  la  la  seule  Operation  par  laquelle  j'ai  directement  con- 
couru  ^  certains  passages  de  ce  mauifeste.*'  Dann  geht  der 
Ver^  auf  eioige  Einselheiteo  ein.  »,Le  paragrapbe  qui  rap* 
pelle  rassasilDat  de  Mr.  le  Duo  d'Enghieui  se  trouva  HdifgS 
k  peu  pr^s  dans  les  termes  qui  m'avaient  violemment  choqu6 
dans  la  lettre.  II  le  changea  d'apr^s  mon  conseil.  Mais  ici 
je  ne  me  bornai  pas  k  une  simple  critique  de  r^daction.  Je 
lui  demandai  ete.  — <  Je  reproduisis  la  mtee  observatioa  k 
propos  de  plusieurs  autres  paragraphes;  il  me  r^pondit  chaque 
füis  que  Ic  Roi  le  voulait  ainsi;  apres  quoi  il  n*y  eut  plus 
rien  ä  dire.  —  II  y  avait  un  article  oü  le  Roi  faisait  valoir 
contre  Napoleon  la  dömarche  iaite  il  y  a  quelques  ann^ 
pour  eiigager  Louis  XVUL  k  renoncer  k  son  droit  k  la  cou- 
rönne.  Cet  artiele  6tait  d'un  scandale  outrageant  Je  repr6- 
sentai  a  Lombard  combien  la  Prusse  ^tait  int^ress^e  ä  faire 
oublier  cette  odieuse  transaction.  II  supprima  le  passage.  — 
La  parlie  du  manifeste  qui  contenait  la  justification  de  la 
Ptnsse  sur  les  trait6s  de  Vienne  et  de  Paris  ^  fiil  oelle  oü  je 
lefusai  toote  eoncurrence,  m^me  celle  d'une  critique  de  r^- 
daction.  —  Lk  oü  pour  la  premiere  fois  il  ^tait  question  du 
Hanovre  ....  il  se  trouvait  un  passage  dans  lequel  on  atta-* 
quait  direeiement  les  prineipes  du  gou? emement  Anglais  par 
rapport  k  la  navigatioii  des  neutres.  Je  fis  sentir  Timprudence 
de  cette  tirade  dans  un  n^oment  oü  on  voulait  se  rapprocher 
de  TAngleterre;  j'allais  en  dömonlrer  la  futiiit^,  lorsqu'il  se 
d^termina  tout  court  k  la  retrancher.  <—  Le  moment  le  plus 
difficile  el  le  plus  ongeux  de  cette  longue  stence  fut  celui 
o&  nous  discutions  la  p^roraison.  Apr^  les  mots  qui  d^sig- 
nent  TEmpereur  de  Russie,  il  y  avait  un  passage  de  quelques 
lignes  oü,  sans  avoir  nomm^  rAutciche,  on  en  parlait  dans 
des  teim^s  qui  u'^laient  absolument  applicables  qu'4  eile.  Le 
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sens  de  cette  Strange  allusion  ^tait  quo  rEropcreur  scf  on- 
dcrait  la  Prusse  de  ses  voeux,  s'il  ne  pouvait  pas  le  faire  de 
SPS  efforts.  W]k  k  la  premi^^e  lerture  j'avais  ^t^  si  frapp6 
de  ce  passage,  que  je  mV'lais  bien  protnis  de  lo  faire  dispa- 
raitre  k  tout  prix.  Je  repr^scnlai  k  Lombard  ce  qu'il  y  avait 
d'injustc,  d'ind^licat  et  de  cniel  k  comproniettre  gratuitement 
unc  puissance  qui,  par  qucique  raison  que  ce  f6t,  ne  voulait 
pas  so  pr^cipiter  dans  la  luUe;  jVn  ap|>elai  aussi  k  l'int^r^t 
bien  entendu  de  la  Prusse,  qui  ne  l'engageait  certainement 
pas  k  s'ali^ner  la  Cour  de  Vienne,  en  la  violentant  ouverte- 
ment  dans  sn  niarche.  Je  rcnoontrai  dans  cette  discussion 
plus  de  tt'nacite  et  de  r^sistance  qu'il  n'j  en  avait  eu  dans 
aucunc  aulre  partio  du  travail.  II  se  retranchu  de  nouvcau 
derricre  l'objection  embarrassante  que  lo  Roi  l'avait  vouiu 
ainsi;  mais  depuis  que  je  m'ctais  aper^u  k  quel  point  il  etait 
le  maitre  absolu  de  la  rcdaction,  cette  objcction  nc  fit  plus 
«on  effet.  Copendant  je  vis  de  plus  en  plus  que,  pour  rcm- 
porter  ici  la  victoire,  il  s'agissait  d'une  grandc  fermet^.  Je  lui 
d^clarai  donc  onfin  tout  net  que^  si  ce  passage  n'^tait  point 
supprim^,  non  sculcmcnt  je  ne  me  pr^terais  jamais  k  la  tra- 
duction  du  manifeste,  niais  quo  je  le  renierais  hautement,  que 
je  m'inscrirais  en  faux  contre  cette  pieco;  et  de  plus,  je  me 
croirais  oblig^  de  quitter  incessamrocnt  Erfurt;  jo  le  quit- 
terais  dans  ia  nuit,  apres  avoir  cxpliqu<^  au  Roi  par  une  lettre 
quo  je  remcttrais  au  Gomte  Goetzen  le  motif  de  mon  döpart 
pröcipite.  II  mc  regarda  d'uii  air  de  surprise;  et  aprös  avoir 
refl^chi  pcndant  quelques  sccondcs,  il  prit  brusquement  la 
plume  et  cffa^a  le  tout."  Am  Schlüsse  heisst  es  (p.  266  sq.): 
„La  pii^ce  qui  fut  discutee  ce  soir  etait  de  la  prcmierc  im- 
portance;  eile  devait  influer  sous  lant  de  rapports  sur  le  sort 
futur  de  la  Prusse,  et  il  dependait  de  Lombard  tout  scul 
de  la  r^diger,  de  la  modifier,  de  la  ronforcer  ou  de  la  ren- 
verscr  avoc  moi;  ni  le  Roi,  ni  le  Comle  Ilaugwitz,  ni  per- 
sonne ne  fut  consult^  sur  aucunc  de  ces  Operations;  car  le 
manifeste  resla  absolument  tel  qu'il  ^tait  sorti  de  nos  mains; 
et  le  Roi  ne  l'a  pas  m^me  revu  avant  qu'il  füt  imprim6  et 
publik!"  Hierauf  ersuchte  ibo  Lombard,  die  tebersetzung 


294     ÜngeirttMe$  Schreiben  Friedrich  s  tH>»  Genti 

möglichst  2tt  beschleuaigen.  „Je  l'entrepris,  sagt  der  YerL, 
en  rootraot  cbez  moi,  et  y  ayant  consacr^  toute  la  nwi^  je 
la  tenn»ai  k  hvit  heares  da  natin.^ 

Sein  Wirken  war  damit  noch  nicht  abgeschlossen.  Am 
8.0ct  schreibt  er  (p.  287):  „Apres  dinor,  le  Comte  Haugwitz 
m*a  pri^  an  nom  du  Eoi,  de  r^iger  une  prociamatioa  k  Tar- 
m^  aar  Fobjet  et  le  caract^re  de  la  guerre;  one  aotre  adres- 
s6e  au  public  de  la  monarchie  Pnissienne  dans  le  m^me  seits; 
et  —  CO  qui  me  parut  asst  z  bizarre  —  une  priere  pour  6tre 
r6cit6e  dans  les  öglises  (NB.  Ces  deux  dernieres  piöces  n'ont 
jamaiB  vu  le  jour).''  Der  Auftrag  in  Betreff  der  Prodamation 
an  die  Truppen  wurde  vollständig  von  ihm  erfüllt;  wie  und 
in  welcher  Weise,  setzt  er  p.  305—307  auseinander.  Um  diese 
ProdamatioQ  und  um  das  Manifest  bewegten  sich  die  Haupt- 
interessen. ,,Nous  a?ons  din^,  schreibt  er  am  10.  Oct,  chez 
le  Comte  Haugwitc.  11  6tait  de  la  meilleure  bumeur  du  monde 
....  l'affaire  de  la  proclamation  Ätait  teniiin^;  le  mani- 
feste s'iinprimait  ä  Weimar"  (p.  31i).  Daher  auch  Lombard's 
firkenntiichkeit;  „il  m'a  remercic  ,  heisst  es  p.  311  sq.,  de  la 
mani^  la  plus  alfectueuse  du  bien  iju'il  prdtendait  6tre  r6- 
SüM  de  mott  s6)our;  il  m'a  dit  que  le  Roi  y  dtait  Clement 
sensible,  et  que,  dans  des  tems  plus  tranquilles,  il  s'en  sou- 
viendrait  avec  reconnaissance.*' 

Aus  diesem  allen  erhellt,  dass  man  Herrn  von  Gentz  nicht 
nur  Überhaupt  eine  höchst  um£sngreiche  diplomatische  Xhä» 
tigkeit  in  den  Oetobertagen  des  Jahres  ±90$,  sondern  insbe- 
sondere auch  —  zwar  nicht  die  Autorschaft,  wohl  aber  eine 
sehr  hedeutcnde  Xheilnahme  an  der  definitiven  Constituirung 
und  fiedaction  des  französischen  Textes  des  Manifestes  bei* 
zumessen  berechtigt  ist,  und  dass  er  namentlich  YerfassM*  der 
deutschen  Version  desselben  war.  Nur  aus  dem  ßewusstsein 
dieser  Mitwirkung  und  mancher  ermuthigenden  Verheissun- 
gen*j  erklärt  sich  jenes  Vorgefühl  >  vermöge  dessen  er  schon 

*)  Man  s.  z.B.  p.  t.M3:  faites  entrevoir  l'avenir  sous  un  aspect 
qui  eloigne  absüluuient  toute  idee  d'interet  personnel,  et  j' ose  rc- 
pondrc  non  seulement  de  i'opinion,  mais  encore  de  la 
faveur  et  de  la  confiance  g^nörales.  Worauf  Haugwiiz  er- 
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damals  die  Anschuldigungen,  die  später  gegen  ihn  erhoben 
wurden,  voraussah:  „J'ai  rasscmblö  et  consign6  dans  un  me- 
moire toutes  ines  id^es  sur  i'origine  de  ceUe  guerre.  Ce  me- 
moire me  servira  un  jour  pour  r^pondre  k  la  sottise  et  ä  la 
calomnie  qui  ne  manqueront  pas  de  m'accuser  d'y  «voir  con- 
Iribu^  par  mes  conseils"  (p.  3'24). 

Hören  wir  nunmehr  die  Worte  seines  Schreibens,  in  dem 
sich  wenigstens,  neben  der  Wahrheit  mancher  allgemeinen 
Betrachtung,  jene  grosse  Gewandtheit  und  jenes  Talent  nicht 
verkennen  lassen,  weiche  allen  seinen  Schriflen  so  eigen  sind. 

TepliU  am  Cten  August  1808. 

Seit  geraumer  Zeit  war  ich  einer  der  erklärtesten  Freunde 
und  einer  der  thatigsten  Bcrördcrcr  Ihrer  Zeitung.  Die  Reich- 
haltigkeit dieses  Blattes  an  interessanten,  oR  ihm  allein  eig- 
nen Artikeln,  die,  freylich  nicht  absolute,  aber  doch  verglei- 
chungsweise  höchst  rühmliche  Unabhängigkeit  desselben,  der 
gemässigte  Ton,  die  correkte  und  anständige  Schreibart,  die 
darin  herrschen,  sichern  ihm,  nach  meiner  L'eberzeugijng,  den 
ersten  Rang  unter  allen  heutigen  Zeitungen  Deutschlands.  So 
urteilte  ich  von  dem  Augenblick  an,  da  ich  näher  mit  Ihrer 
Zeitung  bekannt  wurde,  bis  auf  diesen  Tag;  und  da  in  dem 
Lande,  in  welchem  ich  lebe,  meine  Stimme  nicht  ganz  ohne 
Gewicht  ist,  so  darf  ich  mir  schmeicheln,  zu  der  besondem 
Gunst  und  dem  immer  noch  steigenden  Bcyfall,  die  dieser 
Zeitung  in  den  Oesterreichischen  Provinzen  zu  Thcil  gewor- 
den sind,  das  meinige  beygetragen  zu  haben. 

Ob  Ihnen  hievon  gleich  nichts  bekannt  scyn  konnte,  so 
war  ich  doch  nicht  wenig  erstaunt,  in  Ho.  208  eben  dieses, 
von  mir  bey  jeder  Gelegenheit  gepriesenen  Blattes,  einen  ge- 
gen mich  gerichteten,  höchst  unanständigen,  höchst  ungerech- 
ten, besonders  aber  —  worauf  ich  am  meisten  insistircn  mögte 
—  eines  Platzes  in  einer  solchen  Zeitung  durchaus  unwür- 
digen Artikel  zu  finden.  . 


wicdert:  si  Vous  partiez  aprte  ne  m'avoir  dit  que  cela,  jo  me  f^ 
liciterais  bien  de  Vous  avoir  va. 
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Seit  einigen  Jahren  bin  ich  mit  Ausfällen  dieser  Ali  so 
gesiUigett  dm  ich  sie,  ia  der  Regel,  mit  der  vollkonuiieii- 
sliNi  Gleichgültigkeit  lese  Nie  habe  ich  auch  nur  einen  der 

geringsten  Notiz  gewürdigt;  theils  aus  gerecht^  in  Stolz,  theils 
weil  es  mir  thörigt  geschienen  haben  würde,  die  überaus 
erwünschte  Lage,  in  welcher  ich  mich  befindci  durch  öffiBnt- 
Hche  Streitigkeiten  mit  Gegnern,  die  ich  sammt  und  sonders 
verachte,  zu  eompromittiren  oder  zu  verbittern.  Im  gegen- 
wärtigen Fall  mache  ich  die  erste,  und  vermuthlich  fiir  lange 
Zeit  einzige  Ausnahme;  sie  sey  Ihnen  ein  Beweis  der  auf<- 
richtigen  Achtung,  welche  Sie  mir  eingeflösst  haben. 

Zuvörderst  muss  ich  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  wohl 
nicht  leicht  etwas  unbilligeres,  etwas  undelikateres  gedacht 
werden  kann,  als,  einen  Mann,  der  sich  von  dem  öffentlichen 
Schauplatz,  und  nahmenUich  von  allem  Antheil  an  öffenti»* 
eben  Discussionen  ganz  zurückzog,  der  seit  den  Katastrophen 
die  das  Schicksal  Deutschlands  entschieden,  nichts  von  sieb 
hören  liess,  der  Niemanden  angreift,  Niemanden  beunruhigt, 
gegen  Niemanden  zu  Felde  ziehen  will,  bey  jeder  Gelegen« 
heit,  und  oft  sogar  (wie  z.B.  auch  diesmal)  ohne  alle  Ver^ 
anlassung,  zum  Gegenstande  unbefugter  Sarkasmen  zu  ma- 
chen. Gesetzt,  es  wMre  wahr,  „dass  idi  aus  dem  Lethe  zu 
trinken  wünschte,"  so  würde  ich  doch  nicht  begreifen,  mit 
welchem  Rechte  man  mir  diese  letzte  Labung  verkümmern 
wollte.  Mich  dünkt,  meine  vieljährigen,  wenn  auch  leider 
fruchtlosen  Anstrengungen  für  die  Aufrechthaltung  der  Un- 
abhängigkeit des  gemeinschaftlichen  Vaterlandes,  und  für  das, 
von  wahrer  Freiheit  unzertrennliche  Interesse  des  Europäi- 
schen Gemeinwesens,  hatten  wenigstens  so  viel  fiir  mich  be-> 
vnrken  sollen,  dass  man  mir  einige  Ruhe,  wenn  ich  nichts 
als  diese  mehr  begehre,  gönnte,  dass  man  mich  nicht  ohne 
ünterlass  vor  das  Tribunal  eines  Publikums  schleppte,  mit 
welchem,  so  wie  es  heute  beschafien  ist,  ich  so  gern  jede 
Berührung  vermeiden  mdgte. 

Da  ich  mich  nun  aber  einmal  entschlossen  habe,  über 
den  mir  anstössigen  Artikel  zu  sprechen,  so  will  ich  mich 
auch  einer  nahem  Zergliederung  desselben  nicht  entziehe]^ 
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und  Ihnen  «eigen»  wie  viel  grobe  Irrtlüimcr  hier  in  wenigen 
Zeilen  versamveU  sind.  Ich  bin  zum  Voraus  fest  äbeneogt, 
dass  Sie  diesen  Artikel  nicht  geschaffen  haben,  dass  er  ent» 

weder  aus  einem  andern  mir  unbekannten  Blatte,  oder  aus 
irgend  einer  noch  schlechtem  Quelle  an  Sie  gelangt  ist.  Aus 
dem»  was  ich  Ihnen  sagen  werde»  mögen  Sie  indessen  auf 
den  allgeffieinen  Charakter  der  Wafl'en  sdiliessen»  mit  wel* 
eben  die  reiiide  der  guten  Sache  —  denn  nur  diese  allein 
sind  die  meinigen  —  mich  zu  bekämpfen  pflegen. 

1.  Ich  bin  nicht  der  Verfasser  des  Preussischen  Krieges- 
Manifestes.  —  Ich  befand  mich»  nach  vorhergegangner  vier- 
jähriger Trennung  von  Preussen,  im  Haupt-Quartier  zu  Er- 
furt^ als  jenes  Manifest  erschien.  Dieser  Umstand  hat  die 
Fabel,  als  wenn  ich  es  geschrieben  hatte  —  nicht  erzeugt, 
aber  möglich  gemacht  Wenn  Sie  und  die  Welt  einst  erfah- 
ren werden,  auf  welche  Veranlassung,  wie,  warum,  unter 
welchen  Conjunkturen,  mit  welchen  Zwecken  etc.  ich  da- 
mals in  Erfurt  war,*)  so  werden  Sie,  das  weiss  ich,  aufrich- 
tig bedauern,  Sich  je,  auch  nur  mittelbar  und  entfernt,  zum 
Werkzeuge  irgend  einer,  mit  jenem  grossen  Moment  zusam- 
menhängenden SchmMhung  oder  Verleumdung  gegen  mich 
herabgelassen  zu  haben.  Mehr  kann  ich  für  jetzt  nicht  sa- 
gen; auch  gehe  ich  hier,  aus  guten  Gründen,  in  keine  nähere 
Beurteilung  des  mir  fälschlich  zugeschriebnen  Manifestes  ein, 
und  erklMre  mich  nicht  darüber,  ob,  und  in  wie  fem  ich  es 
mir  zur  Ehre  rechnen  würde,  oder  nicht,  es  verfasst  zu  ha- 
ben. Nur  so  \iel  füge  ich  hinzu:  Die  Personen,  welche  der 
Französischen  Regierung  im  ersten  Augenhiick  die  Meynung 
beybrachten,  ich  sey  der  Verlasser  dieses  Manifestes,  wussten 
bestimmt,  dass  ich  es  nicht  war,  und  griffbn  zu  der  Lüge, 
um  den  wahren  Verfasser,  der  sich,  wie  sie  glaubten,  in  ei- 
ner grossen  Gefahr  befand,  zu  retten.  Seit  Janger  Zeit  ist 
dieser  letztere,  nicht  bloss  der  französischen  Regierung,  son« 


•)  Diese  Zwecke  haben  wir  im  Obigen  kennen  gelernt,  und 
darunter  gehörte  vor  Ailem  (avaat  tout)  die  Revision  des  Mani« 
festes»  Anmerl(*  des  Uerausgt 
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dem  ttUen  nnterriobteten  Personen  in  Frankreich  und  Deutscb« 
laod  bekaDüt;  imr  Unwiisenheit  oder  Bofheit  kann  heqto 

noch  mich  mit  ihm  rermengen. 

2.  Hätte  ich  mich  also  Krankheits  halber  nach  Teplitz 
begeben,  so  wäre  meine  Krankheit  wenigstens  nicht  die  Folge 
des  Preussiflchen  Krieges-Manifestes  gewesen.  Das  Faktua 
ist  aber,  dass  ich  weder  Krankheits-  noch  auch  nur  Bades* 
halber  in  Teplitz  bin,  da  ich  mich,  Gottlob,  einer  guten  und 
festen  Gesundheit  erfreue.  Ich  habe  seit  zwey  Jahren  mei- 
nen gew(>hnHchen  Wohn- Ort  in  Prag  gehabt;  nichts  war 
daher  natöriichery  als  dass  ich  den  grOssten  Tbeil  des  Som» 
mers,  so  im  Torigen  Jahre»  so  in  diesem,  an  emem  nur  19 
Meilen  von  Prag  entfernten  Orte  zubrachte,  der  in  dieser 
Jahreszeit  der  Sammel-Platz  vieler  meiner  Freunde,  und  vie« 
1er  interessanten  Personen  aus  allen  Tbeilen  von  Deutsch« 
land  ist.  —  Auf  diese  Weise  MH  der  ganze  Spott  über  meine 
angebliche  Bade-Cur,  gleich  mit  seiner  Basis,  zusammen. 

3.  Der  Zusatz,  „ich  wünschte  mich  im' Lethe  baden  zu 
können,^^  kann  nur  zweieriey  Sinn  haben.  Dieser  flache  Sehers 
soll  entweder  ausdrücken,  dass  ich  in  Rücksi<&t  auf  die  aus 
meinem  bisherigen  politischen  Wandel  geffossnen  Unannehm- 
lichkeiten und  Widerwärtigkeiten,  heute  alles  darum  gäbe, 
anders  gedacht,  oder  anders  gehandelt  zu  haben.  Oder  er 
soll  gar  glauben  machen»  dass  ich  voll  innrer  Unzufriedenheft 
und  Reue  über  meine  bisherigen  strafbaren  Grundsütse,  und 
endlich  zu  einer  bessern  Einsicht  gelangt,  gern  vergässe,  was 
ich  in  den  Zeiten  meiner  Verblendung  geschrieben  und  ge- 
than.  Eins  wäre  gerade  so  richtig  gesehen,  als  das  andre* 
Ich  würde  nicht  klagen,  wenn  ich  der  Märtyrer  der  grossen 
und  heiligen  Sache  geworden  wäre,  för  die  ich  so  lange  ge- 
kämpft habe.  Es  hat  Gott  aber  anders  gefallen.  Meine  Lage 
ist  bis  jetzt  die  glücklichste,  die  sich  in  diesen  Zeiten  der 
allgemeinen  Redrängniss  nur  denken  lüsst;  sie  ist  in  Yielen 
Rücksichten  sogar  glänzend;  und  gerade  dies  bringt  meine 
Gegner  am  meisten  wider  mich  auf.  Ich  besitze  alles,  was 
das  Leben  angenehm  machen  kann;  ich  befinde  mich  über- 
dies in  Verhältnissen^  die  es  wohl  der  Mühe  werth  seyn  mag^ 
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tu  benoiden;  im  vollea  Genüsse  der  Achtung  und  Freund- 
selMft  der  edelsten  und  fortreffUebsten  Penonen  meinor  Zeit 
Dies  ist  eine  der  Ursaeben  meiner  unersehtttterKelMQ  deiek» 

gültigkeit  gegen  das  ohnmächtige  Geschwätz  der  Libellisten. 

Soli  aber  das  ,,Trinken  aus  dem  Letbe'^  so  gemeint  seyn, 
dass  es  mkk  aus  üeberxeugnng  gereute  die  politiscbMi 
GrundsMtie,  um  derentwillen  man  mich  heute  TerdiMnml,  be« 
kannt  zu  haben,  so  wünschte  ich  wohl,  Ihnen  die  ganze  Lä- 
cherlichkeit einer  solchen  Insinuation  fühlbar  machen  zu  kön- 
nen. Wie,  in  aller  Welt,  sollte  ich  dazu  kommen,  Grundsätze 
zu  bereuen,  deren  Nicht-Anerkennmig  oder  Kicht-Befolgung 
uns  sttmmtlidi  ins  Verderben  gestürzt  hat?  Wodurch  soiHe 
ich  gerade  jetzt  zu  der  Einsicht  in  die  Falscbheit  eines  Sy-* 
stems  gebracht  worden  seyn,  dessen  Wahrheit,  in  so  fern  sie 
Mussrer  Beweise  bedurfte,  die  £r£Bihrang  jedes  Tages  mit  der 
Stimme  des  Donners  bekrüftiget?  Ist  denn  etwa  Europa,  ist 
denn  nahmentlich  Deutschland,  durch  den  Triumph  des  ent- 
gegengesetzten Systems  so  frey,  so  selbständig,  so  reich,  so 
blühend  geworden,  dass  ich  mich  zu  schämen  hatte,  das,  was 
solehe  Resultate  berbeygefuhrt,  hartnäckig  terkannl  au  haben? 
Oder  was  ist  geschehen,  worüber  ich  midi  mit  Vorwürfen 
quälen  müsste?  Habe  ich  all  dieses  Elend,  diese  Schmach, 
diese  Knechtschaft,  diesen  bodenlosen  Yeriall  nicht  tausend 
und  tausendmal  (und  xwar  nodi  in  ganz  anderer  WeisOi  als 
Sie  jemals  ahnden  mögen,  wenn  Sie  nichts  als  etwa  meme 
unbedeutenden  Druck- Schriften  von  mir  kennen)  vorausge- 
sagt? Dass  die  Resultate  für  mich  sprechen,  das  erkennen 
schon  alle  vernünftige  und  rechtliche  Menschen  dieser  Zeit, 
und  werden  es,  je  länger  je  miftchtiger  erkennen:  die  Ge- 
schichte und  die  Nachwelt  wird  für  das  CJebrige  sorgen.  In 
so  fern  bloss  von  persönlicher  Befriedigung  die  Ridi?  ist,  kann 
ich  auf  meine  politische  Laufbahn  gewiss  mit  W  ohlgefallen 
aurücksehen;  aber  Oreylich  ist  dies  Wohlgefallen  mit  den  bit« 
tersten  Schmerzen  gemischt;  mein  Sieg  wurde  theuer  erkauft; 
die  Gerechtigkeit,  die  mir  endlich  widerfahren  muss,  erhebt 
sich  aus  den  Trümmern  alles  dessen^  was  gross  und  herrlich 
auf  £rden  war.  —  — 
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JeUt  tum  Srhiiiss  und  zum  eigentlichen  Zweck  dieses 
Briefes.  Wenn  6it  der  Mann  sind,  für  den  ich  Sie  bisher 
gehiRm  habe,  imd  wenn  Ihre  TeiliiltBiue  Sie  nidit  fdileeb- 
terdings  in  die  Uuiöglicliiteit  Tersetten,  dM  nir  zugefügte 
Unrecht  einigemiassen  wieder  gut  zu  machen,  so  werden  Sie 
mich  durch  eine  gelegentliche  Berichtigung  jenes  anstö&sigen 
Aitlkeb  Terbraden.  Ich  tvliii«&e  «ie,  um  gnu  freymüthig 
gegen  Sie  zu  sprechen,  nur  aus  einem  einzigen  Grunde.  £e 
liegt  mir  nchmlirh  gerade  jetzt  daran,  die  Idoo,  dass  ich  an 
politischen  Yerbaadlungen  noch  irgend  Iheil  hatte,  inögiidist 

lu  eDtfernen.*}  Wm  Sie  in  dienn  Ende  sn  ««geD  In« 

bcn  würden,  müsste  also  ungefähr  (denn  ich  wiU  IhlMa 
keioeswegN  Vorschriften  gebr-n^  folppndergestalt  lauten: 

mWss  neulich  in  öfientlichen  Blättern  über  Hrn.  v.  G. 
und  Minen  Anfontfaalt  in  Teplitz  gesagt  worden  iit,  fohdnt 
vm  lo  mibilUger  zu  seyn,  da  Jedermann  weiss,  dass  dieser 
sonst  auf  so  vielfache  Weise  tbätig*'  Mann,  seit  einigen  Jah- 
ren") an  den  politischen  Angelegenheiten  keinen  Iheil  mehr 
genommen  hat,  auak  sieh  in  keine  öShntltehe  Diaeunionen 
genmobt  liat  Da  Prag  jetzt  sein  gewöhnlicher  Wohnort  ist, 
so  liegt  wohl  nichts  befremdendes  darin,  dass  er  einrn  Theil 
des  Sommers,  auch  ohne  sich  des  Bades  zu  bedienen,  in 
Teplitz  zubringt  tJebrigens  ist  et  Iieule  liamlicii  allgemein 
belcannt,  dass  man  ihn  mit  Unrecht  für  den  Veifiuaer  dee 
Prcussischcn  Kricgcs-Manifestes  gehalten  hat" 

Ein  so  unschuldiger,  so  gemässigter,  so  trockner  Artikel 
kann  Sie,  so  viel  ich  es  zu  übersehen  vermag,  mit  Mieman- 
den  eempromittiren.  Sollten  Sie  aber  anderer  Heynong  seyn, 
so  haben  Sie  wenipstens  die  kleine  Gefiillipkeit  fiir  mich,  mir 
in  einem  Prival-Scbreibcn  (von  welchem  ich  keinen  weitem 
Gehrauch  zu  machen  heilig  verspreche)  den  Empfang  des  ge- 
genwärtigen anraieigea;  und  legen  Sie  dieses  Schreiben  nur 
geMligst,  nntor  der  Adraise  dee  Berm  ZeHangRoEipeditor 

*)  In  diesen  Worten  dUrite  der  S4^ü&scl  zum  VerslSndnise 
des  ganzen  Schreibens  liegen.  Anm.  des  üerausg. 

Dies  ist  aehon  Uli  Rikfcaidit  anf  seine  Ihiitigkeit  n  Bfftirt 
nidit  gans  ganttu  Ann.  das  Beamg. 


OH  denBedaeteur  des  NUn^^ergm"  Carmpandmim»  MI 

Sch\\  artz  in  Prag,  in  eins  der  Zeitungs-Pakete,  welches  Sie 
dem  Prager  Postamte  raseliickeii.  Auf  diesem  Wege  gelangt 
es  am  sichersten  in  meine  Bünde. 

Nehmen  Sie  unterdessen  die  Versicherung  meiner  ganz 
besonderen »  selbst  durch  jenen  von  Ihnen  wahrscheinlich 
keineswep  Terschuldeten  Artikel  nicht  geschwiftchten  Hoch« 
achtung  an 

Friedrich  v.  Gentz, 

AiUer  des  Nordstern  -  Ordens  und  KaiwUcU 
Oesterreicbiscber  UofraUi, 


Erwiederung. 

Nürnberg,  16.  August  1808. 
Auf  Ihre  Terehrte  Zusdmft  ?om  6ten  dieses  haben  wir 

nicht  gesäumt,  eine  Berichtigung  in  unser  Blatt  unter  dem 
Artikel  Oesterreich  aufzunehmen.')  Wir  glaubten  nicht  nöthig 
zu  haben,  uns  wegen  des  Ihnen  aufgefallenen  Artikels  zu 
entschuldigen.  Sie  wissen  es  selbst,  dass  Hir  die,  welche  ins 
höhere  Leben  der  Politik  und  literator  hinüber  treten,  ein 
anderer  Maasstab  ihrer  Bestrebungen  entsteht,  als  wenn  sie 
in  gewöhnlichen  bürgerhchen  Verhältnissen  gebliehen  wären. 
Die  grossen  Interessmi,  welche  das  jetzige  Europa  theilen, 
erzeugen  nothwendig  eigene  Betrachtungen  über  Diejenigen, 
welche  auf  dem  grossen  Schauplatz  auftraten.  Die  Yorzüg- 

*)  Sie  findet  sich  in  No.  229  (16.  Aug.  1808)  p.  915  und  lautet 
also:  „Oestreich  (Prag).  Was  neulich  in  öffentlichen  Blättern  über 
Herrn  v.  Gentz  und  seinen  Aufenthalt  zu  Töplitz  gemeldet  wurde, 
ist  dahin  zu  berichtigen,  dass,  da  Prag  jetzt  sein  gewöhnlicher 
Wohnort  ist,  derselbe  einen  Theil  des  Sommers,  auch  ohne  sich 
des  Bades  zu  bedienen,  in  Töplitz  zubringt.  Wie  man  allgemein 
versichert,  hat  Herr  von  Gentz  seit  einigen  Jahren  an  politischea 
Angelegenheiten  keinen  Antheil  mehr  genommen;  auch  soll  es  jetzt 
ziemlich  allgemein  bekannt  seyn,  dass  man  ihn  mit  Unrecht  für 
den  Verfasser  des  preussischen  Kriegsmnnifestes  gehalten  hat." 
Auch  diese  MittheÜuHg  verdankea  wir  der  gegenwärtigen  Expedition, 

Anm.  des  üerausg. 
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liehe  Anerkennung»  die  unser  Blatt  bey  Ihnen  gefunden  hat» 
iit  UBf  iibngeiM  lehr  ehreDvolly  mid  wir  wünsehen»  dass  Sie 
auch  jetzt  nicht  anders  darüber  urtheilen  mögen.  Denn  wir 

können  Sie  versichern,  dass  wir  durchaus  ohne  persönliche 
Animosität  gegen  Sie  sind,  und  ihren  Talenten  volle  Gerech-* 
tigkeit  wiMabren  iasaen,  ob  wir  gieieb  über  polttiadM  Sy- 
steme niebt  einerley  Meymmg  mit  Ihnen  seyn  kdimeiu  Und 
mit  dieser  Versicherung  empfehlen  wir  uns  2ur  feruern 
Achtung. 

Die  Redaktion  des  Gorrespondenten  von  und 

fiir  Deutschland. 
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Vorwort 

Di.  folgende  Abhandlung  ist,  als  Theil  eines  grossem  Gan«^ 
zen  über  die  Quellen  zur  Geschichte  des  römischen  Kaiser- 
reiches, im  Jahre  1837  entstanden  und  in  dieser  Verbindung 
lOBiBehiife  «Aer  HibilltattOD  im  Winter  1839/40  hei  der  hie- 
sigen philosophischen  Facultüt  eingereicht  worden.  Danus 
erhellt  ihre  Unabhängigkeit  von  den  Arbeiten  Le  Clerc's  und 
Lieberkühn's,  von  denen  die  erstere  (des  journaux  chez  les 
liU>niains)  1836,  die  andere  (de  diumis  Romanorum  actis)  1840 
erschien.  Beide  habe  ich  erst  jetst  (1844)  bei  der  Wieder» 
«hrchsldit  meines  Aufsatzes  m  vergleichen  Gelegenheit  ge- 
habt. Wiewohl  sich  hierbei  theils  überraschende  Leberein- 
stiouDungen,  theils  bedeutende  Abweichunp;en  ergaben,  (Ulilte 
ieh  mich  doch  in  keiner  Weise  zu  wesenUichen  Aendeningen 
Teranlasst,  einerseits  um  meine  Resultate  in  ihrer  Selbststifr- 
digkeit  aufrecht  zu  erhalten,  andrerseits  weil  die  divergiren- 
den  Beweisführungen  nirgend  meine  IJeberzeugung  zu  er- 
schüttern vermochten.  Ausserdem  ist  der  Organismus  meiner 
Arbeit  ein  durdiaus  anderer  wie  bei  allen  meinen  Vori- 
gem von  Lipsins  und  Emesti  an.  Kam  es  diesen  mehr  oder 
minder  auf  Samudung,  Zusammenstellung,  Vervollständigung 
und  Abgrenzung  des  Stoffes  an:  so  war  es  mir  vornehmlich 
um  Gruppirung  desselben  nach  Gesichtspunkten  und  Riobr 
tangen  su  thun.  WShrend  z.  B.  Le  Giere  die  Fragmente  im 
Texte  za  kritischen  Zwecken,  wenn  auch  nicht  immer  kritisdi 
verarbeitet,  dann  im  Anhange,  nicht  ohne  Missbrauch  des 
Raumes»  dieselben  noch  einmal  und  zwar  in  chronologischer 
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Ordnung  aneinanderreiht,  schien  es  mir  vor  allem  wünschens- 
wertfa  einerseits,  sov.eit  es  der  begUobig^  Stoff  und  die 
nothwendige  Küne  gestatteten,  mf  tuBtorkcInn  2iinm- 
meohang  der  offieiellea  Jonraalistik  mit  den  jedesmaligen  po-> 

litisfln-n  Zuständen,  namentlich  ntif  den  Gcgonsatz  der  repu- 
blicanischen  und  der  monarchischen  Physiognomie  des  Insti- 
tutes biozu weisen,  und  andrerseits  durch  Verbindung  de« 
Glekhartigen  und  durdi  BiAridrang  des  Inhaltes  ein  mfig- 
lichst  nnschauliches  Bild  von  der  l^fschafTenheit  der  römischen 
Staatszeitung  unter  kaiserlicher  llcduction  zu  entwerfen.  Le 
CUere's  Arbeit  ist,  beilauGg  gesagt,  noch  dadurch  merkwtfrr 
dig,  du»  aie  die  beiuendalen  Anfeohtongeii  tnfio.  VMmkc 
enthält  (p.  Mfi  sqq.  157  sq.  und  hesonders  p.  1G4  sq.),  din  Avohl 
je  zum  Vorschein  gekoniinen;  in  wieweit  dieselben  begrün- 
det oder  unbegründet  sind,  erörtern  wir  vielleicht  bei  ande-> 
nr  Gdegniieit 

Im  Ucbrigen  glaube  ich  einer  Recen.sion  der  modernen 
Literatur  mich  enthalten  zu  dürfen;  den  bedeutendsten  Rang 
darin  nimmt  jedenlaUa  an  Inhalt  wie  an  Umfang  das  eben 
iMSprackeiw  Budi  «b,  deuen  VonOg»  idi  mi  so  flmidiger 
anerkenne,  als  sie  die  Mängel  bei  weitem  überwiegen.  Da- 
gegen musste  ich  im  Folgenden  mich  entschliessen,  die  klas- 
aischen  Beweisstellen  vollständig  und  zwar  grossentheils  im 
Ordinal  vorzuführen,  dtmit  lader  Aber  denn  Bedelmiig^ 
selb?t  urtheilcn  könne  und  damit  wir  bei  einem  später  zu 
liefernden  Artikel,  über  den  Verfall  der  Denkfroihcit  im  AI- 
terthum,  auf  festeren  Grundlagen  zu  fussen  vermögen. 

Als  Momente  des  römischen  Staatszeitungswesens  sind 
1}  die  Annales  Maiimi  oder  die  jährlichen  Staatsberichte,  2) 
die  Acta  populi  Romani  diurna  oder  die  tägliche  Staatszei- 
taug  ood  3)  die  Aeta  teoatus  diurna  oder  die  Senatneitwig 
SU  betrachten. 

Die  Natur  dieser  Institute  iässt  sich  nur  aus  ihrem  ge- 
schichtlichen Zusammenhange  begreifen;  doch  können  wir 
hier  (wo  «s  «icb  nur  am  emen  Zweck  unter  viclm  liankll) 
MoM  dS»  iamnrten  UmiiaM  demlbon  mknltm. 
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,  EntwickluDgsstadien. 

Den  Phasen  der  römischen  Staatsentwicklung  musstcn 
noth wendig  die  Weisen  ihrer  öffentlichen  Lleberlicfcrung 
entsprechen.  So  lange  der  Staat,  ungeachtet  seiner  verschie- 
denen Bestandtheile,  sich  als  eine  Einheit  rdhile  —  so  lange 
bedurfte  es  auch  nur  Eines  Organes.  Das  Uobergewicht  der 
Patricier,  das  Gleichgewicht  beider  Stände  und  das  Ueber- 
gewicht  der  Populären  bezeichnen  die  drei  Phasen  der,  in 
der  letzteren  schon  dem  Zerfall  entgegengehenden,  Staats- 
einheiL  Der  erstercn  entsprochen  nun  augenscheinlich  die 
im  patricischen  Sinne  durch  den  Oberpriester  von  Staats- 
wegen rcdigirtcn  Jahresberichte,  die  Annales  Maximi;  sie 
behaupteten  sich  nalurgcniäss  über  die  Zeiten  des  patrici» 
sehen  Ucbergewichtes  hinaus  auch  während  der  ganzen  Zeit 
des  Gleichgewichtes  beider  Stünde,  weil  nur  dann  erst  radi- 
cale  Umwälzungen  eintreten,  wenn  das  Neue  über  das  Niveau 
des  Alten  hinaus  zur  entschiedenen  L'ebermacht  gelangt,  — 
also  bis  zur  Zeit  der  populären  Demonstrationen  durch  die 
Graccben  oder  bis  zum  zweiten  Viertel  des  7ten  Jahrhunderts 
d.  St,;  nur  mit  dem  Unterschiede,  wie  es  scheint,  dass  sie 
bis  zur  Gleichstellung  beider  Stande  gegen  Ende  des  41gq 
Jahrhunderts  bloss  den  Patriciern,  und  erst  von  da  ab,  oder 
im  öten,  auch  den  Plebejern  zugänglich  wurden.  Daher  sagt 
noch  Canulejus  im  Jahre  30'J  in  seiner  Rede  an  die  Quiri- 
ten  bei  Liv.  IV.  3:  Obsecro  vos,  si  non  ad  fastos,  non  ad 
commentarios  pontificum  admittimur:  ne  ca  quidem 
scimus,  quae  omnes  peregrini  etiam  sciunt?  Consules  in  lo- 
cum  regum  successisse?  etc.,  wahrend  Cic.  de  Orat.  II.  12,52 
ohne  Beschränkung  von  der  Ausstellung  des  Albums  spricht, 
potestas  ut  esset  populo  cognoscendi.  •  •.üini  um*  t 

Mit  der  aufschwellenden  Macht  der  Populären  aber  gin- 
gen um  62 i  die  Annales  max.  ganz  ein  (Cic.  I.  c.  usque  ad 
P.  Mucium  Pontificem  maximum  d.  i.  623)  und  an  deren  Stelle 
traten  unmittelbar,  nach  meiner  Ansicht,  der  neuen  Phase 
des  Staates  wiederum  genau  entsprechend,  die  im  populä- 
ren Sinne  von  Staatswegen  redigirten  Tagesberichte,  die 
Acta  populi  Romani  diurna. 

ZriUcbrifl  t  Grsckldiliir.  I.  18M.  {(0 
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Als  nan  aber  allmählig  durch  die  Bürgerkriege  die  Ein- 
heit des  Staates  sich  io  eine  unversöhnbare  Zweiheit  spal- 
tete, und  das  eine  Element  in  der  Senatsgewalt,  das  an- 
dere in  der  Volksgewalt  sowohl  Yorwand  als  Rückhalt 
suchte;  da  trat  naturgemäss  «ndlich,  und  zwar  im  Jahre  69;>, 
ein  zweites  Staatsorgan,  ein  Senatsjoumal  (acta  senatus 
diuma)  den  actis  populi,als  dem  Yolksjoumal,  selbststündig 
gegenüber. 

Das  Principat  brachte  schliesslich  den  Staat  wieder  zu 
einer  formellen  Einheit,  und  so  geschah  es  —  zumal  da  der 
Senat  auch  jetzt  noch  als  Vertreter  des  Gemeinwesens  eine  dem 
Fürsten  bedenkliche  Wichtigkeit  beibehielt  dass  schon  seit 
Augustus  die  Acta  senatus,  zwar  ununterbrochen  protokollirt, 
aber  ferner  nicht  mehr  publicirt  werden  durften  [Suet.  Oct.  36), 
dass  mithin  seitdem  die  Acta  populi  wiederum  das  einzige 
dflentliche  Organ,  die  allgemeine  Staatszeitung,  wur- 
den und  blieben. 

Was  ich  hier  als  Resultat  vorangestellt,  ist  in  niehria- 

cher  Beziehung  nunmehr  zu  belegen. 

Die  jährlichen  Staatsberichte. 

Dass  die  Annales  maximi  •—  auch  Annales  Ponttfieum, 
Annales  Pontificum  inaxiinorum,  cominentarii  Pontificum,  An- 
nales publici  und  vorzugsweise  Annales  genannt  —  in  Rom's 
Ursprung  ihre  Wurzel  haben,  wird  schon  durch  Cicero's  An- 
gabe binlSngHch  verbürgt  (de  Orat  IL  12,  52:  Erat  historia 
nihil  aliud,  nisi  annalium  confcctio:  cujus  rei  memoriacque 
publicae  retinendae  causa  ab  initio  rerum  Roman aruni 
ttsque  ad  P.  Mucium  Pontif.  max.,  res  omnes  singulorum  an- 
norum  mandabat  litteris  Pontifex  maximus  referebatque  in 
album  et  proponebat  tabulam  domi,  potestas  ut  esset  populo 
cognoscendi,  ii,  qui  etiam  nunc  Annaics  maximi  nominantur. 
et  üist.  Aug.  in  Tacit.  c.l.  ed.  Salm,  p.226.  B:  Quod,  post 
excessum  Romuli,  factum  pontifices,  penes  quos  scribendae 
historiae  potestas  fuit,  in  literas  retulerunt,  ut  etc.).  Daher  be- 
zeichnen sie  die  rohesten  An  tau  ^^c  der  römischen  Prosa  (Quint 
X.2, 7:  quid  erat  futurum«  si  nemo  plus  efiecisset  eo,  quem 
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fieqnobalur?  ....  nilul  in  historiis  sopra  Ponüfioam  «iiialtf 
haberemus:  ratibus  adhue  navigaretinr).  Die  Spraohe  hatli 

später  bei  der  Veraltung  vieler  Wörter  manche  Dunkelheit 
(Quint  Vlll.  2»  12].  Obgleich  die  Anordnung  nach  Jahren  ih- 
nen den  Namen  gab  (cf.  Diomed.  de  orat  III.  ap.  PotMli» 
p.  480:  Anoaks  inseribuntiir,  qnod  nngdomm  fere  annofnin 
aetns  contineant,  sicut  publici  annales,  quos  pontifices 
scribaeque  conficiunt  dß  Romanis,  quod  Romanorum  res  ge- 
stas  declarant},  so  wurden  doch  innerhalb  jedes  Jahres  die 
Ereignisse  nach  Tagen  —  natürlich  nicht  nach  sämmtliehen, 
sondern  nur  nach  den  denkwürdigen  —  nriirioirt  (Senr. 
ad  Aen.  I.  373:  Ita  autem  annales  conficiebantur:  tabulam  de- 
albatam  quotannis  Pont  Max.  habuit,  in  qua  praescriptis  cm^ 
snium  nominihus  et  alionim  magistratuum  digna  menonitn 
notare  eonsueveraty  domi  militiaeque,  terra  mariqne  gesta  per 
singulos  dies.  Cujus  diltgentiae  annnos  eonunentarios  in 
oetoginta  libros  veteres  retuierunt,  eosque  a  Pontificibus  Max., 
a  quibus  fiebant,  Annales  Maximos  appellarunt^j  Sie  waren 
also  gleichsam  eine  privilegurte  IJniversalchronik  (anch  Ifacrob. 
Sat.III.2  sagt:  Pontificibus  permissa  est  potestas  memo» 
riam  rerum  gestarum  in  tabulas  conferendi).  Dass  sie  bei  der 
gallischen  Eroberung  364  grösstentheils  untergingen,  erhellt 
ans  Livius  (VI.  1:  quae  in  commentariis  pontificum  aliis-* 
qne  poblicis  priyatisque  erant  monnmentia  —  namentUeh  woU 
enuelne  Yertragsurknnden  — *  incensa  urbe  pleraeqne  intei^ 
iere.**);  dass  sie  aber  möglichst  restaurirt  wurden,  geht  aus 
Servius  hervor,  dem  zufolge  die  nachmalige  vollständige  Au^ 
gäbe  anf  gewöhnlichem  Schreibmaterial  80  fittcher  betrag» 
wovon  Gellius  in  Betreff  der  Statue  des  Horatins  Codes  das 
Ute  citirt  (lY.  5,  6).  Ueher  die  gleichseitige  Pnblication  ist 
manches  Irrige  behauptet  oder  gemuthmasst  worden.  Nach 


*)  Le  Oerc  (p.  14.  cl.  226)  u.  A.  haben  diese  Stelle  gÜnaUoh  miss 
verstanden  und  daher  fälschlich  verdächtigt 

**)  Auch  ohne  dies  Zeugniss  wäre  ein  Transport  nach  Caere 
oder  dem  Capitol,  wie  Uin  Lo  Clerc  p.  76  sq.  voraussetzt,  ganz  un- 
glaublich. Zu  einem  so  colossalen  Untemi^mea  blieb  in  der  all- 
gemeinen Bestürzung  keine  Zeit 

20* 
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den  angezogenen  Stellen  gebrauchte  offenbar  der  Pontifex  Maxi- 
nus  zu  jeder  Jahresübersicht  nur  Eine  Tafel,  die  nach  Ab- 
lauf desselben  im  Archiv  seines  Palastes  aufgestellt  ward. 
Eine  eigentlielie  Bekanntmachung  fand  also  gar  nicht  statt; 
die  Oeffentlichkeit  bestand  nur  darin,  dass  der  Eintritt  in  das 
Pontificalarchiv  oder  die  Einsiebt  in  die  dort  aufgerichteten 
Tafein  den  Patriciom,  später  auch  den  Plebejern  gesUttet  war. 

Uebergang  in  die  tägliche  Staatszeitung. 

Die  Hauptsache  ist  nun  aber  die.  Wenn  einerseits  nach 
Gicero's  Angabe  die  Redaction  der  Annales  niax.  mit  P.  Mu- 
eins  mn  624  aufhörte,  und  andrerseits  mit  Berufung  auf  Sue- 
ton  (Jul.  Gaes.  c  20)  behauptet  wird,  die  der  Acta  populi  habe 
erst  mit  Casar  s  erstem  Consulate  d.  i.  im  Jahre  695  begon- 
nen: so  würde  sich  eine  Unterbrechung  der  öffentlichen  üeber- 
lieferung  von  70  Jahren  ergeben,  die  doch  in  Wahrheit  allen 
Glauben  übersteigt  Die  meisten  Untersuchungen  haben  die 
Verwirrung  eher  vermehrt  als  vermindert,  namentlich  seit  Er- 
scheinung der  Dodweirschen  Fragmente.  Wer  daher  nicht 
keck  genug  war,  den  Sueton  der  Lüge  oder  der  L'nwissen- 
heit  SU  seihen I  der  nahm  entweder  wirklich  jene  Lücke  an 
oder  Hess  —  was  jederzeit  das  Bequemste  ist  ^  die  Sache  auf 
sich  beruhen. 

Meine  Behauptung,  dass  die  Acta  populi  gleichsam  das 
populäre  Surrogat  der  Annales  max.  waren  und  unmittelbar 
anfingen  als  diese  aufhörten,  ist,  däucht  mich,  schon  durch 
die  politischen  Gonstellationen  zur  Zeit  des  P.  Mucius  be- 
glaubigt; doch  denke  ich  auch  durch  positive  Argumente  sie 
begründen  zu  können.*} 


•)  Le  Giere,  sehe  ich  nun,  behauptet  im  Wesentlichen  dasselbe, 
wiewohl  er  eine  geringe  Uoterbrechung  gelten  lässt,  p.  396:  les  uns 
avaient  succ4d6  aux  autres  avec  assez  peu  d'interrapUon,  vgl.  p.325 
u.  anderwärts.  Seine  Beweisführung  beruht  aber  theils  auf  falschen, 
theils  auf  ungenügenden  Grundlagen,  s.  unt.  S.  311.  Anm.  Auch  an- 
dere Gelehrte  vor  ihm  haben  Aehnliches  irennnthet,  doch  ebenso* 
wenig  erwiesen.  Lieberköhn  s  Einwände  und  abweidiende  Aufetel* 
lungea  (p,  15}  siad  nicht  stichhaltig. 
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i)  Zunächst  fällt  auf,  dass  wir  auch  Air  die  Zeit  nach 
624  noek  Annale$  als  Organ  öfl^ntJieber  Ueberliefenini  €i6t% 
findtn.  So  bei  Plinius  dem  Aelteren,  der  bekanntlich,  wo  e§ 
sich  um  Privatanualen  handelt,  den  Namen  des  Autors  anzu- 
führen pllegt,  als:  Ennius,  Fabius  Pictor,  Calpuroius  Piso, 
Poroius  GatOy  Gaasius  Hemina,  Valerius  Antiaa»  Guqiis  Gel« 
lins,  Lioinius  Maoer  u.  a.  w.,  die  öfieutlieben  dagegen  acblecbt« 
hin  durch  Annales  bezeichnet.  Die  hierher  tiehurigen  Stellen, 
auf  die  Jahre  647  bis  693  bezüglich,  sind  folgende:  X.  13, 17. 
inauapieata  e$t  et  incendiaria  avis,  propter  quam  saepenur 
Biero  Itt^tratam  Urbem  in  Annalibus  invenimuay  aieut 
Caasio,  C.  Mario  Goss.  (i.e.  647  a.  LI),  quo  anno  et  bubone 
▼ISO  lustrata  est.  Quae  sit  avis  ea,  nec  reperitur,  nec  tradi- 
tur.  \. 21,25:  invenitur  in  Annalibus,  in  Ariminensi  agro« 
M.  I^ido»  Qi  Gatttio  Gosa.  (i.  e.  676)  in  villa  Gaierü  locutum 
galUnaeeum,  aemel,  qaod  equidem  sciam.  VIU.  51,  78:  Sollt* 
dum  aprum  Romanorum  primus  in  epulis  adposuil  P.  Serw 
vilius  Kullus,  pater  ejus  Rulli,  qui  Ciceronis  Gonsulatu  legem 
agrariam  promuigavit  (i.e.  691).  Tarn  propioqua  origo  nunc 
quotidianae  rei  est  Et  boo  Annaiea  notanint»  honun  scili- 
cet  ad  enendationem  morum:  quibua  non  tota  quidem  coena^ 
sed  in  principio,  bini  ternique  pariter  manduntur  apri.  Ylll. 
36,54:  Annalibus  notatum  est,  M.  Pisone,  M.  Messalla  Goss. 
(i,  e.  693)  a.  d.  XIV  Galendas  Octobr.  Domitium  Ahenobarbum 
Aediieoi  curulem  ursos  Nuroidieos  centum  et  totidem  vena- 
tores  Aethiopas  in  circo  dedisse;  miror  adjectum  Numidieoa 
fuisse,  quum  in  Africa  ursum  non  gigni  constet. 

Diese  Gitate  entsprechen  nun  augenscheinlich  ihrem  In- 
halte nach  sowohl  der  Natur  der  Annal^s  maximi  wie  der 
Acta  populi;  weil  jedoch  Jene  schon  eingegangen  waren,  so 
müssen  offenbar  die  Letzteren  —  als  Aequivalent  und  gleich« 
sam  als  Fortsetzung  der  Ersteren  —  gemeint  sein.  Da  es 
sich  sicher  mehr  um  einen  Wechsel  der  Redaction  und  dcir 
Tendenz  als  des  Titels  ursprünglich  gehandelt,  so  kann  der 
Ausdruck  Annales  im  Grunde  nicht  befremden.  Wie  die  Form 
sich  wesentlich  gleich  blieb,  insofern  Beide  tageweise  (per 
&iugulos  dies)  geordnet  waren,  so  mag  auch  der  Name  Aci^ 
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Bieht  imBMttelbMr  den  Namen  Annales  verdiüngl  liaben.  Aach 
liegt  ja  keineswegs  in  Gicero's  Worten,  dass  mit  Mneios  die 

Abfassung  der  Annalen  [confectio  Annalium)  überhaupt,  son- 
dern nur,  dass  mit  ihm  die  der  Annaies  maximi  aufhörte. 
Einen  officiellen  Titel  gab  es  überdies  sicher  nicht,  d.h.  die 
ausgesteHten  Tafeln  tiilirten  keine  Ueberschrift.  Ist  doch  selbst 
der  Titel  Annales  maximi  augenscheinlidi  erst  später  ge- 
macht, d.  h.  nach  ihrem  Eingehen  oder  ihrem  Abschluss,  wie 
aus  Serrius  erheilt  (s.  oben  S.  307],  also  wohl  eben  nur  im 
Gegensatie  zur  neaen  Redaction.  Das  Institut  wurde  zwar 
jedenfells  erweitert;  denn  über  jeden  Tag  ward  nunmehr 
referirt,  was  die  Entstehung  des  Ausdrucks  Acta  diurna  be- 
dingt; dass  es  aber  lange  noch  im  gewöhnlichen  Leben  ebenso 
gut  Annales  popmli  wie  Diurna  popnli  genannt  werden  konnte» 
sieht  Jeder  ein»  da  solche  Tagebücher  immer  auch  Jahr- 
Hiebet  sind  und  Jahrgänge  bilden.  Daher  denn  auch  i. B. 
der  Ausdruck:  in  ejus  anni  acta  relatum  bei  Plin.  H.  N.  II. 

56,  57  und:  ex  actis  ejus  anni  bei  Asconius  Ped.  ad  Gic 
pro  Mil«  p.  47  ed.  OrelL 

Endtidi  müssen  wir  noch  berücksichtigen,  dass  in  der 
Kaiserzeit  die  ursprünglichen  Motive,  die  politischen  Gesichts- 
punkte des  Institutes  längst  verwischt  waren;  der  Gelehrte 
hatte  bei  Betrachtung  beider  Sammlungen  nur  ein  literari- 
sches Interesse;  er  durfte  sie  als  zwei  Theile  Eines  Ganzen, 
als  wesentlich  gleichartige  Serien  einer  allgemeinen  Staats- 
oder Stadtchronik  ansehen;  er  durfte  das  Ganze  und  somit 
beide  Theile  als  annaies,  wenn  auch  nicht  beide  als  diurna 
bezeichnen.  So  gehen  denn  bei  Plinius  jene  obigen  Citate 
augenscheinlich  auf  die  zweite  Serie,  andere  wie  z.  B.  YIII. 

57,  82:  Annales  tradunt  (über  das  J.  538)  auf  die  erste,  und 
noch  andere  wie  II.  53,  54:  Annalium  memoria  und  VUI.  57, 
82:  Annales  refertos  habcmus  auf  das  Ganze  überhaupt  Da- 
her findet  sidi  selbst  noch  för  die  Zeiten  des  Principates  der 
Ausdruck  Annales,  wo  unzweifelhaft  die  Acta  diurna  gemeint 
sind.  Man  sehe  nur  Hist.  Aug.  in  Opil.  Macrin.  c.  3.  ed.  Salm, 
p.  93E:  De  ipso  quae  in  annaies  relata  sunt,  proferam.  Fer- 
ner in  Alex.  Ser.  c  i.  p.  114  B:  Interfecto  Vario  Helio(^balo 
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—  sie  enim  maluiinus  dicerc  quam  ADtoniüum,  quia  et  lubil 
AntoDiiionim  pestis  illa  ostendit,  et  hoc  nomen  ex  annali* 
bos,  senatus  auctoritate,  erasum  est  Hier  ist  deutlich 

von  of fciilliche n  Annaleu  die  Uedc,  doch  so,  dass  der  Aus- 
druck das  Genus  bezeichnet,  dem  als  Speeles  die  Acta  sena- 
tus, die  Acta  populi  und  die  fasti  augehören.  Am  Entschie- 
densten ist  die  Stelle  in  Alex.  Sev.  c.  57.  p.  134  B:  dtmlsso 
senatu  Gapitolium  ascendit,  atque  inde  re  divina  facta  0t  tu- 
nicis  Persicis  in  ternplo  locatis,  (  onclGnein  hujusmodi  habuit: 
„Quirites,  vicimus  Persas,  milites  divitcs  reduximus,  vobis 
con^^arium  polliceninr,  cras  ludos  circenses  Persicos  dabi- 
mus.**  Haec  nos  et  in  annalibus  et  apud  multos  reperi- 
nius.  Wiederum  sind  öffentliche  aiuiales  gemeint,  denn  sie 
stehen  im  Gegensatz  zu  den  Privatschriftstellern;  aber  auch 
den  Actis  senatus  werden  sie  hier  entgegengesetzt,  aus  de- 
nen die  unmittelbar  vorhergehende  Relation  ausdrücklich 
entlehnt  ist;  ebensowenig  kann  von  den  fastis  die  Rede  sein, 
da  schon  das  Angeführte  in  diesen  unmöglich  Platz  finden 
konnte  und  das  hujusmodi  überdies  zeigt»  die  Rede  sei  in 
der  Quelle  selbst  noch  jiusführlicher  gewesen.  So  müssen 
demnach  die  Acta  populi  gemeint  sein. 

2)  Andrerseits  erscheinen  nun  die  Acta  populi  wirklidk 
auch  schon  unter  ihrem  gebräuchlichen  Namen  vor  dem 
J.69J.  Doch  habe  ich  nicht  das  Dodweirschc  Fragment  vom 
J.  692  im  Sinne,  denn  ich  suche  nur  nach  sicheren  Stützen; 
auch  nicht  etwa  Zell's  Berufungen  (im  Morgenblatt  1835.  Na 
14G  ff.)  auf  Cicero  ad  Att.  VI.  2  und  auf  Asellio  (bei  Gell.  V.  18), 

—  denn  jenes  Citat,  weil  zweifelsohne  auf  704  d.  St.  sich 
beziehend,  ist  irrlhümlich  und  dieses,  weil  die  Erwähnung 
von  Diarienschreibern  das  Vorhandensein  der  Acta  populi 
diurna  nicht  bedingt,  kraftlos.*)  Vielmehr  bringt  die  Entschei« 
dung  wiederum  Plinius.  Invenitur  in  Actis,  bcisst  es  L.  Vif. 

*)  Ebenso  falsch  .sind  die  Berufungen  Le  Clerc's  p.  220  sqq. 
sowohl  auf  Asellio.  der  eben  nur  von  Privaltagebüchern  redet,  als 
auf  Dio  Cassius  47,  <>,  wolcbor  die  archivalischen  Slaatsdocunieiite 
jeglicher  Art  bezeichnet,  und  auf  Tac.  dial.  37,  wo  es  sich  um  acta 
forensia  handelt. 


Digitized  by  Google 


312  JOoi  Sta(Usmtmg$we$m  der  Römer. . 

53»  54,  Feiice  Jäussato  (d.  i.  russatae  oder  rubeae  iactionis) 
aiiriga  aiato,  in  rogum  ejus  uduoi  e  faTentibus  jedsse  sese: 
ftivolum  dicta,  ne  boc  gloriae  artificis  daretar,  adversis  sta- 

diis  copia  odoruin  Lorruptum  criminantibus.  Dies  geschah, 
wie  aus  dem  Folgenden  (Quum  ante  non  multo  M.  Lepi- 
dus  crematus  est  eil.  c.  36.  Plut.  in  Pomp.  c.  16]  erhellt» 
bald  oacb  677  oder  DOch  in  diesem  Jahre  selbst.  Eines  an- 
deren Beweises  bedarf  es  nicht;  dieser  genügt  vollkommen/) 
Nur  mag  noch  einer  Berufung  desselben  Autor's  auf  das  J. 
640  gedacht  werden,  die,  wenn  auch  unter  anderer  Bezeich- 
nung auftretend  und  daher  an  sich  weniger  entscheidend,  bei 
dem  Aufhören  der  Annales  max.  nur  auf  die  Acta  populi  zu 
beziehen  ist:  11.56,57:  relatum  in  monumenta  est,  lacteel 
sanguine  pluisse  M.  Acilio,  C.  Porcio  Coss.  et  sacpe  alias. 

3)  Gar  oft  trägt  ein  blosses  Missverständniss  die  Schuld 
alier  Verwirrung.  Sueton,  dessen  Autorität  in  einem  ihm 
nOlbwendig  geläufigen  Thema  anzutasten  gefährlich  ist,  an- 
statt mit  unserer  Behauptung  im  Widerspruch  zu  stehen,  giebt 
vielmehr,  wie  mir  scheint,  eine  Bestätigung  derselben;  schwer- 
lich hat  man  den  Sinn  seiner  Worte  richtig  erwogen*  Die 
Stelle  lautet  (Gaes.  20):  inito  honore  (sc*  Gaesar  consul)  pri- 
mus  instituit,  ut  tarn  senatus,  quam  populi,  diurna  acta  con- 
fierent  et  publicarentur.  Dies  ist  nicht  gleich  senatus  et  po- 

♦)  Le  Clerc,  wie  alle  üebrigen,  hat  ihn  ganz  überbehen;  zwar 
kennt  er  jene  Stelle,  versetzt  aber  das  Ereigniss  ganz  willkiirlicli 
unter  Nero  in  das  Jahr  819,  das  Lieberkülin  p.  il  gelrobt  von  ihm 
entlehnt.  Von  Gründen  ist  natürlich  keine  Spur.  Ce  fait,  sagt  Le 
Clerc  p.  395,  dont  Pline  n'assigne  point  la  date,  parait  convenir 
assez  au  regne  de  Neron;  und  p.  182  meint  er,  das  Datum  sei  cor- 
lainement  aussi  de  l'öpoque  imperiale.  Das  ist  Alles.  Und  doch  war 
die  Zeitbestimmung  so  einfach  und  leicht  zu  ermitteln!  Denn  die 
Identität  jenes  Lepidus  mit  dem  im  J.  oder  um  s  J.  677  verstorbenen 
Vater  des  Triumvir  ist  schon  aus  den  angezogenen  Stellen  voll- 
kommen klar,  und  mithin  kann  das  ante  non  multo  nicht  im  Sinne 
von  „vor  nicht  langer  Zeit"  mit  Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt  da 
Plinius  dies  schrieb,  gesagt  sein  —  denn  inzwischen  war  ein  hal- 
bes Jahrhundert  verllossen  sondern  es  muss  nothwendig  im 
Sinne  von  „nicht  lange  zuvor"  auf  das  zuvorgemeldete  Ereigniss 
zurückbezogen  werden. 


Digitized  by  Google 


Uehergatig  in  die  tägliche  StaalSieifung.  313 


puli,  wie  man  angenommen,  sondern  hcisst  nur:  Er  verord- 
nete, dass  (fortan)  ebensowohl  des  Senates,  wie  (bisher 
schon)  des  Volkes  —  tägliche  Verhandlungen  aufgezeichnet 
und  veröfTentlicht  werden  sollten.  Tam-quani  ist  hier  so  viel 
als  ita-ut,  das  Sueton  wegen  des  vorhergehenden  ul  nicht 
gebrauchen  konnte;  so  viel  als  tantum-quantum,  eodem  mo- 
do quo  (ac),  oder  etiam  senatus  —  non  tantum  populi;  in 
diesem  Sinne  kommt  es  bei  Sueton  öfter  vor  z.  B.  Caes.  74. 
Aug.  66.']  —  Die  Neuerung  ist  also,  dass  neben  den  Actis 
populi  nunmehr  auch  Acta  senatus  erschienen;  nur  das  mag 
man  in  Betracht  der  noch  vorhandenen  Citatc  zugeben,  dass 
von  der  Zeit  an,  der  Name  Acta  populi  den  Ausdruck  An- 
nales entschiedener  verdrängte.  — 

Die  scheinbare  Lücke  in  der  öffentlichen  L'eborlicferung  der 
Tagesereignisse  von  054  bis  695  verschwindet  somit  jedenfalls. 

Wenn  Atticus,  um  die  bisherige  Vernachlässigung  der 
Geschichtschrcibung  bei  den  Römern  darzuthun,  sagt  (Cic. 
de  legg.  I.  2,  6):  Nam  post  annales  pontificum  maximorum, 
quibus  nihil  esse  polest  jucundius  (nicht  jejunius):  si  aut  ad 
Fabium,  aut  ad  Catonem,  aut  nd  l'isonem,  aut  ad  Fannium, 
aut  ad  Vennonium  venias:  ...  quid  tarn  exilc,  quam  isti  om- 
nes?  —  SU  kann  uns  die  Uebergehung  der  Acta  populi,  un- 
geachtet sie  die  Annales  max.  unmittelbar  ersetzten,  nicht 
verwundern.  Aus  diesen  Letzteren  entwickelten  sich  eben 
zwei  ganz  verschiedene  Momente:  einmal  nach  der  Seite  des 
Lebens  hin  die  Tagesblätter,  die  Acta  populi  diurna,  andrer- 
seits nach  der  Seite  der  Wissenschaft  hin  die  annalistische 
Privatgcschichtschrcibung.  Atticus  also,  der  nur  von  der  wei- 
teren Entwicklung  d«r  Geschichtschreibung  handeln  will, 
konnte  und  durfte  nicht  die  Acta  populi  aufführen,  die  zwar 
für  die  Nachwelt  eine  Quelle,  nicht  aber  für  die  Mitwelt  ein 
Genus  der  Geschichte  waren  (dasselbe  gilt  auch  von  der  Stelle 
de  erat  IL  12).  Während  die  Annalisten  nur  die  historisch 


*)  Es  kann  mich  nur  freuen,  diese  in  vollkommener  Dnabh'an- 
gii^eit  entstandene  Auslegung  auch  bei  Le  CIcrc  p.  197  und  Lic- 
berkübo  p.  15  anzutreffen. 
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merkwürdigen  Dinge  anfeeichneten ,  beschäftigten  sich  die 
Acta  populi  grossentheils  mit  alltüglichen.  Und  hierin  fin- 
det denn  auch  die  so  oft  missverstandene  Stelle  des  Tacitus 
Ann.  XIU.  31  ihre  vollständige,  mit  dem  Schweigen  Cicero 's 
übereinstimmende  ErJ^larung:  Nerone  secundum,  L.  Pisone 
Coss.  (810  a.  13.)  pauca  memoria  digna  evenere,  nisi  cui  libeat 
(Tacitus,  mnss  man  sich  vorstellen,  hatte  hier  den  betreffen- 
den Jahrgang  der  Acta  populi  diurna  vor  Augen)  laudandis 
fuudamentis  et  trabibus,  quis  molem  amphitheatri  apud 
campnm  Marlis  Caesar  ezstruxerat,  volamina  implere,  cum 
ex  dignitate  populi  Romani  repertum  sit,  res  inlustres  an- 
nalibus,  talia  diurnis  Urbis  Actis  mandare  d.h.:  „da  es  dodi 
der  Würde  des  Rom.  Volkes  angemessen  erfunden  worden, 
MerlLvrärdiges  Geschichts  werken,  Alltägliches  den  Tages- 
blättem  in  überantworten.''  Man  sollte  wohl  einsehen,  daas 
es  sich  hier  um  Vertheilung  des  Stoffes  in  zwei  gletchxei- 
tige  L'eberlieferungsweisen  handeln  muss,  mitbin  nicht  von 
den  Annalibus  maximis  die  Rede  sein  kann,  als  welche  auf- 
gehört ehe  die  Acta  begannen. 

Die  Dodwell'schen  Fragmente. 

^'ach  dein  Bisherigen  wird  man  zugeben,  dass,  wären 
die  Dodweirschen  Fragmente  [App.  ad  Praeli.  Camd.  p.  665  sqq. 
690  sqq.),  ex  libris  pontificum  lintais  nach  Is.  Vossius,  ex 
Actis  Urbis  diurnis  nach  Dodwell,  der  damit  aber  einen  ganz 
falschen  BegiifT  verbindet,  in  der  That  acht:  so  könnte  das 
erstere  vom  Jahre  580  nur  auf  die  Annales  max.,  das  zweite 
Tom  J.  692  nur  auf  die  Acta  populi  bezogen  werden. 

Von  vielen  Seiten  indessen  und  mit  Recht  sind  sie  ver* 
werfen  worden/)  Namentlich  hat  Wesseling  (Probabilium  li- 
ber  sing.  Franeq.  1731.  c.  39  p.  351  — 385)  durch  eine  lange 
Reihe  von  Argumenten  ihre  Autorität  erschüttert;  die  we- 
sentlichsten derselben  —  denn  nicht  alle  freilich  sind  gleich 

*)  Auch  von  Le  Clcrc  p.  261  sqq.  Lieberkübn  dagegen  hat  ver- 
sprocheu  (p.  17),  diese  Fragmente  als  acht  zu  verCheidigen;  ich  bin 
begierig  zu  sehen,  wie  man  es  anstaUt  um  schwarz  als  weiss  er* 
scheinen  zu  lassen. 
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haltbar  —  soheinen  fdgeode:  1)  der  Fascenwedisel  habe  mthi 
ttgliefa,  sondern  monaili^  stattgefunden  9)  dae  scutom  Gim« 

bricum  sei  mit  Rücksicht  auf  Cic.  Or.  11.  66  und  Quint.  VI.  3 
späteren  Ursprungs  3)  das  vexilium  rubeuin  in  arce  positum 
Immer  nur  auf  die  Gomitien,  nicht  auf  Aushebungen  belüg«» 
lieh.  In  fetreflr  des  2ten  Fragmentes  insbesondere  nooh:  4) 
die  Curia  Ponipeja  habe  damals  noch  gar  nicht  bestanden 
5]  die  Feindschaft  zwischen  Milo  und  Clodius  erst  spater  be- 
gonnen 6)  das  Grabmal  der  gens  Gaecilia  sich  nicht  an  der 
Aurelischen»  sondern  an  der  Appischen  Strasse  befunden  7) 
in  dem  betreifenden  Jahre  habe  es  keine  Censoren  gegeben. 
—  Was  vorher  Dodwell  selbst  über  den  Fascenwechsel  und 
über  die  Geosur  zur  Vertbeidigung  der  Fragmente  gesagt  (s. 
p.  668  sq.  und  p.  732  sq.)»  steht  augenscheintieh  auf  zu  schwa* 
dien  und  kfinstliehen  Pässen,  und  der  tumultus  inter  operat 
Giodii  et  servos  T.  Annü  zwang  ihn  selbst  sogar  zu  einem 
partiellen  Verdacht  (p.  708:  ütinam  de  fidc  constaret  Aucto- 
ris Apographi  Petaviani,  num  hoc  loco  in  marmore  reperehi 
haee  Terba,  an  in  alia  tabula  rq>erta,  quam  ipsam  hujus  par- 
tem  credidit,  huc  ipse  transtulerit).  Die  übrigen  Punkte  be- 
rührt Dodwell  gar  nicht 

Ernesti  (£xc.  L  ad  Suet  Caes.  20},  an  den  man  am  mei- 
sten appellirt,  macht  gegen  die  Fragmente  drei  fiinwKnde; 
doch  grade  diese  sind  am  wenigsten  entscheidend.  1)  Die 
zum  Theil  wörtliche  L'ebereinstimniung  von  Fr.  i.  Prid.  Kai. 
April,  und  Kai.  April,  mit  Liv.  44,  22.  Daraus  lasst  sich  aber 
noch  nicht  schliessen,  dass  dies  aus  Livius  entnommeu  sei; 
dieser  konnte  ja  selbst  seine  Angabchk  aus  den  Annal.  max. 
geschöpft  haben.  Das  verhehlt  sich  auch  Ernesti  nicht  ganz; 
um  so  mehr  dringt  er  2)  auf  Beachtung  des  Styls.  Schon 
Camerarius  und  Vclserus  behaupteten:  haec  fragmenta  neque 
coloris  neque  succi  esse  pro  aetate,  quam  affectant  (Yds.  ep. 
ad  Gamer.  50.  p.  840.  bei  Fabric.  bibl.  lat  ed.  £rn.  Y.  III.  p« 
315);  Ernesti  meint,  der  Styl  entspreche  vielmehr  dem  lim- 
nischen  Zeitalter.  Allein  einmal  wird  man  zucostehen  müs- 
sen» dass  die  Diction  jederzeit  ein  misslichcs  Kriterium  sei; 
dann  aber  auch,  dass  der  historische  und  der  Kan^is^l  zu 
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allen  Zcileu  von  einander  abweichen.  Der  der  Annales  msx. 
hielt  ohne  Zweifel  mit  der  Ausbildung  der  Umgangssprache 
tteU  gleichen  Schritt,  während  natürlich  der  der  Senatuscon- 
•tilte»  Plebiscite,  Edicte  u.  s.  w.,  durch  eio  sprödes  Formel- 
wesen  festgehalten»  weit  hinter  derselben  turttckblieh.  Eine 
Vergleichung  mit  dem  Sc.  de  Bacchanalibus  vom  J.  öG8  darf 
also  zu  keinen  Folgerungen  Anlass  geben.  Doch  hiervon  auch 
abgesehen«  icUide  ja  grade  diese  Schwierigkeit  die  einfachste 
L^teong,  wenn,  wie  doch  Dodwell  will»  die  Fragmente  als 
jüngere  Gopie  zu  betrachten  wären,  so  dass  die  Dietion  des 
Originals  modernisirt  worden  sein  konnte.  Wenn  Ernesti 
endlich  3)  mit  Rücksicht  auf  Suet  Gaes.  20  die  Meinung  hegt» 
es  habe  Tor  695  gar  keine  Acta  populi  gelben,  so  haben 
wir  dies  Bedenken  schon  erledigt  und  überdies  könnte  da- 
mit wenigstens  Frag,  i,  als  auf  die  Annales  max.  beiüglichf 
nicht  erschüttert  werden. 

Dagegen  vermehren  zwei  äussere  Umstände,  die  man 
bisher  nicht  genugsam  gewürdigt,  entschieden  den  Verdacht*) 

1)  Die  Herkunft  der  Inschriften  Ist  durchaus  räthselhaft 
(s.  Dodw.  Praell.  Ylll.  X..  app.  §.  I.  §.  X.  und  praef.  ad.  fr.  2. 
p.  690].  Frago).  J.  theilte  zuerst  Pigb.  Ann.  ad  an.  ä8d  mit; 
es  war  ihm  zugekommen  durch  Jacobus  Susjus  aus  den  Pa« 
pieren  von  Ludovicus  Yives.  Reinesius  [  Synt  Insc.  Claas. 
IV.  2—8)  entnahm  es  aus  Pighius,  und  Gravius  liess  es  zu 
Suet.  Caos.  20  (ed.  alt.)  abdrucken.  Dodwell  crbif^it  beide  l'Vag- 
mentc  von  Hadrianus  ßeverlandius;  dieser  hatte  sie  von  Is« 
Vossius  bekommen»  Vossius  aber  dieselben  aus  den  Papieren 
von  Paulus  Petavius  abgeschrieben;  auch  erwähnt  er  ih- 
rer in  seiner  Ausgabe  des  Catull  Lond.  1684  p.  333  sq.  Pe- 
tavius endlich,  so  sagt  Dodwell,  collegerat  haec  editioni- 
que  paraverat  inedito  inscriptlonum  volumine.  Dieser  Aus« 
druok  ist  völlig  nichtssagend.  Kommt  es  doch  darauf  an  zu 
wissen,  woher  Vives  und  Petavius  zu  ihren  Abschriften  ge- 
langten: hierüber  grade  verlautet  ^(ichts.  £henso  wenig  er- 


*)  Auch  neuerdings  ist  nur  Le  Cläre  p.  S63  sqq.  auf  den  zu- 
erst SU  erwSbnenden  näher  eingegangen. 
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fährt  matt  toh  dem  Aussehen  der  Originale,  noch  wo  sie 
gefunden  und  wo  sie  bewahrt  worden.   Die  Autopsie  des 

Vives  bezweifelt  Dodwell  selbst,  und  auch  die  des  Petavius 
stellt  er  nur  als  Möglichkeit  hin  (app.  §.  I  fin.).  Bemerkens* 
Werth  ist  noeh,  dass  die  einzige  Autorität  für  Fr.  2»  das  so« 
genannte  apographum  Yossianum  mit  Minuskeln  geschrieben 
ist  und  ohne  Rücksicht  auf  AbtliLiluii^  der  Linien;  das  an- 
tike Ansehn  bei  Dodwell  ist  nur  ein  Kunststück. 

2}  Die  Aunales  max.,  und  wahrscheinlich  auch  die  Acta 
popnliy  worden  gleich  den  Edicten  durch  tabolae  dealbatae» 
wie  wir  aus  Cicero  und  Servius  sahen,  d.  h.  auf  übergypsten 
Holztafein,  mit  aufgetragener  Dinten-  oder  Farbenschrift,  pu- 
blicirt;  die  fraglichen  Fragmente  aber,  heisst  es,  wären  auf 
Marmortafeln  eingegraben.  Diese  Angabe  ist  äusserst  Ter» 
fiinglich;  sie  scheint  deshalb  erfunden,  weil  die  Erhaltong  der 
tabulae  dealbatae  selbst,  ihrer  Beschaffenheit  nach,  allerdings 
nicht  hatte  glaublich  erscheinen  können,  und  somit  involvirt 
sie  das  Gestandniss,  dass  jene  Fragmente  wenigstens  nicht 
Iheile  des  Originals  sind.  Wirklich  betrachtet  Dodwell  App. 
S.  X.  p.  663  sie  als  Reste  einer  spateren,  zur  Zeit  des  Au- 
gustus  oder  des  Tiberius  angefertigten  Edition  der  Annales 
und  der  Acta.  Nun  ist  zwar  keineswegs  zu  bezweifeln,  dass 
es  Yon  diesen  Sammlungen  im  Alterthum  Abschriften  genug 
gegeben;  aber  yon  einer  Marmorausgabe  zu  trilumen,  grUnzt 
an  Wahnwitz.  Die  fosti  Praenestini,  ja  selbst  die  noch  be- 
wunderungswürdigeren fasti  Capitolini  müssten  gegen  ein  sol- 
ches lJuternehmen,  zu  dem  zwischen  2  und  300,0U0  Marmor- 
platten Yonnöthen  gewesen  wären,  äusserst  winzig  erscheinen. 
Und  dieses  ungeheure  Monument  wäre  von  der  Erde  spurlos 
verschwunden,  während  jene  winzigeren  In  so  beträchtlichen 
Resten  auf  uns  gekommen  sind?  In  der  That  ein  so  colos- 
sales  (Jnteruehmen  konnte  entweder  nicht  ausgeführt  wer* 
den,  oder  —  einmal  ausgeführt  —  nie  untergehn.  Wenn  nun 
demnach  jene  angeblichen  Marmortafehi  weder  Original  noch 
Copie  sein  können :  was  sind  sie  dann  anders  als  eine  Fiction? 

Auch  springt,  wie  mir  wenigstens  scheint,  der  Anlass 
der  Erdichtung  ziemlich  grell  in  die  Augen.  Schon  vorlängst 
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machte  sirb.  nririicntlich  unter  den  Juristen,  die  Meinung  Rei- 
tend, welche  auch  bis  io  die  neueste  Zeit  herein  Verfechter 
fand,  dass  nümlieh  die  Edicta  perpetoa  mSttt  erat  dwrdi  die 
les  ComaKa  im  Jahn  687  entstanden  seien ,  sondern  wahr« 
»rhrinlirli  sclmti  im  fiten  Jahrluindcrt  seit  dem  h'äußgeren 
Verkehr  mit  den  Percgrinen.   Dieser  allerdings  gewichtige 
Streitpunkt  wild  nun  Mir  fline  fibamiitoide  Waiae  dordk 
daa  angfblici«  Fragment  vom  Jahre  586  entschieden,  wo  e» 
gleich  von  vom  herein  heiss!:  V.  Kai.  Aprileis  ....  hora. 
octava  .  senatus .  coactus.  in  .  llostilia  .  S .  C .  factum  .est. 
uti .  praetores  .  ex .  tnis .  perpetnia.edietis.  jus.di-* 
cercnt.  So  erfuhr  man  mit  Einem  Haie  Jahr,  Tag  and  Stande. 
Da  lic!rt  Horb  wohl  die  Vcrmuthiing  nahe,  dass  einen  eifri- 
gen Anhünger  jener  Ansicht  der  Kitzel,  sie  Uber  alle  Zweifel 
zu  erbeben,  zum  Entdecker  d.i.  lom  Erfinder  dieier Imehrift 
naehle.  NatOrtich  musste  er«  an  nicht  aagenblicklich  Hin- 
traucn  zu  erreijen,  dem  Betrüge  eine  grössere  Ausdehnung 
geben,  wobei  sieb  Gelegenheit  fand,  auch  Zweifel  anderer 
Art  leicht  md  keok  aar  EntM^dung  lU  bringen.  WiritUek 
ward  Mancher  und  selbst  Heineccius  bestochen;  die  meisten 
Juristen  indessen  haben  auch  ihrerseits  sich  gegen  die  Aecht- 
heit  erklärt,  wie  Bach,  Biener,  Zimmern  (Gesch.  des  röm. 
Mvatreeliia  L  Erste  Abtfa.  p.  t34  n.  9)  u.  A.  —  Denelbe  Au- 
tor» einmal  in  seiner  Weise  sich  f^efallend,  brachte  dann  auch 
das  2te  Fragm.  zu  Stande.  Der  befremdende  Umstand,  dass 
dem  Pighius  nur  das  Erstere  bekannt  ward,  ungeachtet  doch 
beide  augenscheinlidi  a1»  MuammengehSrig  vnd  an  ßnem 
Orte  gefunden  gedacht  werden  sollen,  —  wird  eben  nur  da- 
durch erklärbar,  dass  das  ?ti'  nirht  deichzcitii;  die  Werkstatt 
verlassen.  Dies  bekam  erst  Petavius  zur  weiteren  Besorgung; 
denn  gegen  üm  kann  sieh  der  Verdadit  so  wenig  riehten  wie 
gegen  Yossins,  wohl  aber  auf  Susius  und  vor  Allen  auf  Vi- 
ves.    Nachtriigiieh  fand  ich  in  der  Thal  Lt-i  Voss,  ad  CatuH. 
p.  334  einen  feslero  Anhalt  Air  die  Kicblung  meines  Verdach« 
tei.  En  autem  tÜwnthis  boe  noneo»  «agt  er,  qnod  necdmn 
in  locem  prodiere  bacc  fragmenta.  Partem  dontaxat  eibibnit 
Pqjhina  in  aoia  Aonalibusy  sed  long»  plur«  amt,  qme  peaef 
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me  sunt,  qiiaequc  ipsc  non  vidil,  quam  vis  utraque 
ex  e  od  ein  Ludovici  Vi  vis  vetuslissimo  ul  opinor  cxcm- 
plari  fucrinl  descriptn.  Dunach  liüUen  denn  wirklieb  die 
Fragmente  des  Pclavius  und  des  Pighius  aus  einer  und  der- 
selben Quelle  gestammt,  aus  den  Papieren  des  Ludovicus 
Vives.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  in  diesem  spanischen  Ge- 
lehrten des  IG.  Jahrhunderts  den  Erfmdcr  jener  Fragmente 
zu  bezeichnen,  um  so  weniger,  als  es  ja  bekannt  ist,  wie 
derselbe  mit  seiner  juristischen  Natur  auch  eine  poetische 
also  erfinderische  verband,  wie  er  das  System  der  Rechts- 
wissenschaft (aedes  legum)  im  Gewände  der  Dichtung  be- 
handelte, und  wie  er  eben  hierbei  das  alte  Rechtslalein  in  so 
trciflicbcm  Rococcostyle  zu  handhaben  wusstc,  dass  Xichtken- 
ner  desselben  daraus  einen  Beweis  Air  die  Verdorbenheit  der 
lateinischen  Sprache  jener  Zeit  entnehmen  zu  dürfen  glaub- 
ten [vgl.  u.  A.  Hugo:  Lohrb.  d.  Gesch.  des  R.  R.  seit  Justitiian. 
1818.  S.  224)  —  Umstünde,  die  gewiss  nicht  geeignet  sind, 
das  Misstrauen  gegen  ihn  zu  heben.*}  Dass  der  Verfasser  der 
Fragmente,  wer  er  auch  sei,  Geschick  besass,  ist  nicht  zu 
läugnen,  und  immerhin  behält  sein  llachwerk  als  eine  Rc- 
construction  der  Art  und  Weise,  in  welcher  etwa  die  Anna- 
les max.  und  später  die  Acta  populi  abgefasst  worden,  noch 
ein  gewisses  Jntercssc.  In  keinem  Stücke  aber  darf  es  Ein- 
fluss  üben  auf  unsere  Untersuchung,  zu  der  wir  jetzt  zu« 
rückkebren. 

Die  Slaatszeitung  der  Republik. 

Wenn  Anfangs  die  Acta  populi  in  ihrem  Gepräge  noch 
wesentlich  mit  den  Annal.  max.  übereinstimmen  mochten: 
so  mussto  doch  allniählig  eine  zwiefache  Verschiedenheit,  in 


*)  Le  Clerc  wendet  dennoch  —  freilich  ohne  diese  Umstände 
gellend  zu  machen  und  nur  der  Absicht  desselben  die  Fnigmenlc 
des  Euiiius  zu  sammeln  gedenkend  (p.  3*21),  sowie  der  Tliatsachc, 
diiss  aus  Spanien  überhaupt  damals  viele  verdächtige  Dcnkmüier 
hervorgingen  (p.  2ßl)  —  seinen  Verdacht  von  ihm  ab  (p.  3*0)  und 
gänzlich  auf  Signnlus  hin  (p ..Til),  ohne  dass  sich  darür  irgendwie 
positive  oder  spcciello  Ankuüpfungspunkto  auHindcn  Hessen. 
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Bezug  auf  Inbalt  und  Form,  sich  heraussteilen.  Der  Inhalt 
der  Annalos  mn\,  hatte  sich  auf  die  politischen  und  reli- 
giösen Augelegeahctten  beschränkt,  der  der  Acta  populi 
iMinle  sich  aodi,  so  to  Mgen,  adf  die  hXosliehen  Ereig- 
nisie  des  Vulkrs  oder  der  Stadt  aus,  und  schon  hierdurch 
ist  zum  Theil  die  Vcrschiedenlieit  der  Form  liedingt,  indem 
die  Letzteren  einen  {^rüssercn  Lmfanjj  gewinueu  inussten  uad 
täglich  ersehieneii.  fJeberdies,  hatte  früher  das  patridsclie 
Wld  das  Optimalen -Interesse  darin  vorgeherrscht,  so  trat 
nunmehr  das  des  Volkes  und  der  Pojnilareii  in  (fen  Vorder- 
grund. Das  Institut  bekam  eine  entschieden  populäre  Tendenz. 

Wt6  ungemein  reichhaltig  die  Staatsteitang  der  Repu- 
blik war,  lässt  sich  zumal  aus  den  Andeutungen  in  den  Gi> 
ccronischen  Briefen  entnehmen,  ndwolil  die  stiiillisilien  Ta- 
gesberichte, auf  die  sich  dieselben  beziehen,  meist  nicht  mit 
der  oflBciellen  Zeitung  identisch,  sondern  nur  nach  ihrem 
Muster  redigirte  Privatrolati'onen  sind. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  viele  Artikel  nur  Futter  für 
Neugier,  Geklatsch  und  Aberglauben  waren.  Durch  eine  Menge 
wn  Ahentheuerlichkeiten  und  Waadergeaehiehten,  durch  Gu- 
riositätcn  und  Trivialitäten,  wurde  der  Leser,  je  nach  seinem 
Geschmack,  unterliniten  oder  gelangwcilt  Da  las  mau  denn 
z.  B.  wie  es  im  Jahre  61u  Milch  und  Blut  geregnet;  wie  die 
Erscheinung  des  Brandvo^ls,  von  dem  PUnius  nidits  IMherea 
weiss,  die  Stadt  in  Sc!]r*  ik>  ii  gesetzt  und  eine  Sühnung  ver- 
anlasst; wie  im  Gebiet  \uii  Arimini  auf  der  Villa  des  Gale- 
rius  ein  Hahn  gesprochen;  wie  Servilius  Bulius  zuerst  unter 
den  Bflmem  ein  ganzes  Wildschwein  anfgetitdit;  wie  bei  der 
Bestittmg  des  Felix,  eines  Wagenlenkers  von  der  rothen  Par- 
tei, einer  seiner  Anhänger  sich  in  den  Scheiterhaufen  gestürzt, 
die  Gegenpartei  aber  behauptet  habe,  um  den  Ruhm  des 
Künstlers  zu  Terkleinem,  er  sei  durch  die  Menge  der  Wobl> 
gerüehc  betäubt  worden;  wie  der  Curuladil  Ahenoharbus  am 
18.  Scpteiiiber  Gl);?  im  Circus  eine  Tliierhelze  veranstaltet,  wo 
100  Nuuiidische  Baren  und  ebenso  viele  Acthiupische  Jager 
geimpft  «-^  eine  prahlerische  Anzeige»  da  es  wie  PUnioa  be- 
neikt  in  Numidioi  gar  kerne  Biren  gab  (i.  die  Sielleii  obea 
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S.  309  u.  312).  Alle  diese  Züge  gehören  freilich  in  die  ersten 
Zeiten  der  Hedaction  der  Staatszeitang»  meist  in  die  zweite 
Hälfte  des  7ten  Jahrhunderts  d.  St.  Dass  es  aber  auch  in  den 

letzten  Zeiten  der  Republik,  in  den  Anfangen  des  8ten  Jahr- 
hunderts nicht  anders  war,  erhellt  aus  Cicero.  Auch  jetzt 
noch  las  man  darin  allerhand  Anekdoten  und  Gerüchte  (Gae). 
ap.  Cie.  ad  div.  8,  1:  fabulae,  ramores)»  allerhand  Anzeigen 
und  Berichterstattungen  über  Schauspiele,  Leichenbegängnisse 
U.S.W.  (Cael.  ibid.  8,  II:  ludoruiii  cxplosiones,  et  funcruni, 
et  ineptiarum  ceteraruni),  die  Programme  der  Fechterspiele, 
die  Vertagungen  der  Gerichtstermine  u.  dg),  mehr  (Gic.  ib.  2, 8: 
gladiatorum  compositiones,  vadimonia  diiata,  et  Gbresti  com- 
pilationem,  et  ea,  quae  nobis,  quum  Romae  sumus,  narrare 
nemo  audeat.*)  Ebenso  fehlte  es  auch  nicht  an  ofienbaren 
Wundern  (Plin.  H.  N.  2,  56,  57). 

Nichtsdestoweniger  überwog  sicherlich  der  politische  Theil 
der  Zeitung  sowohl  an  Interesse  wie  an  Ausdehnung.  Man 
fand  darin  die  Senatusconsulte  und  Edicte  (Gael.  I.  c.  8, 1 :  se- 
natusconsulta,  edicla),  die  Volksbeschliisse,  die  politischen 
Debatten  und  Reden  (Cael.  ib.  8,  II:  Quam  quisque  senten- 
tiam  dixerit,  in  commentario  est  rerum  urbanarum).  Deshalb 
war  ihre  Zusendung  für  die  auswärtigen  Staatsmänner  un- 
entbehrlich um  sich  im  Niveau  der  Ereignisse  zu  erhalten. 
In  den  ersten  Tagen  des  Mai  704  schrieb  Cicero  an  Atticus 
(6,2):  „Ich  habe  die  städtischen  Zeitungen  (acta  urbana)  bis 
zum  7.  Miirz  empfangen."  Er  erfuhr  daraus,  dass  der  Tribun 
Gurio  sich  den  Antrtigen  der  Gonsuln  über  die  fernere  Be- 
setzung der  Statthalterschaften,  wodurch  das  Interesse  Gäsars 
gefährdet  und  Gicero's  Hoffnung  auf  die  Rückkehr  nach  Rom 
vereitelt  werden  konnte,  nebst  eini^^en  seiner  Gollegen  wi- 

*)  Cbresitts  war  entweder  ein  berüchtigter  Spitzbube  oder  ein 
Privatzeitungsscbreibery  je  nachdem  man  den  Ausdruck  comptUtn^ 
auffasst.  Da  wir  von  ihm  weiter  nichts  wissen,  ist  eine  absolate 
Bntscheidung  nicht  möglich;  doch  neige  ich  zur  letztem  Erklärung, 
da  die  Existenz  von  bezahlten  Privalzeitungsschreibem  gewiss  ist 

(Gael.  ib.  8,  l:  hunc  laboreni  alteri  delegavi  ne  molesliam  tibi 

cum  impensa  mea  exbibeam). 

ZcitMbrtft  r.  etwUckliir.  1.  1S44,  21 
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dersetzt  habe.  Daher  fiilirt  er  nach  dem  Obigen  fort:  „Ich 
ersehe,  dass  in  Folge  der  Stamlbattigkcit  unsers  Curio  alles 
eher  als  die  Angelegenheit  der  Provinzen  im  Senate  verhan- 
delt werden  wird.  Also  rechne  ich  mit  Zuversicht  auf  unser 
baldiges  Wiederaebn.*'  Ein  andermal,  im  Jahre  710,  schreibt 
Cicero  an  Cornificius  (ad  div.  1?,  23):  „Dass  die  sUidtischea 
Zeitungen  (rerum  urbanarum  acta)  dir  ülicTsandt  werden,  weiss 
ich  bestimmt;  widrigenfalls  würde  ich  selbst  dir  Bericht  er- 
statten." lind  wiederum  im  Jahre  711  an  C.  Cassius  (ad  div. 
12,  8):  „Das  Verbrechen  deines  Verwandten  Lepidus,  seine 
ausserordentliche  Leichtfertigkeit  und  Unbeständigkeit,  wirst 
du  wohl  aus  den  Zeitungen  (ex  actis)  erfahren  haben,  welche 
dir,  wie  ich  gewiss  weiss,  zugesandt  werden." 

Nicht  minder  erhellt  der  Heichthum  und  die  Bedeutung 
der  politischen  Nachrichten  aus  dem  Umstände,  dass  für  die 
spatere  Erläuterung  der  Giceronischen  Reden  die  Staatssei* 
tung  eine  wesentliche  Grundlage  bildete;  sie  war  dem  As- 
conius  eine  Hauptquelle;  „ich  habe,  schreibt  er,  die  Tages- 
biütter  dieser  ganzen  Zeit  durchgelesen"  (ad  Cic.  or.  pro  Mi- 
Ion,  p.  44:  Acta  etiam  totius  illius  temporis  persecutus  sum). 
Aus  ihnen  stammt  eine  Fülle  von  Material  bei  ihm  her;  öf- 
ters citirt  er  sie  ausdrücklich,  ümterm  8.  Juli  700  d.  St  &nd 
er  darin  die  Nachricht,  dass  P.  Valerius  Triarius  den  Scaurus 
wegen  Erpressungen  vor  dem  Prätor  M.  Cato  angeklagt  habe, 
drei  Tage  nach  der  Freisprechung  des  C  Gato  (ad  Gic.  or.  pr. 
Scaur.  p.  19:  nt  in  actis  scriptum  est).  Aus  einem  frühem 
Jahrgange  (6%  d.  St.)  ersah  er,  dass  Pompejus  von  einem 
Freigelassenen  des  Clodius  mit  Namen  Damio  damals  form- 
lieb  belagert  worden  sei.  In  einem  Artikel  vom  18.  August 
hiess  es  daselbst:  der  Volkstribun  L.  Novius,  des  Glodius 
College  habe,  als  Damio  gegen  den  Pnltor  Flavius  die  Tri- 
bunen anrief  und  diese  darüber  beriethen,  sich  bei  der  Ab- 
stimmung also  vernehmen  lassen:  „Ich  bin  durch  diesen  Hand- 
hinger  des  P.  Glodius  verwundet,  durch  bewaffnete  Rotten, 
durch  ausgestellte  Posten  von  der  Theilnahme  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  suriickgedningt  worden;  Cn.  Pompe- 
jus ward  belagert.  Da  man  jetzt  mich  anruft,  werde  ich  das 
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Beispiel  desjenigen  nicht  nachahmen,  den  ich  tadle,  und  den 
Urtheiisspruch  aufhebeo/*  Und  nunmehr  Hess  er  sich  auf  di« 
Istercessien  ein  (ad  Cie.  or.  pr.  Mü.  p.  47:  ut  ex  actis  ^as  anni 
cogDOvi,  in  qaibiis  XV  Cal.  Sept  etc.). 

Die  Bürgerkriege  hatten  den  Zwiespalt  swisdien  Senat 
und  Volk  unversöhnlich  gemacht;  Senats-  und  Volkspartei 
standen  sich  lauernd  und  in  gcwultsamen  Krisen  als  blinde 
Factionen  gegenüber.  Um  das  Jahr  700  d.  St  war  Milo  ein 
Haapt  der  ersteren,  Glodius  ein  Führer  der  letiteren.  Dar- 
aus entsprangen  persönliche  Reibungen  und  endlich  im  Jahre 
702  erfolgte  bei  der  zufälligen  Begegnung  auf  der  Appischen 
Strasse  die  Ermordung  des  Glodius  durch  die  Begleiter  des 
Milo.  Kaum  verbreitete  sich  die  Kunde  in  Rom,  als  das  Volk 
sich  zusammenrottete  und  die  Tribunen,  welche  wie  Mun»- 
tius  Plancus,  Gajus  Sallustius  und  Quintus  Pompejus^  An- 
hänger des  Glodius  waren,  durch  stürmische  Reden  die  Menge 
aufwiegelten.  Seitdem  wogte  der  Aufruhr  durch  die  Strassen; 
die  Wuth  wandte  sich  gegen  den  gesamroten  Senat  wie  gegen 
die  einseinen  HHupter  seiner  Partei.  Zum  Unglück  herrschte, 
durch  Vereitelung  der  Gonsulwahlen  ein  Interregnum,  so  dass 
die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  die  Abwehr  des  Un- 
fugs kaum  möglich  war.  Da  geschah  es  denn,  dass  bei  der 
Verbrennung  der  Leiche  des  Glodius  auf  dem  Forum  der  Se* 
natspalast  in  Flammen  gesetst,  das  Haus  des  Ii ilo  obwohl 
vergeblich  angegriffen,  das  des  Lepidus  aber  belagert,  erstürmt 
und  demolirt  ward,  weil  dieser  als  Interrex  die  Gonsulwah- 
len verweigerte^  damit  nicht  in  diesem  kritischen  Augenblicke 
die  Gegner  Milo's  gewählt  würden.  Der  Senat  befand  sich 
in  der  grössten  Bedrihngniss;  er  war  für  Milo  gesinnt  und 
durfte  doch  die  That  gegen  Glodius  nicht  rechtfertigen;  er 
war  in  seinem  Körper  und  in  seinen  Gliedern  verletzt  wor- 
den und  vermochte  doch  nicht  auf  eigene  Hand  den  Sturm 
SU  beschwören.  Um  daher  die  Ruhe  nur  einlgMrmassen  wie» 
derhenustellen,  sah  er  sich  endlich  genöthigt,  den  grossen 
Pompejus,  trotz  seiner  schwankenden  politisehen  Grundsätze, 
zum  alleinigen  Consul  mit  ausserordentlicher  Machtvollkom- 
menheit zu  ernennen. 

21' 
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Alle  diese  Ereignisse  und  Stimmungen  nun  fanden,  sammt 

den  mannigfaltigen  Zwischenvorfällcn  und  Folgen,  in  der 
Staatszeitung  das  Organ  ihrer  Verbreitung.  Dort  las  man, 
dass  Milo  am  20.  Januar  von  Rom  abgereist  war  um  sich 
nach  Lanuvium  lu  begeben  (Aseon.  adCic  or.  pro  Mü.  p.  32); 
dass  an  diesem  Tage,  dem  der  Ermordung  des  Glodius,  die 
Tribunen  Sallustius  und  Q.  Pompejus,  Milo's  Feinde,  vor  der 
Volksmenge  Reden  hielten,  die  auch  ausführlich  in  der  Zei- 
tung mitgeUieilt  wurden,  und  von  denen  die  des  Letztgenann- 
ten nacfa  dem  Urtbeil  des  Asconius  einen  besonders  aufrüh- 
rischen  Charakter  trug  (ib.p.49);  femer  dass  am  28.  Februar 
ein  Senatsbeschluss  m  Stande  kam,  des  Inhaltes:  die  Ermor- 
dung des  Clodius,  die  Brandstiftung  in  der  Curie  und  der 
Angriff  auf  das  Haus  des  Lepidus  seien  als  Staatsverbrechen 
SU  betrachten  (ib.  p.  44). 

Die  Sitzung,  in  der  dieser  Beschluss  gefasst  wurde,  war 
sehr  stürmisch  und  wichtig.  Tn  ihr  siegte  das  Volksinteresse 
über  das  senatorische.  Die  Einleitung  eines  Processes  gegen 
Milo  wurde  natürlich  als  unvermeidlich  anerkannt;  doch  wollte 
der  Senat,  nach  dem  Vorschlage  des  Hortensius»  dass  die 
Untersuchung  zwar  ausserordentlicherweise  d.i.  vor  allen  an- 
deren vorgenommen,  aber  nach  den  bisherigen  Gesetzen, 
vor  dem  Quastor  geführt  werden  sollte.  Da  verlangte  ein 
Mitglied,  ein  gewesener  Prator,  die  Theilung  d.  h.  die  be- 
sondere Abstimmung  über  jeden  der  beiden  Artikel  dieses 
Vorschlags,  und  nunmehr  ging  der  erstere  allein  durch,  wäh- 
rend der  zweite  durch  die  Intercession  der  Tribunen  verei- 
telt ward  [cf.  Cic.  pro  Mil.  c.  5  sq.). 

Die  Staatszeitung  enthielt  über  diese  merkwürdige  Sit- 
Kung  unter  dem  28.  Februar  nichts  weiter  als  die  Bekannt- 
machung jenes  oben  gemeldeten  Senatsbescblusses  (Ascon. 
1.  c.  ultra  relatum  in  Acta  illo  die  nihil).  Unter  dem  1.  März 
zeigte  sie  aber  an,  dass  an  diesem  Tage  der  Tribun  Munatius 
in  einer  Concio  (Meeting]  dem  Volke  über  die  Vorgänge  im 
Senate  am  Tage  zuvor  ausfuhrlich  Bericht  erstattet  habe.  Die 
W.jMw«.^de  desselben  wurde  ebenfalls  dort  mitgetbeilt;  darin  kam 
1^  A.  folgende  Stelle  vor:  „A.  liortensius,  indem  er  eine  aus- 
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serordentliche  Untersuchung  vor  dem  Quästor  beantragte,  hat 

sieb  dadurch  das  Schicksal  bereitel,  dass  tir,  wahrend  ihm  ein 
geringes  Quantuni  Gelindigkeit  mundete,  ein  grosses  Quan- 
tum Bitterkeit  verschlucken  musste.  Denn  dem  erfmderiscben 
Menschen  trat  auch  für  uns  ein  erfinderischer  Geist  entge- 
gen; wir  fanden  einen  Fufius,  der  da  ausrief:  ich  verlange 
dieTheilung.  Und  nun  legte  ich  und  Sallustius  gegen  den 
zweiten  Theil  des  Antrags  Einspruch  ein"  (ib.  p.  44:  Quod 
Q.  Hortensius  dixisset,  ut  extra  ordinem  quaereretur  apud 
quaestorem»  aestimare  futurum»  ut»  quum  pusillum  edisset 
dulcedinis^  largiter  acerbitatis  devoraret  Adversus  hominem 
ingeniosuni  ingenio  usi  sumus;  invenimus  Fufium,  qui  dice- 
ret,  Divide.  Reliquae  parti  sententiae  ego  et  Sallustius  in- 
tercessimus). 

Demnach  wurde  bekanntlich  der  Process  in  Folge  eines 
neuen  Gesetzes,  welches  Pompejus  erHess,  vor  einem  be- 
sondern üntcrsucbungsgerichte  verhandelt.  Der  Ausgang  Hess 
sich  vorhersehen;  trotz  der  Vertheidigung  Gicero's  und  der 
£inwande  Gatows  wurde  Milo  durch  38  Stimmen  unter  51 
verurtheilt  und  ging  ins  Exil.  In  einem  Artikel  des  betref- 
fenden Jahrganges  der  Staatszettung  las  man  später,  da  Wun- 
der nun  einmal  bei  keinem  bedeutenden  Ereignisse  zu  ent- 
behren waren,  dass  es  während  der  Vertheidigung  Milo's  im 
April  Ziegelsteine  geregnet  habe  (Plin.  H.  N.  ?,  56,  57). 

Die  bisherigen  Anführungen  dürften  zugleich  genügen, 
um  die  von  Emesti  ausgehende  Meinung  zu  entkiüften,  als 
sei  die  Abfassung  der  Acta  (confertio  actoruni)  nach  Casar's 
erstem  Cansulate  unterbrochen  worden.  Freilich  ist  die  Be- 
hauptung leichter  als  die  Widerlegung,  da  wir  allerdings  nicht 
über  jeden  Jahrgang,  geschweige  über  jede  Tagesnuiiimer, 
Rechenschaft  zu  geben  vermögen.  Allein  Nichts  spricht  für 
sie,  Alles  dagegen,  und  namentlich  eben  die  Reihe  von  Be- 
rufungen auf  die  Acta  der  Jahre  695  bis  711,  die  wir  aus 
Gicero,  Asconius  und  Plinius  beigebracht,  und  denen  noch 
Dio44,1l  fiir  das  Jahr  710  hinzuzuftigen  Ist.  Von  den  Stel- 
len  bei  Gicero  —  und  nur  sie  kennt  Emesti  —  beziehen  we|)^^ 
die  ad  Att.  6, 2  ad  div.  2, 15  u.  12, 23,  wie  man  auch  klügeln  "     ^  '  ' 
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mig»  gleichviel  ob  mittelbar  oder  uninittolbary  auf  die  olfi- 
eielleii  Acta  urbana  d.  i.  auf  die  Acta  popula  allein  oder  mit 

Einschluss  der  Acta  senatus,  die  während  dieser  Zeit  neben 
ihnen  bestanden  haben  dürften  und  sich  jetzt  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  von  ihnen  unterscheiden  lassen.  Dass  den  Diplo- 
mateo»  wie  Cicero,  wenn  aie  in  der  Provinz  sich  aufhielten, 
diese  ofBciellen  Zeitungsnachrichten  nicht  immer  genügten, 
kann  schwerlich  befftiudcn,  da  dieselben  doch  meist  nur 
Facta y  nicht  Motive  darstellten,  und  auch  jene  nicht  einmal 
stets  im  Deteil;  ja  manche  interessante  Angelegenheit  blieb 
auch  wohl  ganz  unberührt  So  schreibt  Cicero  im  iahre  704 
an  CSlius  (ad  div.  2, 15):  lieber  Ocella  hast  du  mir  . in  we- 
nig verständlicher  Weise  geschrieben  (vgl.  8,  7),  und  in  den 
Zeitungsberichten  finde  ich  darüber  nichts*^  (in  Actis  non  erat). 
Deshalb  nahmen  die  auswärtigen  Römer  gern  die  Feder  ih- 
rer Freunde  oder,  wo  dies  nicht  anging,  die  Schreiberzunft 
in  Anspruch,  um  entweder  das  an  sie  zu  übersendende  Ex- 
emplar der  Acta  mit  Zusätzen  zu  begleiten  oder  mit  Zugrun- 
delegung derselben,  theils  abkürzend  thcils  erweiternd,  selbst- 
ständige Relationen  abzufassen.  £ine  solche  von  einem  Schrei- 
ber gefertigte  Compüation  haben  die  Briefe  ad  div.  8, 1  (s.  ob. 
S.  321).  2. 11  und  %  8  zum  Gegenstende.  Diese  Yerschieden- 
beit  von  den  officiellen  Actis  urbanis  stellt  sich  auf  den  er- 
sten Blick  heraus,  und  daher  wird  auch  nicht  dieser  specielle 
Xitel,  sondern  der  allgemeine  Ausdruck  „rerum  urbanarum 
commentarius'*  gebraucht  Ein  Grund,  die  officiellen  Acta 
urbana  hier  zu  erwähnen,  war  wie  Jeder  einsehen  muss,  der 
diese  Briefe  aufmerksam  liest,  gar  nicht  vorhanden;  mithin 
ist  auch  aus  der  blossen  Nichterwähnung  keineswegs  auf 
Nichtexistenz  zu  schliessen.  Am  wenigsten  aber  kann  man 
den  Einwurf  machen:  „Wozu  Privatrelationen,  wenn  es  5f«- 
fentliche  gab?''  Denn  bei  jenen  kam  es  ja  nicht  darauf  an, 
diese  zu  ersetzen,  sondern  sie  zu  übertreffen.  Liest  man 
doch  heut  auch  bei  wichtigen  Anlässen  lieber  Privatcorre- 
spondenzen  als  die  nackten  Aeferate  ofßcieller  Zeitungen. 
Auch  dem  Cicero  war  es  nicht  um  blosse  Thatsachen  zu 
thun;  er  wollte  über  die  Angelegenhetten  des  Staates  einen 


Digitized  by  Google 


Die  8enai$iteUimg, 


827 


Staatomann  vernehmeo;  er  verlangte  tiefeiDgeliende  Erdrte- 
rungeo,  feine  Beobachtungen,  Ansichten,  ftäsonnements.  Die- 
sen Ansprüchen  konnten  selbst  die  Priratrelationen  nicht  im- 

mor  i^onügcn,  zumal  wenn  man  es  sich  bequem  machte  und 
die  Arbeit  gegen  ein  Honorar  einem  Zeitungsschreiber  über- 
trug. Daher  schreibt  Cicero  zürnend  an  Gälius,  der  ihm  jene 
Compilation  von  fremder  Hand  geschickt:  „Wie?  damit  meinst 
du  httite  ich  dich  beauftragt,  mir  die  Programme  der  Fech- 
terspielc,  die  Vertagungen  der  Gerichtstermine,  die  Diebereien 
(oder  Schreibereien)  eines  Chrestus  (s.  ob.  S.  3^1)  und  über- 
haupt solche  Dinge  raitzutheilen,  die  mir»  wenn  idi  in  Rom 
bin,  niemand  lu  erzihlen  wagt?  ....  Nein,  weder  Vergangenes 
noch  Gegenwärtiges,  sondern  das  Zukünftige  erwarte  ich  von 
dir,  als  einem  weit  in  das  Ferne  vorausbh'ckenden  Manne, 
besprochen  zu  sehen,  damit  ich  aus  deinen  Briefen,  indem 
ich  die  Lage  des  Staates  dann  erkenne,  zu  entnehmen  ver- 
möge» in  welcher  Art  dessen  Bau  sich  gestalten  werde**  (ad 
div.  2, 8:  Quare  ego  nec  praeterita  nec  praesentia  abs  te,  sed, 
ut  ab  hoinine  longe  in  posterum  prospicionte,  futura  exspecto, 
ut  ex  tuis  litteris,  quum  formam  reipublicae  viderim»  quäle 
aedificium  futurum  sit,  scire  possim). 

Die  Senatszeitung« 

Es  war  ohne  Zweifel  der  endlos  sich  fortspinnende  Con- 
flict  zwischen  Volk  und  Senat,  welcher  in  diesem  den  Wunsch 
uaeh  einer  journalistischen  Vertretung  den  taglichen  Volks- 
berichten gegenüber  entstehen  Hess.  Dass  in  den  letsteren 
eine  gewisse  Einseitigkeit  vorherrschen  musste,  insofern  sie 
vor  Allein  die  Interessen  der  Comitien,  die  Rechte  des  Vol- 
kes wahrnahmen,  leuchtet  ein.  Nur  durch  eine  sclbststandige 
Publicistik  des  Senates  konnte  das  senatoriscbe  Interesse  tu 
Ansehn  erhalten»  jene  Einseitigkeit  aufgehoben  und  so  lU  sa- 
gen das  Gleichgewicht  der  Parteien  hergestellt  werden. 

Die  Senatszeitung  war  also  augenscheinlich  ein  Bedürf- 
aiss  für  den  Senat  selbst,  und  mithin  kann  die  Begründung 
derselben  durch  Cäsar  im  Jahre  69d  nicht  als  eine  Intrigue 
gegen  die  Curie»  sondern  viefaaehr  nur  als  eine  Concession 
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angesehen  werden,  zu  der  er  sieh  trotz  semer  populären  Be^ 
8trebungen,  dazumal  während  seines  ersten  Consulates  um 
80  leichter  verstehen  durfte,  als  seine  Macht  noch  der  festen 
Grundlagen  und  der  nc^thigen  Garantien  ihrer  Daner  ent- 
behrte.*) Es  war  eine  Zeit,  in  der  sein  Ziel  ihm  noeh  in 
unbestimmter  Feme  und  in  unklaren  Umrissen  torsdiwebte. 
Wie  er  sich  persönlich  mit  hervorragenden  Individuen  wie 
Pompejus  und  Grassus,  ungeachtet  ihrer  entgegenstehenden 
Grundsätse,  um  seines  Endzieles  willen  auf  das  engste  ver- 
band: so  mnsste  er  auch,  trotz  seiner  Hingebung  an  die 
Menge,  der  ungewissen  Zukunft  halber  den  Senatskörper 
stets  Jm  Auge  behalten,  in  demselben  soviel  Einfluss  als 
möglich  zu  gewiunen  und  clemnach  ihn  gelegentlich  durch 
Zugeständnisse  für  spätere  Falle  zu  verbinden  suchen.  Aller- 
dings konnte  es  geschehen,  dass  der  Senat  durch  die  Ver- 
öfTentlichung  von  Verhandlungen,  die  seine  selbstsüchtigen 
Bestrebungen  zur  Schau  trugen,  sich  hin  und  wieder  vor  dem 
Volke  compromittirte,  und  dies  konnte  Casaren  in  der  That 
nur  ervninscht  sein;  andrerseits  aber  durfte  er  darauf  rech- 
nen, dass  zumal  bei  seiner  Coalttion  mit  den  einflussreichston 
Optimaten  die  Curie  nicht  leicht  ihr  durch  ihn  gesehafibnes 
Organ  als  Waffe  wider  ihn  gebrauchen,  und  dass  wenn  es 
auch  geschähe,  dies  ihm  in  den  Augen  der  Menge,  hei  sei- 
ner binlänglich  befestigten  Popularitüt,  statt  irgendwie  zu 
schaden  rielmehr  nützlich  sein  wurde. 

Aus  den  früher  angeführten  Worten  Sueton's  (Gaes.  c.  90. 
8.  ob.  S.  312)  folgt,  dass  mit  jenem  Jahre  nicht  bloss  die  Her- 
ausgabe, sondern  überhaupt  erst  die  regelmässige  Aulzeicb- 

♦)  Le  Clerc  p.  243  sq.  meint,  Ciisar  habe  dem  Senate  das  Mit- 
tel seiner  bisherigen  Macht  entreissen  wollen ,  weiches  in  der  Ge- 
heimhaltung der  Beratliuni^en  bestanden  habe.  Allein  eine  absolute 
Geheimhaltung  war  ja  eine  Uninüglichkeit  so  lange  es  Parteien  der 
Curie  und  Volkstribuncn  gab,  die  in  den  Comitien  und  Concionen 
die  Vorgänge  im  Senate  dem  Volke  zu  hinterbringen  ein  Interesse 
hatten.  Wir  erinnern  nur  an  den  ulicnangefuhrlen  Bericht  des  Mu- 
natius,  der  ja  überdies  in  die  Acta  popnli  überging.  Jener  Gesichts- 
punkt kann  also  bei  Casar  s  Maassnahme  keine  oder  doch  nur  eine 
untergeordnete  Holle  gespielt  haben. 
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nmig  der  Senalsverbandlungcn  datirte.  Da96  es  wirklich  zu- 
?or  keine  fortlaufenden  SessionsprotokoUe  gegeben,  erhellt 
aus  dem  Umstände,  dass  Cicero's  Maassnahme  bei  Gelegen- 
heit der  Catilinarischen  Verschwörung  eben  als  eine  Aus- 
nahme auftritt  „Mir  kam  der  Gedanke,  sagt  er  iu  der  Rede 
pro  Sulla  c  14  sq.,  dass,  wenn  ich  nicht  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Aussage  durch  öffentliche  Documente  (monumentis  in 
publicis)  bezeugen  liesse,  einst  Jemand  behaupten  könnte,  die 

Aussagen  hätten  anders  gelautet         Daher  beauftragte  ich, 

als  die  Zeugen  in  die  Curie  eingeführt  worden,  einige  (4) 
Senatoren,  alle  Aussagen  der  Zeugen,  Fragen  und  Antworten 
niederzuschreiben,  ••••  Manner,  die  nicht  nur  durch  Tugend 
und  Zuverlässigkeit  ausgezeichnet  waren,  sondern  yon  denen 
ich  auch  wusste,  dass  sie  durch  Gedachtniss  und  Wissen, 
durch  Gewohnheit  und  Gewandtheit  im  Schnellschreiben  (ce- 
leritate  scribendi)  am  leichtesten  den  Verhandlungen  folgen 
könnten.  ...  Oa  ich  wusste,  dass  diese  Eintragung  der  Aus^ 
sage  in  öffentliche  Protokolle  (tabulas  publicas)  so  ge- 
schehen war  (d.  b.  so  rückhaltslos  und  vertraulieb),  als  ob 
diese  nichtsdestoweniger  nach  der  Sitte  der  Vorfahren  in 
Privatgewahrsam  verbleiben  würden:  so  hielt  ich  sie  nidht 
geheim,  that  sie  nicht  zu  Hause  unter  Schloss  und  Riegel, 
sondern  Hess  sie  vielmehr  sogleich  von  allen  meinen  Schrei- 
bern copiren  (ab  omnibus  statim  librariis  i.e.  meis  cl.  $.  44: 
scribae  mei  —  also  nicht  Senatsschreiber  wie  Zell  wähnt), 
dann  überall  vertheilen  und  verbreiten  und  für  das  Römische 
Volk  heirausgeben.  Ich  vertheilte  sie  in  ganz'ltalien,  ich  ver- 
sandte sie  in  alle  Provinzen.  ...  Daher  behaupte  ich,  dass  es 
keinen  Ort  auf  der  Welt  giebt,  soweit  der  Name  des  Römi- 
schen Volkes  reicht,  wohin  nicht  eine  Abschrift  dieser  Aus- 
sage gelangt  seL^  Wenn  zuvor  schon  der  Senat  Schreiber 
hielt  (scribae,  librarii,  notarii),  so  geschah  es  nicht  sowohl 
weil  dergleichen  Protokollimngen  Regel  gewesen  wären,  son- 
dern weil  jene  zur  Redaction  der  Consulte,  Decrcte  u.  s.  w. 
uueutbehriich  waren.  Alierdings  aber  mögen  zu  verschiede- 
nen Zeiten  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ähnliche 
Ausnahmen  wie  unter  Cicero  vorgekommen  sein,  wenn  auch 
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meist  nur  im  Interesse  des  Privatgebrauchs  der  Consuln 
oder  dea  betrefleodeii  Referenten,  wie  das  inore  majorum  bei 
dsmselbeii  oonideiiteB  Mfcmoi 

Aus  dem  allen  gebt  bcrvor,  du»  Qisar's  Neuerung  in 
derTbat  keine  urplötzliche,  sondern  «ine  .Tllniäblit^  vorberei- 
tete, eine  Forderun({  der  Zeil  war.  Es  ^ab  vor  ihm  Proto- 
Irall«  von  SeaatovwfcudloogMi  und  PobUcationen  colehw  Pro- 
tokolle; der  Fortschritt  bestand  darin,  dass  i  r  Ii  Ausnahne 
lur  Regel  erhob.    So  begannen  die  Acta  .seiuitus  ciiurna. 

Die  SenatszeituQg  bildete  ein  von  den  Actis  populi  ge- 
tramitos  MllMtstladii^  Jonrail  und  kflioeiwegt,  wia  w  Viele 
SU  glauben  scheinen,*)  ein  mit  jenen  verbundenes  Institut. 
Hiergegen  sprechen  alle  Zeugnisse,  und  fümahr!  diese  bei- 
den Redactionen  hätten  am  allerwenigsten  in  dieser  Zeit  sich 
nüt  einander  Tertrageu.  DtM  die  ProtdLolle  wortgetreo  und 
vollständig  wicdorgegeben  wurden,  lässt  sich  schwerlich  be- 
zweifeln. Ob  aber  unter  Cäsar  die  Herausgabe  der  Acta 
•enatus  Unterbraebttogen  erlitt,  mag  dabingestefit  bleiben: 
denn  Enlscheidvng  jat  Willkür,  wo  es  weder  für  noch  vn- 
(liT  siclipre  Data  pieht,  Nur  Ein  Uinitand  inik-hlc  indirect 
für  die  Unterbrechung  zeugen;  doch  nicht  das  Schweigen 
Cieen^s  —  denn  der  Anadrack  .^efa  «riMa  kBnnle  bei  ibm 
die  Acta  senalus  zugleich  mit  den  Actis  populi  umfassen  — , 
sondern  die  augenscheinliche  Nichtbenutzung  von  Seiiatsacten 
durch  Asconius,  zumal  in  fietrelT  der  Atilonischen  Angelegen- 
heilen  des  Jahres  702,  ungeachtet  er  sagt,  er  habe  die  A«tn 
dieaer  h  u '  <  ^<  it  durchmustert  (s.ob.  S.  322);  doA  könnte 
es  auch  sein,  ilnss  bei  diesen  Worten  <lio  Ada  scnatus  sei- 
nen Gedanken  ebenso  fern  lagen,  wie  im  Allgemeinen  seinen 
Zwecken;  denn  er  hatte  mit  Reden  vor  den  Volke,  nicht  vor 
dem  Senate,  zu  thun  und  seine  Forschung  kann  sich  deshalb 
freiwillig,  vicllci<  ht  mich  unfreiwillig,  auf  die  zugJlnglichoron 
Acta  populi  bescliräukl  haben.  Wie  dem  nun  auch  sei,  so 
viel  iit  gewiss,  dass  das  Ende  der  Senatsieitnng  ihrem  An- 
fang sehr  nahe  liegt»  und  dasa  dasaaibe  dnrdi  die  f^/Mmn 

*}  Auch  Le  Clerc 
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Motive  bedingt  wurde,  wie  die  Umgestaltung  der  Acta  populi. 
Das  Principal  bildet  den  Wendepunkt.  Es  war  ohne  Zwei- 
fel schon  in  den  Anfängen  des  Augusteischen  Zeitalters,  als 
das  Verbot  gegen  die  Senatszeitung  erging  (Suet.  Aug.  36: 
auctor,  ne  acta  senatus  publicarenUir).  Die  Protokolle  wur- 
den nach  wie  vor  fortgesetzt;  aber  sie  blieben  geheim  und 
nur  ein  kurzer  Extract  derselben  ging  fortan,  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  oft  despotischen  Ccnsur,  in  die  Acta  populi  über, 
die  dergestalt  nunmehr,  der  ceutraiisirendcn  Tendenz  der  Alon- 
arrhic  und  der  Einheit  der  Staatsidec  entsprechend,  zur  Be- 
deutung einer  allgcmeiDon  Staatszeitung  erhoben  wur- 
den. Allein  Charakter  und  Haltung  derselben  waren  jetzt 
ganz  anderer  Art  und  geben  zu  näherer  Betrachtung  Anlass. 

Die  StaatszcituDg  der  Monarchie. 

Lieberwog  zur  Zeit  der  Republik  der  politische  Inhalt 
der  Staatszeitung  bei  weitem  allen  übrigen  Stoff,  weil  das 
Volk  als  Substanz  des  Staates  keinen  Grund  hatte  seine  ei- 
genen Angclogcnfaciteu,  Thaten  und  Interessen  zu  verbergen 
und  die  Freiheit  der  üCTentlicben  Mittheilung  zu  beschränken: 
80  musste  doch  mit  der  Begründung  des  Principates  auch 
hierin  ein  Wendepunkt  eintreten.  Die  Souveranetät  ging  von 
dein  Volke  an  den  Fürsten  über;  die  Rechte  der  Comiticn 
wurden  zerbröckelt  und  aufgelöst;  die  öffentliche  Leitung  al- 
ler wichtigen  Angelegenheiten  wurde  mehr  oder  minder  zu 
einer  geheimen;  das  puUirende  Leben  des  Staates  zog  sich 
von  dem  Forum  in  den  Palast,  von  der  Rednerbühne  in  das 
Kabinet  des  Fürsten  zurück.  Nur  in  der  Curie  des  Senates 
verblieb  noch  ein  kümmerlicher  Rest  der  alten  Freiheit  Kein 
Wunder  also,  wenn  die  aufkeimende  Monarchie,  wenn  schon 
Augustus,  ihr  eigentlicher  Werkmeister,  um  die  Regierung 
wie  den  Händen  so  auch  den  Augen  des  Volkes  zu  entzie- 
hen, einmal  die  Veröffentlichung  der  Scnatsprotokollo  verbot 
oder  mit  anderen  Worten  die  Senatszeitung  giinzlich  unter- 
drückte;,  andrerseits!  aber  die  politischen  Miltbeilungcn  der 
Staatszeitung  auf  ein  äusserstcs  Minimum  zu  beschränken 
und  ihr  überhaupt  ein  dem  nunmehrigen  Bestände  der  Dinge 
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entsprechendes  Gepräge  zu  verlfilicn  sich  bemühte.  Es  kam 
darauf  an,  den  Freiheitsdrang  alimahlig  an  Unterwürßgkeit, 
<lic  Herrscblast  an  Gshormni,  die  pfdiliidie  Seliistlbätigkeit 
«Im  Volkes  «n  Pauhrittt  und  Apathie  zn  gpwöhncn.  Es  kam 
darauf  an,  die  Römi^r  zu  t  ntcrlhancn  zu  erziehen.  Cnd  nrtch 
diesen  Gesichtspunkten  uiusstc  auch  die  geistige  Nahrung, 
die  dem  Volke  daToh  die  Staatsceitung  tiiglicb  ▼erabmeht 
mirdo,  ibrtan  bemessen  und  zubereitet  werden.  Die  Ange- 
Icgenheitf^n  iles  Hofes,  die  Gnnflcnliezeugunpen  Fürsten 
miissten  den  Vordergrund  einnehmen  um  zu  imponiren,  der 
Eitelkeit  sn  eehnirielieln  vnd  mm  Wetteifer  im  Traditen  nach 
^^|wrf  mid  Fhrcn  ai)zusporncn;  die  Thätigkeit  des  Senates 
mnsstc  soweit  sie  nn  Freiiimth  grunzte  vorsichtig  umsrWcicrt, 
sobald  sie  entschiedenen  äorvilisraus  atfamete  als  Muster  zur 
Sehm  gestellt  werden;  die  Mense  unusle  naan  darcbmit  in 
der  Unkenntoiss  über  ihre  wahren  Interessen  zu  erhalten  su- 
chen, und  um  dieselben  vergessen  zu  machen,  ihr  ein  buntes 
Ragout  von  Alltäglichkeiten  und  Lapaiien  auftischen,  das,  ge> 
wOnt  nut  einer  Pwtioii  fiwelerCkififshSten  oder  anflidlern^ 
den  Anekdotenwitzes  und  gehörig  versetzt  mit  imiut  Dosis 
züchtiger  Gottesfurcht  oder  niederschlagenden  Aberglaubens, 
hinlänglich  geeignet  schien  zugleich  ab-  und  ansuxiehen,  zu 
leratTBiien  nnd  sn  sättigen. 

Doch  alles  dies  werden  wir  deutlirher  erkennen  nrler 
ilocb  )^ründli(  h<"r  ahnen,  wenn  wir,  soweit  es  die  kärglichen 
Notizen  darüber  zulassen,  den  Inhalt  der  ROmiadien  Staals- 
seitung,  wie  er  in  der  Kaiseneit  besdiaflhn  war,  hier  nüber 
betrachten.  Derselbe  liisst  sich  tfwn  foI.:r'n(lermas5eit  crüedem: 

I.  Ilofbcrichle.  Wir  dürfen  dieselben  schon  seit  der 
Dictalur  des  Julius  Oisar  datiren,  der  zoerrt  das  Sfflnitfiche 
QtfßM  seinen  Zwedcen  dienstbar  machte.  Su  erschien  auf 
sein  Gcheiss  unterm  15.  Februar  710  in  der  Staatszeilung  die 
Anieige  „es  sei  ihm  vom  Volke  durch  Vermittlung  des  Gon- 
suis  die  Kdnigswiirde  angeboten  worden,  doch  habe  er  die- 
selbe nicht  anzundmen  gcruhU"  Man  siebt,  dass  dies  eine 
leere  Insinuation  war,  die  mit  der  Zeit  Früchte  tragen  sollte 
oder  konnte;  denn  man  weiss,  dass  der  Kern  dieser  Dematli 
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der  Ehrgeiz  war,  dass  die  Römer  den  Königstitel  hasston 
und  nur  der  iha  liebte»  der  üin  zurückwies  (Dio  44»  11:  sq 
ra  'oicofSivfifhnTa  lyy^aKf^ivatA  meovt^attVy  Sri  njv  ßeurtXMov 

Es  ist  hier  natürlich  nicht  an  die  Acta  senatiis  zu  denken; 
aber  ebenso  wenig  auch  an  die  Fasti,  obgleich  wir  aus  Cic. 
Phil.  iL  34, 87  wissen,  dass  auch  in  diese  die  Notiz  eingetra- 
gen ward;  denn  dies  geschah  keineswegs  auf  Gäsar^s,  son- 
dern wie  Cicero  ausdrücklich  sagt  auf  des  Antonius  Anord- 
nung; also  sind  es  zwei  ganz  verschiedene  Insertionen).  Im 
Jahre  716  liess  Augustus  durch  die  Zeitung  bekannt  machen 
^der  ?on  der  Livia  geborae  Knabe  sei  Yon  ihm  dem  Vater 
desselben,  dem  Nero  zugestellt  worden'*  (Dio  48»  44:  ig  ra 

Tfi  ia'VTOX}  yvvuLXL  TzaLÖLOV  Ns^wvL  T(jü  Ttaryt  dnE6u)x,s).  Die 

Scheu  vor  der  OefTentlichkeit  bildete  übrigens  ijald  genug  die 
steifen  Formen  der  Hofetikette  aus;  allen  Mitgliedern  des 
lÜrstlichen  Hauses,  den  Prinxen  und  Prinzessinnen  wurde  in 
Haltung  und  Benehmen  ein  beengender  Zwang  auferlegt;  von 
Augustus  heisst  es  ausdrücklich,  er  habe  Tochter  und  Enke- 
linnen angehalten,  nie  heimlich  und  nichts  Anderes  zu  thuu 
oder  zu  reden,  als  was  in  die  Tagesblatter  au^enommen  wer- 
den könne  (Suei  Aug.  64:  Tetarelque  loqui  aut  agere  qutd- 
quam  nisi  propalam  et  quod  in  dlurnos  commentarios 
referretur).  Freilich  brachte  dieser  Zwang,  wie  so  haulig,  die 
entgegengesetzte  Wirkung  hervor,  und  die  chronique  scan- 
daleuse  des  Hofes  schwoll  um  so  mehr  im  Munde  des  Vol- 
kes an,  je  geflissentlicher  die  Aegierung  die  Thatsachen  zu 
verheimlichen  suchte,  indem  sie  dem  officiellen  Organ  ein 
unverbrüchliches  Stillschweigen  zur  Pflicht  machte. 

Indessen  brachte,  wie  einst  die  unterworfene  Welt  der 
siegestrunkenen  Republik,  so  jetzt  das  unterwürflge  Rom  den 
stofaien  Unterdrückern  der  eigenen  Freiheit  den  Tribut  seiner 
Huldigungen  dar;  seitdem  begannen  die  eigentlichen  Gour*- 
oder  Empfangs-  und  Audienzberichte,  die  nicht  minder  der 
weiblichen  Eitelkeit  innerhalb  des  Palastes,  wie  der  männli- 
chen ausserhalb  desselben,  sefameicbelten.  Da  ks  man  denn 
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nunmehr  in  den  öflentlichen  Blättern:  die  Kaiserin  habe  ge- 
ruht an  dem  und  dem  Tage  die  und  die  Personeo  in  der  und 
der  Weise  zu  empfangen.  So  erzählt  Dio  zum  Jahre  767 
ausdrücklich,  die  Kaiserin  Livia  habe,  so  oft  sie  iu  ihren  Ge- 
mächern die  Aufwartungen  des  Senates  und  des  Volkes  an^ 
nahm,  einen  Bericht  darüber  in  die  Staatszeitung  einrücken 
lassen  (57,  12:  Ttdim  yay  ^ya  ftai  ij^Fp  näcraq  rag  Ttyo- 
o^tv  ywausuxg  fSymaro^  (Sotb  tuu  Ti{V  ßoxi^iiv  tuu  tou  (hj* 
fiav  roitq  iptKovrotq  o^cadt  daitacrofiuwnjg  dai  Ttan  kr&i» 
y^scr'^aLy  itcu  TOfÖTo  wu  ig  Toe  ÖtuLiocria  njnojiLviq/ULaTa 
ßcry^dcpsor^ou).  Und  ganz  dasselbe  meldet  er  zum  Jahre  80 i 
Yon  der  Kaiserin  Agrippina  (60,  33:  rilq  ^^ky^LitJclvriq  o^jSslg 
ri  9Mffoutav  jf/tTtTo,  dkKot  ra  n  ^SKha  »au,  «iSicsp  ao^rov 

4sTO,  xat  T<yiJTo  xat  eg  toc  ujto^iLX'rj^iara  ECfEy^dtpETO.  cf.  Tac. 

Ann.  13,  18).  Hof-  und  audienzfäiiig  war  übrigens  dazumal 
noch,  wie  aus  diesen  Stellen  erhellt,  jeder  der  es  sein  wollte. 
Sichtung  und  Maass  ward  erst  ndthig,  als  der  Grundsatz  ,je 
mehr  je  besser**,  dessen  man  Anfangs  bedurfte  um  nur  ei- 
nige Früchte  zu  erndten,  endlich  deren  zu  viele  trug. 

Nicht  minder  wesentlich  erschien  es  dem  Hofe,  das  grös- 
sere Publicum  zu  unterrichten,  welche  Schauspiele  oder  Lust- 
barkeiten die  furstlicben  Personen  mit  ihrer  Gegenwart  be- 
ehrt hatten.  So  unterliess  es  Gommodus  niemals,  so  oft  er 
einem  Fechterspiele  beigewohnt,  dies  durch  die  Staatszeitung 
bekannt  zu  machen  (Hist.  Aug.  ed.  Salm.  p.  50.  C:  Ludum 
[sc  gladiatorum]  Semper  ingressus  est,  et  quoUes  ingredere- 
tur,  publicis  monnmentis  indi  jussit).  Ja  in  Herrscheniv 
wie  der  obengenannte,  nahm  die  Eitelkeit,  von  sieh  rede«  zu 
machen,  einen  so  schaamlosen  Charakter  an,  dass  die  Staats* 
Zeitung  selbst  mitunter  zu  einer  chronique  scandaleuse  sich 
gestaltete.  Denn  Gommodus  pflegte  ohne  Scheu  sogar  dieje- 
nigen seiner  Handlungen  in  derselben  zu  Yoröffentlichen,  welche 
der  bessere  Thefl  des  PubKeums  ihm  übel  deutete  oder  woM 
selbst  als  Beweise  von  Rohheit,  Grausamkeit  und  ausschwei- 
fender Lebensweise  verdammte  und  mit  dem  Titel  von  Schand- 
thaten  brandmarkte  (ib*  c.15.  p.  51.  G:  habuit  praeterea  morem» 
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ul  omnia  quae  turpiter,  quae  impure,  quac  cradclitor,  quac 
gladiatorie,  quac  lenonice  faceret,  actis  Urliis  indi  juberot, 
ut  Marii  Maxitni  scripta  testantur).  Nicht  unähnlich  verfuhr 
Tibcrius,  indem  er  auf  dem  gleichen  Wege  die  schlimmsten 
Seiten  seines  Charakters,  die  schmachvollsten  Handlungen 
seines  Lebens  zur  Schau  stellte;  aber  seiner  Verfahrungsweise 
lagen,  wie  überall  so  auch  hier,  schlaue  politische  Absichten 
zu  Grunde.  Er  wollte  seine  Widersacher  vernichten;  deshalb 
spürte  er  ihren  geheimsten  Aeusserungcn,  selbst  im  Zwiege- 
spräche, nach  oder  dichtete  ihnen  solche  an,  die  sein  Gewis- 
sen ihm  als  möglich  erscheinen  liess;  dann  aber  gebot  er  alle 
dergleichen  Aeusserungen  als  thutsiichliche  durch  die  Zeitun- 
gen zu  verbreiten,  um  dergestalt  die  Verfolgungen,  mit  denen 
er  umging,  im  Voraus  und  wenn  auch  nur  scheinbar  vor  der 
öflentiichen  Meinung  zu  rechtfertigen  (Dio  57,  23  zum  J.  775: 

rovro  i6i\ficKr'iMx>n',  war  xcü      rd  xotvd  vxoju. vT]/uara 

«4  wv  eoMt^  cruv'^dirt,  nj>oo:NocTnl;rud«TO,  Sxwq  6ixcuoT0cTa 
ojfyi^ttT^ai  rKtfiicrftgii]). 

Abgesehen  von  diesen  theils  unwesentlichen  theils  un- 
würdigen Artikeln,  die  unter  besseren  Regenten  gewiss  sehr 
zusammenschmolzen^  diente  die  Staatszoilung  öfters  auch  zur 
Verbreitung  kaiserlicher  Erlasse,  Constitutionen  und  Edictc. 
Auf  diese  Weise  wurde  z.  B.  das  Rescript  Trajan's  gegen 
Bestechung  und  Pritvarication  der  Advocalen  bekannt  gemacht 
(Pliu.  epp.  5,  14:  Pauci  dies,  et  liber  priucipis  Severus,  et  ta- 
rnen moderatus.  Leges  ipsum;  est  in  publicis  actis).  Üoch 
immer  geschah  dies  sicher  nicht,  wie  schon  durch  Rückschluss 
daraus  erhellt,  dass  Caligula  sein  Stcueredict  deshalb  mit 
so  ausserordentlich  kleinen  Buchstaben  ausfertigen  und  die 
Erztafel  in  dem  unzugänglichsten  Winkel  anbringen  liess,  da- 
mit Niemand  es  abschreiben  könne  und  mithin  aus  ünkcnnt- 
niss  der  darin  enthaltenen  Bestimmungen  recht  viele  Contra- 
ventionen  begangen  würden  (Suet,  Calig.  41). 
*•  II.  Senat sberickte.  Diese  bestanden  natürlich  ge- 
meinhin nur  in  höchst  dUriligen  Auszügen  aus  den  Proto- 
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kolien  der  Senatssitzungen,  mit  Angabe  der  vom  Senate  ge» 
fassten  Beschlüsse.  Dies  folgt  schon  aus  Tac.  Ana.  16, 2?. 
Denn  als  unter  Nero  der  freimüthige  Tbrasea  lange  vergebe 
lieh  oder  nur  mit  matten  Erfolgen  gegen  den  Senrth'smus  des 
Senates  angekämpft  und  endlich  es  vorgezogen  hatte,  lieber 
die  Curie  gar  nicht  mehr  zu  betreten,  als  durch  seine  An- 
wesenheit bei  Fernerstehenden  den  Glauben  lu  erregen,  er 
gebe  den  schaamlosen  und  entwürdigenden  Deereten  dersel- 
ben seine  Zustimmung :  da,  heisst  es  bei  Tacitus  (zum  Jahre 
819),  wurden  in  den  Provinzen  und  bei  den  Heeren  die  Rö- 
mischen Tagesblätter  nur  um  so  eifriger  gelesen,  um  zu  er- 
fahren, was  Thrasea  nicht  gethan  habe,  d.  h.  um  die  Ent- 
wicklung zu  ?erfolgen,  welche  die  Haltung  des  Senates  nun- 
mehr nach  dem  Röcktritt  seines  edelsten  Mitgliedes  und  dem 
Verstummen  der  letzten  Opposition  nehmen  werde  (diurna 
populi  Romani  per  provincias,  per  exercitus  curatius  le- 
guntur,  ut  noscatur,  quae  Thrasea  non  fecerit).  Unter  der 
Rubrik  der  Senatsberichte  wurde  ohne  Zweifel  auch  der  Ver- 
lauf und  Ausgang  der  wichtigsten  Staatsprocesse,  die  ▼or  dem 
Senate  als  oberstem  Criminalgerichtshof  geführt  wurden,  be- 
kannt gemacht. 

Nur  zuwmlen  ging  ausnahmsweise  der  Inhalt  der  Sit- 
lungsprotokolle  ausfiibriich  in  die  Staatazeitung  üben  Zum 
erstenmal,  wie  es  scheint,  im  Jahre  S51,  als  Trajan  in  der 
Curie  feierlich  empfangen  ward;  an  die  Einzelheiten  dieser 
Sitzung  und  an  die  freudigen  Zurufe  des  Senates  erioDerad, 
sagt  daher  Plinius  d.  Jüngere  (paneg.75):  „Doch  wozu  suche 
und  sammle  ich  das  Einzelne?  als  ob  ich  in  eine  Rede  zu- 
sammenzufassen ...  yermöehte,  was  ihr,  versammelte  Väter, 
beschlösset  sowohl  in  die  öffentliche  Zeitung  einrücken  als 
in  Erz  eingraben  zu  lassen''  (et  in  publica  acta  mittende, 
Bt  incidenda  in  aere.  Auf  dies  zwiefache  Moment  bezieht 
sieh  auch  das  folgende:  et  in  vulgus  exire,  et  posteris  tradi, 
-so  dass  es  unmöglich  ist  die  publica  acta  mit  den  Erztafein 
zu  identificiren). 

Uud  was  enthielten  denn  nun  diese  ausführlicheren  Sc- 
patiberichte  der  Staatszeitung?  Sicher  nichts  Gefähriiches. 
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Nur  Beweise  welteiferntler  Unterthänigkeit,  eine  Miistersamm- 
lang  schlüpfriger  Tiradeo,  einen  Wust  schmeichlerischer  Ac- 
daroationen,  des  Thrones  so  wenig  wie  der  Curie  würdig, 

—  eine  Anleitung;  zur  Nachahniunf^^  für  das  Volk.  Wie  un- 
erinpsslich  war  doch  die  Kluft,  die  zwischen  der  Zeit  des  Au- 
guslus  und  des  Trajan  lag!  die  langen  Zeiten  schmachvoller 
Tyrannei  hatten  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  Selbst  als  der 
beste  Fürst  den  Thron  bestieg,  vermochte  der  Senat  sich  nicht 
zu  onnannen;  der  knechtische  Sinn  hatte  sich  schon  zu  tief 
eingenistet,  nur  dass  seine  Aeusserungen,  einst  durch  Zwang 
und  Furcht  aus  den  Lippen  gepresst,  jetzt  freiwillige  waren 
oder  im  Geleise  der  Gewohnheit  sich  bewegten*  „Heil  dir!*' 
rief  man  dem  Trajan  in  der  Curie  zu.  „Vertraue  uns!  Ver- 
traue dir!"  —  „Mögen  die  Götter  dich  liehen,  wie  du  uns!" 

—  „Mögen  die  Götter  uns  lieben,  wie  du  uns  liebst!"  — 
„Heil  unsl*'  —  dergleichen  war  es,  was  in  der  Staatszeitung 
stand  und  was  man  in  Erz  graben  liess  (Plin.  J.  c.  74). 

Die  Verfasser  der  Historia  Augusta  liefern  eine  fast  un- 
absehbare Reihe  von  Beiträgen  ähnlichen  Gepräges  zur  Cha- 
rakteristik des  Senates,  sowie  seiner  Sitzungsprotokolle  und 
der  Berichte,  die  aus  diesen  in  die  Staatszeitung  übergingen. 
Wer  Lust  hat,  der  lese  sie.  Sie  gewähren  ein  sprechendes 
GemHlde  der  tiefsten  menschlichen  und  politischen  Erniedri- 
gung, über  das  auch  der  flüchtigste  Blick  nicht  hingleiten 
kann  ohne  unwillkürlich  Ekel  und  Abscheu  zu  erregen.  Da 
kann  man  auf  das  Genaueste  ersehen,  wie  oft  jeder  einzelne 
huldigende  Zuruf  des  Senates  wiederholt  wurde,  ob  man  iiinf- 
oder  zehn-  bis  achtzigmal  rief:  „dich  mögen  uns  die  Götter 
erhalten"  oder  „dich  haben  wir  stets  gewünscht"  oder  „nach 
dir  sehnte  sich  der  Staat"  u.  s.  w.  (s.  z.  B.  in  Claud.  4.  in 
Tac.  5).  Die  Kunst  der  Protokollirung  war  in  der  That  zu 
einer  staunenswerthen  Höhe  gediehen. 

Wir  können  uns,  trotz  unsers  Widerwillens,  der  Pflicht 
nicht  entziehn,  dem  Leser  wenigstens  Eine  Probe  als  Beleg 
vorzuführen,  und  zwar  die  wörtliche  Abschrift  eines  Artikels 
der  Staatszeitung  vom  Jahre  97/>  d.  St  Doch  bemerkea  wir, 
dass  diese  Probe  noch  zu  den  gemMssigteren  gehört  Es  ban- 

ZcItMiirift  r.  OMebiehtew.  I.  1844,  22 
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(lelt  sich  um  die  Ablehnung  der  Beinamen  ;,Antonimi8<' und  des 
„Grossen"  durch  den  Kaiser  Alexander  Severus.  Die  Historia 
Angusta,  welcher  es  niemals  um  künstlerische  Form,  sondern 
um  trockne  Aneinanderreihung  urkundlicher  Documente  za 
thon  ist,  beginnt  ohne  Umschweife  also  (in  Alex.  Sev.  e.  6  sqq.): 
Aus  der  Staatszeitung  vom  6.  MSrz  (Ex  Actis  Orbis 
a.d.  pridie  nonas  martias):  Als  der  Senat  sich  in  der  Curie, 
nämlich  im  geweihten  Tempel  der  Eintracht,  zahlreich  ver- 
sammelt und  den  Aurelius  Alexander  Cäsar  Augustus  zur 
Theilnahme  eingeladen  hatte,  lehnte  dieser  es  anfangs  ab^ 
weil  er  wusste,  dass  ihm  zu  erweisende  Ehrenbezeugungen 
den  Gegenstand  der  Verhandlung  bilden  sollten.  Endlich  er- 
schien er  jedoch  und  wurde  mit  folgendem  Zuruf  empfan- 
gen: »Jugendhafter  Augustus»  mögen  die  Gdtter  dich  erhal- 
ten! Kaiser  Alexander,  mögen  die  Götter  dich  erhaltenl  die 
Götter  gaben  dich  uns,  mögen  die  Götter  dich  uns  bewah- 
renl  die  Götter  haben  dich  den  Händen  eines  Sünders  [He- 
liogabal's]  entrissen,  mögen  die  Götter  dir  langes  Leben  ver- 
leihenl  Auch  da  hast  das  Joch  des  sündhaften  Tyrannen  ge- 
tragen; auch  du  seufztest  beim  Anblick  des  Sünders  und 
Wollüstlings.  Ihn  haben  die  Gotter  ausgerottet,  mögen  dich 
die  Götter  erhaltenl  Mit  Recht  ward  der  schmachvolle  Kaiser 
verurtheilt  Heil  uns  unter  deiner  Herrschaft,  Heil  dem  Staate! 
Zum  abschreckenden  Beispiel  ist  der  Schändliche  am  Haken 
geschleift  worden,  mit  Recht  bestraft  der  schwelgerische  Kai- 
ser, mit  Recht  bestraft  der  Beflecker  der  Ehren.  Dem  Alex- 
ander verleihen  die  unsterblichen  Götter  Leben;  hier  offen- 
bart sich  das  Gericht  der  Götter!''  Ais  Alexander  seinen  Dank 
ausgesprochen,  erscholl  der  Zuruf:  ^^Antoninus  Alexander, 
mögen  die  Götter  dich  erhalten!  Antoninus  Aurelius,  mögen 
die  Götter  dich  erhalten!  Antoninus  Pius,  mögen  die  Götter 
dich  erhalten!  Nimm  den  Namen  Antoninus  an,  wir  bitten 
dich!  Eingedenk  jener  guten  Kaiser  lass  dich  Antoninus  nen- 
nen! Reinige  du  den  Namen  der  Antonine;  was  Jener  schän- 
dete, das  reinige  du!  Stelle  die  Würde  des  Antomnischen 
Namens  wieder  her.   Möge  das  Blut  der  Antonine  sich  in 
dir  erkennen!  Uiiche  die  Verunglimpfung  des  Marcus/  räche 
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die  Verungllmpfong  des  Veras,  ilicbe  die  Veranglimpfung 

des  liassianus!  Schlimmer  als  Commodus  war  allein  Helio- 
gabal;  er  war  weder  Kaiser  noch  Antoninus,  noch  Bürger, 
noch  Senator,  noch  adelig,  noch  Römer.  In  dir  ruht  unser 
Heil,  in  dir  unser  Leben,  damit  wir  des  Lebens  frob  wer- 
den! Es  lebe  Alexander  den  Antoninen  gleich,  damit  wir  des 
Lebens  froh  werden!  Er  werde  Antoniuus  genannt,  als  An- 
toninus  weihe  er  die  Tempel  der  Antonine  1  die  Parther  und 
die  Perser  besiege  Antoninusl  den  geweihten  Namen  em- 
pfange ein  Geweihterl  den  geweihten  Namen  empfange  ein 
Reiner!  den  Namen  des  Antoninus,  den  Namen  der  Antonine 
mögen  die  Götter  beschützen!  In  dir  und  durch  dich  besit- 
zen wir  Alles,  o  Antoninus  1^^  Auf  diese  Acclamatiouen  ant- 
wortete Aurelius  Alexander  Casar  Augustus:  „Dank  sei  euch, 
versammelte  Väter,  nicht  jetzt  zuerst,  sondern  auch  wegen 
der  GSsarwürde,  wegen  der  Erhaltung  meines  Lebens,  we- 
gen der  Ertheilung  des  Augustustitels,  der  Oberpriesterwürde, 
der  tribunicischen  und  der  proconsularischen  Gewalt:  Ehren, 
die  ihr  mir  durch  eine  Gunst  ohne  Gleichen,  sämmtlich  an 
•  Einem  Tage  beigelegt.*'  Kaum  hatte  er  diese  Worte  gespro- 
chen^ als  man  ihm  von  Neuem  zurief:  „Alle  diese  Ehren 
hast  du  angenommen,  so  nimm  nun  auch  den  Namen  Anto- 
ninus an!  das  darf  der  Senat,  das  dürfen  die  Antonine  ver- 
dienen! Antoninus  Augustus,  mögen  die  Götter  dich  schützen  1 
Mögen  die  Götter  dich  Antoninus  erhalten  I  den  Münzen  werde 
der  Name  der  Antonine  zurückgegeben,  die  Tempel  der  An- 
tonine weihe  ein  Antoninus!"  Aurelius  Alexander  Augustus 
erwiederte:  „Ich  beschwöre  euch,  versammelte  Väter,  ver- 
setzt mich  nicht  in  die  bedenkliche  Nothwendigkeit,  einem 
so  grossen  Namen  genügen  zu  müssen;  zumal  da  schon  der 
Name  den  ich  führe,  obwohl  ein  ausländischer  [Alexander], 
mir  eine  Bürde  scheint.  Fürwahr,  alle  solche  ausgezeichnete 
Namen  sind  niederdrückend.  Wer  wollte  etwa  einen  Stum- 
men Cicero  nennen?  wer  einen  Unwissenden  Yarro?  wer 
einen  Ruchlosen  Metellus?  Und  —  was  die  Götter  verhüten 
mögen  —  wenn  Jemand  ohne  seinem  Aamen  zu  entsprechen 
im  Glänze  der  höchsten  Würden  verweilt,  wer  würde  ihn 
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dulden?"  Die  nämlichen  Acciamationeu  erschollen,  wie  zu- 
vor; der  Kaiser  aber  sprach:  „Von  welcher  Bedeutung  der 
AntoBiDen  Name  (nomeD)  oder  vielmehr  ihr  himmlisches  Wal- 
ten (numen)  war,  das  ist  gewiss,  geneigte  Väter»  noch  in 
eurem  Gedächtnisse.  Gilt  es  Frömmigkeit:  wer  war  heiliger 
als  Pius?  Gilt  es  tiefes  \Mssen:  wer  weiser  als  Marcus? 
Gilt  es  Redlichkeit;  wer  offener  als  Verus?  Gilt  es  Tapfer- 
keit: wer  tapferer  als  Bassianus?  Denn  des  Commodus  will 
ich  jetzt  nicht  gedenken,  der  eben  um  so  Terabseheuungs- 
würdiger  war,  weil  er  bei  solchen  Sitten  den  Namen  Anto- 
ninus  beibehielt.  Diadumenus  aber  war  noch  zu  jung,  hatte 
noch  nicht  Zeit  gehabt  den  Namen  zu  verdienen,  den  die 
Schlauheit  des  Vaters  ihm  zuführte.'*  Wiederum  erfolgten 
Acclamationen,  wie  zuror.  Der  Kaiser  fuhr  fort:  „Neuerlich 
aber  —  wohl  erinnert  ihr  euch  dessen,  versammelte  Väter! 
—  als  jenes  (Jogethüm,  das  an  Schaamlosigkeit  nicht  nur  alle 
zweifiissigen,  sondern  selbst  alle  vierfüssigen  Geschöpfe  über- 
traf, den  Namen  Antoninus  sich  anmasste  und  in  Schande 
tliaten  und  Schwelgereien  den  Sieg  über  die  Nerone,  die  Vi- 
tellier  und  die  Commodus  davontrug:  wie  war  da  das  Seuf- 
zen allgemein,  wie  herrschte  da  unter  allen  Klassen  des 
Volkes  und  in  allen  ehrenwerthen  Kreisen  nur  Eine  Stimme 
darüber,  dass  dieser  nicht  mit  göttlichem  Rechte  (rite)  An- 
toninus heisse,  und  dass  durch  diese  Pest  der  so  erhabene 
Name  geschändet  werde."  Bei  diesen  Worten  rief  man  ihm 
zu:  „Solch'  Unglück  mögen  die  Götter  verhüten!  Unter  dei- 
ner Herrschaft  fürchten  wir  dies  nicht;  unter  deiner  Führung 
sind  wir  davor  sicher.  Du  hast  gesiegt  über  die  Laster,  ge- 
siegt über  die  Verbrechen,  gesiegt  über  die  Schmach.  Du 
hast  dem  Namen  Antoninus  Ehre  gemacht.  Wir  sind  unbe- 
sorgt, wir  sind  voll  guten  Vorurtheils.  Wir  haben  dich  von 
Kindheit  an  erprobt  und  erproben  dich  auch  jetzt^'  Der  Kai- 
ser erwiederte:  „Nicht  deshalb,  versammelte  Väter,  scheue 
ich  mich  jenen  in  Aller  Augen  so  ehrwürdigen  Namen  an- 
zunehmen, weil  ich  besorgte,  ich  möchte  in  ein  ähnliches 
lasterhaftes  Leben  verfallen,  oder  weil  ich  mich  des  Namens 
schämte;  allein  einmal  widersteht  es  mir,  den  Namen  einer 
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fremden  Familie  mir  anzumassen,  und  andrerseits  glaube  icb 
auch,  dass  dessen  Gewicht  mich  niederdrücken  dürfte."  Neue 
Acciamationen  wie  zuvor.  Dann  fuhr  er  fort:  „Gewiss!  so 
gut  wie  den  Namen  des  Antoninus,  kann  ich  auch  den  Na- 
men des  Trajan  und  des  Titus  und  des  Vcspasian  annehmen." 
Bei  diesen  Worten  unterbrach  ihn  der  Ruf:  „In  gleichem 
Sinne  wie  Augustus,  so  heissc  auch  Antoninus!"  Darauf  der 
Kaiser:  „Ich  sehe  wohl,  versammelte  Väter,  was  euch  be- 
wegt, diesen  mir  beizulegen.  Der  erste  Augustus  ist  der  erste 
Urheber  des  Reiches,  und  sein  Name  ist  uns  Allen  gleich- 
wie durch  Adoption  oder  Erbrecht  überkommen;  die  Anto- 
ninc  selbst  hicsscn  Augusti.  Den  Namen  Antoninus  dagegen 
bat  Pius  nach  wirklichem  Adoptionsrocht  auf  Marcus  und 
Verus  übertragen;  (^ummodus  erhielt  ihn  als  ein  Erbstück; 
bei  Diadumenus  war  er  etwas  Absichtsloses,  bei  Bassianus 
eine  Affectation  und  —  bei  Aurelius  .Viexander  würde  er  lä- 
cherlich sein."  Nunmehr  erscholl  der  Zuruf:  „Alexander  Au- 
gustus, die  Giitter  mögen  dich  schützen!  Heil  ob  deiner  Be- 
scheidenheit, deiner  Klugheit,  deiner  Untadelhaftigkeit,  deiner 
Sitlenreinheil!  Jetzt  erkennen  wir,  was  du  uns  sein  wirst; 
hieran  erproben  wir  dich!  Du  wirst  es  bewirken,  dass  die 
Fürstenwablen  des  Senates  gut  ausfallen;  bewirken,  dass  das 
IJrthcil  dos  Senates  für  das  beste  gilt.  Alexander  Augustus, 
mögen  die  Gölter  dich  schützen!  Mag  denn  der  Antoninen 
Tempel  Alexander  .4uguslus  weihen!  Dich,  unsern  Cäsar,  un- 
sern  Augustus,  unsern  Imperator,  mögen  die  Gölter  erhalten! 
Sieg,  Glück  und  Herrschaft  viele  Jahre  lang!"  Kaiser  Alex- 
ander nahm  von  Neuem  das  Wort:  „Ich  sehe,  versammelte 
Vater,  dass  ich  erreicht  habe  was  ich  wollte,  und  für  diese 
Gewährung  kann  ich  nicht  umhin  die  grössle  Erkenntlichkeit 
zu  hegen  und  zu  bcthätigen,  indem  ich  danach  ringen  werde, 
dass  auch  der  Name  den  ich  mit  auf  den  Thron  gebracht 
würdig  genug  sei,  um  von  Anderen  begehrt  und  guten  Für- 
sten durch  das  Urtheil  eurer  Pietät  zuerkannt  zu  werden." 
Nach  diesen  Worten  ertönte  der  Ruf:  „Grosser  Alexander, 
die  Götter  mögen  dich  schützen!  Hast  du  den  Namen  Anto- 
ninus zurückgewiesen,  so  nimm  den  Beinamen  des  Grossen 
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an!  Grosser  Alexander,  die  Götter  mögen  dich  schützen!" 
Als  dieser  Huf  sieb  iinuier  wieder  erneuerte,  sagte  Alexander 
Attgnstin:  „Elm  durfte  idi,  mununelle  ^ter,  den  Namen 
der  AtttoniBe  MMhneii;  denn  dardr  liesM  sich  doch ,  wenn 
anrh  nnr  einigermassen,  die  Blutsverwandlsrhnft  oder  der 
gleiche  Beruf  zur  Führung  des  kaiserlichen  Titels  geilend 
nwlMn.  Ans  iralchen  Grunde  aber  soDte  idi  den  Namen 
dea  Gnomen  annehmen?  Was  hahe  ich  denn  schon  Gross«« 
gethan?  Alexander  hat  ihn  erst  nach  grossen  Thitrn,  I'om- 
pejus  erst  nach  grossen  Triumphen  angenommen.  Lasset  also 
ab,  ebrwOrdige  ^ter,  and  lelbst  gronmiehti;  (magnifiei) 
wie  ihr  seid,  haltet  mich  lieber  für  einen  der  Eurigen,  als 
dass  ihr  den  Namen  des  Grossen  auf  mich  übertraget"  Hier- 
auf erschallten  die  Acciamationen :  „Aurelius  Alexander  Au- 
gottiis,  die  Götter  woü^  dich  sebfibien!*'  nnd  so  weiter  wie 
es  Sitte  war  (Et  reliqua  ev  more). 

Damit  endet,  nicht  die  Sitzung  —  denn  nach  dieser  glor- 
reichen Dehatte  wurden  noch  andere  Dinge  verhandelt  (ib. 
e.  IS)  — ,  woU  aber  das  Eieerpt  des  Veifassers,  demgemisa 
der  Monarch  allenünp^  dem  senilen  Senate  gegenüber  im 
Tortheilhaftcstcn  Lichte  erscheint  Eines  weiteren  Commen- 
tars  dieser  und  ähnlicher  Steilen  bedarf  es  nicht;  das  einzig 
Intmasanto  ist  das  Besaitet,  dass  die  Staatsseitang  bOdist 
langweilig  war.*) 

III.  Volkabericbte  —  die  Acta  |iopuli  im  eigcntlichco 
und  nrsprünglieban  Sinne.  Hinr  oiimfairte  sieb  in  dem  Ge- 
baH  der  Staatsieitang  der  attgehaaerste  Abstand  swischen  den 

•)  Le  Clera  hat  die  Stellen  ans  der  Hfst.  Aug.  über  Marc.  Au- 
rel, (p.  397  sq.)  und  über  rommodiis  (p.  .3110  sqq.).  sowie  aiLs  Au- 
rel. Vici.  UberPertinax  (p.  405  sq.)  mit  Uureclil  unter  die  Zeitungs* 
fragmente  «ufieenommen.  Zwar  standen  sie  aieber  in  den  Senats- 
protolcollcn ;  dass  sie  aber  daraus  in  die  Acta  populi  übergegangen 
wären,  dafür  6udet  sich  nicht  die  leiseste  Ainloutunfi.  und  die  blosse 
Voraussetzung  ist  um  so  gewagter,  als  anerk^niit' i  a  <  is,,'  die  Ver- 
fasser der  Hisl.  Aug,  und  die  Gowälirsniänuer  derselben  so  gut  wie 
▼Ol-  ihnen  Tadtas,  Sneton  u.  a.  Gescbiehtsohreiber  «ndi  unmH> 
(elbar  aus  den  Senatsprotokollen  schüpfleii.  Nicht  minder  unbe' 
gründet  sind  die  sammUichen  Citate  bei  Le  Uerc  p.  418. 
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Zeiten  der  Uepublik  und  denen  der  Monarchie.  Denn  ein  polt- 
tiscbes  Interesse  konnten  diese  Berichte  nur  so  lange  gewäh- 
ren, als  sie  der  Thatenreflex  der  souveränen  oder  autonomen 

Volksversammlungen  waren,  als  die  Regesten  dti  selben  ihren 
Mittelpunkt  bildeten.  Schon  in  den  Anfängen  des  Principates 
aber,  wie  wir  neulich  zeigten  (Heft  1.  dieser  Zeitschr.  S.  37  IT.)» 
versdiwanden  die  Rechte  des  Volkes,  ?erstanim(en  die  €o- 
mitien.  Und  je  mehr  dergestalt  die  politische  Bedeutung  des 
Volkes  und  der  Comitien  erlosch,  je  mehr  schrumpften  auch 
die  Volksberichte  zusammen,  je  mehr  wurde  diese  Rubrik 
auf  das  sociale  Leben  angewiesen  und  mit  Referaten  gefiit* 
ter^  die  ebenso  schaal  als  unschädlich  waren.  Hier  fand  das 
Volk  taglich  die  sprechenden  Beweise  seiner  Erniedrigung; 
doch  nahm  unter  den  Wirkungen  der  Zeit  und  dieses  offi- 
cielien  Gangelbandes  die  Zahl  derer  mehr  und  mehr  ab,  de- 
nen der  Vergleich  mit  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  zu 
entwürdigen  schien.  Hofdienste  Gnaden  und  Aemter  liessen 
den  Ehrgeizigen,  Almosen  Brodspenden  und  Spiele  den  Müs- 
siggänger  den  Verlust  souveräner  Rechte  vergessen.  Von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  gewann  der  politische  ladifleren- 
tismus  grösseres  Terrain. 

Debatten  der  Voiksredner  also,  Plebiscite  und  Leges  im 
eigentiichen  Sinne  oder  Volks ge setze,  sowie  auch  Yolks- 
wahlen,  konnte  die  Staatszeitung  wenigstens  seit  der  Re- 
gierung des  Tiberius  (s.  Heilt  1.  S.  47  f.  56  f.  61],  dessen  Politik 
das  System  der  Centralisation  selbst  gewaltsam  ins  Leben 
einfiihrte,  nicht  mehr  mittheilen;  wohl  aber  durfte  sie  nun 
um  desto  ausfuhrlicher  von  Volksfesten  und  Lustbarkeiten 
Kunde  geben,  von  Gircusspielen  und  GIadiatorenkäm|)fen, 
überhaupt  von  Allem,  worin  das  Wesen  der  Dioge  am  we- 
nigsten besteht 

I9ur,  wie  im  wirklichen  Leben  an  die  Verkündigung  der 
vom  Fürsten  und  dem  Senate  vollzogenen  Wahlen  und  Ge- 
setze vor  den  Schattenbildern  der  abgestorbenen  Gomitien 
(s.  Heftl.  S.  49 f.  57  f.)»  so  knüpften  sich  in  den  Mittheilungen 
der  Staatszeitung  an  die  Berichte  über  diese  Verkündigungs- 
scenen  für  das  Volk  die  einzigen  poUtischen  Erinnerungen 


Digitized  by 


344  Das  Siaalszeitungswesen  der  Rötner. 

grosserer  Tage  an.  Allein  auch  diese  Erinnerungen  mussten 
für  den  bessern  Theil  desselben  betrübend  und  demütbigend 
erscheinen.  Denn  statt  der  Resultate  seiner  Abstimmungen 
las  es  jetzt  nur  die  Zergliederung  seiner  tausendstimmigen 
Acclamationen.  Die  Renunciation  der  vem  Senat  Yollzogenen 
Kaiserwahlen  spielte  eine  Hauptrolle.  Die  Historia  Augusta 
hat  uns  bei  Gelegenheit  der  Erwäblung  des  Kaisers  Tacitus 
in  einem  kurzen  Auszug  das  Bild  einer  solchen  Scene  erhal- 
ten,  das  der  Verfasser  oder  sein  Gewährsmann  nirgend  an- 
ders wober  entlehnt  haben  kann,  als  aus  der  von  ihm  aus- 
drücklich benutzten  Staatszeitung  (in  Prob.  c.  2:  usus  ...  actis 
etiam  senatus  ac  populi).  Es  heisst  daselbst  [in  Tucit.  c.  7): 
„Am  dem  Senat  begab  man  sich  auf  das  Marsfeid.  Dort  be- 
stieg Tacitus  die  Comitialbühne  und  der  Stadtpri&fect  Aelius 
Cesetianus  hielt  folgende  Anrede:  „„Hochwürdige  Soldaten 
und  hochverehrte  Quiriten  (Vos,  sanetissimi  milites,  et  sacra- 
tissimi  vos  Quirites)!  Ihr  habt  nunmehr  einen  Fürsten,  wel- 
chen nach  dem  Wunsche  aller  Heere  der  Senat  erwählt  hat. 
Tacitus  ist  es,  dieser  hocherhabene  Mann,  der,  wie  er  bis- 
her durch  seine  Rathschlagc  das  Gemeinwesen  förderte,  nun- 
mehr dasselbe  durch  seine  Befehle  und  Beschlüsse  fördern 
mag."''  Sogleich  erhob  sich  das  Beifallsgeschrei  des  Volkes: 
Glückseligster  Tacitus  Augustus,  mögen  die  Götter  dich 
erhftltenl'*^  und  was  man  sonst  noch  bei  solcher  Gelegenheit 
zuzurufen  pQegt"  (et  reliqua,  quae  solent  dici). 

Zuweilen  liessen  sich  auch  statt  der  früheren  Volksred- 
ner die  Kaiser  selbst  vor  dem  Volke  vernehmen,  und  die 
Staatszeitung  ermangelte  nicht»  dergleichen  Acte  zu  beschrei- 
ben und  die  kaiserlichen  Reden  wiederzugeben.  So  las  man 
darin,  als  Alexander  Severus  mit  prächtigen  Siegesnachrich- 
ten von  seinem  in  den  Erfolgen  sehr  zweideutigeu  Feldzuge 
gegen  Persien  nach  Rom  zurückgekehrt  war  und  zunächst 
dem  Senate  seine  glorreichen  Bulletins  selbst  ?erktindet  hatte, 
—  wie  er  nach  der  Aufhebung  der  Senatssitzung  sich  auf 
das  Gapitol  begeben,  dort  geopfert  und  die  persischen  Ge- 
wander im  Tempel  niedergelegt,  dann  aber  an  das  Volk  eine 
Rede  gehalten  habe,  etwa  des  Inhaltes:  „Quiritenl  Wir  ha- 
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ben  die  Perser  besiegt;  wir  haben  die  Truppen  beutebeiaden 
zurüekgefiihrt.  £uch  versprecheQ  wir  eine  Geldspende;  auch 
werden  wir  mor^Ln  im  Gircus  persische  Spiele  veranstalten'* 
(Bist.  Aug.  in  Alex.  Sev.  c,  .-37.  s.  ob,  S.  311,  wo  wir  schon 
nachgewiesen,  dass  die  als  Quelle  citirten  Staatsannnicn  nichts 
anders  gewesen  sein  können ,  als  der  betreffende  Jahrgang 
der  Staatszeitung]. 

IV.  Magistratsbericlile.  z.  B.  Mittheilungen  aus  den 
Verhandlungen  vor  den  Consuln.  Dahin  gehört  ein  Begegniss 
unter  Domitian  im  Jahre  846  oder  847,  welches  Plinius  der 
Jüngere  (epp.  7, 33)  erzählt  Der  Senat  hatte  ihn  und  den 
berühmten  Herennius  Senecio  zu  Vertretern  der  Provinz  Bä- 
tica  gegen  BUbius  Massa  bestellt;  dieser  war  Tenirtheilt  und 
sein  Vermögen  auf  Senalsbeschluss  vorlaufig  mit  Beschlag 
belegt  worden.   Es  war  die  Gefahr  vorhanden,  dass  durch 
geheime  Mittel  und  Opfer  der  Verurtheilte  das  Vermögen 
wieder  an  sich  brachte  und  der  Provinz  die  gebührende  Schad- 
loshaltung entginge.   Die  beiden  Advocaten  wollten  deshalb 
die  Consuln  bitten,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  Vermö- 
gen nicht  durch  die  Verwahrenden  verschleudert  würde.  „Wir 
kamen»  erzählt  er,  zu  den  Consuln  (venimus  ad  consules); 
Senecio  sagte  was  zur  Sache  gehört,  Einiges  fügte  ich  hinzu. 
Kaum  schwiegen  wir  still,  als  Massa  sich  beklagte,  Senecio 
habe  nicht  die  Pflicht  eines  Anwalts,  sondern  die  Bitterkeit 
eines  Feindes  gegen  ihn  erfüllt,  und  denselben  des  Majestats- 
Verbrechens  der  beleidigten  Ehrfurcht  (impietatis)  beschuldigte. 
Jedermann  entsetzte  sich.   Ich  aber  sagte:  ich  fürchte,  er- 
lauchte Consuln,  Massa  zieht  mir  durch  sein  Stillschweigen, 
insofern  er  nicht  auch  mich  beschuldigt,  den  Vorwurf  der 
Pravarication  zu  (d.  b.  den  Verdacht,  es  insgeheim  mit  ihm 
gehalten,  sein  Interesse  beim  Process  begünstigt  zu  haben). 
Dieser  Ausspruch  wurde  sogleich  aufgefasst  und  nachmals 
vielfach  gerühnil.''   Und  von  diesem  Hergange  sagt  nun  Pli- 
nius vorher  selbst,  er  wäre  in  den  actis  publicis  verzeichnet. 
Die  Scene  desselben  war  allem  Anschein  nach  nicht  die  Se- 
natsversammlung, wie  Walch  (ad  Agricol.  p.  113  sq.)  und  Zell 
(a.  a.  O.)  annehmen,  sondern  das  Audienzlocal  der  Ck>nsuln; 
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daher  es  kurz  zuvor  heisst:  Senecio,  quam  explorasset»  con- 
gules  postulationibus  vacaturos.  Dafür  alse^  dass  auch 

Senatsvorgänge  in  die  Acta  populi  aufgenommen  worden  seien, 
dürfte  wenigstens  diese  Stelle  nicht,  wie  jene  behaupten, 
einen  Beleg  geben.  Dass  es  sich  aber  hier  wirklich  um  ei* 
neu  Artikel  der  Staatszeitung  handelt,  geht,  wenn  noch  einem 
Zweifel  Raum  bleiben  könnte,  aus  der  ganzen  Fassung  des 
Briefes  hervor.  Dieser  ist  an  den  Gesebichtschreiber  Tacitus 
gerichtet,  der  diese  Handlung  des  eitlen  Phiiius  ia  seinen  be- 
rühmten Historien  verherrlichen  soll.  Und  PJinius  sagt:  „ich 
bezeichne  dir  diese  Handlung,  obwohl  sie,  als  in  den  actis 
publicis  enthalten,  deiner  Aufmerksamkeit  nicht 
entgehen  kann.  Nun  hatte  sie  aber  doch  dem  Tacitus  sehr 
.wohl  entgehen  können,  wenn  etwa  hier  die  Actenstücke  der 
Magbtratsarchive,  die  Tacitus  niemals  citirt  und  unmöglich 
ersdiöpfend  benutzen  konnte,  gemeint  w8ren  und  nicht  tieU 
mehr  eben  die  Acta  populi  ^er  Urbis  diuma,  deren  Jah^ 
gänge  Tacitus  offenkundigerweise  gewissenhaft  durchmusterte 
und  deshalb  auch  mehr  wie  einmal  citirt. 

V,  Vermischte  Nachrichten.  Dieselben  lassen  sich 
etwa  folgendennassen  rubriciren,  wobei  es  sich  natärlich  nur 
um  die  Unterscheidung  des  Inhaltes,  nicht  um  die  Gonstati- 
rung  eines  officiellen  Schemas  für  die  Reihefolgc  handelt: 

1.  Leichenbegängnisse  vornehmer  Personen.  So 
wurden  z.  B.  die  Trauerfeierlichkeiten  bei  der  Bestattung  der 
Beste  des  Germanicus  unter  Tiberius  im  Jahre  773  ausAihr« 
lich  in  der  Staatszeitung  beschrieben  und  die  Functionen  an- 
gegeben, welche  die  einzelnen  Mitglieder  des  fürstlichen  Hau- 
ses dabei  übernommen  hatten;  deshalb  wundert  sich  Tacitus, 
selbst  in  diesem  den  Tagesereignissen  gewidmeten  Organe 
die  Mutter  des  Germanicus,  Antonia,  nirgend  bei  dieser  Feier 
besonders  aufgeführt  zu  finden  (Ann.  3,  3:  matrem  Antoniam 
non  apud  auctores  rcrum,  non  diurna  actorum  scriptura 
reperio  ullo  insigni  officio  functam,  cum  super  Agrippinam  et 
Drusum  et  Glaudium  oeteri  quoque  consanguinei  nominatim 
perscripti  sint). 

2.  Localauordnungcu.  z.B.  die  Erweiterung  der  Stadl- 
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grenzen  unier  Claudius  (Tac.  Ann.  12,  24:  quos  tum  Clau- 
dius terminos  posucrit  facilc  cognitu  et  publicis  actis  per- 
scriptum). 

3.  Bauten.  So  gab  die  Staatszeitung  scbr  gewissenhaft 
fortlaufende  lobpreisende  Berichte  über  den  Bau  des  Amphi- 
theaters unter  Nero  im  Jahre  810;  sie  war  von  diesem  Ge- 
genstande um  so  mehr  erfüllt,  als  Nero  dafür  sorgte,  dass 
der  Stoff  zu  wichtigeren  Artikeln  ihr  gebrach  und  die  Meldung 
denkwürdigerer  Thaten  eine  Unmöglichkeit  war.  Daher  schrieb 
Tacitus,  nachdem  er  diesen  Jahrgang  durchblüttert  und  die 
politische  Ebbe  darin  wahrgenommen  hatte,  nicht  ohne  Bit- 
terkeit jene  Worte  nieder  (Ann.  13,31):  „Als  Nero  zum  zwei- 
tenmal nebst  L.  ^iso  Consul  war,  geschah  wenig,  das  der 
üeberlieferung  werth  wäre,  —  man  müsste  denn  etwa  Lust 
haben,  mit  Lobpreisungen  der  Steinmassen  und  Gebälke,  wo- 
durch der  Kaiser  den  Koloss  von  Amphitheater  am  Marsfelde 
zu  Stande  brachte,  die  Bande  anzufüllen,  wahrend  es  doch 
der  Würde  des  Römischen  Volkes  entsprechend  befunden 
ward,  wichtige  Ereignisse  den  Jahrbüchern  anzuvertrauen 
(annaiibus  d.i.  Geschichts werken,  wie  sie  eben  Tacitus  schrieb), 
dergleichen  Dinge  aber  den  TagesblHttem  der  Stadt  zu 
überlassen**  (diurnis  ürbis  Actis  vgl.  ob.  S.  314).  —  Wer  sollte 
es  glauben,  dass  die  despotische  Censur  des  Hofes  sich  sogar 
auf  diese  gleichgültigen  Artikel  erstreckte!  Und  doch  war  dem 
so.  Unter  Tiberius  im  Jahre  775  wurde  der  grdsste  Säulen- 
gang in  Rom,  der  sich  nach  der  einen  Seite  gesenkt  hatte, 
auf  eine  bewunderungswürdige  Weise  wieder  aufgerichtet. 
Die  Kunst  des  Baumeisters,  der  dieses  Werk  vollbrachte,  er- 
regte so  sehr  die  Missgunst  des  Kaisers,  dass  er  veriiot  des- 
sen Namen  in  den  Zeitungen  anzugeben,  damit  derselbe  nicht 
auf  die  Nachwelt  käme  (Die  57,21:  <n3x  «tcrpnjißv  aiVo 
Tot  iJrto^Li'rj/.LötTa  ecry^acprlvaL);  und  wirklich  gerieth  der- 
selbe dadurch  in  Vergessenheit  Dio,  der  nicht  minder  fleis- 
sig  wie  Tacitus  die  Jahrgänge  der  Staatszeitung  bei  seinem 
Geschichtswerke  zu  Reihe  zog,  fand  darin  den  Namen  des 
Künstlers  nicht,  wohl  aber  wie  es  scheint  die  Beschreiiiung 
seines  Verfahrens.  „Cr  befesligte,  hcisst  es,  die  Grundsteine 
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des  Säulenganges  so,  dass  sie  sich  nicht  verschieben  konn- 
ten, liess  den  übrigen  Theil  des  Baues  ganz  mit  i¥oIlenen 
und  leinenen  Decken  umwickeln,  das  Ganze  aber  überall  mit 
Seilen  umspannen,  und  hob  es  dann  durch  das  gleichzeitige 
Anziehen  vieler  Menschen  und  Maschienen  wieder  in  die 
alte  Lage/' 

4.  Naturereignisse  und  Wunder.  Im  Jahre  800  d. 

St.  zeigte  z.  B.  die  Staatszeitung  an,  dass  dcrToge!  Phönix  er- 
schienen,  eingefangen,  nach  Rom  transportirt  und  auf  Befehl 
des  Kaisers  Claudius  nunmehr  im  Comitium  ausgestellt  wor- 
den sei  (Plin.  H.  K  10, 2:  actis  testatam  est.  Solin.  33, 14: 
actis  etiam  Urbis  continetur).  Dass  es  indess  ein  unächter 
gewesen,  setzt  Plinius  hinzu,  würde  Niemand  bezweifeln. 

5.  Merkwürdige  Vorfälle  und  Anekdoten.  Unterm 
Ilten  April  749  meldete  z.B.  die  Staatszeitung:  C.  Crispinus 
Hilarus,  aus  einer  ehrenwerthen  plebejischen  Familie  von  F'ä- 
sulä,  habe  in  einer  grossen  und  feierlichen  Procession»  be- 
gleitet von  9  Kindern,  worunter  2  Töchter,  von  27  £nkelri, 
8  Enkelinnen  und  29  Urenkeln,  dem  Jupiter  auf  dem  Capitol 
ein  Opfer  dargebracht  (Plin.  1.  c.  7, 13, 11 :  in  actis  temporum 
dm  Augusti  inTenitur,  XII  consulatu  ejus»  Lucioque  SylJa 
collega,  a.  d.  III  Idus  Aprilis  etc.).  ^  Unterm  lOten  Januar 
781  berichtete  sie  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Treue 
und  Hingebung  der  Hunde  für  ihre  Herren.  Als  nämlich  Ti- 
tius  Sabinus  und  dessen  Sklaven  zum  Tode  verurtheilt  wor- 
den, habe  man  nicht  vermocht,  den  Hund  eines  der  letzteren 
vom  Gefängnisse  zu  entfernen;  als  man  den  Leichnam  die 
Stufen  der  Gemonien  hinabgeworfen,  sei  er  dennoch  nicht 
von  dem  Körper  gewichen  und  habe,  umringt  von  einer  gros- 
sen Volksmenge,  kläglich  geheult  und  gewimmert;  als  ihm 
Jemand  ein  Stück  Brod  zugeworfen,  habe  er  es  zum  Munde 
seines  todten  Herrn  getragen,  und  sobald  der  Leichnam  in 
die  Tiber  gestürzt  worden,  habe  er  sieb  nachgestürzt  und  den 
Körper  schwimmend  über  dem  Wasser  zu  erhalten  gesucht, 
während  die  Menge  von  allen  Seiten  herbeigeströmt  sei,  um 
die  Treue  dieses  Thieres  zu  bewundern  (Plin.  1.  c.  8,  40,61: 
actis  populi  Romani  testatum.  vgl.  Dio  58,  1  wo  jedoch 
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Sabinus  selijst  als  Herr  des  Hundes  gilt).  Von  der  Gehässig- 
keit dieser  Hinrichtung  ohne  gerichtlichen  lirtheilsspnich,  von 
der  Schändlichkeit  eines  solchen  JusUzdespotismiis,  sprach 
natürlich  die  Zeitnng  nicht  — 

Zu  dieser  Rubrik  dürfen  wir  auch  wohl  die  Prophezeiung 
rechnen,  welche  die  Historia  Augusta  in  Opil.  Macrin.  c.  3 
aus  den  Staatsannalen  entlehnte  d.i.  aus  einem  der  Jahr- 
gänge der  Staatszeitung  (s.  oben  S.  310).  Die  Himmelq>rie- 
Sterin  zu  Carthago,  heisst  es  daselbst,  welche  von  der  Gott- 
heit beseelt  die  Zukunft  zu  verkünden  pflegt,  als  sie  einst 
unter  Antoninus  dem  Frommen  durch  den  Proconsui  über 
die  Lage  des  Staates  und  über  die  Herrschaft  befragt  wurde, 
befahl  sobald  sie  auf  die  Fürsten  zu  reden  kam»  mit  lauter 
Stimme  zu  zählen,  wie  oft  sie  „ Antoninus sage;  und  dar- 
auf, wie  alle  deutlich  vernahmen,  nannte  sie  den  Namen 
„Antoninus  Augustus'*  achtmal.  Jedermann  hatte  daraus  ge- 
folgert» Antonintts  der  Fromme  werde  acht  Jahre  regieren. 
Als  aber  derselbe  diese  Zahl  von  Jahren  überschritt,  so  wa- 
ren die  Gläubigen  damals  und  später  überzeugt,  dass  die  Pro- 
phetin etwas  anderes  angedeutet  habe;  nämlich  die  Zahl  de- 
rer»  welche  den  Namen  Antoninus  führten  d.  i.  Pius,  Marcus 
Aurelius,  Yerus,  Gommodus,  Caracallus,  Geta>  Diadumenus 
und  Heliogabalus. 

6.  Hinrichtungen.  Dass  die  Ankündigung  derselben 
in  der  Staatszeitung  mit  Nambaftmachung  der  Delinquenten 
Regel  war,  ergiebt  sich  genugsam  daraus,  dass  die  geheime 
Hofjustiz  der  Tyrannen  in  gewissen  Fällen  eine  Ausnahme 
forderte.  So  verbot  Domitian  im  Jahre  844  ausdrücklich,  die 
Namen  der  Hingerichteten  dasei l)st  aufzuführen,  damit  ihr 
Andenken  nicht  auf  die  Nachwelt  käme  (Dio67, 11:  wcrp'Yva 

cn^aiq  Iq  rd  ij^ofULvr^fiiaTa  Jo^oKpTfvai).  Dies  Verbot  kann 
sich  durchaus  nur,  auf  die  Acta  populi  beziehen;  denn  den 

betreffenden  Executionen  ging  kein  Process,  keine  schriftliche 
Verhandlung  voraus  {twv  yi^a^fxaTwv  x'^a^iq),  und  Domitian 
referirte  nicht  einmal  darüber  im  Senate  (ibid.),  so  dass  in 
den  geheimen  Senatsprotokollen  (Acta  senatns,  'u^fvvi{fiaTd 


Digitized  by 


350  Staats&ätungswesen  der  Rötner, 

tiJq  (5ouXt]|(?.  Dio 78, 22)  jene  Namen  auch  oüne  Verbot  gar 
keinen  Platz  Gnden  konnten. 

VI.  PrivalaDgeleg«nheiten*  Diese  begriffen  namenl* 
Hch  einzelne  Anzeigen  von  Geburts-  und  Todesfällen,  von 
Ehebündnissen  und  Seheidungen,  doch  mit  Beschilinkung  auf 
die  höheren  Stände.  Für  die  Geburtsanzeigen  sind  die  Be- 
weise am  deutlichsten.  So  fand  Sueton  darin,  dass  Tiberius 
am  16.  Nov.  712  geboren  sei  (IIb.  c.  5:  Sic  enim  in  iastos 
actaqae  publica  relatum  est  Die  Zusammenstellung  mit 
den  Fastis  lässt  keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  Acta 
publica  zu).  Ebenso  ergab  sich  daraus,  dass  Caligula  zu  An- 
tium  geboren  wurde  (Cal.  c.  8:  Ego  in  actis,  Antii  editum 
invenio ...  Sequenda  est  igitur  quae  sola  restat  publici  in- 
strumenti  auctoritas.*)  Diese  Bezeicbnung  als  ein  öffent- 
liches Organ  weist  wiederum  jede  andere  Deutung  zurück; 
ja  die  Beziehung  auf  die  Geburtsb'sten  im  Aerararchiv  ist  hier 
eine  vollkommene  Unmöglichkeit,  da  ja  ein  zu  Antium  Ge* 
bomer  nicht  in  Rom  angemeldet  sein  konnte).  Zweifelhafter 
erscheinen  die  Stellen  der  Hist  Aug.  in  Gord.  trib.  c.  4  und 
in  Ant.  Diadum.  c.  6.,  des  Seneca  de  benef.  3,  16  u.  A.  Das 
Meiste  überhaupt,  was  Lipsius  und  seine  Nachfolger  in  die- 
sen Kreis  ziehen,  stellt  sich  allerdings  als  eine  Verwechse- 
lung mit  den  Actis  magistratuum  dar,  von  denen  idi  ein  an- 
dermal, handeln  werde.  Vornehmlich  übersteigt  der  Glaube 
an  die  NaniliaRiiiachung  sämmtlicher  GeburtsfäJie  in  den  Actis 
populi  alle  Wahrscheinlichkeit.  Dazu  war  schwerlich  Raum 
genug.  Nur  summarische  Uebersichten  scheint  es,  sowohl 
der  Geburts-  wie  der  Sterbefdlle,  wurden  wie  bei  uns  in 
den  TagesblSttem  veröfibntlicht  Darauf  deutet  zumal  die 
merkwürdige  Stelle  im  Petronius,  wo  zur  Persifflirung  des 
Trimalchio,  in  der  Art  der  Acta  ürbis  wie  es  ausdrück- 
lich heisst,  und  zur  Parodirung  derselben,  eine  förmliche  Zei- 
tung über  die  Ereignisse  auf  dessen  Gütern  vorgelesen  wird. 
Durdi  Petronius  kommt  uns  daher  überhaupt  Inhalt  und  Form 


*)  Wer  die  Lesart  „qaae  sola  actorum  restat  et  publici  instr. 
auct.''  adoptirt^  moss  wohl  wenigstens     für  e#  setzen. 
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der  Staatszeitung  auf  bessere  und  beglaubigtere  Weise  zur 
Anschauung,  wie  durcli  die  Dodweii'schen  Fragmente.  Es 
beisft  daselbst  (Satyr,  c.  53): 

Actuarius  ...  tanqnam  Urbis  acta  recitafit: 
„Den  26.  Juli.  Auf  dem  Cumanischen  Landgute,  welches 
dem  Trimalchio  gehört,  wurden  30  Knabeu  und  40  Madchen 
geboren.  Aus  der  Tenne  in  den  Speicber  wurden  600,000 
Scbeffel  Getreide  eingebracht  500  Ochsen  wurden  gezühmt 
An  demselben  Tage  wurde  der  Sidave  Mithridates  gekreuzigt, 
weil  er  von  dem  Genius  unsers  Cajus  übel  gesprochen.  Am 
selben  Tage  wurden  100,000  Sesterzien,  welche  nicht  placirt 
werden  konnten,  in  die  Kasse  deponirt  Am  selben  Tage  fand 
eine  Feuersbrunst  in  den  Pompejanischen  Gärten  statt,  welche 
in  der  Wohnung  des  Pächters  Nasta  ausbrach/* 

Wie?  unterbrach  Trimalchio,  seit  wann  sind  die  Pom- 
pejanischen Gärten  für  mich  angekauft?  —  Im  vorigen  Jahre, 
versetzte  der  Actuarius,  und  deshalb  sind  sie  noch  nicht  in 
den  Rechenschaftsbericht  gekommen.  —  Trimalchio  erblasste 
und  rief:  Was  auch  für  Güter  für  mich  angekauft  sein  mö- 
gen, wenn  ich  nicht  innerhalb  6  Monaton  davon  in  Kennt- 
niss  gesetzt  werde,  so  verbiete  ich  sie  mir  in  Rechnung  zu 
stellen* 

Hierauf  wurden  auch  die  Edicte  der  Aedilen  ywlesen 

und  die  Testamente  der  Waldhüter,  worin  Trimalchio  aus- 
drücklich enterbt  wurde;  dann  die  Schuldbestande  der  Päch- 
ter, und  die  Verstossung  einer  Freigelassenen  durch  den  Ober- 
aufseher,  der  dieselbe  im  Beischlaf  mit  einem  Bader  über- 
rascht hatte;  die  Verweisung  eines  Portiers  nadi  Bajae,  die 
Anklage  gegen  den  Zahlmeister  und  der  Urtheilsspruch  von 
Seiten  der  Kammerdiener. 

Soweit  Petronius.  Zu  wie  interessanten  Vergleichungen 
mit  den  Zeiten  Nero 's  giebt  nicht  dies  Product  der  Pha^itasie 
Anlass!  Es  offenbart  sich  in  ihm  eine  feine  und  doch  sinn- 
liche Ironie,  sowohl  gegen  die  ganze  saubere  Wirthschaft  des 
damaligen  Hofes  und  die  Rcchtslosigkeit  der  Zustände,  wie 
gegen  die  Schaamlosigkeit,  mit  der  die  Staatszeitung  sich  zum 
ofiiciellen  Ausdruck  der  Regierung  machte,  gegen  die  polt- 
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tische  Bedcutunglosigkeit  iiiid  Nüchternheit,  die  sie  durch 
athemlosc  Kleinigkeitskramerei  und  durch  eio  bunl  geschmink- 
tes Golorit  vergeblich  der  Aufmerksamkeit  zu  entziehen  suchte. 
Sie  war  und  blieb  nur  ein  klägliches  Surrogat  dessen»  was 
sie  einst  gewesen  und  unter  dem  Drange  der  Umstinde  nicht 
mehr  sein  konnte.  Ihre  Bedeutung  für  den  Geschichtschrei- 
ber der  Kaiserzeit  wie  Tacitus»  Sueton  und  Dio  Gassius,  be- 
stand nur  darin»  dass  sie  als  privilegirtes  amtliches  Organ  der 
Staatsgewalten  einen  mageren  Extract  der  Staatsereignisse 
enthielt,  soweit  deren  Veröffentlichung  aus  dem  geheimen  Kfr« 
hinetsarchiv  (scrinium  principis,  secreta  principis),  dem  Archiv 
der  kaiserlichen  Slaatskanzlei  (scriuia  palatii),  den  Senatspro-* 
tokolien  (acta  senatus)  und  den  Magistratsarchiten  (acta  ma- 
gistratuum)  der  Regierung  räthlich  oder  zulässig  erschien.  Die 
gewissenhafte  Forschung  durfte  sich  mit  ihnen  ebenso  wenig 
oder  weniger  noch  begnügen,  wie  wir  etwa  mit  den  Zeitungs- 
nachrichten unserer  Tage;  und  sie  that  es  nicht.  Als  nach- 
mals aber  Schrillsteiler  wie  die  Verfasser  der  Historie  Au- 
gusts, nicht  mit  Maass  und  Vorsicht»  sondern  mit  wahrer 
Wollust  diesen  Staub  und  Plunder  aufwühlten,  um  nur  ihre 
Aermlichkeit  mit  Lumpen  und  buntem  Flick  werk  zu  ver- 
decken: da  war  es  klar,  dass  die  Geschichtschreibung  des 
Alterthums  ihrem  Grabe  entgegenging. 

Redaction  und  Publication. 

Der  vollständige  und  eigentliche  Titel  der  Staatszeitung 
lautete  unzweifelhaft:  „Acta  populi  Romani  diurna.**  Daraus 
entstanden  aber  der  Kürze  lülber  die  Rezeichnung^n  „Acta 
diuma''  und  „Acta  populi"  (hierfür  wieder  „Acta  publica**), 
oder  auch  ganz  einfach  „Diurna"  und  „Acta"  vorzugsweise 
als  Uni  Versaljournal,  sowie  einst  die  „Annaies  pontiGcum 
maximorum'*  als  Universalchronik  vorzugsweise  ,» Annales** 
genannt  wurden.  Da  Rom  den  Staat  repräsentirte»  so  muss- 
ten  natürlich  die  Ereignisse  der  Hauptstadt  den  Hauptinhalt 
der  Acta  ausmachen,  und  daraus  erklart  sich  nun  auch  die 
Benennung  „Acta  Urbis"  und  „Acta  urbana." 
^  Die  Redaction»  über  die  wir  noch  im  Dunkeln  sind,  wurde 
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wahrscheinlich  durch  die  Stadtipästoren,  nachmals  durch  den 
Stailtprafecten,  mit  Hülfe  vioier  Schreiber  (scribae,  librarii, 
aduwü  od«r  actaiii,  notarii»  oanraalM)  bcsorigt  Jedodi  «tend 
diesoib«,  wie  sich  von  selbst  versteht  und  wir  schon  vielfach 
zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  durchaus  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Hofes.  Schon  unter  Cäsar's  Dictatur  büsste  die 
SiMlnailDiig  ibre  lAMiUilBgifpkeit  ein.  Seitd«n  wdtwte  mm 
strenge  Censur.  Auf  höchsten  Befehl  wurde  das  eine  und 
andere  eingerückt  oder  dies  und  jenes  übergangen.  Die 
freisinnigen  Anfänge  eines  Tiberius,  Caligula  und  Nero,  muss- 
tm  Bwar  aucfa  eine  günilige  Bfidtwirkung  «uf  die  HeUang 
der  Stantszeitung  ausüben;  allein  jene  Chancen  währten  nicht 
lange,  und  der  Liberalianius  wich  nur  einer  um  so  drucken» 
deren  Gedeiikeutyramiei.  Der  intrigante  TiberioB,  vor  desien 
geheimer  Poliiei  auch  das  Geheimste  nicht  verborgen  blieb 
(s.  Tac.  Ann.  1,74.  vgl.  4,  67.  6,  7;,  afleotii  te  zumal  sehr  eifrig 
einen  Schein  von  erhabener  Freisinnigkeit,  indem  er  alie^ 
gelbst  die  gröbsten  SebinSfaimgen  der  Opposition  dareh  die 
TagesblÜtler  veröffentlichen  Hess,  doch  eben  nur,  wie  sieh 
früher  zeigte  (S.  335],  um  desto  ungescbeuter  und  sicherer 
seine  Opfer  zu  treffen.  Selbst  in  Aeusserlichkcitcn  machte 
lieb  dieser  Einflnss  geltend,  so  dass  s.  B.  die  von  Giaodiiis 
erfundenen  3  Buchstaben  gleich  in  der  Staatszeitung  zur  An- 
wendung gebracht  wurden,  wie  Sueton  (Glaud.  4i)  erzählt: 
ezstat  talis  scriptura  in  plerisque  libris,  actis  diurnis  (für: 
ae  dioniis)  titoliBqae  operam»  Der  stellt  sieh  als  eine 
Vermittlung  der  Umgangs-  und  der  Büchersprache  dar.  Da- 
her sagt  Quintilian  (X.  3,  17  sq.):  Ex  Graeco  translata  vel 
Sallustii  plurima,  quale  est:  Vulgus  amat  fieri ...  Et  jam  vul- 
gatnm  Actis  ^aaqa&t  Saudm  pectu. 

Die  tägliche  Publiration  gesrhah  ohne  Zweifel  in  dop- 
pelter Art:  einmal  wurde  gewiss  zur  Kenntnissnabme  für 
Alle,  namentlioh  IQr  die  inneren  Klassen,  eine  Tafel  öftnt- 
lieh  anigesleiU;*)  dann  aber  auch  eine  Menge  ron  Eien|iln- 


•)  Hierenr  somal  bezieht  sieh  wohl  das  ex  annaltbas  sanilaB 
anelorilats  ansmn  dsr  Hai.  Ang.  in  Alex.  Ser.  c  1.  vgl.  8.  HL 
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ren  auf  gewöhnlichem  Schreibmaterial  in  die  vornehmen  und 
reicheren  Hauser  der  Hauptstadt,  so  wie  durch  ganz  Itah'en 
und  alle  Provinien  ausgegeben«  Daher  sagt  Javenal  in  sei- 
ner Sehildemng  des  müssigen  und  grausamen  Treibens  der 
römischen  Damen  Sat.  VI.  182  sqq.:  pictae  vestis  considerat 
aurum,  £t  caedit;  longi  relegit  transversa  diurni.  Et 
eaedit*)  —  und  Gossutianus  bei  Tadtus  in  der  schon  enge» 
Mlhrten  Stelle  Ann.  XYI.  ^:  diuma  populi  Rom.  per  pro- 
Tincias,  per  exercitus  curaüus  leguntur.  Ob  die  Eiem- 
plare  gestempelt  oder  von  Amtswegen  signirf  wurden,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen;  es  hat  Manches  fiir  und  wider  sich.  Je- 
denfalls wurden  Originalabschriften  öffentlich  aufbewahrt.  Die 
Tersandten  Acta  mdgen  nicht  immer  ohne  Zusütie  gebliehen 
sein,  oft  auch  wie  in  GIcero's  Zeit  nor  die  Anknüpfungspunkte 
gründlicherer  Privatcorrespondenzen  gebildet  haben;  denn  wie 
damals,  so  Hessen  noch  jetzt  abwesende  Staatsmänner  an  ihre 
Freunde  su  Rom  die  Mahnung  ergehen:  „urbana  acta  per- 
scribe«*  (PKn.  epp.  9, 15).  Dass  es  neben  der  officiellen  Zei« 
tong  noch  Privatinstitute  ähnlicher  Art,  etwa  als  Unlemeh* 
mungen  von  Buchhändlern  oder  Schreibern,  gegeben  habe, 
ist  Eumal  für  die  Zeiten  der  eifersüchtigen  KaiserherrschaDt 
höchst  unwahrscheinlich;  keine  Spur  berechtigt  xu  einer  sol- 
chen Annahme.  Sie  würde  auch  sicher  dann  keine  Begiün- 
drnif  finden,  wenn  man  über  die  mehrerwühnto  compilaüo 
Cbresti  (s.  S.  321.  326  f.),  sowie  über  die  Bedeutung  der  re- 
gesta  scribarum  porticus  Porphyreticae  (Hist  Aug.  in  Prob, 
e.  2)  und  ühnliche  Institute  volbtändig  auf's  Reine  kommen 
künnte;  jene  Regesten  werden  wem'gsiens  von  den  actis  se- 
natus  und  populi  in  der  angeführten  Stelle  deuäich  unter- 
schieden. Jedenfalls  erinnern  die  Acta  vielfach  an  die  spä- 
teren Informationi  und  Fogli  d'avvisi  Italiens»  die  zwischen 
ihnen  und  den  modernen,  durch  die  Presse  einflussreichersn 
Zeitungen  eine  Art  von  llebergang  bilden.  Dass  m  der  Kai- 


*)  Ich  weiss  wohl  dass  Viele,  und  selbst  der  Scholiast,  unter 
diumum  hier  den  Tagesbericht  des  Hausiotendanten  verstehen;  doch 
bleibt  mir  die  fieetiehung  mindesteos  zweifelhaft 
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serieit,  ungeachtet  des  Verfalls  der  politischen  Artikel,  das 
äussere  Interesse  an  den  Actis  populi  bedeutend,  ja  bedeu- 
tender sein  musste  wie  in  der  Republik,  ist  klar  genug;  denn 

je  mehr  die  Oeffenllicbkeit  schwand,  je  geringer  die  Zahl  de- 
rer wurde,  welche  noch  an  der  Regierung  Antheil  hatten,  je 
mehr  nahm  natürlich  die  Zahl  derjenigen  zu,  welche  aus  der 
Staatszeitung  allein  eine  gewisse,  wenn  auch  nur  dürftige 
Belehrung  über  den  Gang  der  Verwaltung  schöpfen  konnten. 
Unbeträchtlich  kann  der  Umfang  der  einzelnen  Tagesnum- 
mern nicht  gewesen  sein;  dies  ergiebt  sich  sowohl  aus  der 
Mannigfaltigkeit  des  Stoffes,  als  aus  Juvenars  Worten« 

Adolph  Sehmldt 
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Die  liünien  gewähren  ein  doppeltes  historisches  Interesse, 
zuerst  ein  gewissermassen  inneres,  als  Geld,  also  in  Staats« 

ökonomischer  Beziehung,  dann  ein  äusseres,  durch  die  Vor- 
stellungen, welche  sie  tragen. 

In  ersteror  Beziehung  haben  schon  die  Alten,  namentlich 
Oardanos»  Diodor»  Heron,  Didymos»  Priscian  u.  A.  die  Mu- 
mismatik  bebandelt:  den  archXologisehen  Nutien  aus  ihr  tu 
ziehen,  konnte  natürlich  nur  eine  Aufgabe  für  neuere  Ge- 
lehrte sein. 

Der  grosse  Yortheil,  die  grosse  Unterstützung,  welche 
die  Münzen  dem  Studium  der  Geschichte  gewühren,  sind 
schon  viellhcfa  anerkannt  worden.  Die  Geschichte  ganzer  Dy- 
nastien, ja  grosser  Reiche  lässt  sich  einigermassen  nur  durch 
ihre  Münzreihen  herstellen;  jeder  weiss  wie  wichtig  die  Mün- 
zen sind  für  die  £pigraphik,  Mythologie»  Ikonographie;,  He- 
raldik u.  8*  w.  Andererseits  sind  aber  zu  genauer  Erklärang 
der  Mihizen  auch  gründliche  historische  Kenntnisse  erfor^ 
derlich.  Wir  erwähnen  beispielsweise  hier  nur  die  Münzen 
der  Königin  Philistis.  Dass  dieselbe  in  Sicilien  gelebt  hat, 
wie  sie  ausgesehen»  sogar  approximativ  die  Jahre,  in  welchen 
sie  herrschte,  kann  der  Numismatiker  wohl  bestimmen:  ihre 
nUheren  Lebensumstiinde,  welche  gewiss  zur  ErklMrung  der 
langen  Münzreihe,  die  man  von  ihr  aufzuweisen  hat,  beitra- 
gen, zu  erforschen,  das  ist  die  Aufgabe  des  Historikers. 

Um  sich  aber  specielle  numismatische  Kenntnisse  zu  er- 
werben, muss  man  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Münzkunde 
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viel  Zeit  und  Mühe  verwenden.  Meist  wird  daher  dem  Ge- 
schieht«- and  Alterthumsforscher  die  Müsse  da^cu  fehlen:  er 
iit  mtf  die  im  Fadie  d«r  NamisuMtik  «idiieDsiMii  fifidwr 
angewiesen,  die  ihm  aber  in  mlen,  ja  in  dan  meisten  IHIlaB 
den  Rath,  welchen  er  in  ihnen  zu  suchen  gedenkt,  versagen 
werden.  Viele  und  grosse  Lander  entbebrea  noch  ganz  der 
BomiamatiaclMNi  Beaibeiliiiigi  andare  können  nor  dBrftige  und 
unvollständifa  Beiehraibangen  ihinr  Gepräge  aufweisen.  Die 
Zahl  der  gröaaaran  gründlkiliatt  mOnikandUciiea  Schriften  iai 
sehr  gering. 

Um  aber  mit  gahAiigam  Erfolge  in  der  Nnmiamaitik  m 

arbeiten,  muss  man  ihr  ein  ganzes  Leben  widmen.  Wie  we- 
nige Gelehrte  vermögen  dies  aber  aus  eigenen  Mitteln?  £s 
ist  daher  die  Pflicht  des  Staates,  mit  gründlichen  Vorkennt^ 
nissen  begabte  Minner  tiir  BeaffbeHnng  aainer  Mttnigeadiichto 
durch  eine  angemessene  und  ehrenvolle  ihnen  dargebotene 
Stellung  XU  gewinnen.  Was  auf  die&e  Weise  erzielt  werden 
kann,  da>  beweiaen  wohl  zur  Genüge  die  beiden  einaigen 
von  Staatswegen  der  Numismatik  bestimmten  Stellen :  die  Pro- 
fessur der  Münrktinde  an  der  W'iener  üniversiUit,  mit  wel- 
cher bekleidet  Eckhel  seine  unsterbliche  Doctrina  oununorum 
TOtemm  aebrieb  und  der  Paoteoil,  beatimmt  der  Nomiimatik 
in  der  Kdnigl.  Akademie  des  inscriptions  et  belies  iettrea  m 
Paris,  in  welchem  Mionnet  «eine  mühsame,  von  eisernem 
Fleiss  zeugende  üescription  des  medailles  Grecques  et  Ho- 
mainea  varfoiate.  Dank  der  Oestemriehitdien,  Dank  der  Frau» 
aöiiseben  Regierung,  dass  .sie  durch  ihre  Liberalität  die  bei«, 
den  umfassendsten,  unentbehrlichsten  Werke  ins  Leben  riefen. 

Ist  nun  auch  durc|^  diese  beiden  Werke  gewissermas- 
aen  die  Aufgabe  fOr  die  alte  Numianatik  gel6at,  d.  h.  bie- 
ten sie  dem  Historiker  und  Alterthumsforscher  das  Material 
für  ihre  Untersuchungen,  so  bleibt  doch  auch  für  die  alte 
Münzkunde  noch  unendlich  viel  zu  tbun  übrig.  Zwar  Cndet 
man  selten  antike  Ifiinaen,  die  noch  niebt  bekannt  gemaobt 
sind,  aber  wie  viele  der  schon  vielfach  beschriebenen  sind 
noch  nicht  gehörig  erklärt,  aus  wie  vielen  ist  noch  nicht  der 
Nutzen  gezogen,  den  sie  für  die  Geschiebte  enthalten! 
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Betrachten  wir  kurz  was  seit  Eckhel,  Mionnet  und  Se« 
stini  auf  dem  Gebiete  der  alten  Münzkunde  geschehen  ist 

Unter  den  italienischen  Arbeiten  sind  besonders  die 
fon  Rieeio,  des  vollstindigste  Werk  über  die  Römischen  Fa- 
miiienmünzen,  ferner  das  tüchtige,  fleissige  Buch  von  Mar  ob  i 
und  Tessieri:  l'Aes  grave  del  Museo  Kircheriano  hervorzu- 
heben. Daran  schliessen  sich  die  Werke  von  Millingen: 
Gonsid^rations  sur  la  Kumismatique  de  l'ancienne  Italie  und 
Fiorelli:  essenrasioni  sopra  talune  monete  rare  di  citt&  Gre- 
che.  Auch  enthalten  die  Annali  und  das  Bulletino  des  ar- 
chäologischen Instituts  zu  Rom  manche  interessante  numis- 
matische Aufsatze  von  Cavedoni,  Fontana,  Minervino» 
Rathgeber  il  A. 

Ausser  de  Saulcy's  essai  de  Classification  des  monnaiea 
autonomes  de  TEspagnc  ist  für  Spaniens  alte  Numismatik 
in  neuester  Zeit  (seit  Sestini's  descrizione  delle  mcdaglie 
Ispane)  gar  nichts  geschehen.  In  Portugal  ist  unseres  Wis- 
sens m  diesem  Jahrhunderte  nur  das  Lexicon  numismogra- 
phiae  Lusitaniae  (Lissabon 1835)  herausgekommen.  Viele  Werke 
haben  wir  dagegen  Französischen  Gelehrten  zu  verdanken. 
Ihr  Eifer  und  Fleiss  hat  sich  vorzüglich  den  früher  sehr  ver- 
nachlässigten vaterländischen  (Gallischen)  Münzen  zugewendet, 
welche  namentlich  de  la  Saussaye  (Nnmismatique  de  la 
Gaule  Narbonnaise),  Gartier^  derRaron  Grasannes,  Rar- 
th^lemy,  der  Marquis  de  Lagoy  (meist  in  der  von  Cartier 
und  de  la  Saussaye  redigirten  trefflichen  Revue  numisma- 
tique)  durch  interessante  Beiträge  bereichert  haben.  Ihnen 
achliesst  sich  Lelewel  an  durch  seine  Stüdes  numismatiques 
et  archtelogiques,  type  Gaulois,  ein  fletssiges,  viel  Aufschluss 
gebendes  Werk. 

Ueber  andere  antike  Münzen  haben  ausser  den  angeführ- 
ten Gelehrten  geschrieben,  vor  Allen  Letronne»  dessen  Gon- 
sid^ations  g^ntodes  sur  T^aluation  des  monnaies  Grecquea 
el  Romaines,  Tabulae  oelo  nummorum,  ponderum  etc.  und  die 
Aufsätze  über  die  Münzen  der  Ptolemäer  von  tiefer,  gründ- 
licher Gelehrsamkeit  zeugen,  ferner  der  Herzog  von  Luv n es, 
Lenormant,  Miilin,  du  Mersan»  de  Witte,  Raoul-* 
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Rocbette,  de  Longp^rier  u.  A.  Die  meisten  ihrer  Auf- 
sätze sind  in  der  erwähnten  Revue  numismatique  mitgetheiit 

In  den  Niederlaaden  ist  in  letzter  Zeit  für  das  Stu- 
dittin  alter  Mttnien  wenig  gethan.  Gewiss  wird  dasselbe  durch 
die  seit  eioiger  Zeit  bestohende  nuinismattsehe  Geselisehaft 
zu  Tirlemont  neuen  Aufschwung  erhalten. 

Mehr  geschieht  in  £ngland,  dessen  schone  und  reiche 
Sammlungen  zum  münskundJichen  Studium  anregen.  An  der 
Spitie  der  Englischen  Numismatiker  steht  der  unermüdliche 
J.  Yonge  Akerman,  Secretär  der  numismatischen  Ge- 
sellschaft Von  ihm  giebt  es  verschiedene  Werke,  von  wel- 
chen wir  besonders:  a  descriptive  Catalogue  of  rare  and  une- 
dited  Roman  Goins,  Coins  of  the  Romans,  relating  to  Britain 
(zweite  Aüflage),  numismatic  Manual  und  das  noch  nicht  voll-' 
endete  Greek  Coins  of  Gities  and  Princes  hervorheben.  Dann 
gebührt  Akerman  das  Verdienst,  eine  Zeitschrift  für  Münz- 
kunde (von  welcher  als  numismatic  Journal  drei  und  als  nu* 
mismatic  Chronicle  sechs  Bilnde  bereits  erschienen  sind),  be<» 
gründet  su  haben,  in  welcher  die  antike  Münzkunde,  ausser 
durch  den  Herausgeber,  namentlich  durch  Birch  und  Bor« 
rell,  zwei  eifrige  Sammler,  vertreten  wird.  Auch  die  Werke  ' 
von  Card  well  (Lectures  on  the  Coinage  of  the  Grecks  and 
Romans],  Payne-Knight  (nummi  veteres  civitat  etc.),  Wil- 
son (Ariana  antiqua),  Prinsep  (in  Galcutta)  und  Combo 
dürfen  wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Millingen, 
welcher  seit  langer  Zeit  sich  iu  Italien  aufhalt,  haben  wir 
bereits  oben  erwähnt 

In  Dänemark,  wo  an  der  Spitze  der  Münzkenner  der 
König  selbst  steht,  haben  Ramus,  Falbe  und  der  leider  für 
die  Wissenschaft  zu  früh  gestorbene  Bröndsted  vielfach  die 
ake  Münzkunde  bereichert.  Falbe  wird  biimcii  Kurzem  un- 
ter den  Auspicien  des  Königs  ein  umfassendes  Werk  über 
die  aUen  Münzen  Afrika 's  herausgeben,  dessen  epigraphir 
sehen  Theü,  so  weit  er  das  Punische  betrifift,  der  rühm- 
liehst bekannte  Orientalist  Lindberg  bearbeitet 

In  Russland  haben  sich  v.  Köhl  er,  v.  Bartholo  mnei, 
V.  Morgenstern  und  v.  Greller  (die  beiden  letzteren  in 
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OorpaA]  lUiD  Theil  nieht  geringe  VMilieiiste  um  die  Niimis- 
niatik  erworben. 

Verhältnissmässig  wenig  ist  für  die  alte  Münzkunde  da- 
gegen in  Deutschland  geschehen.  Wohl  mögen  dies  die 
an  anliken  Münien  Terhiltnissmüssig  armen  Sammlnngen  die- 
ses Landes  verschalden.  Oennoeh  verdanken  die  Mänxfreniide 
das  trefllichste  numismatische  Werk,  welches  in  diesem  Jahr- 
hundert erschienen  ist,  einem  Deutschen  Gelehrten.  Wir  mei- 
nen Boeckh's  Metrologie,  worin  die  alten  Münzfüsse  auf 
das  Scharfsinnigste  und  Gründlichste  dargestellt  sind.  Zu  den 
achtbaren  Deutsehen  Forschem  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Münzkunde  gehören  ferner:  v.  Steinhüchel  und  Arnetb, 
EckhcTs  Nachfolger,  beide  in  Wien,  Streber  in  Mün- 
chen, Gerhard,  Panofka  und  Pinder  in  Berlin,  Las^ 
sen  in  Bonn  u.  s.  w.  Auch  theilen  die  mit  dem  Jahrgang 
1838  beschlossenen  BlMtter  für  Münzkunde»  von  Grote  zu 
Hannover  herausgegeben,  ferner  die  Leitzmann'sche  numis- 
matische Zeitung  und  die  vom  Schreiber  dieses  im  J.  1841 
begonnene  Zeitschrift  Air  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde 
manche  Aufsätze  über  antike  Münzen  mit,  Ton  Grotefend» 
Rathgeber,     Donop,  ?.  Rauch  u.  A. 

Bleibt  nun  auch  fiir  die  alte  Münzkunde,  namentlich  für 
die  Gepräge  Asiens  noch  Manches  zu  thun  übrig,  wie  viel 
mehr  muss  für  die  mittelalterliche  Numismatik  geschehen,  um 
welche  man  sich  noch  gar  zu  wenig  bekümmert  hati  Hier 
ist  die  Aufgabe,  ein  Lehrgebäude  zu  errichten,  wie  es  Eck- 
hei  für  die  antike  Münzkunde  erbaut  hat  Aber  um  dies  zu 
versuchen,  sind  noch  unendlich  viel  Vorarbeiten  nöthig!  Zwar 
ist  die  Anzahl  der  guten  Monographien  über  die  Mittelalter* 
münzen  nicht  gering,  um  aber  ein  Ganzes,  ein  System  bilden 
zu  können,  müssen  noch  viel  tüchtige  Schriften  verfasst  wer- 
den. Wohl  mögen  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Forscher 
in  mannigfacher  und  in  grösserer  Anzahl  bei  den  mittelal- 
terlichen, als  bei  den  antiken  Münzen  entgegentreten,  man- 
dien  abgeschreckt  haben,  ersteren  seinen  Fleiss  zuzuwenden. 
Kann  man  auch  den  mittelalterlichen  Münzen  Kunstwerth 
nicht  absprechen,  so  muss  man  doch  gestehen,  dass  sie  in 
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dieser  Beziehung  von  den  allen  überlrüfien  werden;  dazu 
kommt,  dasa  wir  ms  dem  Hittefalter  nicht  «tlein  von  den 

Undern,  welche  im  sogenannten  classischen  Alterthum  mün^ 
ten,  Gepräge  haben,  sondern  auch  noch  zahlreiche  Dtiinistn.')- 
tische  Denkmäler  von  vielen  anderen,  welche  sich  früher  ohne 
loldie  beholfiNi  ketten.  Ibit  denle  nur  tn  in  numinne- 
üiGher  Binaioht  so  itutent  rruilithnre  OeutscIihnMl.  Auch 
waren  namentlich  in  den  erst(ni  J.ilirhutiflprten  unserer  Zeit- 
rechnung im  unendlich  grossen  Kümi&cheu  Reiche  ausser  dem 
Kaiser  wenige  SUkile  und  Dpeiten  rnttubereditigt;  wie  lie- 
«leutend  ist  aber  iKe  AanU  der  weltlichen  und  geistlichen 
Herren,  Stallte  u.  s.  w.  c;cwpspn,  welche  im  Milteiaitcr  prä- 
gen durltcti  utid  wie  genau  nmss  man  die  Geschichte  der- 
selbm  kennen,  um  Oire  Hiinsgesehiehte  m  beerbeitenl  En^ 
lieh  maclien  die  vielen  stummen  Münzep,  d.h.  solrhe,  welche 
nicht  in  Aufschriften  oder  Ghiffem  den  Münzherrn  nennen, 
das  Studium  der  mittelalterlidien  Nnmiamatik  schwierig. 

Im  Folgenden  Mgen  wir  abo  weniger,  was  bovito  ge- 
•eheheD  ist,  als  vielmdUf  was  noch  geschehen  mu^s. 

Werke,  welche  dai  ganze  Mittelalter  umfaasen,  besitzen 
wir  nur  iwd:  Leittmann's  milnvaehberen  LeitAiden  und 
Lelewel's  Numismatique  du  moyen  dge,  ein  achtung»- 
werthes  Buch,  in  welchem  besonders  dicjejii;:eri  r.nndcr,  de- 
ren Münzcabiuete  dem  Verfasser  oden  standen,  namentlich 
die  Niederlande  und  Frankreich  mit  Erfolg  bearbeitet 
sind.  Für  Deutschland  und  den  Norden  konnte  aber  der 
Verfasser  aus  Mangel  an  gründlichen  Quellenschriften  nicht 
das  Genügende  leisten.  Dann  sind  hier  auch  Mader's  kri- 
tildM  Beilrtlgie,  ein  Werk  ttber  deaien  Werth  ei  nur  eine 
Stimne  giebl^  und  zum  Tht  il  auch  Tür  die  spätere  NumismiH 
tik,  welche  wir  hier  (gleich  der  mittelalterlichen  anschliessen, 
die  sogenannten  Gabinete  (Beschreibungen  einzelner  Müns- 
aorlen), naniMtiicb  lladai's  Thaler^^jabinet,  neu  nnd  wrg- 
faltig  bearbeitet  vom  Ritter  v.  Schulthess- Rochberg, 
Weisen's  Gulden -t^abinet,  Joachim's  Groschen -Cabinet, 
nebst  den  Beilragen  von  Böhmen,  Götz  und  dem  Verfas- 
ier,  Reinhard's  KupliMSaMnet  a.e.w.  m  nennen;  ebenso 
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einige  brauchbare  AucUons-Cataloge,  z.B«  der  v.  Ampach- 
scbe  (verfasst  yon  Knauth)  hl  b,  w. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Lündwn.  Zu 
Griechenland  rechnen  wir  die  Byiantini sehen  Mttnzen, 

welche  nach  Zeit  und  Stil  dem  Mittelalter  zugezählt  werden 
müssen.  Ausser  dem  Baron  March ant  hat  sich  um  sie  in 
neuester  Zeit  besonders  der  Französische  Akademiiier  de 
Sauley  Verdienste  erworben  (in  seinem  Essai  de  dassißea- 
tion  des  suites  mon^taires  Byzantines  und  in  der  Revue  nu- 
mismatique).  Eine  neue  Bearbeitung  dieser  Münzen  bereiten 
Finder  und  Friedländer  in  Berlin  vor.  üeber  die  Mün- 
zen der  Kreuzfahrer  besitzen  wir  brauchbare  und  inleres* 
sante  Abhandlungen,  ausser  von  Marchant  und  de  Sauley 
namentlich  auch  von  Münter  (om  Frankemes  Mptw  ea 
Orienten). 

Besser  gepflegt  ist  die  Italienische  Numismatik,  über 
welche  im  vorigen  Jahrhundert  vieJe  tüchtige  Monographien 
mcbienen  sind.  Die  Münzen  der  alten  Gothisehen  Könige 
in  Italien  hat  der  Marquis  de  Lagoy  bearbeitet,  über  die 
der  Herzöge  von  Benevent  und  Salerno  steht  ein  inter- 
essanter Aufsatz  von  St  Quintino  im  VI.  Bande  der  Bevue 
numismatique.  Mit  Herausgabe  der  illiesten  Neapolitani- 
schen Münzen  beschiftigt  sich  der  Fürst  St  Giorgio,  lieber 
die  Savoyischen  Münzen  hat  Promis  ein  treffliches  Werk 
geschrieben,  Gazzera  über  die  der  Grafen  von  Des a na, 
Gandolphi  über  Genua,  Viani  überMassa  und  Pistoja; 
interessante  Beiträge  zur  Lombardischen  Münzgeschichte 
und  der  des  benachbarten  Trient  hat  Graf  Giovanelli  ge- 
geben. Indessen  fehlt  auch  hier  noch  Manches,  namentlich 
Münzgeschichten  von  Florenz,  vom  Kirchenstaat  u.  s.  w. 

Fast  ganz  vernacblassigt  ist  Spanien,  dessen  Münzen 
aus  der  Z(Ht  der  Westgothischen  Könige  naoh  Florez  ei- 
gentlich nur  noch  G.  Piot  in  dw  fievue.de  la  numismatique 
Beige  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat  CJeber  spätere 
Spanische  Münzen  besitzen  wir  mit  Ausnahme  der  Bücher 
von  Lastanosa  und  Saez  gar  nichts.  £benso  vernachlässigt 
ist  Portugal»  über  dessen  Münzkunde  seit  den  wenigen  von 
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Faria,  Sousa»  Gerhardt  u.  s.w.  mitgetheiiten  Beinerkim- 
gen,  also  seit  einem  halben  Jahiimndeii,  gar  nichts  ge- 
schrieben ist 

Erfreulich  ist  dagegen  der  Fortschritt  auch  des  Studiums 
der  Mittelaltermünzen  in  Frankreich.  Ausser  den  schon 
oben  genannten  Gelehrten»  welche  meist  ihre  trefflichen  Un* 
tersnehmigen  in  der  ReYue  numismatique  niedergelegt  haben, 
mih»en  wir  besonders  Foug^re  und  Gonbrouse  nennen, 
deren  Catalogue  raisonnö  des  monnaies  nationales  de  France 
von  Eifer  und  Kenntnissen  zeugt.  Eine  treffliche  Münzge-> 
schichte  von  St  Omer  hat  fierroand  geschrieben,  interes^ 
sante  Briefe  über  die  Münsgescfaichte  Frankreichs:  Gar«** 
ttet,  die  Gepräge  der  Normandie  hat  Lecointre-Dupont» 
die  der  Picardie:  Rigollot  behandelt  u.  s.  w. 

Auch  die  zur  neuesten  Geschichte  gehörigen  Miioien  sind 
in  keinem  Lande  so  beachtet  worden,  wie  in  Frankreicli» 
Die  Denkmünzen,  welche  sich  auf  die  Revolution  bezie- 
hen, haben  Miliin  undHennin  herausgegeben,  die  zur  Ge- 
schichte Na  poieon's  gehörigen:  Rougeot  de  ßriel,  Bras- 
seux  u.  A. 

Was  die  Deutschen  Provinzen  Frankreichs  betrifft,  so 
existirt  eine  gute  Münzgeschichte  des  Elsasses  Tom  Baron 
Berstett,  eine  schöne  Abhandhing  über  die  Strassburger 

Münzen  von  Levrault  und  iobenswerthe  Arbeiten  über  die 
Numismatik  Lothringen's  von  de  Saulcy. 

Wir  dürfen  hier  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dass 
das  Studium  der  Numismatik  in  Frankreich  nicht  wenig  durch 
die  jührlich  von  der  Akademie  des  inscriptions  ?erÄeiHen 
Preise  für  die  besten  münzkundlichen  Werke  unterstützt  wird. 

Auch  Belgien  hat  tüchtige  Münzfreunde  aufzuweisen, 
deren  Untersuchungen  meist  früher  in  der  Revue  numisma«t 
tique  Fran^aise,  jetzt  aber  in  der  neu  begründeten  Revue  Beige 
publietrt  werden.  Ausser  dem  sehon  genannten  Piot  gehÖ-r 
ren  hierher:  Meynaerts,  Grioth  u.  A.  Renesse's  Münzge- 
schichte Lüttich's  lässt  noch  Manches  zu  wünschen  übrig. 

An  der  Spitze  der  Numismatiker  in  den  Niederlanden 
stehen  van  der  Ghijs,  dessen  interessante  Tjdschrift  van 
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aigemene  Munt-eii  Pcnningkunrle  leider  schon  mit  dem  Jabr- 
g^Dt$  183ä  beschlossen  ist,  van  Orden,  Verachter,  Yer- 
kadfl  o. «.  m.  Eine  BeKhnibiiiig  der  NiedetttndiMheB  Me- 
daillen des  Gothaischen  Museums  hat  Rathgeber  verfasst 

Für  den  Eifer  des  Studiums  der  Müniwissenschaft  in 
England  zeugt,  dass  von  Uuding's  meisterhaften  Annais 
of  ttie  Coinase  wAon  im  Jabr»  1838  eine  dritte  AufJafe  er- 
schienen ist.  Von  grn<i$em  Interesse  sind  auch  das  Buch  von 
Hawkins;  British  Silver  Goins,  mehre  kleine  Schriften  von 
Tiii,  viele  Aufsatze  von  ersterem,  Uaigb,  Smytfac,  Smitb 
II.  A.  in  Aiterman'a  Zeitsolirift,  sowie  da«  Such  Ainalie's; 
Hluslrnttons  of  the  Anglofrench  Goinage.  Ueber  die  Irlän- 
dischen Münien  hat  Lindsay  ein  lobenswerthes  ^'erk:  a 
view  of  tbfl  Goiiia^  of  Ireland  geschrieben,  auch  der  Anf- 
aati  von  Aquilla  Smith:  on  the  liish  Conu  of  Edward  the 
Fourth  in  den  Tninsnrtinns  of  the  Royal  Iriah  Academy  ist 
XU  erwähnen.  Die  ächottischen  Münzen  aind  aeit  Sael- 
ling  und  Gardonnel  niebe  beariteitet  worden. 

Anah  für  die  Dänische  Münzkunde  ist  viel  gesobeheau 
Eine  neue  Ausgabe  der  Bescrivelse  over  Danske  Mynter  og 
Hedailler,  auf  Veranlassung  des  Königs  selbst  bearbeitet,  wird 
Immen  Knnem  enchenien.  Zwei  lüdit^  nnd  verdienstvoDe 
Nnmismatiker,  von  welchen  auch  viele  Tortrafflidi  redigirte 
Münz-Cataloge  exisliren,  Thomscn  und  Dcvegpe  sind  ihre 
Verfasser.  Viele  gute  kleine  Abhandlungen  über  alte  Dänische 
Mfinien  hat  avdi  Ramua  gesebrieben.  Etwu  TernaeUfeas^t 
ist  die  Holsteinsche  Münzkunde;  gewiss  wird  ihrer  in  der 
erwähnten  neuen  Ausgabe  der  Bi^'^rrlvelsc  gedacht  werden. 

Leber  die  Schwedischen  JUunzeu  ist  seit  Brenner, 
Bereb  und  den  Erj^nnin^  la  letalerem  von  Silferatoipe 
kein  neueres  bedeutenderes  Werk  erschienen.  Vorbereitet  vrird 
ein  solches  von  Uildobrand,  Kötiii;].  Reichsantiquar,  einem 
Ireffliehen Kenner  der  typischen  Mouumcute  seines Vaterlandea» 

Oie  Norwegiaehe  Numismatili,  seit  Brenner  gtni  ver- 
gessen, hat  an  Holmboe  einen  tüchtigen  Vertreter  gefunden. 
Seine  Sdirift:  de  prisca  re  munetaria  Morvegiae  ist  interes- 
sant mid  belehrend. 
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Viel  ist  für  die  Russischen  Münzen  geschehen.  Aus- 
ser den  älteren  Werken  von  Schlözer,  Pansner  u.  s.  w., 
sind  vorzüglich  zu  nennen:  Ghaudoir's  apercu  snr  les  mon- 

naies  Busses  und  die  fleissigcn  Schriften  Tscbertkoff's,  na- 
mentlich seine  noch  nicht  beendigte  Opisanie  Monet  Rus- 
kichy  welche  in  Heften  erscheint.  Die  Russischen  Denk- 
münzen» früher  von  Ricaud  de  Tiregale  herausgegeben» 
erscheinen  jetzt  in  einer  neuen  Bearbeitung  durch  die  ar- 
chäographische  Commission,  unter  Leitung  des  ausgezeich- 
neten Numismatikers  v.  Reichel.  Beiträge  zur  Lief  ländi- 
schen und  Esthnischen  Münzgeschichte  enthalt  des  Yer- 
fossers  Zeitschrift  für  Münzkunde. 

In  wenig  Ländern  geschieht  aber  so  viel  lur  die  Münz- 
kunde, wie  in  Polen:  die  brauchbarsten  Werke  über  Pol- 
nische Münzen  sind  die  von  Gzacki,  Lelewel,  Bandtkie 
u.  s.  w.  £ine  Arbeit  über  die  Gepräge  von  Alexander  L  an» 
von  einem  tüchtigen  Kenner  dieser  Münzen  v.  Zagorski  ver-> 
fosst,  ist  schon  im  Druck  begriffen;  ein  ähnliches  Unterneh- 
men soll  zu  Posen  betrieben  werden.  An  älteren  Polni- 
schen Münzen  ist  eine  bedeutende  Anzahl  in  des  Verfassers 
Zeitschrift  für  Münzkunde  bekannt  gemacht  worden.  Die 
Denkmünzen  hat  Bentkowski  kurz  zusammengestelit,  Graf 
Raczynski  aber  in  einem  Prachtwerke  bildlich  und  mit  hi- 
storischen Erklärungen  versehen  mitgetheilt. 

Für  die  Böhmische  Münzkunde,  welche  durch  Voigt 
eine  vortreffliche»  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr  ganz  genü- 
gende Bearbeitung  erfahren  hat»  wirkt  besonders  Hanka. 
Mehre  fleissige  Abhandlungen  aus  seiner  Feder  enthalten  die 
Verhandlungen  des  Böhmischen  Museums. 

Ungarn's  Münzen,  über  welche  namentlich  Schönvis- 
ner  zwei  brauchbare  Werke  geschrieben  hat,  werden  neu 
von  i.  Rupp  bearbeitet  Das  erste  Heft  dieses  Werkes»  die 
Münzen  des  Arpadischen  Hauses  «enthaltend,  zeugt  für  die 
Kenntnisse  und  den  Fleiss  des  Verfassers.  Dei  Münzen  Sie- 
benbürgens hatten  sich  Schmeizel  und  nach  ihm  der  oben 
erwähnte  Schönvisner  angenommen;  auch  sie  wird  Bupp 
im  letzten  Theile  seines  angekündigten  Werkes  behandeln.  Dia 
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Slavouiscben  Gepräge  sind  ebenfalls  von  Schönvisner 
sowohl  wie  von  Rupp  berücksichtigt  worden. 

Die  Serfi sehen  Mttnxen  hingegen  können  sieh  noch 
keiner  genaueren  Bearbeitung  erfreuen.  Ausser  der  kleinen 
Schrift  von  Zanetti:  de  nummis  regurn  Mysiae  findet  man 
über  sie  noch  einzelne  Notizen  in  Dawidowitsch's  Za- 
bawnik,  Kdppen's  Spisok  ruskim  pamjatn  und  der  Ljetopis 
srhsky.  Die  bekannten  Münzen  der  M oldao  und  der  Wal- 
lache i,  so  wie  die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Bosnische, 
sind  in  des  Verfassers  Zeitschrift  für  Münzkunde  mitgetheilt. 

Für  Deutschlands  Numismatik  ist  viel,  aber  lange  nicht 
genug  geschehen.  Einen  tüchtigen  kunen  Afaiiss  der  Deut- 
schen Münzgeschichte  hat  v.  Praun  gegeben.*)  Wohl  w^ire 
es  an  der  Zeit,  dieses  Buch  umzuarbeiten  und  bis  auf  un- 
sere Tage  fortzufuhren.  Auch  das  Münzarcbiv  des  Teutschen 
Reichs  von  Hirsch  sollte  wohl  fortgesetzt  werden.  Letzte^ 
res  ist  auf  Privalkosten  freUich  nicht  ausföhrbar.  Die  Sedts- 
vacans-  und  Gapitels-Münsen  Deutscher  Stifter  hat  Zeper- 
nick mit  Fleiss  gesammelt  und  bekannt  gemacht  —  Wen- 
den wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Provinzen  Deutschlands. 

Unter  den  älteren  Werken,  welche  Oesterreich's  Nu- 
mismatik behandeln,  ist  vor  allen  Herrgott's  NumodMca 
Austriaca  zu  nennen.  In  neuester  Zeit  haben  v.  Karajan, 
Primi sser  und  namentlich  der  fleissige  und  kenntnissreicbe 
Bergmann  brauchbare  Abhandlungen  über  das  Oesterrei- 
chische Münzwesen  geschrieben.  Auch  des  letzteren  „Me- 
daillen auf  berühmte  Männer  des  Kaiserthum's  Oesterreich^* 
▼erdienen  eine  lobende ErwÜhnung.  Eine  Oesterreiehische 
Münzgeschichte  existirt  aber  noch  nicht 

Noch  weniger  hat  man  sich  um  die  Münzen  der  dem 
Preussischen  Staate  jetzt  angehörenden  Lander  bekümmert. 
Die  für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  so  hüohst 
wichtigen  Münzen  sind  noch  nicht  zu  einer  Münsgeschichte 
dieser  Provinz  zusammengestellt  Ueber  sie  haben  wir  nichts 


*)  Das  Weik  entti'ält  aach  Nachrichten  über  das  Wünzwesen 
der  Spanier,  Franzosoi,  Bn^Snder  o.  s.  w. 
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als  die  Rau' sehen  Tafeln  und  einzelne  Abbandlungoi  yoa 
Mader,  Adler,  Spieas  und  dem  Verfasser.  Namentliefa  hat 
Spiess  in  seinen  Brandenbnrgischen  Mttncbelnstigungen  sehr 

viele  Denk-  und  Currentmünzen  des  regierenden  Hauses  mit- 
getheilt;  andere  Denkmünzen  desselben  enthalten  die  Werke 
Yon  Oeirichs,  Seyler,  Gütther  und  Bolaenthal. 

Noch  schlimmer  sieht  es  mit  der  Provinx  Pommern  aus: 
einige  wenige  Notisen  über  ihre  alten  Gepräge  geben  die 
Baltischen  Studien;  die  Stralsundischen  Münzen  sind,  jedoch 
nicht  vollständig,  in  Gadebusch's  Pommerscber  Sammlung 
beschrieben.  Die  ProTinz  Prenssen  dagegen  hat  an  Yoss- 
berg  einen  tüchtigen  Bearbeiter  gefunden.  Seine  beiden  Werke: 
die  ältesten  Münien  der  Städte  Danzig,  Elbing  und  Thorn 
und  Geschichte  der  Preussischen  Münzen  und  Siegel  von  frü- 
hester Zeit  bis  zum  Ende  der  Herrschaft  des  Ordens,  so  wie 
die  Aufsütse  über  die  Preuss.  Münzgeschichte  sur  Zeit  Kö- 
nig Sigismund's  I.  und  die  Belagemngsmttnzen  Danrigfs 
vom  Jahr  1577,  zeigen  dass  er  Meister  in  seinem  Fache  ist 

Was  die  Provinz  Sachsen  betrifft,  so  werden  die  älte- 
sten Münzen  derselben,  über  welche  «um  Theil  Leukfeld 
die  ersten  Nachrichten  gegeben  hat,  von  einem  tüditigen  Nu- 
mismatiker v.Posern-Kle tt  bearbeitet  Die  Herausgabe  einer 
HalberstMdtischen  Münzgesehichte  von  Hecht  ist  durch 
den  Tod  des  letzteren,  hoffentlich  nicht  auf  lange  Zeit  auf- 
geschoben worden.  Mit  einer  Magdeburgischen  Münzge- 
schichte beschäftigt  sich  Wiggert  Von  v.  Hagen's  Beschrei- 
bung der  Mannsfeldischen  Münzen  sind  zwei  Auflagen  er« 
schienen,  die  letzte  schon  1778.  Die  mannigfachen  Gepräge 
der  Grafen  von  Stollberg  bat  man  fast  gar  nicht  beachtet 
Auch  enthält  Leitzmann's  Zeitschrift  manchen  interessan- 
ten Beitrag  zur  Münzgeschichte  dieser  Provinz. 

Schlesien  hat  durch  Dewerdecfc  schon  vor  140  Jah- 
ren eine  recht  tüchtige  Miinzgeschichte  erhalten.  Seit  dieser 
Zeit  sind  aber  namentlich  viele  Schlesischc  Mittelaltermünzen 
bekannt  geworden,  von  welchen  nur  Mader  eine  geringe 
Anzahl  publicirt  hat  Eine  neue  Bearbeitung  und  Vervoll- 
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siaudigung  des  Dewerdeck'sdMD  Buches  wäre  gewiss  ein 
dankeswertiies  Usteniflliinen. 

Von  den  Münzen  der  Provinz  Westphalen  sind  nicht 
wenige  in  Grote's  Blättern  für  MönzkaDde  bekannt  genucbt 
wundeD.  Niesert's  MünitmohB  Ifanzgescbiobt«  lüMt  viel 
m  wilaMthen  übrig. 

W'eni;;  beachtet  sind  die  Münzen  der  Khcinprovinzen. 
Bohl's  Beschreibung  der  Trierschen  Miinseo,  eine  achtungs- 
weiAe  Aibeit,  wird  nldnl«»  m  einer  iweiten  Ausgabe  er- 
scheinen. Walraf's  Beschreibung  der  Gölniscben  Münzen  ist 
ein  blnsspr  Katalog.  Auch  über  einzelne  Münzen  dieser  Ge- 
genden sieht  mancher  gute  Aufsatz  in  Grote's  Blättern. 

Fast  gänzlidi  Teraedilüssigt  ist  Bayern'«  Mitanlrande. 
Für  die  Hittelaltermlinnn  dieses  Landes  giebt  es  nur  die  Ab-> 
handlung  von  Oberraayr,  einige  «ler  spritercn  Münzen  bat 
Streber  in  verschiedenen  Schriften  und  die  neuesten  Krä- 
mer in  seinen  Ebrenboeh  eriinlert  Für  die  Ifüneen  der 
Pfalxgrafen  am  Rhein  belehren  am  besten  Widmer 's 
Schrifti^n.  Die  Augsburgischen  Münzen  des  Mittelalters 
hat  Beyschlag,  die  Bambergischen:  Heiler,  die  Nürn- 
bergisehen:  Will  (in  seinen  lilBdiehiBtignngen)  and  Kief- 
baber,  die  Regensburgischen  (der  Stadt)  Plato  bekannt 
gemacht  u.  s.  w.  Aber  die  zahlreichen  Gcprafje  der  Bisthümer 
Passau,  Eichstädt,  Begensburg,  Würzburg,  der  Gra- 
fm  Ton  Oettlngen,  der  Studie  Augsburg  u.  s.  w.  b«t  noeh 

keinn*  vnüständif:  bearbeitet. 

Mit  Würtemberg  sieht  es  nicht  besser  aus.  Viele  Mün- 
zen des  regierenden  Hauses  bat  Sattler  beschrieben,  einige 
ältere  auch  Beyschlag,  welcher  auch  andere  so  dieieni 
I.nnde  gehörige  Gepräge  in  seiner  Snevisrb- Allemannischen 
Münzgeschicbte  aufgeführt  hat.  Binder's  Muozgescbicbte 
Uim's  (in  den  Würtembergiscben  Jahrbfiehem)  dOrfen  wir 
nicht  unberührt  lassen. 

Kein  Land  ist  aber  in  numismatischer  Hinsicht  so  gründ- 
lich bearbeitet,  wie  Sachsen.  Unter  den  älteren  Büchern 
sind,  «usier  vielen  «nderm,  die  Sebriften  tob  Tentel,  na- 
mentlidi  seine  Saxoni«  namismatica,  ferner  Klotiieb't 
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Versuch  einer  Kur-Sächs.  Münzgesohichte,  dann  Wagner' s 
Sehookgrosclien,  Bdhmen's  und  Götz's  Beiträge  zum  Gro* 

8ehen-*€abinet  zu  erwähnen.  Zu  den  neueren  gehören  noch 
Dassdorf's  Leitfaden  und  die  gelehrten  Abhandlungen  des 
schon  genannten  v.  Posern -Klett  in  den  Berichten  der 
Deutschen  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Wie  schon  bemerkt,  ist 
der  Letztere  mit  Herausgabe  einer  umAissenden  Sächsischen 
Münzgeschichte  während  des  Mittelalters  beschäftigt. 

Eine  Miinzgeschichte  des  B raunschw ei g' sehen  Hau- 
ses hatte  Schlaeger  bearbeitet,  sie  ist  aber  nicht  im  Druck 
ersehienen.  Viele  Münzen  dieser  Familie  enthalten  Scheidts 
Origines  Guelficae  und  das  nur  in  100  Exemplaren  abge- 
druckte vollständige  Braunschweig  -  Lüneburgische 
Münz-  und  Medaillen- Cabinct"  von  v.  Praun.  Die  Erzbi- 
schöflich Bremischen  Münzen  sind  von  Rotermund  und 
Grote  (in  seinen  Blättern  für  Münzkunde),  die  Goslar'schen 
Münzen  in  Heineccius'  Sylloge,  so  wie  in  Leitzmann's 
Zeitschrift,  die  Göttingischen  und  Hildesheim'schen 
ebenfalls  in  letzterer  kurz  beschrieben.  Auch  Grote's  Blät- 
ter für  Münzkunde  enthalten  manchen  Beitrag  zur  Münzge- 
schichte des  Königreichs  Hannoyer.  Sein  Werk  über  die 
Ostfinesischen  Münzen  ist  noeb  nicht  erschienen« 

An  die  Numismatik  vieler  der  kleinern  Deutschen  Staa- 
ten hat  man  wohl  kaum  gedacht.  Eine  Badensche  Münz- 
geschichte bearbeitet  Freiherr  von  Bcrstett  II  essen 's  älr 
teste  Münzen  sind  zum  Theil  in  einer  Schrift  Seelän4er'a 
und  in  Plato's  Schreiben  über  die  Hofgeisroarsche  Jfünae 
beschrieben.  Hessische  Groschen  sind  von  Meusel  im  li- 
terarisch-statistischen Magazin  aufgeführt.  Ein  nur  einiger- 
maassen  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machendes  Buch  übor 
die  Hessische  Münzgeschichte  giebt  es  noch  nicht. .  Die 
Mainzer  Münzen  hat  Würdtweiil  kurz  beschrieben:,  fiiein 
Werk  erfordert  viele  Nachträge.  Eine  Abhandlung  über  die 
Fuldai sehen  Münzen  existirt  von  Hinkelbein. 

lieber  die  Mecklenburgischen  Münzen  belehren  vor- 
züglich die  Schriften  von  Evers;  audi  enthaUen  die  Jahrbü- 
cher des  MecklenburgiBchen  historischen  Vereins  manche  in* 

Sfitwkrift  r.  «Mckicfcteir.  1.  IBM.  24 
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leressantc  numigmatische  Aufsätze  von  Lisch,  Masch  und 
Kreisch mer.  Gewiss  werden  die  M eeklenburgtsdieii  Nu- 
mismatiker  eine  neue  Bearbeitung  der  Hüiisgeaehichte  ihres 

Vaterlandes  nicht  lange  verschieben. 

Sehr  mangelhaft  behandelt  sind  die  An  ha  Usch  cn  Miin- 
ten  (eigentlich  nur  von  Beckmann  in  seiner  historia  Anhai- 
Üna  lind  iii  den  Nachtrügen  dazu  von  Lenz),  die  Reussi- 
schen (von  Büchner,  Haynisch  und  Buchner),  etwas 
weniger  die  Seh warzbii rgischen  (von  ßrügleb,  Hell- 
bach, Lesser,  Lindner  und  Wcrmutb).  Nassau,  Lippe 
und  Wal  deck  können  auch  nicht  eine  ihren  Münzen  gewid-> 
meto  Schrift  aufweisen.  Viel  Aufmerksamkeit  bat  man  hin* 
gegen  den  Münzen  der  Tier  freien  StXdte  (mit  Ausnahme 
Frankfurt' s)  geschenkt.  Für  Hamburg  ist  besonders  zu  nen- 
nen Lange rmann's  in  zwei  Auflagen  (zuletzt  im  J.  1802)  er*- 
schienenes  Münz-  und  Medaillen -Vergnügen  und  die  im 
Jahre  1843  Ton  dem  historischen  Verein  begonnene  Fortset- 
zung desselben,  in  welcher  allmShIig  sümmtlicbe  Hamburgisdie 
Crepräge  bekannt  gemacht  werden  sollen.  Um  Lübeck'«  Nu- 
mismatik haben  sich  verdient  gemacht:  Seelen  (durch  eine 
grosse  Anzahl  kleiner  Abhandlungen),  ?.  Mellen,  Müller, 
Schnöbe!  und  in  neuester  Zeit  Grautoff  (im  3tcn  Bande 
sefner  historisdien  Schriften),  um  Bremen's  namentlich 
Cassel.  Heber  Frank furt's  Münzen  handeln  fast  allein  Mo- 
ritz  (Einleitung  in  die  Staatsverfassung  der  Reichsstadt 
Frankfurt)  und  Albrecht  (Mittheüungen  zur  Geschichte 
der  Reichsmönzstätten). 

Das  Müntwesen  der  Schweiz  im  Allgemeinen  haben 
ausser  Hall  er  nur  Hagenau  er  (Statistik  der  Schweiz)  und 
Pestalozzi  (Beiträge  zur  Schweizerischen  Münzgeschichte) 
bearbeitet  Deber  Baseler  Münzen  schrieben  Schüpflin 
(Alsatia  illustrata)  und  der  schon  oben  erwShate  Albrecbt, 
die  Berner  sind,  Ireitich  nidit  vollständig,  im  fiienchus  nu- 
mismatum  bibliothecae  rcip.  Bernatis  aufgeführt.  Eine  Arbeit 
über  sie  von  Ruchat  ist  nicht  im  Druck  erschienen.  Die 
iiitesten  Zürcher  Münzen  hat  ein  tüchtiger  Kenner  dersel» 
ten,  Meyer,  herausgegeben.  Oeber  die  Münien  der  übrigen 
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Cantone  haben  wir  zum  Tlicil  nnr  sehr  mangelhafte  Notizen 
and  wäre  es  wohl  zu  wünschen,  dass  die  Schwoizeriacheii 
Münsliebliaber  eine  griin<flieli«  Beartwitnag  ihrer  vaterfönifi- 
seilen  Gepräge  vomShmen. 

Mit  tincm  gründlichen  Studium  der  orientalischen 
Miiflxkunde  hat  man  «eh  ont  in  neuester  Zeit  bcschätli^^ 
Die  beule»  Tyeliseii,  H«llea|ierg  und  Adler  waren  oiit 
die  ersten,  welche  dieses  fiut  gana  vemadillssigte  Feld  bo- 
iiaaten.  Unter  ihren  Nachfoli^ern  müssen  vor  Allen  Cnsli- 
glioni,  Schiepati,  Marsden,  Wilson  uud  vonüj^licli  der 
EeUel  der  orienlalisciieii  MinilnBide.  FriliD,  «eoamit 
wandaiL  Oraas  ist  die  Belehrung,  welche  der  Numismatiker 
dem  zuletzt  erwähnten  Forscher  verdankt.  Die  Münzen  der 
Sasauiden,  Ispebed's  u.s.w.  haben  ausser  den  genannten 
GaMwIe»,  «idi  de  L«ogp4rier,  t.  Dorn  md  Olskavaea 
edhltert,  die  Armenischen:  BrosseL 

Amcrika's  Gepr^irc,  obgleich  sie  nur  den  letzten  Jahr- 
faunderten  angehören,  sind  ziemlich  zahlreich.  Zusanunen- 
ÜßMOk  hat  aia  mA  Mieanand.  Die  MMiwii  dar  (kiaakm 
sind  meist  in  den  Werken,  welche  di«  Numismatik  des  Mut- 
terlandes behandeln,  aulgeluhrt.  Datselhe  findet  grösstentbeüa 
mch  hei  den  Asiatisehen  und  Afrikanischen  Coloaial* 

Eine  genügende  Ton  artistischein  Gesiclilspuukt  aufgelaiiste 
Geschichte  der  Stempolscbaeidekuast  giebt  es  oocb  nicht. 
Das  bis  jetit  beste  Weri^  darfiber  ist  das  von  Bolsanthal. 
Mit  Abfassung  einer  neuen  Bibliotheca  numarta,  welche  mehr 
aia  die  blossen  Titrl  enthalten  soll,  ist  V.  Bose  beschiiAigL 

Dies  wäre  in  der  Kurze  der  Abriss  von  de«,  was  haupt- 
aiehlieh  «n  der  Hönslmide  bis  jeirt  {^chehen  ist  Dia 
Lücken,  welche  noch  ausgelullt  Wiarden  müssen,  sind  sehr 
bedeutend  und,  wie  wir  im  Ein!;3na;e  t^esagt  haben,  nur  durch 
Überale  Unterstüttung  von  oben  her,  kann  ein  gnlndiiches, 
unlaawndes  Werk  über  die  asittalaheredw  und  newra  Ittiu- 
faadbiclrte  au  Stande  gebraeht  werden. 

B.  Kühne. 


34* 


Stuttgart  u.  Tübingen  b.  Cotta  1813.  Mittelitalien 
vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft;  nach  seinen 
Denkmalen  dargestellt  von  Dr.  Wilhelm  Abeken,  Se- 
cretär  des  archäologischen  Instituts  zu  Rom  u.  s.  w.  Mit 
eUr  Tafeln.  XVUL  u.  446  S.  8.  (3  Thlr.  C  gGr.) 

Sogleich  in  den  ersten  Worten  seiner  Vorrede  erkennt 
der  leider  zu  frltfi  verstorbene  Verfasser  dieses  schStzborea 

Buches  mit  Dank  die  vielfachen  Bemühungen  derjenigen, 
welche  seit  Niebiihr's  erstem  Auftreten  das  alte  Italien  zum 
Gegenstande  ihrer  Forschungen  wählten  ^  und  entweder  das 
Dunkel  seiner  Völkergeschichte  zu  erhellen  suchten,  oder  zur 
Kenntniss  der  Sprache  und  Mythologie  der  altitalisoheif  Yöl- 
kerstiinime  beitrugen.  Nur  für  die  italische  Kunstgeschichte 
vermisste  er  mit  Recht  noch  eine  nicht  bloss  compendiarische 
und  abgebrochene»  sondern  zusammenhangende  Verarbeitung 
des  reichen  Materials,  welches  die  neuem  Entdeckungen  und 
Untersuchungen  zusammengetragen  haben,  und  der  aus  einer 
gründlichen  Verarbeitung  der  vorliegenden  Elemente  zu  er- 
wartende Gewinn  bestimmte  ihn  zur  Herausgabe  seines  Werks, 
dessen  Werth  und  Leistung  er  selbst  sehr  richtig  in  folgen- 
den Worten  schildert.  „Schon  die  mitDodwell  und  derDio- 
„ioiigi  beginnenden,  seitdem  mit  Fleiss  fortgeführten  Dnter^ 
„suchungen  altitalischer  Staedtereste  geben  der  historisch- 
„ topographischen  Betrachtung  des  Landes  neues  Leben;  grös- 
„ser  aber  wird  der  Ertrag  für  das  Leben  des  Volkes  selbst 
„noch  werden,  wenn  man  jene  Bauten  auch  künstlerischer« 
,)8eits  ins  Auge  fasst,  die  Art  und  Weise  der  alten  Foitifi« 
„cation,  die  unter  verschiedenen  Bedingungen  des  Locals  und 
„des  Materials  sich  bildende  Baukunst  des  Gebirgs  und  der 
^Ebene;  wcnp  man  die  ganze  sich  in  dem  Städtebau  ent- 
»^wickelnde  i^eoiuuk  aohärfer  betrachtet,  und  dieser  Betrach- 
„tung  die  Betrkchtnng  aucfi  der  übrigen  Reste  alter  Archi- 
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yytoklur,  der  bürgerlichen  sowohl  als  der  heih'gen,  anschh'esst 
„ —  Was  die  Denkmäler  bildender  Kunst  betrifil»  so  liat  die 
„ErdffiiUDg  etruskischer  Thesauren  bereits  einen  weiten  Blidc 
„in  ein  frühes  italisches  Kunstleben  vergönnt.  —  Etrurien 
„steht  als  reich  gebildetes  Land  vor  unsern  Augen.  Die  Kunst 
>ywird  Hebel  der  Politik  und  Religion,  besonders  in  dem  un- 
jftem  südlichen  Theil  des  Landes,  wo  Tarqninii  als  Haiqit- 
„  Stadt  des  tyrrhenisch-rasenischen  Staates  glänzt  Der  grie- 
„chische,  von  Korinth  aus  wirkende,  durch  die  Namen  des 
„Demarat  und  seiner  Genossen  bezeichnete  Einfluss  ist  nun 
„durch  einen  Theil  der  gemalten  Vasen  bestätigt,  welche 
„grade  durch  ihre  strenge  Sonderung  Ton  den  mehr  das  Ge- 
„pr'age  des  Orients  tragenden  Metall-'  und  rohen  Terraoot- 
„tenarbeiten  einen  besondern  Werth  als  Denkmäler  des  mit 
„dem  ausgebreiteten  Handel  sich  ausbreitenden  griechischen 
„Kunstlebens  erhalten.  —  Es  ist  dasselbe  griechische  Kunst- 
„ leben,  welches  in  dem  untern  opis<dien  Lande  die  tiefeten 
„Wuneln  schlägt,  geschirmt,  gekräftigt  durch  fortwährenden 
„Verkehr  mit  dem  griechischen  Mutterlande,  welches,  wie  es 
„scheint,  auch  auf  das  tarquinische^  über  einen  Theil  des 
„latinischen  Uferlandes  sich  erstreckende  Reich  den  leben-^ 
„digsten  Einfluss  übt,  und  Gumä  mit  den  latmischen  sowiM 
„äls  alletruskischen  Handelsstädten  in  naher  Verbindung  er- 
„hält  —  Bei  der  itaKschen  Baukunst  kommt  man  auf  den 
„letzten  tyrrhenischen  Stamm  zurück,  den  wir  zunächst  in 
„alten  Städteanlagen  durch  das  ganze  mittlere  Land  verlbl- 
„gen,  aber  leigen^  dass  grdssere  Cultur,  günstigere  Bedingtm- 
„gen  des  Locals  unter  dem  tyrrhenisdi-etruskischen  Stamme 
„grössere  technische  Bildung  erzeugen;  dass  hier  vermuthlidi 
„der  künstlichere  Steinschnitt,  der  Bogen  sich  ausbildete; 
„dass  die  eigentliche  kunstreichere  Architektur,  der  Tempel- 
„und  Gräberbau,  freilich  auf  wesentlichen,  der  ganzen  nutt- 
„leren  Halbinsel  angehörigen  Grundlagen  sieh  hier  zu  einem 
„gewissen  Normälcharakter  erhoben  hat  —  Die  vorliegende 
„Arbeit  ist  die  Frucht  eines  mehr  als  fünfjährigen  Aufenthalts 
„in  Italien.   Auf  Reisen  in  die  nächste- latinische  Umgegend 
^Eomsy  in  fitmrieny  in  Gampanilul^  in  sdas  mittLsr^  Gebii^gs* 
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^land,  suchte  der  Verfasser  den  Schauplatz  seiner  Forscbun- 
„gen,  wie  von  der  geographischen  Seite,  so  nach  den  crhal- 
itteoen  Ocoknüleni  ikr  Bwikuiift  keoaeii  ra  lenieiir*^ 

Fiif  die  Dmtettiing  dter  etnitkiseken  Kuiitl  war  «oaser 
den  mannigialtigen  PriYatsammlungen  von  Denkmälern  in  Ita- 
lien die  Gründung  des  Museums  etruskiscber  Alterthümer 
vom  regierenden  Papste  im  Jahre  1837  ern  besonders  begüa- 
itigaMlar  ünulaiid«  Die  in  Beaug  a«f  die  iütesfte  Galliirge- 
acfaidkte  ao  wiefaUgen  statiatiadieii  Nolnen  der  dU'etaniadten 
■nd  alaietinischen  Funde  verdankt  der  Verf.  der  Gute  der  um 
die  Ausgrabungen  in  jenen  Gegenden  so  verdienten  Frau 
Herzogin  von  Sennoneta,  die  vorzüglichsten  Uülfsmittel  zur 
fietracktong  der  eampaniacben  Kanal  aber  einem  dfeiiiiali§aii 
Angern  Aufentkalle  in  Neapel,  beaonders  dem  letaten»  n  wei- 
chem ihm  die  freie  Benutzung  der  Münzsammlung  des  kö- 
niglichen Museums  vergönnt  war.  Seine  persönliche  Stellung 
ala  Secretär  des  archäologischen  Instituts  verschaffte  ihm  un- 
ter Tiden  andern  Hillfsaaitlein  ancfa  einen  Jebhallen  Verkehr 
mit  alleriei  treffHcfaeD,  um  die  Geacbidite  ihrea  Yatorlandea 
patriotisch  bemühten  Männeni,  deren  Monographien,  die  keiu 
Buciihandel  über  die  Grenzen  Italiens  verbreitet,  gleichwohl 
eine  erstaunliche  Fülle  schätzbaren  archäologischen  Materials 
Jbieten.  Des  Yerfosaera  früher  Tod  vereitelte  deaaen  Abaieht» 
dem  Bache  ein  Yeneidiniaa  der  aaUreiehen  italieniacben  Mo- 
nographien, die  er  benutzte,  nebst  der  Charakteristik  dersel- 
ben, sowie  ein  Verzeichniss  der  Sammlungen  von  AJterthü- 
mem  und  Münzen,  beizufügen,  mid  vernichtete  zugleich  den 
Plan^  den  vorliegenden  Foracfanngen  einen  iweiteB  Band  fol- 
gen A  lasten,  vreicher  sofolge  der  Yeraichening  von  Sulpis 
Boisaer^e  in  München  die  Kunst^ebcbichle  Roms  und  der 
römischen  Nachbarländer  von  dem  Zeitpunkte  der  samniti- 
schen  Kriege  bis  zu  der  Herrschaft  des  Auguatua  behandeJa 
aoUte.  Aach  waa  der  YerIL  au  einer  Monogcapbie  über  das 
Gapitol  und  lu  einer  Mythologie  Italiena  geaammelt  hatle^  iat 
nun  itir  uns  verloren,  sowie  manches  Andere  auf  dem  Felde 
der  archäologischen  Wissenschaft,  wozu  er  reiches  Material 
geaammelt  hatte.  Im  vorliegenden  Werke,  weichea  er  noch 
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bis  zum  Register  vollendete,  beschreibt  die  Einleitung  das 
älteste  mittlere  Italien,  and  twar  1}  Etruskor  und  Umbrer, 
^  Utioer»  3)  Sabiiier  und  mbdliMhe  Stänun«  S.  1— 190  chn. 
rograpkisch  und  historiscli.  Zu  tlen  «»!ioni  scilu-IIisrhi-n  Strim- 
Dion  zählt  er  ausser  den  Sabinern  und  Aequiculern  oder 
Aequiculancrn ,  welebe  er  von  den  Aeqmni  dw  hohan  md 
unwirtiilichen  Gebirges  gegen  die  latinisoha  Ebeoo  unter- 
scheidet, die  Marscr,  Ilcrnikcr  und  Peligncr;  zu  don  untern 
die  Gampanier  und  Saiuuilen  nebst  den  Piceutinem,  vor  wel- 
chen er  die  Voliker  und  Aimmlcer  einscbaltet;  lu  den  sabel- 
lischcn  Stämmen  am  Adrias  aber  auch  Apulion  nebst  den 
Frentanem,  MornKincrn,  Vostincrn  und  Picentincm  in  Pi- 
cenum.  So  scbätzcnswcrüi  die  cboroj^raphiscbe  Uebersicht 
dieeer  TSlker  ial^  co  xvenig  befiriedi^n  die  butorisdien  An- 
sichten und  gelegentlichen  Spracherläuterungen,  in  welchen 
er  mehr  fn-nulcr  Autorität  als  eigener  Forschung  fülf;t,  und 
in  einer  AachBchrili  sellnt  der  von  Sir  William  Betham 
in  leiner  Btruria  Celttea  behaupteten  Aehnlidikeit  des 
Elruskischen  mit  der  irischen  Sprache  nicht  zu  widerspre- 
chen wagt  Wie  erfolgreich  eine  ernstere  und  genauere  geo- 
gn>|ihiscbe  Betrachtung  des  Landes  im  Ritter'schen  Sinne  für 
dM  Geidmdite  Ballens  tein  würde,  iat  dem  V«il  aelbat  recht 
fühlbar  geworden,  als  er  eine  lebendige,  auf  Autopsie  der 
natürlicbeu  Verhältnisse  beruhende  Physiognomik  de«  ältesten 
nittieren  Italieni  in  entwerfin  vemicfate. 

Er  iiess  es  sich  vonüglich  angelogen  sein,  zur  Begrün* 
dung  einer  Kunstgeschichte  von  Altilalieu  die  üenkmiiler  selbst 
mit  möglichster  Gewiasenhafligkeil  zu  unterBUch.en,  und  jede 
der  beiden  Hanpifbnnen  der  Kiust,  die  Arehitektnr  und  die 
bildende  und  zcicbiicnde  Kunst,  in  ihrem  besondern  histori- 
schen Charakter  zu  behandeln.  Bei  der  Architektur  S.  125 
J[>is  260  betrachtet  er  zuerst  die  ailostcu  Städtebauer  und  die 
«lleaten  Burgen,  die  Anlage  und  BSdung  der  Städte  und  den 
Maueriiau  in  Elrurien  und  Urnliricii,  in  der  latinischen  Ebene 
und  dem  Albanergebirge,  in  der  Sabina  und  dem  Acqucrge- 
bkge,  in  der  marsi«chen  Uochebone,  dem  Pclignerthule  und 
BandkwsebiigB^  dam  tMttehian  «ndwaallielMn  Vebknig^hiiifc 
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dem  Aurunkergebirge,  Samnium  und  Campanien.  Die  Zeich- 
nungen der  ersten  Tafel  entwickeln  fc^li^ende  sich  entspre- 
ohende  Hauptstufen  für  den  polygonen  und  den  Quaderhau: 
1)  ungesehnittene  oder  wenig    Quadern  ohne  Gleielmiltosig*- 

gesebnittene  polygone  Stei-  keit  gescbnilten  naoh  dem  in«- 

ne  mit  vorherrschend  hori-  dividucllen  Charakter  des  je- 

zontaler  Lage ;  verbunden  dcsmaligen  Bruchs.  Ta£  1.  4. 

durch  kleinere  Zwischen- 

afeine.  Taf.  1.  1. 
S)  zngesdmitt  polygone  Stei-  regelmÜBsiggesdittitteneQiUh 

ne,  wohl  in  einander  ge-  dern.  Taf.  I.  5. 

fügt  Taf.  I.  ?. 

3)  aysfemat.  entwickelter  Po-    systemat.  entwickelter  Qua:- 

lygonban.  Taf.  I.  3.  derbau.  Taf.  i.  6. 

I)*  Verdrängung  des  Polygonbaues  doreh  den  Quadefbau,  aber 

fortdauernd  partielle  Einwirkung  und  Anwendung  des  er- 
steren.  Dazu  kommen  noch  auf  Taf.  I.  7.  der  Wall  von  Alba, 
8.  der  Ziegelbau  nach  Vitruv,  und  9  a.  9  b.  das  Emplecton 
nach  Vttrav.  —  Hierauf  bespricht  der  Verf.  die  Bogen«  und 
Gewdlbeconstrnction  nebst  den  Befestigungen  alter  StUdte, 
über  welche  die  Thorc  nun  Eiti|^angc  der  zweiten  Tafel  be- 
lehren, die  hydraulischen  Anlagen,  Strassen  und  Brücken, 
Privat-  und  öffentliche  Bauten  des  Gerichts  und  Verkehrs» 
illid  f<achträgliches  über  Brunnenhäuser  uud  Gisternen.  Auf 
die  Anlagen  der  Yolkslustbarkeit  lässt  er  die  Tenqiel  und 
Gräber  folgen,  wozu  die  dritte,  vierte  und  fünfte  Tafel  be- 
lehrende Zeichnungen  liefern.  Im  Tempelbau  geht  das  kunst- 
reiche Etrurien  den  übriijon  italischen  Stammen  voran,  bei  wel- 
chen sich  der  toscanische  Tempel  auf  TafLllL  als  eigentbünlioh 
itallsefa  neben  den  griechischen  hmstellt  Im  Gräberbau  un- 
terscheidet der  Verf.  l)  ältere  Grundformen  der  Graber  (Gra- 
ber von  Cäre,  Pyrgoi,  Alsium,  Chiusi  u.  s.  w.);  die  JNurhagen 
und  Biesengräber  Sardiniens  auf  Taf.  IV.  2)  ausgebildetere 
Gräberformen  von  Tarquinii,  Ghiusi,  Voltem,  Yulci  U.8.W. 
auf  Taf.  y.  3)  die  Felsengräber  von  ToscaneUa,  Oastel  d*As8o^ 
Norchia,  Sutri.  —  Bei  der  Plastik  und  Malerei  S.  261—352, 
welcher  die  sechs  letzten  Tafeln  gewidmet  sind,  stellt  der 
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Verf.  die  Entwickelung  der  bildenden  Kunst  zuerst  nach  den 
Tdiiiändetien  Denknuüem  in  den  drei  Hmpttiieilen  des  mit^ 
leren  liandes,  Etrarien  und  Dmbnen,  Latiiun  und  der  Sabina, 

Ganipaüicn  mit  Anschluss  von  Samnium  und  dem  nördlichen 
Lucanien  und  den  Landern  des  adriatischen  Meeres  dar  und 
giebt  dann  in  einem  Anhange  eine  Uebersicht  der  in  Italien 
geübten  Künste  in  ihrer  Teobnik  und  ihren  Leistungen  S.  353 
bis  497.  So  überschauet  er  unter  den  einzelnen  Kunstgattung 
gen  der  Plastik  1)  die  Thonarbeit,  2)  die  Metallarbeit,  3)  die 
Glas-  und  Schmelzarbeit,  4)  die  Steinarbeit,  5J  die  Arbeit  in 
HoJz,  Elfenbein,  Bernstein,  wozu  die  sechste,  siebente  und 
achte  Tafel  fiefspiele  liefern,  sowie  die  nennte  und  zehnte 
Tafel  über  die  Malerei  belehren,  bei  welcher  der  Verf.  zuerst 
die  freie  Entfaltung  des  Pinsels  auf  Vasen  und  Wanden,  dann 
die  angewandte  Malerei  (gemalte  Terracotten,  Steinarbeiten 
u.  s.  w.)  bespricht.  Dem  Namen-  und  >  Sachregister  und  Ver- 
zeichnisse der  Tafehi,  deren  elfte  als  numismatische  Beilage 
unter  vierzehn  Silbemninzen  auch  eine  unedirte  von  Popu«- 
lonia  mit  dem  Löwen  nebst  einer  lucanischen  Erzmünze  ver- 
zeichnet (S.  428— 44o),  ist  noch  eine  Seite  zugegeben,  welche 
Druckfehler  und  Verbesserungen  anzeigt,  aber  die  nur  allzu 
häufigen  Druckfehler  bei  weitem  nicht  erschöpft,  vielmehr 
no^  neue  hinzufügt,  wie  wenn  ftlr  A.elalia  auf  Kymoa  bei 
Herodot  1,  165  f.  nicht  Alalia,  sondern  Aethalia  zu  lesen 
verlangt  wird. 

Obgleich  der  Verf.  versichert,  dass  die  Untersuchung  der 
Denkmiller  selbst  für  ihn  das  Leitende  gewesen^  und  schrift- 
Uebe  Nächrichten  nur  da  bertk^sit^tigt  und  zusammeni^etra** 

gen  seien,  wo  sie,  mit  vorhandenen  Resten  zusaniuiengehal- 
ten,  zu  Resultaten  führen;  so  blioh  ihm  doch  nicht  leicht  ir- 
gend ein  Werk  unbenutzt,  welches  die  von  ihm  behandelten 
Gegenstände  berührt  Nur  der  Aef.  darf  steh  nicht  rühmen 
von  ihm  benutzt  zu  sein,  obwohl  die  Verbesserungen  der 
letzttMi  Seite  darauf  hindeuten,  dass  er  seine  Beitrage  zur 
Geographie  und  Geschichte  von  Altitalien  vielleicht  noch  be- 
nutzt haben  würde  wenn  er  länger  gelebt  hätte.  Wenigstens 
will  er  die. von  den  Alten  gegebene  Deutung  des  Aborigi- 
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ner-Namens  ab  origine,  gegen  welche  der  ßoreigonon- 
Urne  bei  Lykophron  der  sicherste  Beweis  sei,  nicht  verbür- 
goD,  noA  verwahrt  sich  sugleioh»  in  dem  Namen  Aei|ui  Fa- 
liaei  einen  Bezug  auf  Hie  Ebene  su  sehen.  Er  beruft  aieh 
LieiLci  auf  eine  Anmerkung,  in  welcher  er  Aequi  ak  einen 
Volksnamen  erkennt,  dessen  Wurzel  auch  die  Oerter  Aecla- 
num  und  Equua  tuticus  in  der  Nachbarschaft  der  samni«* 
tiaohen  Hirpiner  enthalten.  Daaa  er  Höhenbewohner  bezeichne» 
wie  Latium  eine  Niederung  oder  Flaebland  gleich  Gampa- 
nicn,  sagt  er  jedoch  so  wenig,  als  er  die  Volsker  für  Sumpf- 
lH)Wohner  erkennt.  In  der  corrupten  SteJic  Sirabo's  V.  2.  9. 
paip.  226  wiU  er  mit  Groaskurd  Ahimimf  •aAioKov  statt  des 
nirgends  erwiibnten  ÜauyviuLKpaÜamv  lesen.  Wenn  er  aber 
Prisci  Latini  durch  lateinische  Prisker  übersetzt,  und 
damit  den  eben  so  gemissbrauchten  Namen  der  Gasker  ver«* 
gleicht,  und  die  Priaker  sowohl  als  Gasker  dir  Abon^er  ei^ 
kiiit,  unter  deren  Namen  die  Gasker,  Aequer  und  Vetter 
zum  Theil  als  Rest  der  ältesten  italisehen  Bevölkerung  da^ 
stehen:  so  spricht  sich  darin  eine  gleiche  Verwirrung  der 
Begriffe  aus,  wie  wenn  sogleich  auf  der  ersten  Seite  des  Bu- 
ches gesagjt  wird,  dass  rätische  Gebirgsstämme,  von  Norden 
herabsteigend  und  am  rechten  Tiberufer  mit  tyrrhnniselinii 
Lrbe wüiiner Ii  oder  Pclasgern,  die  zu  den  Aboriginern 
kamen,  gemischt,  das  etruskisehe  Volk  bildeten,  das  untere 
Land  dagegen  Ton  griechischen  Ansiedlungen  seit  Alters 
den  NMsen  Magna  Graecia  trug,  und  die  Halbinsel  in  ih- 
ren mittlem  Landschaften»  wo  die  Aboriginer  weilten,  Itaiia 
propria  hiess.  Von  Unklarheit  zeugt  schon  der  häufige  Gqt 
brauch  von  Zusammensetzungen,  wie  tyrrhenisch-sikelisch 
und  tyrrhenisch«<opisch  neben  tyrrheniseh-rasenisch 
oder  tyrrhenisoh-'etruskiseh^  und  4yrrhenisch-pelas*<- 
gisch  und  pelasgisch-umbrisch  neben  sabellisch-tyrr- 
henisch  und  sabellisch-oskisch.  Zu  sehr  auf  des  üio^ 
nysios  Worte  bauend,  ddmt  der  ¥ec£timitii4Üebnhr  den  M*^ 
men  der  Pelasger  zu  weit  ans,  und  w^  er  ddn  tyrrhenisehen 
Namen  in  Italien  eben  so  innig  mit  dem  sikelischen  verwach- 
sen glaubt,  wie  er  von  den  Griechen  mit  dem  peiasgischea 
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verbunden  wird,  hält  er  mit  Otfried  Müller  ganz  verschiedene 
borbarkdie  Völker  für  unpriiaglidie  Verwandte  der  UeUe* 
Ben.  Ob  er  gleich  nidit  lengnel,  dast  die  Sage  von  den  Tyrp* 

Lt'iier-Pelasgern  eine  italische  Urbevölkerung  scheidet,  welche 
die  umbrische  heisst,  und  in  dem  ganzen  Lande  von  einem 
Meere  zum  andern  herrschend  war,  verwirft  er  doch  das 
scharfe  Scheidemesser^  welches  Lepsius  in  seiner,  vom  Vert 
in  der  Jenaer  L.  Z*  1842.  No.  299 1  angexeigten  Schrift  fUier 
die  tyrrhenischen  Pelasger  in  Etrurien  zwischen  Tyrrhener 
und  ümbrer  gesteckt  habe,  um  die  Tyrrhener  in  die  Stelle 
der  als  chimärisch  verworfenen  Aasener  zu  erheben,  weil  es 
ihm  nnerlässlich  scheint^  den  tyrrhenischen  Namen  sich  eng 
im  Ansohlusa  an  den  umbrischen,  die  Umbrer  sich  theilweise 
zu  Tyrrhenem  werdend  zu  denken,  in  der  Art,  dass  wir  in 
ihnen  beiden,  und  besonders  in  ihrer  Vereinigung,  das  ur- 
griechische Element  ausgesprochen  Onden,  welches  die  Alten 
pehugisch  heissen.  Es  gab  nach  ihm  eine  Zeit,  wo  die  Etm»- 
ker  mit  den  übrigen  pelasgischen  Stämmen  Italiens  ein  ver- 
wandtschaftliches Band  der  Sprache  und  Bildung  enger  ver* 
schliingen  hielt,  und  das  Fremde,  welches  in  das  Etruskischc 
hineinkam,  kam  durch  die  Wanderungen  aus  dem  obem  Ge** 
birge.  Da  sich  nach  des  Ver&ssers  Ansicht  nur  so  das  spS- 
teiB  fitraskisdie  Yom  Lateinieehen  schied,  welches,  wie  das 
Altetruskische,  urgriechisch  war  und,  alles  Drängens  verschie- 
dener Völkerschaften  ungeachtet,  um  ihres  gleich  griechischen 
Ursprunges  willen  unvermischt  blieb:  so  kann  es  nicht  be- 
fremden, wenn  der  Verl  den  üamen  Glasium's  ?on  dem 
yerschlossenen,  des  Abflusses  entbehrenden  Wasser  seiner 
Gegend  ableitet   Der  tyr rhenische  Name,  aus  welchem 
ebensowohl  Etruria  als.Tuscia  und  Toscana  ward,  hangt 
dem  Verf.  mit  T'u^crtq  oder  turris  für  ntj^yo^  zusammen; 
aus  dem  Stamme  r'up«  oder  turs  soll  aber  auch  eben  so- 
wohl Tarchon  und  Tarchufin  oder  Tarquinius,  ja  Tar- 
raco  und  Trasimenus  für  Tarsimenus,  als  Tyrrhus, 
Turnus  und  tyrannus,  gebildet  sein.    Noch  mehr  sol- 
cher irrigen  Etymologien  und  Ansichten  über  Verwandtschaft, 
Yerzweigang  und  ünfining  der  einzelnen  Völker  Altitaliens 
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anzuführen,  enthält  sich  der  Referent,  um  nicht  durch  Her- 
vorheben  der  schwachen  Seite  uodankbar  zu  scheinea  gegen 
die  nellaeheii  Belebrangen  in  denii  wo  nieht  fremde  Auto- 
rität, sondeni  Autopeie  des  Veiftssers  UrÜieH  leitete. 

üannover.  G.  F.  Grotefend. 


19. 

V  o  I  k  s  t  h  ü  m  1  i  c  h  e  s  Recht  und  nationale  Gesetzgebung.  — 
Seit  der  Zeit  üei  iiefreiungskriege  uuü  ai^  i:iibaul  auf  die  Noth wendigkeit 
eines  allgemeineii  litlTgerllcheD  Gesetibadies  für  Oeutsdiland  hinwies,  bat 
•teil  die  ttUBnlUelie  Heinwig  welil  nie  wieder  mH  so  entsobiedener  THeil«^ 

nähme  dieser  wichtigen  Frage  zugewandt,  wie  in  den  lelzlverflosscnen 
Jahren.    Wir  brauchen  nicht  an  die  verschiedenen  Ereignisse  zu  erinnern, 
weiche  dazu  mehr  oder  minder  Anregung  gaben.  Es  lösät  sicti  schwerlich 
verkennen,  dass  die  nationalen  Bestrebungen  Deutsclilands  immer  grössere 
Ausdeiurang  und  Kraft  gewinnen,  dass  das  Ideal  der  Einheit  des  Allgemein 
Ben  Vaterlandes,  lange  Zeit  das  nebelhafte  Phantom  eines  unbewussten 
jugendlichen  Dranges  und  poetischer  Schwärmerei,  in  verklärterer  Gestalt 
sich  nicht  minder  der  oberen  und  höchsten  Schichten  wie  der  mifderen 
und  unteren  bemächtigt,  und  einer  vernünftigen  selbstbewussten  Vorwirk- 
llQbmig  entgegengellt  In  diesem  Sinne  hatte  die  tausen^iSlurige  Feier  der 
Selbstständigkeit  Deut8<Ailand8  mehr  die  Blutung  einer  Uabnung  an  die 
Zukunft  als  einer  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  ;  und  in  dieser  Bedeu- 
tung liegt  ihre  eigentliche  Weihe  für  die  Gegenwart,  sowie  ihre  Fruchtbar- 
keit für  die  Geschichte.   Indem  die  Hinwundung  zu  einem  klaren  und  be- 
•tkuDlsn  ZlelBy  »  dem  Ziel  einer  einhellliohen  Gestaltong  deiMien  ata* 
nes  mid  Lebens,  sieh  allmÜhBg  In  allen  43ebleten  des  Geistes  und  unter 
allen  Interessen  der  Wirklichkeit  Raum  verschafTt,  wird  sie  die  beste  Ge- 
wahr leisten  Tdr  eine  ruhige,  besonnene  und  friedliche  Entwicklung  der 
Dinge,  die  nur  da  mit  Störungen  bedroht  ist,  wo  es  dem  Gedanken  an  ei- 
nem Ziele,  oder  der  Aufgabe  an  Klarheit,  oder  dem  Wollen  an  Bmst  ge- 
JbrMht.  Bei  selcher  Itoheneagang  kfinnen  wir  die  „Zeitschrift  lür-TollE»- 
thttpuliches  Recht  und  nationale  Gesetzgebung,  herausgegeben 
von  Gustav  Eberty"  (Halle  hei  TJppert  und  Schmidt),  welche  seit  dem 
Januar  d.  J.  in  Monatsheften  erscheint,  nicht  anders  denn  als  ein  gutes  er- 
Ireulicbea  Zeichen  begrüssen,  da  sie  den  euiiieitlicben  und  volksthümlichen 
Bestrebungen  in  Deutschland  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  einen  Hitlel- 
ymdtt  und  eine  allgemeinere  Theilnahme  zu  erweoicen  verspricht.  IkKft 
mit  Recht  erstrebt  sie,  nicht  eine  hastige,  sondern  eine  allmählige  schritt- 
weise Entwiclilung,  —  Beweis  genug,  dass  sie  die  schwierii,'o  Nainr  ihres 
Zweckes  vollkommen  würdigt  und  dass  sie,  worin  so  häufig  gefehlt  wird^ 
neben  der.  Eriienntniss  des  Noihwendigen,  des  Endzieles,  auch  die  dea 
HOgUdien,  der  vorhandenen  Mittel,  zum  Maassstab  ihres  Orkens  gemacht 
hat.  Denn  das  ehiheitliche  und  volksthümliche  Streben,  das  sie  vertreten 
Will,  geht,  wie  es  im  Vorwort  hoisst,  nicht  unmittelbar  darauf  aus,  an  die 
Stelle  der  raannigfaclien  Gesetzgebungen  Deutschlands  einen  einförmigeu 
'Codex  zu  setzen  j  es  sucht  vielmelir  auf  wisseuschaflUcbem  Wego  eine 
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Einheit  in  den  Rechtsnormen  herzustellen,  welche  von  selbst  eine  Einheit 
in  der  Gcselzgebung  aus  sich  hen'ortreiben  wird.  Zu  dieser  ist  Deutsch- 
land jetzt  auf  dem  üehiete  des  ilandels-  und  Wechselrecbls  einerseits  durch 
den  ZollyeretD,  «nderwMits  dnrcii  don  TermelirtaB  Taikehr  ilMiaupi  ge- 
Mthigt.  Aber  es  driingt  tldi  diese  Nothwendigkelt  vor  Allem  d«  aiiif ,  wo 
es  sich  um  die  httcbslen  Güter  des  Lebens  handelt,  in  dem  Strafrechte^ 
Man  erkennt  es  als  unnatürlich,  dass  in  den  38  Staaten  Deutschlands  ver- 
schiedene Bestimmungen  nicht  nur  über  Strafverfahren  und  Strafmaasse, 
sondern  über  die  Slrafbarkeit  der  ilandluugen  selbst  gelten,  und  daas  jetzt 
der  Zeitpnnkt  su  einer  Einigung  Uber  diese  OegenstHnde  gekommen,  zeigi 
die  Die  geseliene  ihnen  angewandte  gesetsgeberisctae  Thatigkeit,  bei  wel* 
eher  sich  nicht  bloss  der  Juristenstand,  sondern  das  Volk  betheiligt  weiss. 
—  Es  wird  dieser  neaen  Zeitschrift  gewiss  nicht  an  Aniklang  und  Erfolg 
mangeln,  wofern  sie  alle  ihre  Kröfle  auf  die  Verfolgung  ihres  Hauptzweckes 
concentrirt.  Das  Leben  und  die  Literatur  gehen  so  oft  Hand  in  Hand;  was 
fOr  die  lelatere  iene  Jonmalistische  Bisohelnang  zu  werden  Tersprlehly  dasa 
dürfte  fUr  das  entere  sieb  der  denlscbe  Advooateaverein  gestalten,  weOB 
seine  Bildung  nicht  verkümmert  wird  und  wenn  seine  Absichten  gleicher- 
weise das  Mögliche  wio  das  Nothwendige,  dos  Gegebene  wie  das  Erstrebte 
beachten.  Jedenfalls  wäre  es  gewagt,  das  kind  vor  der  Geburt  zu  venir- 
theilen;  daon  nur  an  den  Frttohteii  sollt  Ihr  sie  erkennen. 


Positives  Völkerrecht.  —  Das  erste  Heft  der  obengenannten  Zeit- 
schrift giebt  einen  Aufsatz  „zur  wissenschaftlichen  Begründung 
des  Völkerrechts"  von  Dr.  U.  Ualschner  in  Bonn,  der  vieles  Beach- 
tenswerthe  enthSlt  Unter  allen  Zweigen  der  Rechtswissensefaaft  ist  In  der 
Thal  der  des  Yttlkerrechtes  am  weitesten  zurückgeblieben,  wie  er  denn 
auch  der  jüngste  unter  ihnen  ist  und  nietit  eher  als  im  4  7ten  Jahrhundert 
seine  ersten  bedeutenden  Triebe  enlwickelle.  Kein  Wunderl  denn  im  Al- 
terthum mangelte  das  Uechtsbewusstsein  in  den  Grundsätzen  des  Vülker- 
Yerkehrs,  und  Im  MUtelaUer  wurde  das  Völkerrecht  gleichsam  vom  Brchen- 
nnd  Lehnrecbt  absorbirt.  Aber  auch  Jetst  noch  ist  es  nicht  zu  einem  wis* 
senscbaftlichen  System  gediehen,  vielmehr  das  Völkerrecht  noch  immer  im 
Kampfe  um  sein  Dasein  begriffen.  Hugo  Grotius  crfasste  zwar  schon  das 
Verhältniss  der  Staaten  und  Völker  zu  einander  als  ein  positiv  rechtliches; 
allein  seitdem  wurde  die  Lehre  des  positiven  Völkerrechts  mehr  und  mehr 
durch  die  Phantasien  des  natttrllcben  verdrüngt,  das  die  Bzisteni  des  er- 
steren  oft  gradezu  in  Abrede  stellte.  Erst  als  gründlictie  QueUensamnüun^ 
gen  das  Dasein  positiver,  historisch  entstandener  Volkerrechtsgrundsätze 
aogenscheinlich  erwiesen,  verschalTle  sich  das  positive  Völkerrecht  wenig- 
stens eine  factische  Anerkennung  und  nunmehr  wurde  Moser  der  eigene 
Uche  Begründer  der  prafcttocfaen  europfiisohen  YDlkerrechtswIsBensobaft,  der 
es  nidht  sowohl  darauf  ankommt  su  sagen ,  waa  sein  kllnnte  oder  soiie^ 
sondern  zo  zeigen  was  unter  den  Völkern  wirklich  Rechtens  Ist  und  war. 
Vor  allem  kam  es  auf  die  h  i  5 1  o  ri  sc  he  Begründung  des  Völkerrechts  an; 
was  Grotius  für  seine  Zeit  geleistet  wurde  gewissermassen  durch  Ward's 
Arbeit  über  die  Geschichte  des  Völkerrechts  bis  auf  des  Er:»iern  Zeitalter 
ergünst,  und  durch  Vheaton's  Hlst.  dee  progrte  du  droit' des  gens  en 
Burope  depuls  la  paix  de  Westphalie  jasqu'an  congrös  de  Tlenne  welter 
fortgeführt.  Zugleich  wurde  der  Viilkerrechtsgcschichte  durch  Materialien- 
Sammlungen  vorgearbeitet,  wio  die  sehr  schälzonswcrthen  von  Martens 
(Causes  cölöbres  du  droit  des  gens.  i  vol.  4  827  und  Nouvelles  causes  cö- 
Mhns  du  droit  des  gens.  ä  vol.  4843.  Leipz.  F.  A.  Brockbaas).  Auch  t das 
BedUrflliiiss  nach  ehier  wlssenschartllohea  Begründung  des  VOIkerrdlfliü* 
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machte  sich  immer  fühlbarer,  und  ihm  verdanlcon  wir  die  Pültor'schea 
Beitrttge  zur  Volkerreclils-Gcschichte  und  Wissenschaft  (Leipz.  A.  Wienbrack. 
1843)  welche  in  ihrem  erütea  AbschniU  Begriff  und  Wesen  des  praktischen 
curopkisdMB  y^XkanecHitB  fcflliiiitellflii  soobM,  towto  dto  oben  mg0KMKim 
AbbandlaDg  von  HüIb ebner.   Wir  erachten  diese  Besirebungen  fttr  beilr 
tarn  VUA  Im  Interesse  der  Wissenschaft  für  um  so  dringender  nothwendig, 
llf  trotz  aller  Quellensammlungen,  trotz  filier  historisclien  Vorarbeiten  und 
systematischen  Versuche,  die  Existenz  des  positiven  Völkerre<äits,  wie  ge- 
aast, noch  bis  heutigen  Tages  bedroht  erschein^  —  wie  denn  «seil  jiüigüt 
MQii  der  Beoeasent  des  PtUter'iciien  Bacbee  in  den  B1llan*seben  Jahr- 
MMiem  eich  den  ZweHleni  und  UngUiublfleB  snseiellle.   Als  ob  ein  6e* 
WOhnheltsroclit  nur  dann  erst  für  ein  positives  gellen  könne,  wenn 
etai  tctariftllchcr  Codex  dessen  Grundsätze  sinnüch  dai^tellt!  Oder  hört 
ein  Becht  auf  Recht  zu  sein,  darum  weil  es  verletzt  werden  kann  und  ver* 
leul  wird?  GewiM  ee  weolc  Wie  die  Anmaluiie  die  Regel  amsHM^  oder 
wie  dw  Yertweeiiea  das  lecbt  taerhalb  des  eiaMleen  Slaelee  aefftnfci. 
Die  Grandslitze  des  VöIkerveflMlirs  beruhen  einzig  auf  dem  gemeinsamen 
Rechtsbewusslsein  der  Völker,  und  eben  deshalb  ist  ihr  Inbegriff  ein  posi- 
tives Völkerrecht.    Wir  wollen  Herrn  Hülschner  niclit  in  die  Einzelheiten 
seiner  Untersucbung  folgen;  wir  pflichten  ihm  bei,  wenn  er  MKft  In  dea 
Weebselbeiielianien  der  VOiker  dem  ReeMe  4te  Madit  sutnnty  ehne  welcte 
^Derdlnge  das  Reebt  Itein  Recht  Ist  Der  Staat,  sagt  er,  ist  nicht  die  ab- 
•olnte  Macht,  sondern  ein  Höheres  über  ihm  Stehendes  ist  das  Staaten- 
nystem,  aus  dem  der  einzelne  Staat  nicht  herausfrefen  kann.   Dieses  mit 
seinen  gemeinsamen  Interessen  stellt  in  seiner  sittlichen  £inheit  die  sou- 
veräne gesetzgebende  Macht  dar,  deren  GeboCe  die  Gesetse  des  peü- 
Uww  ▼Mkenedits  sind.  Dss  verietsle  Völkerrecht  stellt  sich  in  letzter  In- 
stanz durch  den  Krieg  wieder  her.   Aber  die  reifere  Entw  icT^lung  de?  eu- 
ropäischen Staatensysiems  hat  allmahlig  diese  ultima  ratio  mehr  und  mehr 
entbehrlich  zu  machen  gesuclit.    Weil  die  Verletzung  eines  Staates  mehr 
oder  nünder  alle  übrigen  herulirt,  ist  das  Suatensystem  selbst  sein  eigennr 
Arzt,  der  vtUkemchtttdie  Richter.  Ja,  aeioe  l?lilnngea  lekAen  weit  Aber 
die  Qfensen  Boropa^s  hinaus,  wofür  die  Gegenwart  ein  treffendes  Beispiel 
gewährt.  Die  Absetzung  der  Königin  Pomareh  auf  Otaheiti  ist  eine  of- 
fenbare Verletzung  des  Völkerrechts;  der  Widerruf  wäre  sicher  nicht  sobald 
erfolgt,  stände  Frankreich  mit  seinem  nationalen  £hrgeize  ganz  isolirt  da; 
der  WiederhersteUer  des  verletzten  VtfllMrrecbts  in  dieeem  sfiecieBen  Mto 
Hi  te  der  Thal  nldil  Franiveleh,  nicht  das  fkanzbsisohe  Minielerimn,  son- 
den  dae  gemeinsame  Interesse  und  die  sittUdie  Macht  des  europäischen 
Sfantensystems.  Auch  dürfen  wir  wohl  darauf  hinweisen,  dass  die  völker- 
rechüichen  Schiedsgerichte  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommen. 
Verträge  des  Wiener  Congresses,  sagt  Herr  U.,  sind  der  i}ereits  46&8  dto« 
Ufte  nnd  4816  emeaerle  vttllMrrechtliche  Landfirledey  nnd  die  eaio^iia«^ 
Penlereide  iit  unser  irülkenechlliches  Reiciwkemmeigericm.  Man  darf  nicht 
Ittrditen,  dass  hetit  noch  in  Europa  ein  SU^  ausbrechen  werde,  der  nicht 
dieser  Jury  unseres  Siaatensystems  vorgetragen,  von  ihr  reiflich  erwogen 
und  abgeurtheilt  würde.  Aucii  wird  man  ihr  die  Macht  ihren  ürtheils^ruch 
SMSSUillbren,  wohl  nicht  absprechen  wollen.''    Unterwerien  sich  die  Strai- 
ienden  dem  UrOiea  nicht,  dann  ist  der  Krieg  gtoichsani  ehi  weheres  BecMs- 
mittel,  „die  Appellation  an  das  einzig  wahre  Gottesurtheil,  die  Berufung  aof 
das  ürtheil  der  Geschichte."  — ■  Wns  für  diesen  Zweig  der  Rechtswissen- 
schaft fernerhin  Noth  lliut,  kaim  nicht  zweifelhaft  sein  ;  die  nächste  Aufgabe 
ist  allerdings  die,  eine  vollständige  Geschichte  des  Völkerrechts  zu  Uefern. 
Bnt  Mtf  dieaer  Gnmdlage  wird  aicb  efai  voHsUhidlcea  Syaieni  des  heutigen 
emaplUsctami  TfiUtarraohta  eihaben  ktaaD,  Dann  wird  dem  poaiüfnn  VM> 
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kerrecht  auch  das  natlliiichc  wieder  helfend  zur  Seite  treten  dürfen,  um 
die  Rechtsregeln  zu  RechtsbegrilTen  zu  erheben;  wobei  der  Rechtsphiloso- 
phie der  Anspruch  nicht  verkümmert  werden  wird,  durch  Entwicklung  wis- 
•ensdiaaUclwr  Systeme  den  BIMmgen  des  wirkUcheii  Lebeos  veranzisciifei- 
ten,  die  Dor  danili  efnoB  aUinlUiligen  liisteiiBclieD  ProeeM  mr  Selfo  gedeh 
heu  kttnnen. 

21. 

Bildnisse  der  deutschen  Könige  und  Kaiser.  —  Wir  machen 
auf  ein  schönes  vaterländisches  Untemetamen  aufmerksam,  dessen  Begriin- 
dong  wir  den  mvergessUohen  Friedrich  Pertbes  vefdanken;  die  Voriierei- 
tBogeo  dazu  beschäftigten  ihn  noch  in  den  leUlen  Tagen  seines  Lebens; 
die  erste  Probe,  die  nunmehr  unter  dem  obigen  Titel  als  erstes  Hefl  vor- 
liegt (Hamburg  und  Gotha,  Fr.  u.  Andr.  Perthes.  1844),  sollte  er  nicht  mehr 
eri;»Uckeo.  Alle  BUdoisse  der  Beherrscher  Deutschlands  von  Karl  dem  Gros- 
MB  bis  auf  Franz  IL  werden  hier  Plalx  dnden  ond  mit  „chanktMlstiBChen 
LebeBri>eeeliraihnngea"  tob  dem  um  die  TeribreilBng  der  KcBnlaise  devl-' 
echer  Geschichte  vielfwdlenten  Ober -Schulrath  Fr.  Koblrausch  begleitet 
werden.  Die  Zeichnungen  sind  nach  Siegeln,  Münzen ,  GrabraSlern,  Denk- 
mälern und  OriginalbUdnissen  vom  Professor  Heinr.  Schneider  aus  Koburg 
gefertigt  und  in  der  xylograpbischen  Anstalt  zu  München  in  Holz  geschnit- 
tea.  Die  Ansfithrmif  der  ToriiegeBdeB  7  Bildnisse  Karins  des  Grossf  a,  Lod- 
wig's  des  Frommea,  Uidwif^s  des  I>eQtschen,  Kari*s  des  Dicken,  Araolfs, 
Ludwig's  des  Kindes  und  Konrad's  I.  ist  sehr  sauber  und  sorgf iiitiij.  Die 
Auffindung  beglaubigter  Quellen  war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
und  noch  immer  bleibt  für  die  folgenden  Reihen  eine  Uauptlücke,  nämlich 
die  Bildnisse  der  saliscben  Kaiser;  mtfehte  die  an  Alle  gerichtete  Bitte, 
die  Yeriagshandloag  von  den  etwa  ToiliandeBen  branchbareD  QueUen  Ib 
Betreff  dieser  Letzteren  in  Kenntniss  in  setzen,  nicht  ohne  vielseitigen  und 
genügenden  Erfolg  bleiben,  damit  einem  so  würdigen  Unternehmen,  dem 
wir  den  besten  Fortgang  wünschen,  die  Bahn  müglicbst  geebnet  werde» 

Die  kritischen  Urtbeile  der  Literarischen  Zeitung.  —  Wir 
bähen  uns  anheischig  gemacht  in  unserer  Zoilschrlft  eine  ehrliche  und  auf- 
richtige Kritik  zu  üben;  das  ernste  Interesse  der  \Vis.>?enschafl  pcbiotct  uns 
aber  auch,  vor  jeder  unehrlichen  und  vehmartigen  zu  warnen.  Deshalb 
fliblen  wir  vns  beruXen,  eine  Tbatsache  sn  TerOlfBKtUcheBy  welche  mü 
dentseber  BedliCbkelt  hn  schneidendsten  Widerspmcb  steht.  FreBleb  betriH 
sie  uns;  doch  nicht  darum  führen  wir  sie  an,  sondern  weil  nur  dieser 
Umstand  uns  zu  der  ungeahnten  Entdeckung  führte,  dass  die  Itedaction 
der  Literarischen  Zeitung  unter  dem  Deckmantel  d«»r  Anonymität  ih- 
rer Milariteiier  vlaä  verpönte  Gewerbe  der  Urtheils- Fälschung  treibt. 
Die  Mo.  17  d.  h  entlhgll  ebie  Anzeige  der  beMeB  erstCB  Helle  nnserer  ZeM- 
idirifl,  worin  fotgoBde  Steile  TctkoBHOt:  „OMer  den  aadsm  salbslslXadlgen 
Art)eiten  zeichnet  sich  die  des  Herrn  Herausgebers  über  den  Yerfall  der 
Volksrechte  in  Rom  unter  den  ersten  Kaisern  durch  eine  zwar  etwa»  ge^ 
dehnte y  aber  sonst  gute  Darstellung  vortheilhaft  aus,  wenn  auch  die  ge- 
fundenen Resultate  nicht  neu  »iiul."  Es  kommt  uns  hier  durchaus  nicht 
anf  Inhalt  und  Werth  des  Urlheils  an,  aondeni  ehadg  und  alMn  anf  dessen 
Urspraag,  Man  mag  nns  zninnen,  und  wir  werden  jede  Gelegenheit  wahr- 
uehmeu  es  zu  bewähren,  dass  Tadel  uns  nicht  \er(lriesst.  Da  jedoch  die 
durch  die  Schrift  hervorgehobenen  Urlheile  mit  allen  uns  anderweiliy  zu- 
gegangenen, sowohl  briefUchen  als  mündlichen,  im  graden  Gegensätze  stan- 
den: so  wandelte  uns  die  gewiss  verzeihliche  Neugier  an,  den  Namen  des 
Becensenten  au  erfdiren.  Die  BedacUon  der  Ut  Ztg.  weigerte  sich,  ihn  zu 
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nennen.  Und  so  waro  wohl  das  geheimn  und  unwürdige  Gewerbe  dersel- 
ben noch  länger  verbürgen  geblieben,  hätte  nicht  ein  Zufall  uns  den  He- 
censenten  Mtdoekl  und  entgegengefUhrt,  der  glei^  bei  tinsenn  eraten  ru- 
higen Binwurf  gegen  Jeae  Worte  die  tiberraecbeode  BrUttrung  abgab,  daas 

sein  Urlheil  ohne  sein  Wissen  durch  Einschaltung  und  Streichung 
völlig  entstellt  worden  sei.  Er  erbot  sich  uns  das  Manuscript  vorzule- 
gen, worin  in  der  Thal  die  Worte  y,zu}ur  —  sonsi^'  ganz  [»  iiitrn,  der 
Scliluss  aber  lautete:  „wenn  auch  die  Resultate  nicht  durchgehends  neu 
aeln  aiMlM.^  Darob  daa  eigeomüchUge  nod  apMer  aucb  eingeatandeoe 
YerlUwen  der  Redaction  war  also  dag  UrlheU  des  ReceDaenten  stillschwei- 
pends  fast  in  das  grade  Gegentheil  umgewandelt  worden.  —  Was  bleibt 
nach  dieser  T!tais;iche  noch  /u  sngon  übrig!  Hat  man  nicht  ein  Recht  ähn- 
liche f  älschuüi^eu  bei  aileu  ürtheilen  der  Liter.  Ztg.  vorauszusetzen? 
Wir«  man  fortan  aie  andere  ala  mit  Mlaatrauen  aar  Hand  nebmen  dUrfan? 
Der  ScbriAataller  der  vor  daa  Icritia^dM  Porom  der  Ul.  Ztg.  gezogen  -wird, 
daa  Publicum  das  in  ihren  Spalten  Uber  den  Werth  der  neuesten  Erschein 
nungen  sich  orienliren  will,  glauben  die  competenten  Aussprüche  sach. 
verständiger  Richter  zu  vernehmen.  Allein  beide  werden  gröblich  hintergan- 
gen,  wenn  die  Urtheile  der  gelehrten  und  ebrenhafleu  Mitarbeiter «aiiTor 
gebolme  Inatanx  paaairen  mOaaeo,  die  man  dnndiana  flir.inoompotent 
aridären  rauss;  zumal  da  die  Liter.  Ztg.  dem  Gesanuntgebiete  der  Litoratur 
gewidmet  ist  und  doch  die  Redaction  derselben  unmöglich  den  Inbegriff 
aller  vier  Facullaten  darstellen,  unmöglich  die  Resultate  alles  menschlichen 
Wissens  in  sich  aufgenommen  haben  kann,  in  welches  Labyrinth  von  Miss 
griffen  muaa  aicb  also  der  eine  Geist  verirren,  -wenn  er  in  allen  TieiM 
und  auf  allen  Höben  der  Wisaenschan  sein  eigenes  Liebt  als  maassgebend 
leuchten  lassen  will.  Der  Beweis  hegt  vor  Augen.  Wir  würden  sicher 
Herrn  Brandes  eine  grosse  Verlegenheit  bereiten,  wollten  wir  die  Auf- 
forderung an  ihn  richten,  die  Resuhate  jenes  Aufsatzes,  die  ihm  nicht  neu 
sind",  sämmilicb  anderwttrta  naebsoweiaen,  -~  ea  mttaale  denn  Werke  Ober 
die  rttm.  Geacbicbie  geben,  die  nur  ffir  ibn  geacbrieben  aind.  Lieber  mö<ib- 
tMl  vir  jedoch  ihn  fragen,  ob  etwa  auch  der  Inhalt  dieses  Excurses  kein 
neues  Resultat  enthalte,  ob  vielleieht  die  Urtheils-Fülschungen  der  Lil.  Ztg. 
so  alt  seien,  wie  seine  Stellung  als  Herausgeber  derselben.  Man  rede  uns 
nicht  von  Redactionsbefugnissen  1  Diese  kbnneu  sich  bei  einer  w  i^seu- 
aebattlicben  Zeitaäurifl  immer  nnr  anf  die  'Form  und  gewtssermaaaaen 
auf  den  iJiatand  erstrecken;  niemals  aber  darf  eine  Redaction  so  weit  ge- 
hen, den  Sinn  der  richterlichen  Aussprüche  ihrer  Mitarbeiter  von  Fach  nach 
Willkür  und  Laune  heimlich  umzusfosseii.  Das  ist  ein  Verfahren,  welches 
Treue  und  Glauben  zu  Grtmde  richtet  und  wofür  es  im  Lexicon  der  Böf- 
Uobketten  keinen  Anadmck  giebt.  Wir  warnen  alao  Yor  den  UrlheRen  .dar 
Liter.  Ztg.]  Und  wir  werden  ao  lange  an  der  Bhriichkeit  ibrer  Kritik  zwei- 
feln, so  lange  vor  ihr  zu  warnen  fortfahren,  bis  sie  den  einzig  rechtschaf- 
fenen Weg  einschlägt,  der  ihr  zur  Herstellung  ihres  Crediles  noch  übrig 
bleibt,  —  Aufhebung  der  Anouymilal.  Die  volle  Gcrei  iiiigkeit  ist  von  der 
Oeffentüqhkeit  untrennbar.  Wer  sich  berufen  glaubt  zu  reden  und  zu  rich- 
ten, der  Bcbane  der  Welt  firei  und  offen  Ina  Angeaicbt.  Nur  wer  aicb  den 
Bücken  Aller  aussetzt,  wird  nicbta  bebavpten  als  was  er  vertreten  kann; 
mr  wer  üfltatlicb  ricbtel^  riebtat  gerecbt 
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Wenn  Objectivitat  und  strenge  Unparteilichkeit  die  nothwen- 
digen  EigeDSchaften  des  Historikers  sind,  und  nur  der  die 
Palme  erringen  kann,  der  sich  über  die  hademdea  Partei-^ 
ansiebten  erhebt,  und  aus  einiger  Ferne  die  Ereignisse  be- 
trachtet, die  er  zu  beschreiben  unternimmt,  so  kann  keiner 
der  englischen  oder  schottischen  Kirchengeschichtschreiber 
auf  den  Namen  eines  wahren  Historikers  Anspruch  machen. 
Denn  da  in  Britannien  Religion  und  Kirche  ?iel  mehr  mit 
dem  Staat  und  dem  öflfentlichen  Leben  verknüpft  sind  als  auf 
dem  Festlande,  und  von  jeher  alle  theologischen  Streitfragen 
eine  nachhaltige  praktische  Wirkung  bei  dem  Volke  hatten, 
so  wurden  stets  die  Begebenheiten  der  Vergangenheit  mit 
Beziehung  auf  die  Folgen  in  der  Gegenwart  angeschaut  und 
lobend  oder  tadelnd,  rechtfertigend  oder  verwerfend,  je  nach 
der  eigenen  Richtung  und  dem  Standpunkte  des  Darstellers, 
beurtheilt.  Daher  erscheint  jede  Kirchengeschichte  unter  der 
Färbung  derjenigen  Beügionsparteii  za  der  sich  der  Verfasser 
bekennt,  und  es  ist  deswegen  jeder  kirdUichen  Gesellschaft 
die  Nothwendigkeit  auferlegt,  die  Geschichte  ihrer  Entstehung 
und  Ausbildung  und  ihre  Verhältnisse  zu  den  andern  Kir« 
eben  und  Sekten  von  ihrem  eigenen  Standpunkte  aus  dar*< 
zustellen,  weil  sie  von  den  übrigen  nur  mit  Tadel  und  Vor- 
würfen erwähnt  wird.  Dies  hat  emerseits  die  Folge,  dass  die 
Streitfragen  von  mehren  Seiten  beleuchtet  und  dadurch  kla- 
rer werden,  andrerseits  aber,  dass  der  Leser,  der  ausser  dem 
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Treiben  dieser  Religionsparteiea  steht  und  die  absichtliche 
Einseitigkeit  nicht  Ton  vorne  herein  Icennt,  leicht  zu  einer 
schiefen  Ansicht  oder  zu  einem  unrichtigen  Urtheil  geführt 
wird.  Dies  ist  aber  in  der  Geschichte  Englands  von  grösse- 
rer Wichtigkeit  als  bei  andern  Ländern,  weil  durch  die  enge 
Verbindung  von  Kirche  und  Staat  die  religiöse  Ansicht  auch 
zugleich  den  Maassstab  zur  Beurtheilung  fast  aller  Ereignisse 
des  sechzehnten  und  siehenzehnten  Jahrhunderts  und  zur 
Würdigung  der  Regenten  und  Regierungen  an  die  Hand 
giebt»  und  die  politische  Geschichte  dieser  Zeit  mehr  oder 
minder  von  dem  religiösen  Impulse  des  Volks  und  der  ent- 
gegenstrebenden Richtung  der  Könige  und  ihrer  Staats-  und 
lürchen-Diener  ausgeht.  Die  Kämpfe  über  DiscipUn  und  Ad- 
ministration der  Kirche  und  über  dieses  oder  jenes  Dogma 
sind  also  in  England  nicht  blosse  Zänkereien  zelotischer,  ei- 
gensinniger Theologen,  die  eine  vorübergehende  Aufregung 
bei  ihren  Anhängern  hervorrufen,  sondern  es  sind  Lebens- 
fragen, durch  welche  die  grossartigsten  Begebenheiten  im 
Staate  herbeigeführt  werden.  Die  hartnäckige  Anhänglichkeit 
an  das  auf^icanische  Episcopat  hat  einen  der  kräftigsten  Kö- 
nige aus  dem  Hause  Stuart  auf  das  Blutgerüst  geführt,  und 
das  Bestreben,  eine  umgestürzte  Kirche  wieder  aufzurichten, 
hat  seinen  Sohn  yom  Thron  gestürzt  und  dessen  Nachkom- 
men um  ihr  schönes  Erbe  gebracht  Dass  diese  Religions- 
wuth,  diese  gewaltigen  Parteikämpfe  auf  die  Kirchenbistori- 
ker  dieser  und  der  folgenden  Zeit  eine  starke  Nachwirkung 
ausüben  und  auf  Urtheil  und  Darstellung  influiren  mussten, 
ist  leicht  begreiflich,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  das 
englische  Volk  eine  entschiedene  Richtung  cum  kirchlichen 
Rigorismus  und  zum  religiösen  Fanatismus  hat,  wie  sich  so- 
wohl aus  den  harten  Verordnungen  der  Episcopalen  gegen 
die  Noneonformisten  als  aus  der  Zerrissenheit  und  endlosen 
Operation  der  zahlreichen  Sektirer  ergiebt,  und  dass  auf  der 
andern  Seite  die  bekannte  Loyalität  gar  Bfanchen  zu  der  An- 
sicht führt,  dass  der  Wille  des  Regenten  als  Gesetz  zu  be- 
traebten  und  mit  passiver  Unterwürfigkeit  zu  befolgen  sei.  — 
Was  aber  ausserdem  eine  klare  Auflhssung  der  englischen 
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Reformation  und  der  daraus  hervorgegaDgenen  Kampfe  noch 
«rschwerty  ist  ihre  EigeDlhümlichkeit  und  die  besondere  EnW 
wieklang  der  kirchlieben  nnd  religiösen  Zustände,  was  so-» 
wohl  von  der  insularischen  Lage  des  Landes  als  von  dem 
abgeschlossenen,  das  Fremde  sich  schwer  aneignenden  Cha- 
rakter der  Nation  herrührt,  und  wodurch  der  Maassstab  der 
Vergleiühung  nul  Ühntiefaen  Erscheinungen  anderer  Länder 
abgebt  — 

So  verschieden  sich  nun  auch  die  AufTassungs-  und  Dar- 
stellungsweise der  englischen  Reformation  und  ihrer  Folgen 
bei  den  verschiedenen  Glaubensgenossen  äussert,  so  lassen 
sie  sich  doch  in  drei  Hauptklassen  eintheüen,  in  Katholi- 
ken, Episco  pale  n  und  Di sscnters.  Die  ersten  und  letz- 
ten sind  sich  ihres  Zieles  genau  bewusst  und  daher  von  glei- 
chem Parteieifer  beseelt,  ja  nicht  selten  in  ihrer  Polemik 
übereinstimmend,  da  sie  denselben  Gegner  bekämpfen  und 
unter  demselben  Drucke  seufzen;  ihre  Tendenz  giebt  sich 
durch  mannigfache  Entstellung  und  Färbung  der  Begeben- 
heiten kund,  wodurch  die  Wahrheit  verhüllt  und  der  Drtheil- 
lose  leicht  irre  geführt  wird.  Die  mittlem  dagegen  sind  sehr 
ungleichartig,  je  nachdem  die  Einflüsse  waren,  unter  denen 
sie  schrieben,  so  dass  sich  die  Einen  der  katholischen  An- 
sicht vor  der  Keforniation  anschliessen,  wie  die  heutigen  Pu- 
seyiten,  die  Andern  mehr  auf  dem  Standpunkte  der  deutschen 
P^testanten  stehen  und  daher  den  Dissenters  näher  kom« 
men.  Als  Reprilsentant  jener  Gattung  kann  Jeremias  Gol* 
Her  dienen,  während  die  letztere  Richtung  von  Gilbert 
Burnet  vertreten  wird.  Zwischen  beiden  steht  noch  eine 
dritte  Partei,  die  hochkirchlich- protestantische,  gleich  feinfjU 
selig  gegen  Calvin  und  Luther  wie  gegen  Rom  und  Papis* 
mus.  —  In  dem  Folgenden  wollen  wir  nun  über  die  Reprä- 
sentanten dieser  verschiedenen  Richtungen,  mit  Ausnahme 
der  Dissenters,  einige  Angaben  zusammenstellen,  unsere  Auf- 
merksamkeit jedoch  hauptsächlich  dem  Bischof  Gilbert  Bur* 
net,  als  dem  bedeutendsten  darunter  zuwenden.  Wir  beab- 
sichtigen dabei  nicht  nur  unser  Scherflein  zur  Aufhellung 
einer  wichtigen  Periode  der  Kirchengeschichte  beizutragen, 
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sondern  anch  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  heatigen  Be- 
strebungen der  Puseyiten  in  England  nicht  als  eine  neue, 
losgerissene  Erscheinung  zu  betrachten  seien ,  sondern  dass 
in  Terachiedenen  Epochen  der  frühern  Kirchengeschichte  sich 
ähnliche  Tendenzen  mit  weit  grösserer  Aussicht  auf  Er- 
folg geltend  zu  machen  gesucht  haben,  und  dass  sich  demnach 
auch  hier  die  Worte  des  Dichters  bewahren,  dass  die  Sonne 
nichts  Neues  mehr  sehe.  Wir  wünschen      zeigen,  dass  seit 
Jahihunderten  unter  der  englischen  Geistlichkeit  und  nament- 
lich auf  der  conservativen  CJniversitlit  Oxford  sich  Männer 
befunden  haben,  die  nach  einer  nahem  Verbindung  der  eng- 
lischen Kirche  mit  der  römisch-katholischen  strebten  und  die 
Beformation  als  ein  verhängnissvoUes  Ereigniss  betrachteten, 
dass  aber  yon  jeher  in  der  englischen  Nation  ein  durchaus 
protestantischer  Sinn  herrschend  war,  an  dem  alle  diese  Be- 
strebungen scheiterten.   Wer  daher  heutzutage  an  das  Trei- 
ben einiger  Theologen  in  Oxford  Hoffnungen  und  Befürch- 
tungen knüpft,  der  Terkennt  den  gesunden  Sinn  des  engli- 
schen Volks,  das  zu  sehr  am  Beeilen  hangt,  als  dass  es  sich 
aus  seinem  freien  Besitzthume  vertreiben,  und  seinen  klaren, 
praktischen  Verstand  unter  ein  glänzendes  Joch  beugeu  iiesse. 
Selbst  wenn  solche  antireformatorische  Ansichten  hei  der 
Geistlichkeit  mehr  Eingang  finden  sollten,  als  dies  bis  jetzt 
der  Fall  seheint,  wäre  noch  wenig  für  die  englische  Kirche 
zu  fürchten,  da  dergleichen  Grundsätze  nicht  ihre  Wurzeln 
in  der  Nation  haben,  sondern  als  dürre  Theorien  ohne  Boden 
und  Halt  in  der  Luft  schweben,  das  Volk  aber  gewöhnlich 
so  lange  geduldig  zusieht,  bis  ihm  das  Treiben  zu  arg  wird, 
und  es  dann  mit  einem  derben  Schlag  der  verkehrten  Neue- 
rung Einhalt  thut.   Kein  Volk  bildet  sich  mit  einem  richti- 
gem Takt  seine  eigenen  Ideen  und  Grandsätze,  als  das  eng- 
lische, und  nur  was  mit  diesen  zusammentrifil,  kann  auf 
Geltung  und  Erfolg  rechnen.  Im  siebenzehnten  Jahrhundert 
begünstigte  der  Hof  und  ein  grosser  Theil  des  Klerus  die 
katholischen  Tendenzen,  und  dennoch  trug  die  Richtung  des 
Volks  den  Sieg  davon;  wie  sollte  man  also  jetzt,  wo  man 
die  Eegierung  keiner  solchen  Zuneigung  beidittldigen  kann 
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und  der  Sinn  des  Volks  derselbe  geblieben  ist,  von  einer 
hyperconsenrativeD  Fraction  wirkliche  GeÜBtlir  für  die  eng- 
lisch-protestantische  Kirche  lieförchten?  — 

Zum  bessern  Verstandniss  des  Folgenden  wird  es  nöthig 
sein,  einige  einleitende  Worte  über  den  kirchlichen  Zustand 
Englands  und  über  das  Yerhältniss  der  Regenten  zu  den  re*- 
iigiösen  Tendenzen  des  Volks  von  der  Reformation  bis  zur 
Vertreibung  Jacobs  II.  vorauszuschicken. 

A.    Schicksale  der  englischen  Kirche  von  Heinrich  VIII. 

bis  zur  Vertreibung  lacobs  II. 

Heinrich  VIfl.  war  dem  päpstlichen  Stuhle  und  der 

römischen  Kirche  mehr  zugethan,  als  irgend  einer  der  gleich* 
zeitigen  Regenten.  Während  Carl  V.  die  Verlegenheiten  des 
römischen  Hofs  oft  absichtlich  durch  Beschützung  seiner  Geg* 
ner  yermehrte,  um  eigene  Vortheile  daraus  zu  ziehen,  sehrieb 
Heinrich  in  heiligem  Eifer  für  die  Kirche  gegen  Luther  ein 
Buch  und  forderte  in  Briefen  die  sächsischen  Fürsten  zur 
Vertilgung  „des  schuftigen  Mönchs,  der  ewigen  Quelle  der 
Lüge**  auf.  Als  die  kaiserlichen  Truppen  verheerend  in  Rom 
eindrangen  (Mai  1527)  und  Papst  Clemens  VH.  hülflos  und 
verlassen  in  das  Castcll  sich  flüchten  musste,  war  Heinrich 
der  einzige,  der  sich  seiner  annahm  und  ihm  Unterstützung 
gewährte.  Daher  war  auch  der  Papste  der  diese  Gesinnung 
kannte  und  sehätzte,  dem  König  von  England  besonders  zu«** 
gethan  und  stellte  ihm  eine  hefriedigende  Lösung  der  Ehe- 
scheidungssache in  Aussicht,  wenn  nur  erst  die  kaiserlichen 
Truppen  seine  Staaten  geräumt  hätten.  Allein  die  Umstände 
wurden  Terwickelter.  Gari  V.  nahm  sich  seiner  Tante  an  und 
hinderte  den  Papst  an  dem  Vollzug  seines  Versprechens.  Cle- 
mens hoflle  sich  durch  italienische  Schlauheit  durchzuwin- 
den; allein  die  Ungeduld  des  sinnlichen  Königs  vereitelte 
seine  Pläne;  er  überlistete  sich  selbst  und  brachte  die  rö- 
mische Tiara  um  ihre  schönste  Perle.  —  Heinrich  Hess  ei- 
genmächtig  durch  den  Erzbischof  Cranmer  die  Scheidung  voll- 
ziehen und  sich  hald  nachher  mit  Anna  Boleyn  trauen,  und 
da  die  Curie >  die  unter  spanischem  Einflüsse  handelte»  die 
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nachträgliche  Befftätigang  Yenagte,  so  wurden  im  Laufe  der 

dreissiger  Jahre  eine  Reihe  von  l*arlamenlsbeschlüssen  und 
Regierungsverordnungen  erlassen,  welche  das  locker  gewor- 
dene Band  xwiachen  der  englischen  Landeskirelie  und  der 
römificlien  Curie  lösten  und  die  päpstlichen  Rechte  und  Prä- 
rogativen der  Krone  ratheilten.  Nach  Abschaffung  dos  römi- 
schen Primats  erklärte  sich  der  König  zum  „Oberhaupt  der 
englischen  und  irischen  Kirche  auf  Erden  unter  Christus**, 
nahm  als  solches  die  Annaten  und  alle  Sportein»  die  fiir  Dis- 
pensationen, Appellationen  u.  drgl.  an  die  Curie  flössen,  für 
sich  in  Anspruch,  liess  sich  den  Zehnten  von  allen  geistlichen 
Stellen  bezahlen  und  heischte  von  seinen  Unterthanen  einen 
neuen,  sogenannten  Suprematseid,  Sodann  ,,inhlhirte''  er  auf 
einige  Zeit  alle  geistliche  Jurisdiction  und  ertheilte  hernach 
den  einzelnen  Bischöfen,  auf  besonderes  Ersuchen,  im  Namen 
des  Königs  „von  dem  alle  geistliche  Jurisdiction  ausfliesst", 
aufs  Neue  die  Refugniss»  ihre  Episcopairecbte  auszuüben. 
Die  folgenreichste  aber»  und  mit  den  grössten  Ungerechtig- 
keiten verbundene  Maassregel  war  die  Aufhebung  aller  Klö- 
ster und  Einziehung  ihres  Guts  und  Vermögens.  — 

Wenn  auf  diese  Weise  Heinrich  YIH.  den  Grund  zu  dem 
äussern  Oiiganismus  der  anglicaniscben  Kirche  legte,  so  war 
tst  dagegen  ein  zu  grosser  Anhänger  des  herrschenden  Reli- 
gionssystems und  der  Lehren  des  Thomas  von  Aquino,  als 
dass  er  damit  auch  zugleich  in  eine  Reformation  der  kirch>* 
liehen  Satzungen  nach  dem  Vorgänge  der  deutschen  Fürsten, 
oder  in  die  Regründung  einer  Kirche  nach  den  Vorschriften 
der  Apostel  gewilligt  hätte.  Seine  Gesinnung  blieb  katho- 
lisch und  mit  despotischer  Hand  zwang  er  sein  Volk  sich  mit 
dem  zu  begnügen  und  in  das  zu  fügen,  was  er  willkürlich 
und  launisch  beizubehalten  oder  zu  indem  beschloss.  Der 
alte  Dogmenglaube  und  der  herkömmliche  Gultus  wurden 
mit  wenigen  Modificationen  beibehalten,  während  man  die 
Pfeiler,  auf  denen  sie  ruhten,  umstiess;  und  wer  sich  beige- 
hen liess,  die  getroffenen  Neuerungen  zu  missbilligen,  oder 
an  dem  Alten,  das  noch  bestand,  Anstoss  zu  nehmen,  starb 
eines  gewaltsamen  Todes,  so  dass  die  Hand  des  Scharfrich- 
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ters  über  Papisten  wie  über  ReformirteD  schwebte.  Ja  selbst 
der  Weg  der  Orthodoxie  war  durch  widersprechende  Ge- 
setze und  iauneohafte  Verfügungen  gefahrvoll  imd  unsicher; 
denii  was  heute  als  rechtgläubig  galt,  konnte  morgen  häre- 
tisch sein.  Das  Lesen  der  Bibel,  das  anfangs  Niemandem  ver* 
sagt  war,  wurde  spater  nur  den  Gebildeten  gestattet,  und 
die  Hoffnungen  derer,  die  eine  zeitgemasse  Reform  des  kirch- 
lichen Lehrhegriffs  erwarteten»  wurden  durch  die  sogenann- 
ten sechs  Bhitartikel  und  die  grausamen  Straf  bestimmungen 
gegen  deren  Lebertreter  schrecklich  getäuscht. 

Die  Aufhebung  dieses  Gesetzes  der  ßlutartikel  war  da- 
her unter  der  Regierung  Eduards  YL  der  Anfang  einer 
durchgreifendem  Reform  der  Kirche,  die  auf  Anordnung  des 
Protectors  Somerset  und  unter  den  Auspicien  Cranmers  vor- 
genommen wurde.  In  Betreff  der  äussern  Verfassung  schloss 
man  sich  dabei  an  die  von  Heinrich  YHI.  getroffenen  Anord- 
nungen an,  die  aufs  Neue  sanctionirt  wurden;  was  dagegen 
Cultus,  Disdplin  und  Lehrbegriff  angeht,  so  verliess  man  die 
bisherigen  Formen  und  Satzungen  und  gab  der  engh'schen 
Kirche  durch  Bearbeitung;  und  Einführuni;  der  symhoh'schen 
Bücher  eine  eigenlhüniliche  Gestalt  und  einen  von  den  übri- 
gen protestantischen  Kirchen  in  vielen  Punkten  abweichen- 
den Inhalt  Diese  Bücher  bestanden  in  einer  neuen,  auf  dem 
allgemeinen  Ritual-  und  Gebetbuche  (common -prayer-book) 
beruhenden  Liturgie,  in  dem  Homilienbuch,  in  der  Confes- 
sion  der  sweiundviensig,  unter  Elisabeth  auf  neununddreissig 
reducirten  Artikel,  und  in  einer  neuen  Sammlung  ausgewähl- 
ter canonischer  Gesetze.  Die  At)stellung  der  Messe  und  Hei- 
ligenvcrehrung,  die  Einführung  der  Landessprache  beim  Got- 
tesdienste, die  freie  Benutzung  der  übersetzten  Bibel,  die 
Gommunion  unter  beiderlei  Gestalt  und  die,  wenn  gleich  mit 
einigen  Beschränkungen  gestattete,  Prtesterehe  hatte  diese 
erste  Form  der  anglicanischen  Kirche  mit  ihren  reformirten 
Scbwesterkirchen  des  Festlandes  gemein;  dagegen  schlugen 
die  englischen  Reformatoren  bei  Abiassung  der  Liturgie  ei- 
nen eigenthümlichen  Weg  ein,  indem  sie  von  den  Altern  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Formen  mehr  beibehielten  als  bei 
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jenen  der  Fall  war,  absichtlich  keinen  auswärtigen  Theologen 
zu  Rathe  zogen  und  den  angebotenen  Beistand  Calvin's  ent- 
schieden von  sich  wiesen.  Sie  hielten  es  für  hesser  dabei 
nicht  auf  das  apostolische  Zeitalter  zorüeluagehen,  wie  die 
Reformatoren  des  Festlandes  thaten,  sondern  die  kirchlichen 
Formen,  wie  sie  sich  in  den  sechs  ersten  Jahrhunderten  nach 
und  nach  ausgebildet  hatten,  zum  Grunde  zu  legen  und  Al- 
les beizubehalten,  was  nicht  grade  zum  Aberglauben  führte» 
oder  dem  Papismus  zur  Folie  diente.  Daher  äusserte  sich 
auch  Calvin  in  mehren  Briefen  sehr  missbilligend  über  die 
Beibehaltung  des  „papistischen  Trödels"  in  dem  englischen 
Ritualbuohci  das  bald  nach  seinem  Erscheinen  von  dem  Schot- 
ten  Alexander  Alesius  ins  Lateinische  übersetzt  wurde.  — 
Uehrigens  schändete  sich  auch  diese  Regierung  durch  Rir* 
chenraub  und  bedrohte  die  Unglücklichen,  die  in  Folge  der 
Klosteraufhebung  als  brodlose  Vagabunden  und  Bettler  um- 
herirrten»  mit  den  hürtesten  Strafen,  während  zur  Errichtung 
des  Somerset^Palastes  am  Strande  der  Themse  zwei  Kirchen, 
zwei  Kapellen  und  drei  bischöfliche  Wohnungen  niederge- 
rissen wurden. 

Unter  der  Regierung  der  katholischen  Maria  Tudor 
wurde  das  servile  Parlament  diahin  gebracht,  die  meisten  die- 
ser Bestimmungen  wieder  aufzuheben.  Die  Liturgie  wurde 
„als  Neuerung  und  Erfindung  einiger  weniger  Männer  von 
singulären  Ansichten"  abgeschafft,  das  book  of  common  prayer 
aus  dem  Gottesdienste  entfernt,  der  Kelch  den  Cuen  entzo- 
gen, die  Priesterehe  untersagt  und  die  Messe  wieder  einge- 
führt; bei  der  Ordination  der  Bischöfe  sollte  der  alte  Ritus 
beobachtet  werden  und  die  früheren  canonischen  Gesetze 
wieder  ihre  Gültigkeit  erhalten.  Auch  wurde  das  der  Krone 
zugefallene  Kirchenvermdgen  zur  Restauration  einiger  KIdster 
verwendet,  die  aber  keinen  IMngern  Bestand  hatten,  als  die 
Regierung  der  Gründerin.  —  Die  Wiedereinführung  des  papst- 
lichen Primats  und  der  geistlichen  Jurisdiction  fand  dage- 
gen anfangs  Widerstand  und  konnte  erst  im  dritten  Parla- 
ment, nachdem  der  neue  Cardinal -Legat  Reginald  Polus  die 
Besitzer  der  Klöster-  und  Kirchengüter  über  den  Fortgenuss 
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ihrer  erworbenen  Besitzuugea  beruhigt  hatte,  durchgesetzt 
werden.  Die  Erneuerung  des  Gesetzes  de  oomburendo  bae- 
retico  gab  der  bigotten,  menscbenfeindlichen  Königin  die  Mit- 
tel an  die  Hand,  ihrem  lang  gehegten  Hass  gegen  die  Pro- 
testanten Luft  zu  machen  und  ihre  Rache  zu  befriedigen.  Die 
flamme  des  Fanatismus  loderte  in  allen  Gegenden  des  Rei- 
ches und  Scbaaren  flüchtige  Reformirten  yerliessen  das  Land 
des  Schreckens  und  suchten  ein  Asyl  in  den  glaubensver- 
wandten Staaten  Deutschlands  und  der  Schweiz.  — 

Doch  dauerte  dieser  Zustand  nicht  lange.  Schon  im  No- 
vember 1556  bestieg  Elisabeth  den  englischen  Thron;  und 
da  sie  einer  Kirche,  nach  deren  Principien  sie  für  illegitim 
und  regierungsunfahig  galt,  nicht  zur  Herrschaft  verhelfen 
durfte,  so  Hess  sie  in  dem  ersten  Parlamente  1559  die  Be- 
schlüsse der  vorhergehenden  Regierung  abrogiren  und  durch 
die  sogenannte  UniformitStsakte  den  Zustand  der  Kirche,  wie 
er  unter  Eduard  bestanden,  wieder  einführen.  Alle  Diener 
der  Kirche  und  des  Staats  wurden  sofort,  unter  Androhung 
der  Absetzung  und  anderer  Strafen  genöthigt,  eidlich  zu  ge- 
loben, dass  sie  die  Königin  als  Oberhaupt  der  Kirche  aner- 
kennen, jede  fremde  Jurisdiction  als  ungültig  verwerfen  und 
allen  Bestimmungen  der  symbolischen  Bücher,  die  einer  neuen 
Revision  unterworfen  wurden,  aufs  Genaueste  nachkommen 
wollten.  Dadurch  ward  Elisabeth  unbeschränkte  Gebieterin 
des  Glaubens  und  der  Gewissen  ihrer  Unterthanen,  und  da 
ihr  zugleich  die  Befugniss  zustand,  ihre  Autorität  in  kirchli- 
chen Dingen  Andern  zu  übertragen,  woraus  die  so  gehässige 
hohe  Commission  hervorging,  so  wurde  jede  geistige  Re- 
gung, die  sich  auf  kirchlichem  Gebiete  zeigte,  einer  Art  In- 
quisition unterworfen,  und  dadurch  eine  Opposition  hervor- 
gerufen. Denn  eine  Kirche,  wie  die  anghcanische  Episcopal- 
oder  Uochkirche,  die  zwischen  der  römisch-katholischen  und 
der  reformirten  in  der  Mitte  steht,  in  Gultus  und  Hierarchie 
an  die  erstere,  dem  Lehrbegriffe  nach  an  die  letztere  sich 
anschliessend,  konnte  nicht  Jedermann  befriedigen.  Sic  entriss 
den  Katholiken  zu  viel,  und  iiess  den  Reformirten,  die  man 
mit  dem  Namen  Puritaner  belegte,  zuviel  bestehen;  daher 
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sich  beide,  trotz  der  Verfolgungen^  die  sie  sich  dadurch  zu- 
zogen, als  Nonconformisten  ausschieden.  Indessen  waren  die 
Katholiken  unter  Elisabeth  wenig  gefährdet  gewesen»  hätten 
sie  nicht  durch  Conspirationen,  die  von  den  überseeischen 
Seminarien  zu  Gunsten  ihrer  katholischen  Gegnerin  Maria 
Stuart  fortwährend  angesponnen  und  unterhalten  wurden, 
den  Zorn  der  strengen  Gebieterin  geweckt  Denn  Elisabeth 
war  den  kirchlichen  Ceremonien  und  der  äusseren  Pradit 
beim  Gottesdienst  sehr  zu-;cthan  und  sah  darin  ein  wirksa- 
mes Mittel,  das  Volk  in  heiliger  Ehrfurcht  vor  der  Religion 
und  in  Gehorsam  und  Unterwürfigkeit  gegen  die  Obrigkeit 
SU  erhalten,  während  ihr  die  demokratischen  Grundsätze  der 
Puritaner  und  der  einfache  Gultus  der  presbyterischen  Kirche 
durchaus  zuwider  waren.*)  —  Durch  die  Uniformitäts-Akte 
erlangte  die  anglicanisch-protestantische  Kirche  in  England 
entschieden  den  Sieg,  so  dass  von  dieser  Zeit  an  der  Kampf 
zwischen  Katholiken  und  Protestanten  als  ein  ungleicher, 
weniger  Interesse  erregt,  als  die  Streitigkeiten  zwischen  den 
hochkirchlichen  Episcopaien  und  der  puritanischen  Opposition. 

Die  sogenannten  Puritaner,  der  Stamm  aller  nachfol- 
genden Sekten  in  England,  bestanden  anfangs  hauptsächlich 
aus  flüchtigen  Protestanten,  die  unter  Maria  in  Deutschland 
und  der  Schweiz  ein  Asyl  gesucht  und  bei  der  Thronbestei- 
gung der  Elisabeth  wieder  in  ihre  Ueimath  zurückgekehrt 
waren.  Während  ihres  Exils  hatten  sie  sich  in  Frankfurt, 
Strassburg,  Basel,  Genf  u.  a.  O.  niedergelassen  und  mit  Ein- 
willigung der  obrigkeitlichen  Behörden  ihren  eigenen  Got- 
tesdienst eingerichtet,  dabei  aber  nach  dem  Vorbilde  der  cal- 
vinischen Kirchen  mancherlei  Aenderungen  in  der  Liturgie 
Eduards  VL  vorgenommen  und  überhaupt  grösstentheils  eine 
Vorliebe  für  den  einfachen  Cullus  und  die  durchgreifendem 
Reformen  des  Festlandes  gewonnen.   Nach  ihrer  Rückkehr 

*)  Um  die  Katholiken  versöhnlicher  zu  stimmen  lioss  Elisabelh 
aus  dem  common -praycr-book  mehre  Steilen  und  Ausdrücke,  die 
ihnen  anstössig  seii»  konnten,  entfernen  z.B.  die  Bitte,  der  Herr 
solle  sie  erlnscn  von  der  Tyrannei  des  Bischofs  von  Rom  und  sei- 
nen veriluchleu  Luteruebmungen. 
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hofiten  sie  daher  zu  bewirken,  dass  bei  der  neuen  Organi- 
sation der  Kirche  das  oommon-prayer^book  und  die  Liturgie 

von  allem  dem  „gereinigt"  wörde,  was  sie  die  Hefe  des  Anti- 
christs  und  den  papistiscben  ünllatli  nannten,  zumal  da  sich 
Männer  von  wissenschaftlichem  Rufe,  wie  Joh.  Fox,  der  Mar- 
tyrologe^  Miles  Goverdale  u.  A.  unter  ihnen  befanden.  Aber 
(äe  ünifomiitätsakte  schlug  alle  ihre  Hoffnungen  nieder  und 
liess  ihnen  nichts  übrig,  als  durch  die  Weigerung  sich  der 
»»papistischen'*  Gewänder  beim  Gottesdienste  zu  bedienen 
und  ferschiedene  Cerenonien,  wie  das  Knieen  beim  Em- 
pfange des  Abendmahls,  mitzumachen,  ihre  Missbilh'gung  aus- 
zudrücken. Durch  Härte,  Verfolgung  und  Amtsentsetzung 
nahm  ihre  Zahl  und  ihr  Eifer  zu.  Die  consequente  Durch- 
fuhrung caivinischer  Principien  mehrte  die  Divergenzpunkte, 
bis  suletit  die  Grundsätze  der  Puritaner  über  Kirchen?erfiis- 
sung,  Discipiin  und  Gultus  denen  der  Hochkirche  grade  ge- 
genüberstanden. Denn  während  in  der  Nationalkirche,  wie 
bei  der  Staatsverwaltung ,  das  aristokratisch  -  hierarchische 
Princip  dominirte,  waren  die  Fundamental-Lehren  der  puri- 
tanischen Kirchengemeinschaft  rein  demokratisch;  während 
dort  eine  starre  Form  jede  freie  Bewegung  aufhob  und  das 
religiöse  ßewusstsein  aller  Glieder  in  enge  Fesseln  schlug, 
bildete  sich  hier  nach  und  nach  das  voluntary  principle,  „das 
Princip  der  unbedingten  Freiwilligkeit  in  Beziehung  auf  die 
Verbindung  des  Einzelnen  mit  der  Kirche"  (Uhden,  Zustände 
der  anglican.  Kirche  p.  5),  und  während  dort  das  liturgische 
Element  und  ein  fixirtes  Ceremoniel  beim  Gottesdienste  vor- 
waltete und  die  Predigt  durch  bestimmte  Regeln  auf  einen 
engen  Ideenkreis  beschränkt  war,  herrschte  hier  eine  schmuck- 
und  kunstlose  Einfachheit,  und  bei  dem  aller  Poesie  und  Phan- 
tasie ermangelnden  Gottesdienste  war  die  freie  Rede  des  Pre- 
digers, als  der  momentane  Erguss  einer  göttlichen  Begeiste- 
rung>  der  überwiegende  Bestandtheil. 

Die  Puritaner  strebten  Anfangs  nach  calvinisch-presbyte- 
rianischen  Einrichtungen,  wonach  der  Wille  des  Einzelnen 
der  repuhli(  nnischcn  Kirchengemeinde  und  ihrer  Repräsen- 
tanten, den  Presbyterien,  Synoden  und  Kirchenversammlun- 
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gen  untergeordnet  war.  Sie  verwarfen  keineswegs  die  Idee 
einer  Staatokirche,  sofern  dieselbe  nur  nach  ihren  Principien 
organisirt  wäre,  daher  sie  sich  auch  nicht  separirten,  son- 
dern nur  als  Opposition  innerhalb  der  Nationalkirche  selbst 
ihre  Ansichten  geltend  zu  machen  suchten.  Aber  schon  im 
letiten  Viertel  des  sechzehnten  Jahrhunderts  trennten  sich 
die  Independenten  oder  Congregationalisten,  realisirten  zuerst 
in  Holland  unter  Cartwright,  Brown,  Ainsworth  u.  A.,  nach- 
her an  der  Massachusettsbay  und  in  Connecticut,  den  Grund- 
satz des  voluntary  principle  als  freie  Kirchensekte  und  tra- 
ten bald  den  presbyterianischen  Puritanern^  aus  deren  Schooss 
sie  hervorgegangen  waren,  eben  so  feindselig  gegenüber,  wie 
diese  den  Episcopalen.*)  —  Der  stete  Verkehr  der  Indepen- 
denten mit  dem  Mutterlando  pflanzte  ihre  Ansichten  daselbst 
fort)  und  erleichterte  Vielen  von  ihnen^  im  folgenden  Jahr- 
hunderte, als  sich  die  Umstünde  zu  ihren  Gunsten  gestalte- 
ten, die  Rückkehr  in  ihre  Heimath.  — 

Mit  Jacobs  I.  Thronbesteigung  erwarteten  die  Purita- 
ner wie  die  Katholiken  Milderung  der  gegen  sie  bestehenden 
Gesetze;  jene  weil  Jacob  in  der  presbyterianischen  Kirche, 
deren  Grundsütze  nicht  wesentlich  von  denen  der  Puritaner 
abwichen,  erzogen  worden  war,  und  öfters  geäussert  hatte, 
„er  danke  Gott,  dass  er  ihn  in  der  reinsten  alier  Kirchen  gebo- 
ren werden  liess,  an  der  er  daher  auch  bis  zu  seinem  Tode 
festhalten  wolle^;  diese  weil  er  von  jeher  Nachsicht  gegen 
sie  geübt  und  vor  seiner  Thronerlangung  Milderung  der  lle- 
ligionsgesetze  und  Gewissensfreiheit  ihnen  ausdrücklich  in 
Aussicht  gesteilt  hatte,  wenn  sie  ihm  nicht  entgegenwirkten. 

Die  Puritaner  wurden  jedoch  bald  inne,  dass  jene  Ver- 
sicherung Jacobs  nur  aus  Heuchelei  und  aus  Furcht  vor  der 
rücksichtslosen  Derbheit  der  presbyterianischen  Prediger  her- 
floss,  dass  aber  der  König  im  Herzen  die  demokratisch -re- 
publicanische  Verfassung  der  schottischen  Kirche  verabscheue» 
wie  dies  aus  seinem,  damals  noch  wenig  bekannten  Buche 

♦)  Dies  haben  wir  bereits  ausgesprochen  und  weiter  ausgeführt 
in  einer  Recension  der  Schriften  von  Gabler  und  Uhdcn  über  die  Zu- 
stände der  anglicanischen  Kirche  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern  184a 
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„Basilicon  doron"  hervorging,  worin  die  Ansiebt  niedergelegt 
war,  dass  eine  republicanische  Kirchen  Verfassung  mit  einer 
Monarchie  unvereinbar  sei,  eine  Ansicht,  die  sein  ganies  spä- 
teres Verfahren  gegen  die  Dissenters  bestimmte,  und  die  in 
dem  Grundsätze  ausgesprochen  war:  „Kein  Bischof,  kein 
König.*'   Jacobs  Vorhebe  für  die  Episcopalkirche  hing  mit 
sciuem  Streben  nach  absoluter  Macht  und  mit 'seinen  ho- 
hen Ideen  von  der  göttlichen  Würde  der  Könige  zusammen, 
die  er  in  einer  zweiten  Schrift  dem  bestürzten  Volke  dar- 
legte, wo  er  aus  den  Schilderungen  Samuels  von  den  Lei- 
den und  Bedrückungen,  die  das  israelitische  Volk  unter  dem 
despotischen  Scepter  eines  orientalischen  Monarchen  zu  er^ 
warten  hätte,  den  Schluss  zieht,  dass  nach  den  Worten  Got- 
tes dem  König  absolute  Gewalt  ohne  alle  Beschränkung  zu- 
stehe, das  Volk  aber  keine  Rechte  habe  und  zum  „passiven 
Gehorsam'^  verpflichtet  sei.  —  In  dem  Golloquium  von  Hamp- 
ton-court,  das  Jacob  auf  eine  „tausendhSndige  Petition''  der 
Puritaner  anordnete  und  worin  er  selbst  trotz  einem  Theo- 
logen disputirte  und  argumentirte,  erklärte  er  daher  densel- 
ben auch,  „dass  sich  PresbyleriaUerfassung  mit  Monarchie 
vertrüge  wie  Gott  mit  dem  Teufel,  und  dass  er  nicht  gewillt 
sei,  seine  Beschlüsse  und  Handlungen  von  Jack  und  Tom 
kritisiren  zu  lassen,  wobei  der  eine  sage:  so  muss  es  sein, 
der  andere  aber  aufstehe  und  sage:  Nein!  so  wollen  wir's 
haben!"  Alles  was  die  Puritaner  erlangten,  war,  ausser  der 
genauem  Bestimmung  einiger  Glaubensartikel,  die  neue  noch 
heut  zu  Tage  in  der  englischen  Kirche  gebrauchte  Bibelüber- 
setzung, mit  Ausschluss  der  apokryphischen  Bücher,  weil  die 
ältere  viele  Fehler  enthielt,  die  Genfer  Bibel  aber,  welche 
die  Puritaner  eingeführt  wünschten,  ihrer  kühnen  Anmer- 
kungen wegen  dem  König  ebenso  missfiel,  wie  sie  seiner 
Yorgängerin  missfallen  hatte.      Somit  blieb  den  puritani- 
schen Nonconformisten  nichts  übrig,  als  sich  entweder  der 
anglicanischen  Kirche,  deren  Satzungen  jetzt  durch  einen 
neuen  canonischen  Codex,  unter  der  Leitung  des  servilen 
Erzbischofs  Bancroft,  noch  schroCfer  dargesteUt  wurden,  zu 
fügen,  oder  sich  als  excommunicirte,  rechtlose  Sektirer  und 
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Dissenters  allen  Verfolgungen  und  Bedrückungen  blossgestellt 
zu  sehen.  Sie  wählten  das  letztere  Loos  und  traten  dem 
Staat  ODd  seiner  Kirche  feindselig  gegenüber.  Ihre  einzige 
Waffi»  blieb  die  Presse  und  trofs  mannigfacher  Verbote  ge- 
gen den  Verlag  puritanischer  Schriften,  ward  fortwührend 
eine  heilige  Polemik  gegen  die  Episcopalkirche  unterhalten, 
wobei  der  König  nicht  geschont  wurde. 

Wie  Jacob  J.  mit  entschiedener  Abneigung  gegen  die 
Puritaner  nach  England  kam,  so  hegte  er  dagegen  von  Ja- 
gend auf  eine  grosse  Vorliebe  für  die  Katholiken.  Es  ist 
höchst  merkwürdig,  wie  sich  in  allen  Gliedern  der  Familie 
Stuart  eine  Neigung  zur  römischen  Kirche  beurkundet,  die 
nicht  durch  Erziehung  geweckt  und  durch  lugendelndrIiGke 
Werth  gemacht  wurde,  sondern  die  wie  ein  unheilbringendes 
Erbtheil  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  überging  und  an  al- 
lem Unglück,  das  die  Familie  betroffen,  Ursache  war.  Jacob, 
der  als  zweijähriges  Kind  seiner  Mutter  entrissen  und  von 
Buchanan  im  Hass  gegen  die  Katholiken  auferzogen  wurde, 
der  in  seiner  Jugend  die  heftigsten  Invectiven  gegen  den 
päpstlichen  Antichrist  und  die  römische  Hure  hören  musste, 
der  zeigte  schon  als  König  von  Schottland  unbegreifliche 
Nachsicht  gegen  die  Umtriebe  spanischer  Emissäre  und  Je- 
suiten, die  in  Verbindung  mit  einigen  katholischen  Edelleuten 
seine  Regierung  beunruhigten,  und  liess  sich  nur  mit  innerra 
Widerstreben  zuweilen  durch  die  laute  Stimme  des  entrik- 
steten  Volks  bewegen,  Strafen  über  sie  zu  ?erbäogen,  die  er 
aber  bei  der  ersten  Gelegenheit  wieder  aufhob.  Jacob  hätte 
daher  auch  gern  die  Versprechungen,  die  er  den  englischen 
Katholiken  des  In-  und  Auslandes  machen  liess,  sogleich  er- 
füllt, wenn  ihn  nicht  die  laute  Stimme  des  Volks  daran  ge- 
hindert hätte.  Der  unzeitige  Racheplan  einiger  fanatischen 
Katholiken,  die  in  dem  Aufschub  eine  Weigerung  erblickten, 
zwang  ihn  später  ihnen  den  Eid  of  allegiance  aufzulegen  und 
durch  mehre  strenge  Cresetze  gegen  die  Neigung  seines  Her- 
zens Bedrückungen  über  sie  zu  rerhängen.  Das  unpopuläre  Be- 
streben, seinen  Sohn  Carl  mit  einer  katholischen  Prinzessin  zu 
vermählen,  war  noch  ein  Nachklang  seiner  geheimen  I^eigung. 
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Durch  diese  Zuneigung  zu  dem  KathoHcismus,  die  auch 
auf  Jaeobs  Sohn  Carl  1.  überging,  verdarben  sich  die  Stuarts 
ihre  Stellung  der  protestantischen  Nation  gegenüber  und  ver- 
stärkten die  Reihen  der  Puritaner,  zumal  da  jetzt  zu  der 
Furcht  vor  einer  Restauration  des  Papismus  noch  die  fie- 
sorgniss  vor  einer  Vernichtung  der  politischen  Volksrechte 
sich  gesellte.  Daher  wurden  die  Puritaner  aus  verachteten 
Sektirern  nun  auf  einmal  Kämpfer  für  religiöse  und  politische 
Freiheit;  ihre  Forderungen  und  Ansichten  fanden  in  der  Masse 
der  Nation  desto  stärkero  AnkJang,  je  schroffer  Carl  I.  den- 
selben entgegentrat,  und  je  mehr  die  Stuarts  überhaupt  den 
Geist  und  die  Richtung  des  Volks  nicht  begriffen  und  nicht 
anerkennen  wollten.  —  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Tendenz  der 
Masse  auf  Vereinfachung  des  Cultus  ging,  schenkte  Carl  sein 
ganzes  Vertrauen  einem  Prälaten  (Laud),  der  schon  als  Bi- 
schof von  London  sich  durch  Strenge  gegen  die  protestanti- 
schen Nonconformiston,  durch  überspannte  Grundsätze  von 
dem  göttlichen  Rechte  der  Könige  und  dem  passiven  Gehor- 
sam der  Völker,  und  durch  eine  unzeitige  Neigung  für  kirch- 
liche Ceremonien  und  pomphaften  Gottesdienst  allgemein  ver- 
hasst  gemacht  hatte.  —  Selbst  die  Episcopalen  wurden  gegen 
ihn  aufgebracht,  zumal  als  die  Reschuldigung  laut  wurde,  er 
habe  das  anglicanische  Glaubonsbekenntniss  durch  den  viel 
bestrittenen  Zusatz  verfälscht,  nach  welchem  „die  Kirche 
Macht  habe  Ritus  und  Ceremonien  anraordnen,  und  entschei- 
dende Autorität  in  Sachen  des  Glaubens**,  ein  Zusatz,  der  in 
der  von  Carl  I.  veranstalteten  Edition  der  Glaubensartikel  zu 
lesen  war,  während  er  in  einigen  frühern  Ausgaben  sich  nicht 
vorfand,  und  dem  man  die  Absicht  zusdbirieb,  den  Weg  zur 
Einiiibmng  des  Katholicismus  zu  bahnen  und  dem  Parlamente 
die  Einmischung  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  ent- 
ziehen. Als  nun  gar  dieser  eifrige  Episcopale  nach  dem  Tode 
des  milden  Abbot  auf  den  erzbischöf  liehen  Stuhl  von  Ganter- 
bury  erhoben  wurde,  und  durch  neue  Consacrirung  der  Pauls- 
kirche,  durch  Ausschmückung  mehrer  Cathedralen  mit  Bil- 
dern und  Ornamenten,  durch  Einführung  neuer,  der  römischen 
Kirche  sich  anschliessender  Ceremonien  bei  dem  öffentlichen 


Digitized  by 


400      Ueher  die  Leislungen  der  Engländer  auf  dm 

Gottesdienste,  die  Gerüchte  von  einer  beabsichtigten  Wieder- 
einführung des  katholischen  Religionssystems  in  England  im- 
mer glaubwürdiger  machte,  da  nahm  die  Aufregung  des  über 
seine  bürgerliche  und  kirchliehe  Freiheil  besorgten  Volkes 
mehr  und  mehr  zu.  Puritanische  Prediger,  die  von  dem  «e- 
lotischen  Prälaten  unbarmherzig  von  ihren  Stellen  gelrieben 
und  dem  Elende  Preis  gegeben  wurden,  zogen  im  Lande 
umher  und  reizten  durch  fanatische  Reden  die  erhitzten  Ge- 
müther  noch  mehr  auf.  Man  sah  im  Gefolge  der  Königin  fast 
lauter  Katholiken  oder  Convertiten,  darunter  Priester  und 
Jesuiten  von  verdächtigem  Streben;  man  vernahm,  dass  dem 
£rzbischof  selbst  zweimal  ?on  Rom  aus  der  Cardinalshut  an- 
geboten worden  sei,  und  dass  darüber  zwischen  ihm  und  dem 
König  Berathungen  stattgefunden  hätten;  man  bemerkte,  dass 
ein  päpstlicher  Legat,  Panzani,  sich  in  London  aufhielt  und 
offen  mit  dem  Hof  verkehrte,  und  dass  Will.  Hamilton  im 
Namen  der  Königin,  aber  mit  Wissen  ihres  Gemahls  längere 
Zeit  in  Rom  residirte;  man  erfuhr,  dass  zwei  anglicanische 
Bischöfe,  Goodman  von  Gloucester  und  Montague  von  Chi- 
chester  thätig  an  einer  Vereinigung  mit  „der  römischen  Mut- 
terkirche'^  arbeiteten.  Dies  alles  goss  Oel  in  die  Flamme  und 
reizte  die  mit  Argwohn  erfüllten  Gemütfaer  des  Volks  zur 
Empörung.  Sollten  ihre  Väter  (so  wurde  gefragt)  die  Leiden 
der  Verbannung  und  die  Marter  des  Feuertodes  darum  er- 
duldet haben,  damit  noch  vor  Abfluss  eines  Jahrhunderts  der 
Geist  wieder  in  die  Fesseln  römischer  Arghst  geschmiedet 
würde?  — 

Statt  diese  Stimmung  des  Volkes  zu  beachten,  glaubte 
der  verblendete  König  durch  strenge  Bestrafung  der  Wider- 
sacher der  bestdhenden  Kirche,  durch  Drohungen  gegen  die 
Verletzer  des  göttlichen  Rechts  der  Könige  und  durch  abge- 
drungene Eide,  „dass  die  bischöfliche  Kirche  und  ihre  hie- 
rarchische Verfassung  die  einzig  rechtmässige  sei",  die  ver- 
wegene Opposition  unterdrücken  zu  können.  Allein  dieser 
Weg  führte  den  König  weit  vom  Ziele  ab,  er  führte  ihn  ei- 
nem Abgrunde  zu,  den  er  erst  mit  Schrecken  gewahr  ward, 
als  er  den  Rückweg  verloren  hatte.  —  Der  erste  Anstoss  zur 
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Empömng  gmg  ttbngenB  von  Schottland  aüs.  Aueh  hier  sollte 
eine  bisehöfliche  Jurisdiction,  mit  der  hohen  Commission  im 

Gefolge,  die  demokratischen  Synoden  und  Presbyterien  er- 
setsen,  ein  neuer  canonischer  Codex  der  legislativen  Auto- 
nomie der  Kircbenversammlung  ein  Ende  machen ,  das  book 
of  common^prayer  die  freien  und  kühnen  Predigten  der  Geist- 
lieben  verhindern  und  eine  hierarchische  Rangordnung  den 
überniüthigen  Stolz  der  Gleichheit  brechen  und  Ehrgeiz,  Egois- 
mus und  menschliche  Schwächen  unter  den  Predigern  wek- 
ken.  Da  erhob  sich  das  Volk  in  Masse  gegen  die  Emchtung 
des  ,3sAhiienste8'';  unter  Fasten  und  Beten  wurde  der  alte 
Covenant  „zur  Beschiitzung  der  reinen  Religion  und  Kirche 
gegen  papistische  Irrlehren  und  Corruptionen"  erneuert;  und 
die  muth-  und  willenlosen  Truppen  des  Königs  erlagen  der 
fanatischen  Wuth  der  zahllosen  Presbyterianer,  deren  Siege 
von  den  Engländern  mit  Frohlocken  begrüsst  wurden  und 
dem  „langen  Parlamente",  das  mit  ihnen  in  Verbindung  trat, 
bald  Gelegenheit  gaben,  Rache  an  ihren  Gegnern  zu  nehmen. 
—  Die  Verhaftung  des  Metropoliten  Laud^  die  Anklage  und 
Gefangennehmung  von  iwölf  protestirenden  Bisch(lfen,  die 
Abschaffung  des  Episcopats  und  der  hohen  Commission  und 
die  Wiedereinsetzung  der  früher  verjagten  puritanischen  Geist- 
lichen bildeten  das  Vorspiel  zu  den  kirchlichen  Neuerungen, 
die  im  Jahre  1643  und  44  vorgenommen  wurden.  Eine  Com- 
mtssicfn  von  120  geistlichen  und  30  weltlichen  Giiedem  kam 
nämlich  nach  langen  und  heftigen  Debatten  zu  dem  Beschluss, 
dass  an  die  Stelle  des  common  prayer-book  und  der  angli- 
eanischen  Liturgie  das  sogenannte  directory  for  the  public 
worship,  das  im  Wesentlichen  mit  der  preshjterianischen 
Kirchenform  übereinstimmte,  als  Norm  des  Glaubens  und  des 
Gultus  eingeführt  werden  sollte.  Sofort  wurden,  wie  beim 
Beginne  der  Reformation,  Bilder,  Ornamente ,  Orgeln  u.  dgL 
aus  den  Kirchen  entfernt,  die  gemalten  Fenster  eingeschla-* 
gen,  Monumente,  die  als  Tiüger  „des  Aberglaubens  und  der 
Abgötterei"  angesehen  werden  konnten,  niedergerissen,  Man- 
tel, Kragen  und  Kappe  den  Geistlichen  untersagt  und  eine 
Menge  unnützer  Feiertage  aufgehoben.  Den  Predigern  war 
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es  nim  gestattet»  sieb  in  langen  Reden  mit  Freiheit  über  aiJe 
Punkte  der  Religion  und  über  alle  Ereignisse  im  Staat  nnd 

Leben  zu  ergehen  und  selbst  das  Privatleben  der  sündigen 
Glieder  ibrer  Kirche  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  um  zu 
untersuehen,  wer  würdig  sei,  sieb  dem  Tische  des  Herrn  zu 
nübem  und  wer  nicht  —  Die  Enthauptung  des  Ersbiscbofs 
bezeichnete  eine  neue  Aera  in  der  englischen  Kirche  und  die 
Herrschaft  der  früher  schwor  bedrückten  und  verfolgten  Pu- 
ritaner, die  jetzt  dio  Geissei  der  Verfolgung  über  die  Nacken 
ihrer  ehemaligen  Verfolger  schwangen  und  aus  Bedrückten 
Bedrücker  wurden.  Die  Erscheinungen  hb'eben  dieselben,  aber 
die  Spieler  auf  der  Schaubühne  des  Lehens  hatten  ihre  Hol- 
len gewechselt.  — 

In  Folge  des  Directoriums  wurde  das  kirchliche  England 
in  Provinien,  diese  in  Glessen  und  die  Classen  in  Pres- 
byterien  eingetheiit.   Aber  Ruhe  und  Zufriedenheit  kehrte 
darum  nicht  in  die  Gemüther  ein.   Die  orthodoxe  presbyte- 
rianische  Partei  beschwerte  sieb,  dass  das  Parlament  eine 
ungesetzliche  Autorität  über  die  Kirdie,  ihre  Versammlungen 
und  ihre  Diener  ausübe  und  das  despotische  Regiment  der 
zelotischen  Goistlichon  nicht  in  seiner  vollen  Ausdehnung 
dulden  wolle;  die  Independenten,  die  vermöge  ihres  Enthu- 
siasmus, ihres  Eifers  und  ihrer  Energie  bei  dem  Parlamente, 
der  Armee  und  der  Bürgerschaft  immer  mehr  an  Ansehen 
gewannen,  und  die  nicht  gewillt  waren,  ihre  Freiheit  und 
Unabhängigkeit,  um  derenwillen  Viele  von  ihnen  früher  ihre 
Heinath  ?eriassen  hatten,  jetst  der  Gontrole  eines  fremden 
Kirchenregiments  untersuordnen,  murrten,  dass  der  kirchlidie 
Despotismus  nur  eine  andere  1  oini  angenommen  hätte,  und 
dass  nun  statt  einiger  wenigen  ßichöfe  eine  zahllose  Schaar 
Geistlicher  ihre  Zwingberrschallt  übten.  Sie  veriangten,  dass 
jede  kirchliche  Gemeinde  aütonomische  Rechte  Über  Glauben« 
Cultus  und  Dtsciplin  habe,  dass  alle  Kirchengemeinden,  die 
sich  durch  das  freiwilh'i^e  Zusammentreten  gleichgesinnter 
Glaubigen  bildeten,  coordinirt  seien,  und  dass  Niemand  ge^ 
zwungen  werde,  sein  Gewissen  unter  eine  allgemeine  Vor-» 
Schrift  EU  beugen,  sondern  dass  Jedermann  Gott  nach  eigenem 
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Ermessen  diene;  Verschiedenheit  des  Glaubens  und  Gultus 

müsse  folgh'ch  erlaubt  und  Toleranz  heilige  Püiclit  sein.  Ihr 
grosser  Beschützer  war  Cromwell;  ihre  Fürsprecher  die  Ju- 
risten und  Politiker,  welche  keine  kirchliche  Autorität  unab- 
hängig von  der  weltlichen  Obrigkeit  dulden  wollten  und  das 
göttliche  Recht  der  Preshyterial-Einrichtung  verwarfen.  Ihre 
Stärke  hcrulite  in  der  Armee  und  in  den  zahllosen  Sekten, 
die  um  diese  Zeit  unter  den  verschiedensten  Namen  und  mit 
den  wunderlichsten  Ansichten  aus  dem  chaotischen  Zustande 
hervortraten  und  sich  alle  unter  die  Fahne  der  Independen- 
ten  oder  Congregationalisten  reihten,  so  wie  in  der  grossen 
Menge  der  Tjbertinen,  die  die  Ascetik  der  Presbyterianor  und 
ihre  strenge  Disciplin  scheuten.  Ihre  Macht  wuchs  von  Tag 
EU  Tag  und  es  liegt  in  der  Natur  einer  Revolution,  dass  die 
Partei,  die  mit  verwegenem  Sinn  die  extremste  Richtung  ver* 
folgt,  zuletzt  den  Sieg  davon  tragt.  Wie  daher  Lauds  Hin- 
richtung den  Triumph  der  Presbyterianer  über  die  Hochkirche 
beieichnete,  so  ist  die  Verurtheilung.und  Hinrichtung  Carls  L 
als  der  Sieg  kirchlicher  üngebuhdenheit  über  die  starre  Form 
der  Synodal-Verfassung,  und  als  der  üebergang  einer  stren- 
gen Demokratie  in  eine  zügellose  Ochlokratie  zu  betrachten. 
—  Aber  in  einer  Revolution  ist  kein  Stillstand  möglich,  und 
die  siegreiche  Ansicht,  mag  sie  audi  noch  so  extravagant  sein, 
findet  immer  wieder  ihre  heftigsten  Bekämpfer  in  solchen, 
die  nach  derselben  Richtung  noch  weiter  gehen,  bis  das  un- 
haltbare Aeusserste  die  Uerrschaft  erlangt,  aber  nur  uui  sie 
dem  Gegensatze  wieder  in  die  Hände  zu  spielen.  So  wurden 
die  Ansichten  der  Independenten,  als  der  persönlichen  Frei- 
heit noch  immer  zu  nahe  tretend,  bekämpft  von  der  neuen 
Sekte  der  Leye  Hers,  die  sogar  das  Band  einer  kirchlichen 
Gemeinschaft  und  jede  iixirte  Form  des  Gottesdienstes  als 
die  Freiheit  des  Gewissens  beengend  verwarfen,  und  nur  die 
Eingebungen  der  von  Gott  verliehenen  Vernunft  als  maass* 
gebend  für  Religion  und  Cultus  statuirten.  Diesen  kirchlichen 
Ansichten  entsprachen  ihre  politischen  Grundsatze  von  der 
Verwerflichkeit  jeder  monarchischen  Regierungsform,  von  der 
Selbstregierung  des  Volks  und  der  allgemeinen  Wahlberech- 
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tigung  bei  Besetzung  der  Rcpräsentantenstellen,  die  durch 
sdindkn  Wechsel  möglichst  Vielen  zuc^nglich  gemacht  wer- 
den sollten. 

Während  der  republicanischen  Zeit  blieb  die  pres- 
byterianische  Kirchenform  in  England  die  herrschende  und 
das  fipiseopal-System  ausser  Gehrauch.  Da  aher  unter  allen 
Ständen  die  Richtung  nach  dem  Reh'giösen  forherrschend  war, 
und  die  Freiheit  des  Gewissens  von  allen  Unzufriedenen  in 
Anspruch  genommen  wurde,  so  war  diese  Zeit  besonders 
fruchtbar  an  neuen  Sekten»  die  sich  an  allen  Ecken  und  En^ 
den  des  Reiches  erhoben  und  als  Separatisten  der  herrschen- 
den Kirche  gegenüberstellten.  In  jenen  Tagen  religiöser  Auf- 
regung fand  jede,  auch  die  absurdeste  Ansicht  ihre  Anhänger 
und  ihre  Märtyrer,  und  je  auffallender  die  Ansicht  sich  äus- 
serte, desto  sicherer  konnte  sie  auf  £rfolg  rechnen.  Der  kirch- 
liche Zustand  in  England  war  damals,  wie  heut  zu  Tage  in 
Nordamerika,  in  das  dem  katholischen  Autoritätsglauben  ent- 
gegengesetzte Extrem  übergeschlagen,  indem  sich  Jedermann 
berufen  fühlte,  die  Bibel,  deren  Erklärung  in  der  katholischen 
Kirche  der  individuellen  Willkür  entzogen  ist,  nach  seinem 
Sinne  und  seiner  Einsicht  zu  deuten  und  dabei  mehr  der 
göttlichen  Inspiration  als  menschlicher  Autorität  folgen  zu 
müssen  glaubte.  Von  diesen  Sekten  waren  viele  iiur  ephe«- 
mere  Ausgeburten  einer  fanatischen  Zeit  und  von  eben  so 
kurzer  Dauer,  wie  diese  selbst.   Was  die  Grenzen  der  Be- 
sonnenheit und  der  nüchternen  Vernunft  überschreitet,  ist 
nie  mehr  als  eine  flüchtige  Erscheinung  des  Tages.  —  An- 
dere verloren  sich  unter  den  grössem  überlebenden  Sekten 
der  Puritaner  und  Independenten ;  noch  andere  haben,  wie 
die  Quäker,  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  unbestrittene, 
selbstständige  Existenz.  Cromwelf,  selbst  ein  J£ind  des  reli- 
giüsen  Fanatismus  jener  Zeit,  legte  den  Sekten,  so  länge  sie 
harmlos  blieben,  keine  Hindernisse  in  den  Weg;  nur  wenn 
die  excentrische  Richtung  die  Institute  des  Staats  und  der 
herrschenden  Kirche  bedrohte,  wie  im  Jahre  1653,  als  das 
sogenannte  Barebone-Parlament  die  Patronatsrechte  und  die 
Zehnten  abschaffen  wollte;  dann  trat  Cromwell  dem  Treiben 
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der  Schwärmer  entgegen  und  hielt  Besonnenheit  und  Yer^ 
nunft  mit  starker  Hand  aufrecht 

Nach  der  Restauration  suchte  der  Hof  in  Kirche  und 
Staat  alles  wieder  auf  den  alten  Fuss  zu  stellen,  i^ing  aber 
in  seineu  reactionaren  Bestrebungen  immer  weiter,  bis  der 
üebertritt  zum  Katholidsmus  erfolgte,  und  eine  neue  Thron- 
Snderung  bewirkte.  Carl  II.,  das  Bild  eines  charakterlosen, 
schwachen  und  egoistischen  Fürsten,  war  entweder  schon 
während  seines  Exils  in  Frankreich  zur  römischen  Kirche 
übergetreten  oder  hatte  doch  wenigstens  solche  Vorliebe  für 
dieselbe  gewonnen,  dass  es  späterhin  Ludwig  XIY.  nicht 
schwer  fiel,  durch  Geld  und  Mätressen  ihn  förmlich  zu  der- 
selben hinüberzulocken,  obgleich  dies  der  Nation  bis  zu  des 
Königs  Tod  ein  Geheimniss  blieb.  Die  Erinnerung  an  die 
Härte  der  presbyterianischen  Geistlichen  während  seiner  yer» 
hängnissYollen  Jugendjahre,  die  Abneigung  des  genusssüchti- 
gen Fürsten  vor  der  ascetiscben  Strenge  der  Puritaner  und 
das  Bedürfniss,  für  ein  wollüstiges  und  lastervolles  Leben 
eine  leichte  Absolution  zu  erlangen  und  durch  eine  erheu- 
chelte Busse  den  ruhigen  Forlgenuss  aller  sinnlichen  Freuden 
zu  erkaufen,  —  dies  waren  die  Motive,  die  Carl  II.  dem  Ka- 
tholicismus  geneigt  machten  und  ihn  auf  eine  Bahn  führten, 
auf  der  er  Heuchelei,  Doppelzüngigkeit,  Falschheit,  Wortbrü- 
chigkeit  und  ähnliche  Untugenden  nicht  vermeiden  konnte.  — 
Die  Declaration  von  Breda,  in  welcher  „zarten  Gewissen** 
Glaubensfreiheit  zugesagt,  und  die  Versicherung  gegeben  war, 
„dass  Niemand  wegen  Religionsverschiedenheit  beunruhigt 
oder  in  gerichtliche  Untersuchung  gezogen  werden  sollte,  vor- 
ausgesetzt, dass  er  den  Frieden  des  Boichs  nicht  stdre**,  wurde 
schon  im  ersten  Jahr  seiner  Regierung  schmählich  verletzt, 
als  in  Folge  der  Corporations-  und  üniformitatsakte  alle 
Nonconformisten ,  die  sich  weigerten,  den  Suprematseid  zu 
leisten,  dem  Govenant  (der  durch  die  Hand  des  Büttels  öf- 
fentlich verbrannt  wurde)  zu  entsagen,  und  ihre  ungeheu- 
chelte  Uebereinstimmung  mit  allen  Punkten  des  allgemeinen 
Ritual-  und  Gebetbuchs  eidlich  zu  erhärten,  für  unfähig  er- 
klart wurden,  irgend  ein  Amt  in  Staat  und  Kirche  zu  beklei- 
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deo;  eioe  YerfügUDg  die  über  iweitausend  prcsbyterianischc 
Geistlichen  ihrer  Stellen  bennbte  und  mit  Weib  und  Kind 

dem  Elende  Preis  gab.  Es  währte  nicht  lange,  so  sah  man 
die  Episcopalkirche  wieder  im  vollen  Genüsse  ihrer  Güter, 
Rechte  und  Privilegien,  die  Hierarchie  in  ihrer  ganzen  ^s- 
dehnung  wieder  hergestellt,  alle  drückenden  Gesetie  gegen 
die  Xonconformisten  erneuert  und  eine  unduldsame  Geist- 
lichkeit von  Neuem  im  Besitze  der  frühem  Macht  und  von 
dem  Wunsche  getrieben,  sich  an  den  Puritanern  für  die  er- 
littene Schmach  zu  rächen.  So  lange  daher  ihr  Zorn  nur 
gegen  die  Dissenters  gerichtet  war,  fand  die  xek>tiscbe  Geist-* 
lichkeit  an  dem  König  und  der  Regierung  kräftige  Unter- 
stützung. Die  sogenannte  Conventikel-Akle  vom  Jabre  1664 
und  1€7U  erklärte  alle  religiösen  Zusammenkünfte  ^on  mehr 
als  fönf  Personen,  wobei  nicht  die  Eestimmungen  des  allge- 
meinen Gebets-  und  Rilualbuchs  zum  Grunde  gelegt  wÜren, 
für  ungesetzlich  und  aufrührerisch  und  bedrohte  deren  Theii- 
nehmer  mit  schweren  Strafen.  Dies  geschah  darum,  weil  die 
abgesetzten  puritanischen  Geistlichen,  die  bei  ihren  bisheri- 
gen Pfarrkindem  Hitleid,  Hülfe  und  Anhänglichkeit  fanden, 
heimlich  Bet-  und  Andachtsstunden  hielten,  die  mehr  besucht 
wurden,  als  der  anirli«  anische  Gottesdienst,  woher  es  kam, 
dass  sich  Sekten  und  Conventikel  auf  beunruhigende  Weise 
mehrten  und  wiederholte  Strafbestimmungen  hervorriefen. 

Aber  nachdem  die  Episcopalen  ihre  Rache  an  den  Dis- 
senters gestillt  hatten,  und  die  Strenge  der  Aonconformisten- 
Gesetie  auch  die  Katholiken  traf»  da  erinnerte  sich  Carl  wie- 
der seiner  friAem,  von  Breda  aus  erlassenen  Zusicherungen 
und  wüns(  hte  eine  Milderung  derselben.  Eine  königliche  De- 
claratiou,  dass  der  Krone  das  Recht  zustehe,  von  den  Geset- 
zen gegen  die  Nonconformisten  zu  dispensiren,  sollte  den 
Weg  bahnen.  Allein  das  Parlament  durchschaute  die  Absicht 
und  erklirte  diese  Oeclaration  für  illegal.  Dies  unterbrach 
auf  einige  Jahre  das  Vorhaben  des  Königs.  Als  er  aber  mit 
Ludwig  XIY.  einen  Vertrag  abgeschlossen  hatte,  wonach  er 
verpflichtet  war,  cur  katholischen  Kirdie  überzutreten  und  in 
Verbindung  mit  Frankreich  die  protestantischen  HolÜInder  zu 
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bekriegeo,  ging  ihm  der  Druck»  unter  dem  die  Katholiken 
Mufiiton,  uojdi  mehr  lu  Hemn,  weshalb  er  im  Marz  1672 
eine  neue  Declaratioo  erliess,  worin  er  »Tennöge  seiner  hoch«« 

stcn  Macht  in  kirchlichen  Dingen"  alle  Strafgesetze  gegen 
Nonconformisten  für  suspeudirt  erklarte,  religiöse  Versamm- 
lungen an  bestimmten  Orten  erlaubte  und  die  dissentireuden 
Priester  unter  den  Schall  der  weltlichen  Obrigkeit  stellte.  — 
Diese  Verfügung  suchte  Carl  als  Vollziehung  seiner  Declara- 
tion  von  Breda  darzustellen  und  die  f)rotestantischen  Dissen- 
ters  zu  dem  Glauben  zu  bringen,  es  sei  vornehmlich  eine 
Vergünstigung  für  sie.  Allein  der  König  hatte  durdi  seine 
Härte  und  Willkür  gegen  die  Puritaner  schon  tu  oft  und  zu 
deutlich  seine  wahre  Gesinnung  verrathen,  als  dass  man  jetzt, 
wo  im  ganzen  Lande  laute  Klagen  über  Zunahme  des  Pa- 
pismus  ertönten,  sich  durch  diese  Maske  hätte  täuschen  las* 
sen.  Die  Presbyterianer  und  Independ^en  nahmen  daher 
die  gebotene  Toleranz  kalt  auf,  und  Baxter  schickte  sogar 
das  Gehalt,  das  ihm  wie  den  übrigen  cinflussreichsten  puri- 
tanischen Predigern  verabreicht  wurde,  dem  Hof  zurück,  weil 
er  darin  ein  Mittel  sah,  die  dissentirenden  Geistlichen  zum 
Schweigen  zu  bringen.  Mit  fintriistung  nahm  dagegen  die 
hochkirchliche  INaliou  diese  zur  Toleranz  führende  Declara- 
tion  aui^  in  der  sie  den  ersten  Schritt  zum  Papismus  erblickte; 
und  da  um  dieselbe  Zeit  die  Kunde  laut  ward,  dass  die  Her- 
zogin ?on  York  vor  ihrem  Tode  Yon  einem  Franeiskaner« 
mönch  nach  römischem  Ritus  die  Stcrbesacramente  empfan- 
gen hätte,  und  das  Gerücht  ging,  dass  der  Herzog  selbst  Ka^ 
tholik  sei  und  der  Krieg  gegeu  Holland  der  Vernichtung  des 
Protestantismus  gelte:  so  verlangte  das  nächste  Parlainent  sip 
dringend  die  Zurücknahme  der  Oedaration,  dass  Ludwig  XIV. 
selbst  dem  König  rieth^  dem  erwachten  Fanatismus  nachzu- 
geben, ehe  er  aufs  Neue  die  Flamme  des  Bürgerkrieges  ent- 
zünde, und  dass  Carl  es  für  gerathen  hielt,  sowohl  seine 
Verfügung  zu  annulliren,  als  die  mit  Ungestüm  begehrte  so- 
genannte Tos  takte  zu  bestätigen  (Miirz  1673).  Xach  dieser 
Akte  wurden  alle  diejenigen,  die  sich  weigern  würden  den 
|£id  dc^  Treue  und  des  kirohUcben  Supremats     leisten»  das 
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AbendmaU  ntch  dem  Bttus  der  angKeaDifehen  Kirche  in 

nehmen,  und  eine  Declaratioii  gegen  die  Transsubstantiations— 
lehre  zu  unterzeichnen,  für  unfähig  erklärt,  irgend  ein  mili- 
ISrisebea  oder  cWUes  Amt  zu  bekleiden.  Die  Folge  daYon 
war,  das«  der  Herzog  seiner  Stelle  eines  Gross-Admirals  ent- 
sagen und  dadurch  seine  Conversion  bekannt  machen  musste; 
und  als  einige  Jabre  darauf  die  Nation  durch  die  gerichtli- 
chen Verhandlongen  über  die  „papistischen  Com^oUe''  in 
die  grösste  Anfiregung  gesetzt  wurde  und  die  Schotten  durch 
die  Ermordung  des  Erzbischofs  Sharp,  der  sich  zur  Begrön- 
dung  des  Episcopalsystems  in  jenem  Lande  hatte  gebrauchen 
lassen  9  die  ganze  Hofpariei  mit  Schrecken  füllten  über  den 
neuerwachten  Fanatismus»  da  gab  der  Herzog  dem  Yeriangen 
des  Königs  und  der  dffisntlidien  Stimme  nach  und  f  erliess 
England  auf  einige  Zeit.  Diese  Vorgänge  brachten  die  Epi- 
scopalen  und  Dissenters  einander  naher  und  es  erhoben  sich 
im  Parlamente  ?iele  Stimmen  für  eine  Milderung  der  gegen 
diese  bestehenden  Gesetze.  Aber  erst  als  man  die  unsofer- 
lässigen  Anzeigen  Ton  jenen  papistisdien  Complotten  gegen 
das  Leben  des  Königs  benutzen  wollte,  um  die  Katholiken 
durch  neue  Akte  von  dem  Ober-  und  Unterhaus  auszusrhlies- 
sen»  wurde  die  Bestimmung  der  Testakte  über  die  Verpflicli* 
tnng,  das  Abendmahl  nach  dem  Bitus  der  anglicanisehen 
Kirche  zu  nehmen,  aufgehoben,  um  die  Dissenters,  deren  Bei- 
stand zur  Durchführung  des  Antrags  nützlich  war,  für  die 
Sache  zu  gewinnen.  Daraus  geht  hervor,  dass  bei  der  zu- 
nehmenden Macht  der  Katholiken  und  bei  der  wahrscheinli— 
eben  Aussicht  auf  einen  katholischen  Thronfolger,  dessen 
Ausschliessung  von  dem  ünterhause  im  Jahre  1680  vergebens 
beantragt  wurde,  die  anglicanisehen  und  noneonformistischen 
Protestanten  sich  näherteni  um  dem  gemeinsehafUichen  Feinde 
krlftiger  entgegentreten  zu  können.  — 

Carl  IL  hatte  sich  äusserlich  immer  zu  der  Landeskirche 
gehalten  und  erst  kurz  vor  seinem  Tode  seine  Heuchelei  of- 
fenkundig gemacht»  dadurch  dass  er  aus  den  Händen  eines 
katholischen  Priesters  die  Sterbesacramente  empfing;  ia^ 
cob  11.  dagegen  war  ein  zu  eifriger  Convertit,  als  dass  er 
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mit  einer  blossen  Duldung  seines  Glaubens  sich  xafriedea 
gegeben  hMtte.   Mit  dem  Eifer  eines  MissionÜrs  und  dem 

Trotze  eines  Fanatikers  ergriff  er  Maassregeln,  die  dem  Volke 
seine  Absicht,  die  katholische  Kirche  zur  herrschenden  zu 
erbeben,  verrathen  mussten.  Wie  Julianus  der  Apostat  (mit 
dem  ihn  Samuel  Johnson  Terglichen  hatte,  dafür  aber  im  J. 
1^  an  den  Pranger  gestellt,  öffentlich  gepeitscht  und  mit 
einer  Geldstrafe  belegt  wurde)  umgab  er  seine  Person  mit 
Leuten  seines  Glaubens,  und  erhob  in  der  Verwaltung  des 
Staats  und  in  der  Armee  Gon?ertiten  und  Katholiken  zu  den 
höchsten  Steilen,  mit  Zurücksetzung  der  hochkirchlichen  Pro- 
testanten. Er  schickte  einen  Gesandten  an  den  Papst  und 
nahm  einen  päpstlichen  Nuncius  an,  er  stellte  im  Schloss  die 
Messe  wieder  her  und  gestattete  den  katholischen  Gultus  in 
Privatkapellen;  er  gawührte  den  Jesuiten  und  andern  Ordens- 
brndem  sichern  Aüfendialt  in  seinem  Reidi,  beförderte  Con- 
versionen  durch  Anstellungen  und  andere  Vorlheile  und  si- 
cherte sogar  den  übergetretenen  Geistlichen  den  Fortgenuss 
ihrer  bisherigen  Pfiründen.  Die  Aussicht  auf  irdische  Vor- 
lheile, auf  Aemter  und  £hrenstellen,  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht  bei  den  Schwachen,  die  Verführung  war  zu  lockend 
und  das  Beispiel  von  Oben  gab  manchem  Scheingründe  zur 
Beschwichtigung  seines  mahnenden  Gewissens.  Der  Befehl 
alle,  die  unter  der  Torhergehenden  Regierung  wegen  Verwei- 
gerung des  Eides  der  IVeue  und  des  Supremats  in^Haft  ge- 
bracht worden  waren,  in  Freiheil  zu  setzen,  gab  etliche  tau- 
send Nonconformisten  der  menschlichen  Gesellschaft  zurück. 
Darunter  befanden  sich  auch  4)rotestantische  Dissenters.  Da- 
mit aber  nicht  die  Meinung  Geltung  fündoi  als  ob  des  Kö- 
nigs Hm  auch  mit  diissen  Mitleid  fiihle,  wie  Terkehrte  Lob- 
redner glauben  machen  wollten,  Hess  er  bald  nachher  das 
bekannte  Buch  des  Hugenotten- Geistlichen  Claude  über  die 
Verfolgungen  der  Protestanten  in  Frankreich  öffentlich  durch 
die  Hand  des  Henkers  verbrennen  und  sprach  somit  seine 
Billigung  der  von  Ludwig  XIV.  angewendeten  Maassregeln 
aus.  —  Doch  konnte  Jacob  nicht  auf  Erfolg  rechnen,  so  lange 
die  Testakte  noch  in  Kraft  war.  Um  daher  deren  Abschaffung 
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vorzubereiten,  oder  ihre  Wirkung  zu  lähmen,  wurde  von  dem 
Gerichtshöfe  der  Kings-hench»  dessen  Räthe  tod  dem  König 
zuvor  sorgfältig  sondart  und  die  widerspenstigen  passend  er« 
setzt  worden  waren,  der  Grundsatz  geltend  gemacht:  „es 
siehe  in  der  Macht  des  souveränen  Königs  von  England  in 
gewissen  Fällen  Ton  den  Reichs-Gesetzen  zu  diqpenairen.^* 
0ies  hatte  zuerst  die  Folge,  dass  in  der  Armee  die  hdchslen 
Befehlshaberstellen  Katholiken  und  Convertiten  übertragen 
wurden;  und  als  dies  hie  und  da  unter  der  Geisthchkeit 
Murren  erzeugte,  und  die  heständige  M^^tnitig  von  dra  Kan- 
zeln herab,  ,,fest  an  dem  protestantisdhen  GJaohen  zu  Mteo 
und  sich  nicht  von  den  Irrthümem  des  Papstthums  umgarnen 
zu  lassen'*,  das  Volk  in  Aufregung  brachte,  so  erging  an  die 
Geistlichen  der  Befehl,  sich  alier  Controverspredigten  zu  ent^ 
halten  und  nur  Moral  und  Gottesfurcht  zu  lehren.  Gompton» 
Bischof  von  London,  eine  kräftige  Säule  der  Opposition,  lei* 
stete  diesem  Befehle  nicht  Folge,  und  wurde  daher  von  dem 
neuen,  zur  Untersuchung  derartiger  Vergehen  eingesetzten 
Megatenhof  unter  dem  Vorsitze  des  Erzbischofs  von  Ca»* 
terhury,  seines  Amtes  beraubt,  aber  von  dem  Volke  als  Mär« 
tjrer  verehrt.  — 

Bei  der  feindseligen  Stimmung  des  Volks,  die  sich  bei 
jeder  Gelegenheit  kund  gab,  konnte  Jacob  zur  DuroUühruag 
seiner  Pläne  nur  auf  die  Hülfe  der  Armee  rechnen,  weshalb 
er  darauf  bedacht  war,  die  zuverlässigsten  Leute  zu  Befehls-* 
habern  zu  machen.  Wie  sehr  musste  es  ihn  daher  en}püren, 
dass  ein  Pam{)hlet  von  demselben  Samuel  iohnson,  das  sich 
bald  in  AUer  Händen  befand,  aiiph  hier  Misstrauen  und  Feind- 
fiohaft  zu  erzeugen  suchte,  indem  es  die  Soldaten  aufforderte 
„fest  bei  der  Wahrheit  zu  beharren,  sich  nicht  mit  den  blut- 
dürstigen und  abgötterischen  Papisten  zu  verbinden,  und  ei- 
nem Dienste  zu  entsagm,  dessen  Zweck  sei,  Messhäuser  auf^ 
zurichten  und  die  Nation  unter  die  Herrschaft  von  Fremdlin- 
gen zu  bringen."  Diese  Mahnung  verfehlte  ihre  Wirkung  nicht, 
wenn  gleich  der  Schuldige  zu  einer  harten  Geldbusse  und  zu 
der  entehrenden  Strafe  verurtheilt  wurde,  dreimal  am  Prangar 
ZU  stehen  und  von  lybum  nach  Newgate  gegeisselt  zu  werden. 
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Mit  dem  der  ganzen  Familie  Stuart  eigentUiinliciieD  Starr- 
sinn fakt  jedoch  Jacob  IL  fort  durch  Proolamationen  in  Schott- 
land und  England  seinen  Glanbensgenossen  die  Rechte  zu 
ertheiien,  die  ihnen  durch  die  Landesgesetze  versagt  waren. 
Aber  die  presbyterianischen,  dem  religiösen  Fanatiimus  so 
zugänglichen  Schotten  widersetzten  sich  dar  Ausübung  einer 
streitigen  Pr8rogati?e  und  eridärten,  „Toleranz  liege  nicht  in 
dem  Bereiche  der  weltlichen  Obrigkeit  und  sei  unvereinbar 
mit  Gottes  Geboten ;  ihr  Zweck  wäre,  Tyrannei  aufzurichten, 
und  ihr  Bestreben»  die  Herzen  der  Protestanten  dem  Papis* 
mus  zu  öfinen  und  somit  Ketzerei,  Gotteslästerung  und  Ab- 
götterei zu  gestatten."  Eine  ähnliche  Aufregung  bewirkte  in 
England  die  Declaration,  wodurch  alle  Strafgesetze  wegen 
Uebertretung  kirchlicher  Bestimmungen  ausser  Wirkung  ge- 
setzt und 'die  Abnahme  irgend  eines  Religionseides  ak  Be- 
dingung des  Zutritts  zu  einem  Amte  verboten  wurde.  Ein 
solcher  Versuch  hatte  schon  unter  der  vorhergehenden  Re- 
gierung, wo  doch  der  König  sich  noch  äusserlich  zu  der  eng- 
lischen Kirdie  hielt»  den  heftigsten  Widerspruch  gefonden; 
welche  Unruhe  und  Bewegung  musste  sich  daher  jetzt  erst 
der  Gemüther  bemächtigen,  wo  alle  Schritte  des  Königs  da- 
hin gingen,  die  katholische  Kirche  zur  herrschenden  zu  er- 
heben! wo  die  gesetzwidrigen  £ingriflfe  in  die  Verfassung  der 
Landesuniversitäten  die  GeistKchen  und  Gelehrten  um  de» 
Forlgenuss  ihrer  Einkünfte  besorgt  machten,  und  die  offen- 
kundigstCD  Wabiumtriebe  und  Wahlbeherrschung  bei  der  Bil- 
dung eines  neuen  Parlaments  die  Nation  überzeugten,  dass 
der  König,  im  Widerspruch  mit  seinem  Krönungsetde,  die 
Aufhebung  der  Testakte  und  die  Einführung  einer  allgemei- 
nen Toleranz  auf  legalem  Wege  zu  erstreben  suche,  um  dann 
allmählig  die  bestehende  Kirche  zu  andern?  Als  daher  der 
Geistlichkeit  die  Weisung  ertheilt  wurde,  die  ProcIamaiMm 
in  der  Kirche  zur  Zeit  des  gewöhnlichen  Gottesdienstes  m 
verlesen,  weigerten  sich  sieben  Bischöfe,  dem  Befehl  nach- 
zukommen und  reichten  eine  Protestation  dagegen  ein.  Wü- 
thend  über  diese  Vermeasenheit  lieas  der  unbesonnene  Fürst 
die  Pndaten  anklagen  und  in  den  Tower  bringen.  Auf  den 
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Zuge  dahin  wurden  sie  von  dem  Volke  wie  üeiiige  verehrt 
und  kniend  ibr  Segen  erfleht»  und  die  Worte  der  Schrift»  die 
grade  an  jenem  Tage  (9.  Juni)  als  lesson  in  allen  Kirchen  ge- 
hört wurden  (2.  Cor.  6, 2):  „Ich  habe  dich  in  der  angenehmen 
Zeit  erhöret,  und  habe  dir  am  Tage  des  Heils  geholfen.  Se* 
hat  jetit  ist  die  angenehme  Zeit»  jetst  ist  d^r  Tag  des  Ueils'S 
machten  auf  die  bewegten  Gemöther  einen  unglaublichen  Ein- 
druck und  belebten  die  Hoffnung  des  Volks  auf  den  Retter, 
der  ihm  aus  der  Ferne  zukommen  sollte.  Die  Freisprechung 
der  Angeklagten  wurde  wie  ein  Siegesfest  mit  Freudenfeuer 
und  Jubelgeschrei  gefeiert»  was  den  König  von  der  nahen 
Gefohr  hHtte  §berEeugen  müssen»  wenn  er  nicht  in  unbegreif- 
licher Verblendung  die  Augen  vor  dem  gähnenden  Abgrund 
absichtlich  verschlossen  hätte.  Die  Geburt  eines  Prinzen,  die 
von  ihm  als  glückliches  Ereigniss  zur  Vollendung  seiner  Plilne 
begrtisst»  von  der  Nation  aber  als  unheilvolle  Mystification 
mit  Besorgniss  und  Misstrauen  betrachtet  wurde,  beschleu- 
nigte die  Unternehmung  seines  Schwiegersohnes  Wilhelm  von 
Oranien,  mit  dem  schon  lange  die  Partei  der  protestantischen 
Malcontenten  und  Whigs  in  geheime  Verbindung  getreten  war» 
und  in  dessen  Nähe  sich  Schaaren  von  englischen  Flüchtlin- 
gen befanden.  Unter  diesen  war  auch  der  Geschichtscbreiber 
Burnet,  der  im  Namen  aller  geflüchteten  und  verbannten 
Englinder  das  merkwürdige  Memoriale  verÜBisste»  von  dem 
Wilhelm  8000  Exemplare  mit  sich  führte»  als  er  Anstalten 
machte,  den  Händen  seines  Schwiegervaters  ein  Scepter  zu 
entreissen»  das  dieser  unfähig  zu  führen  war.  —  Jacob  II. 
wurde  zu  seinem  Schaden  bald  gewahr»  wie  gefährlich  es  sei» 
dem  Grundsätze  Raum  zu  geben»  dass  man  Gesetze  und  Eid- 
schwüre durch  sophistische  Deutung  umgehen  könne.  Denn, 
wie  er  seinen  Krönungseid  und  die  Testakte  unbeachtet  bei 
Seite  schob»  so  hielt  sich  auch  die  Nation  nicht  länger  an 
die  Akte  vom  passiven  Gehorsam  und  von  der  Gesetzwidrig- 
keit eines  bewaffneten  Widerstandes  gebunden»  die  während 
der  vorhergehenden  Regierung  unter  grosser  Bewegung  durch- 
gesetzt und  von  Jacob  immer  strenge  aufrecht  erhalten  wor- 
den war.  Der  Boden,  auf  dem  er  stand»  war  durch  Verratb, 


Digitized  by  Google 


Gebiete  der  Kirehengeteku^ie  Engkmds.  413 

Heuchelei  und  Meineid ,  mit  welchen  die.  Stuarts  die  Nation 

vertraut  gemacht  hatten,  wankend  geworden;  dies  bemerkte 
jetzt  Jacob  mit  Schrecken  und  verliess  in  Verzweiflung  das 
Land  seiner  Geburt,  um  dessen  schönen  Thron  er  sich  und 
seine  Nachkommen  in  thörichter  Verblendung  gebracht  hatte. 
Wilhelm  nahm  ohne  Schwerdtstreich  Besitz  von  dem  Reiche 
und  regulirte  im  Einvernehmen  mit  den  Vertretern  der  Na- 
tion die  Gesetze  in  Staat  und  Kirche  so,  dass  für  die  Zukunft 
die  Herrschaft  der  Reichsstatuten  nicht  mehr  durch  Maass- 
regeln der  Willkür  beeintrüchtigt  werden  konnte.  Das  Ois- 
pensationsrecht  wurde  abgeschafft,  den  üniformitatsgesetzen 
und  der  Testakte  die  frühere  Geltung  zurückgegeben  und  al- 
len geistlichen  und  weltlichen  Unter thanen  ein  neuer  Eid  der 
Treue  und  Anhänglichkeit  an  den  König  Wilhelm  und  die 
Königin  Maria  auferlegt  Diese  letztere  Restimmung  fand  aber 
heftige  Gegner,  besonders  unter  der  Geistlichkeit,  von  wel- 
cher viele  Glieder  aus  verschiedenen  Gründen  der  Revolution 
abgeneigt  waren.  Die  Kinen  sahen  jeden  Widerstand  gegen 
die  Obrigkeit  als  unerlaubt  an  und  hielten  an  der  Lehre  vom 
passiven  Gehorsam,  die  sie  so  viele  Jahre  lang  als  Glaubens- 
artikel der  englischen  Kirche  verkündigt  hatten,  fest;  Andere 
waren  dem  üause  Stuart  aus  Grundsätzen  der  Legitimität 
oder  aus  persönlicher  Anhänglichkeit  gewogen; ,  Andere  bil- 
ligten' die  Restrebungen  einer  Versöhnung  der  anglicanischen 
Kirche  mit  der  katholischen  „Mutterkirche",  und  noch  An- 
dere standen  aus  überspannten  Begriffen  von  der  Wichtigkeit 
der  Episcopaleinrichtung  und  der  ununterbrochenen  Succes- 
sion  der  Rischofsweihe  der  katholischen  Kirche  viel  näher« 
als  der  protestantischen  und  iiil'chteten  von  dem  neuen  Kö- 
nig, der  in  der  calvinischen  Kirche  erzogen  worden  war,  und 
ihre  beschrankten,  exclusiven  Grundsätze  nicht  billigte»  Ge- 
fahr für  die  Herrschaft  ihres  hierarchischen  Systems.  Die 
Zahl  der  letsteren  nahm  besonders  zu,  als  Wilhelm  den  For- 
derungen der  Schotten  nachgab  und  in  die  Abschaffung  des 
Episcopats  und  die  Wiederherstellung  der  presbyterianiscben 
Verfassung  willigte  und  als  er  und  Rischof  Rurnet  von  Sa- 
lisbury,  der  des  Königs  Vertrauen  besass,  die  drückenden 
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Gesetie  gegen  die  Diisenters  zu  mildern  und  ihnen  den  Weg 
zum  Uebeitrilt  in  die  Landesidrehe  durch  allerlei  Zugestund- 

nisse  zu  erleichtern  suchten.  Eine  Menge  Geistlicher  ver- 
weigerten daher  den  Eid  der  Treue  und  wurden  als  Noo- 
conformisten  nach  Ablauf  eines  bestimmten  Termins  ihrer 
Stellen  entsetzt  Sie  verharrten  in  einer  trotzigen  Resigna« 
tion,  ihre  Hoffnung  auf  die  Rückkehr  der  vertriebenen  Kö- 
nigsfamilie gründend,  erschwerten  und  beunruhigten  auf  alle 
Weise  die  Regierung  des  neuen  Herrscfaeipaares  und  wid- 
meten ihre  Müsse  und  ihre  Talente  der  Verfechtung  Jegiti-* 
mistischer  und  hierarchischer  Grundsafze.  Einer  der  bedeu- 
tendsten unter  diesen  eidweigernden  >i oncouformisten 
(non-jurors)  war  Jeremias  Collier.  — 

B.  Die  englischen  Kirchenhistoriker  seit  der  Reformation. 

a)  Die  altem  bis  auf  Gilberl  Burnct. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich,  welchen  Wech- 
selfällen die  englische  Kirche  unterworfen  war,  und  wie  be~ 
deutend  die  Einflüsse  des  Hofes  und  der  Regierung  in  ver- 
schiedenen Perioden  auf  die  religiösen  Ansichten  und  die 
Gestaltung  der  Kirche  eingewirkt  haben.  Man  darf  sich  da- 
her nicht  wundem,  wenn  die  kirchlichen  Ereignisse,  die  in 
der  innigsten  Wechselwirkung  mit  der  Ver&ssung  und  Ver- 
waltung des  Staats  standen,  von  den  englischen  Geschicht- 
schreibern auf  die  verschiedenste  Weise  dargestellt  und  be- 
urtheilt  werden,  so  wie  man  sich  auch  nicht  wundem  wird, 
dass  Gewissenszwang,  Proselytenmacherei,  Intoleranz  und 
rücksichtslose  Verketzerungssucht  religiösen  Indifferentismus 
und  antichristliche  Tendenzen  herbeiführten,  wie  wir  sie  bei 
den  Deisten  der  nächstfolgenden  Zeit  erkennen,  und  dass  auf 
der  andern  Seite  bei  unbeugsamem  Naturen  sich  engherziger 
Sektengeist  und  starrer  Zelotismus  festsetzte.  — 

Diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Ürtheile  der 
Kirchenhistoriker  giebt  sich  nicht  nur  in  der  Darstellung  der 
Reformation  und  ihrer  Folgen  kund,  sondern  schon  in  der 
Auflassung  der  ältern  Reltgionsgeschichto.  Während  nSmIich 
die  Katholiken  die  altbritische  Kirche  vor  Augustinus  ganz 


Digitizea  by 


Gebiete  der  KirehemgeeMokU  Engkmde.  415 


ignoriren  oder  ihre  Versehiedenheit  von  der  römiseh-kaiho"* 
liBdbea  in  Abrede  stellen,  legen  die  Puritaner  und  Presbyte- 

rianer  grade  darauf  das  grösstc  Gewicht  und  suchen  die  An- 
sicht zu  begründen,  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
ChristenthuniBy  als  durch  Misstoniire  des  Morgenlandes  das 
Evangelium  in  Britannien  verkündet  worden  sei,  die  Kirdie 
keine  Bischöfe  und  kein  sichtbares  Oberhaupt  gehabt  habe. 
Sie  betrachten  also  die  calviniscbe  und  prcsbyterianische  Kir- 
chenform als  die  rein -apostolische,  die  mehre  Jahrhunderte 
durch  antichristlichen  Aberglauben  und  Götzendienst  untere 
drückt  und  latent  gewesen  sei,  bis  die  Reformation  die  Hülle 
abgestreift  habe,  und  lassen  folglich  die  römisch-katholische 
Kirche  des  Mittelalters  gar  nicht  als  apostolische  oder  als 
deren  Fortsetzung  gelten.  Dieser  Ansicht  sind  die  akatholi- 
schen Disserters  in  England  und  die  Anhänger  der  presbyte- 
rianischen  Kirche  in  Schottland,  sowohl  die  altern  wie  Knox 
und  Georg  Buchanan,  als  die  neuern,  wie  Maccrie,  Ja- 
mieson  (history  of  the  Culdees)  und  viele  Andere.  Nach  ih- 
rer Annahme  flüchteten  sich,  zur  Zeit  der  Diocletianischen 
Verfolgung  und  während  der  angelsächsischen  Kriege  viele 
Christen  nach  Schottland,  führten  dort,  unter  dem  Nauieu 
Guideer,  ein  frommes  Eremitenlehen  und  tbeilten  ihrer  heid- 
nischen Umgebung  das  Ghristenthum  in  apostolischer  Ein- 
fachheit mit  Die  von  ihnen  begründete  Kirche  habe  in  ur- 
sprünglicher Reinheit  mehre  Jahrhunderte  bestanden,  bis  im 
9ten  und  lüten  Siiculum  die  Culdcer  den  römischen  Bischö- 
fen und  die  evangelische  Lehre  dem  katholischen  Kirchen- 
system mit  seinen  traditioneilen  Zuthaten  und  Auswüchsen 
allmäUig  erleigen  sei.  Die  englischen  Episcopalen  stehen  in 
diesem  Punkte  auf  Seiten  der  Katholiken,  indem  auch  sie 
keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  alt -britischen 
und  römisch-katholischen  Kirche  gelten  lassen,  viehnehr  das 
sechste  und  siebente  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitredi- 
nung  als  normgebend  für  Cultus,  Verfassung  und  Lehrbegriff 
annehmen,  und  zugestehen,  dass  in  der  römischen  Kirche  die 
apostolische  enthalten  sei,  wenn  gleich  mit  mancherlei  un- 
gehörigen Zuthaten  und  Missbräuchen  umhüllt,  die  die  an- 
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glicanische  Kirche  abgestreift  und  somit  jene  in  ihrer  ur*» 
sprttnglichen  Reinheit  wiederbergesteUt  hätte.  Daher  hält  aueh 
die  Hochkirche  die  ununterbrochene  Succession  des  Episco- 

pats  und  die  Katiiolicität  und  ausschliessliche  Uniformität  mit 
Strenge  und  in  Nachahmung  der  altern  katholischen  Kirche 
fest  Die  Episcopalen  sehen  daher  in  der  Reformation  kein 
Sebisma,  wie  die  Katholiken,  sondern  nur  den  Akt  einer  Zu-* 
rückführung  zu  dem  Zustande,  wie  er  einige  Jahrhunderte 
früher  bestanden,  und  suchen  aus  der  Geschichte  den  Be- 
weis XU  liefern»  dass  sowohl  die  angelsachsischen  Könige  als 
die  ersten  Regenten  aus  dem  normännisehen  Hause  das  kircb- 
lidie  Primat  besessen  hätten,  und  dass  durch  schwache  Für- 
sten und  schlaue  Päpste  die  Freiheiten  der  anglicanischen 
Kirche,  die  ebenso  sicher  und  klar  gewesen  seien,  wie  die 
der  gaiiicanischen»  nach  und  nach  vernichtet  worden  wären, 
bis  Heinrich  YUI.  und  seine  Nadifolger  die  königlichen  Redite 
sich  wieder  zugeeignet  und  die  Kirche  von  der  usurpirten 
Autorität  des  römischen  Bischofs  befreit  hätten.  Deshalb  suchte 
Roger  Twisden  in  einer  eigenen  Schrift  „historical  vindicar> 
tion  of  the  church  of  England xu  beweisen,  dass  die  eng- 
lischen Könige  von  jeher  das  Primat  in  sacris  geübt  und  da- 
her auf  legalem  Wege  den  Usurpationen  und  Erpressungen 
der  römischen  Bischöfe  ein  Ende  gemacht  hätten.  — 

Am  meisten  wird  jedoch  die  Darstellung  und  Beurdiei- 
hmg  der  Reformation  und  ihrer  Folgen  von  den  subjecti- 
ven  Ansichten  der  Kirchenhistoriker  bestimmt,  so  dass  man 
den  Autoren  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  welcher  Kirche 
sie  auch  angehören  mögen,  nur  mit  grosser  Vorsicht  trauen 
darf,  da  sie  im  Parteieifer  durchaus  die  .Gränzen  der  Wahr- 
heit überschreiten.  Zum  Reweise  dieser  Behauptung  wollen 
wir  unter  vielen  nur  die  zwei  bekanntesten  Geschichtschrei- 
ber Sanders  und  Fox  erwähnen..  Der  erstere  war  zur  Zeit 
der  Königin  Maria  Professor  des  canonischen  Rechts  in  Ox- 
ford und  Parteigänger  des  Cardinais  Reginald  Polus,  nach 
dessen  Angaben  er  hauptsächlich  sein  Buch  (vera  et  sincera 
historia  schismatis  Anglicani,  de  ejus  origine  ac  progressu 
eet  jsucta  per  £d.  Rishtonum  Col.  Agrip.  1628)  verfasst  bat. 
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Unter  EUsabetli  seines  Amtes  entsetzt»  wanderte  er  anfangs 
in  Italien  amher,  begleitete  den  Cardinal  Hosius  anf  das  Gon- 

cilium  von  Trident  und  erhielt  spater  die  Stelle  eines  Pro- 
fessors in  Löwen,  wo  er  1571  durch  ein  Werk  „de  visibili 
BUMiarchia  Ecclesiae'*  die  Aufmerksamkeit  der  Curie  erregte, 
und  von  dieser  Zeit  an  bei  geheimen  Unterhandinngen  in 
Spanien  und  den  Niederlanden  mehrfach  ?on  dem  rBmisehen 
Hof  benutzt  wurde,  bis  er  1583  als  päpstlidier  Nuncius  in 
Irland  den  Hungertod  starb,  als  er  sich  genöthigt  sab  in  Wäl- 
dern und  Einöden  Sehuts  gegen  die  Verfolgvngen  und  Nach- 
stellungen zu  suchen,  die  er  sich  durch  seine  Umtriebe  ge- 
gen die  Regierung  der  Königin  Elisabeth  zugezogen  hatte. 
Sanders  war  Fanatiker  ohne  moralischen  oder  wissenschaft- 
lichen Werth,  ein  untergeordnetes  Werkxeug  des  römischen 
Hofes  und  ein  unheimlicher  Unruhstifter  während  der  Reli- 
gionskämpie  des  sechzehnten  Jahihunderts.  Da  sein  Budi 
durchaus  nur  den  Zweck  hatte,  die  Reformation  zu  verun- 
glimpfen und  als  den  Ausfluss  der  niedrigsten  Leidenschaften 
daruisleHen»  so  wurde  es  im  folgenden  Jahrhundert  von  den 
Jesmten  benutzt,  um  unter  den  Stuarts  die  anglicanische 
Kirche  zu  untergraben,  und  zu  dem  Behufe  von  Rishton  die 
oben  erwähnte,  nnt  einer  Fortsetzung  versehene  Ausgabe  ver- 
anstaltet» in  weicher  die  auffallendsten  Lügen  und  Verleum- 
dungen weggelassen  wurden»  um  der  Verbreitung  des  Buches 
nicht  zu  schaden.  In  dieser  Gestalt  wurde  es  dann  ins  Eng- 
Kscbe,  Italienische  und  Französische  übersetzt  und  erregte 
aur  Zeit,  als  in  Frankreich  die  Conversionen  betrieben  wur- 
den und  den  Katholiken  in  England  sich  die  glüniendsten 
Aussichten  5ffbeten»  eine  solche  Aufmerksamkeit,  dass  Bumelr 
dadurch  zuerst  veranlasst  wurde,  die  Geschichte  der  engli- 
schen Reformation  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus 
ZU  schreiben  und  die  Reformatoren  von  dem  Vorwurfe  un- 
lauterer Motive  zu  reinigen.  —  In  der  Darstellung  der  Ehe- 
scheidungssache und  des  Schismas  folgt  Sanders,  wie  gesagt, 
den  Angaben  des  Cardinal  Polus.  Dieser,  ein  naher  Ver- 
wandtor des  königlichen  Hauses  lebte  zur  Zeit  als  Heinrich 
VIII.  mit  dem  papstlichen  Stuhle  in  Zwist  gerieth»  in  Italien» 

ItÜMiwift  t  ««wfcicktoir.  I.  1S44.  27 
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wo  ihm  seia  Bang,  seine  Bildung  und  sein  Jiebenswürdiger 
Charakter  aioe  Menge  diatinguirter  Freunde,  me  Beeiboi  Sa- 
dolei;,  Gontarini  u.  A.  erwarben«  Der  König»  ein  freigebiger 
Gönner  aller  Gelehrten  und  Literaten  unterstützte  ihn  mit 
einem  reichlichen  Jahrgehalte  und  setzte  ihn  daduitli  in  den 
Stand,  in  beueidenswerther  Müsse  seinen  Studien  obzuliegen 
und  in  seinem  eleganten  Hause  die  Kenner  und  Förderer  der 
humaniatitchen  Studien  zu  versammeln.  In  der  Erwartung, 
dass  Polus  sich  dafür  dankbar  erweisen  würde,  ersuchte  ihn 
Heinrich»  das  königliche  Supremat  in  einer  Schrift  zu  verw 
theidigen,  war  aber  nicht  wenig  erstaunt»  als  er  statt  der  er- 
warteten Rechtfertigung  das  Buch  »»pro  ecclesiastioae  unitatis 
defensione''*)  erhielt,  das  nicht  nur  seine  Schritte  gegen  den 
römischen  Hof  in  dem  schwärzesten  Lichte  darstellte,  son- 
dern den  König  selbst  und  Anna  Boleyn,  »»die  neue  JezabeP' 
mit  den  empörendsten  Benennungen  und  Insulten  belegte. 
Heinrich  wird  als  Tyrann,  als  Ehebrecher,  als  Kirchenrituher» 
als  Bedrücker  seines  Volks  mit  Ahab,  Nero  und  Domitian 
verglichen»  und  seine  Ehe  mit  Anna  Boleyn  dadurch  noch 
seandaiöser  gemacht,  dass  ihm  vor^worfen  wird»  er  habe 
früher  mit  deren  Schwester  in  ekiem  ähnüchen  Verhältnisse 
gestanden.  Alle  diese  Vorwürfe  und  Beschimpfungen  nimmt 
Sanders  auf,  giebt  sich  aber  damit  noch  nicht  zufrieden,  son- 
dern stellt,  um  den  schismatiscben  König  auch  noch  mit  der 
Schmach  der  Bhitschande  su  besudeln»  die  absurde  Behanp« 
tung  auf,  Heinrich  habe  auch  mit  der  Mutter  beider  Schwe- 
stern ehebrecherischen  Lmgang  gehabt  und  sei  der  leibliche 
Vater  der  Anna  gewesen.  Diese  unglückliche  Frau  wird  über* 
haupl  Ton  ihm  auf  die  schändlichste  Weise  verleumdet;  schon 
in  ihrem  f  ttnfiiehnten  Jahre  habe  sie  sich  von  einem  Diener 
ihres  Vaters  und  von  dessen  Kaplan  missbrauchen  lassen,  und 
in  Frankreich  habe  sie  ein  so  schmähliches  Leben  ^^eführt, 
dass  man  sie  allgemein  die  Miethstute  (haekney)  genannt  babe^ 

*)  Der  volle  Titel:  Rcginaldi  Poli  Card.  Brilaniii  pro  eccles.  uni- 
tatis defensione  libri  IV.,  in  quibus  conatus  est,  maximo  studio  ec- 
clesiao  Romanae  Primatum  constabilire.  in  Deutschland  zuersi 
im  Jahre  15^. 
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u.  dfli^l.  OB.;  ja  sogar  aU  hasslicb,  verwaohseii  und  awltiig 
wird  sie  dargestelHl  —  Auch  die  Angabe,  dass  die  £he  xwi- 

sehen  Prinz  Arthur  uiid  seiner  Gemahlin  Catharina  nicht 
fleischlich  vollzogen  worden  sei,  wodurch  Heinrichs  Gewis- 
sensscrupel  als  heuchlerisch  und  nichtig  dargestellt  werden 
soUteo,  rührt  vod  PoIus  her.  »  £s  würde  qds  zu  wek  füin 
ren,  die  cablloseii  Lügen,  Irrthümer  und  Verieumdimgen  hi 
Sanders  Buche  auch  nur  anzudeuten,  weshalb  wir  auf  Bur- 
aets  Reforinations- Geschichte  verweisen,  wo  man  am  Ende 
jedes  Bandes  dieselben  nicht  nmr  angegeben,  aondern  auch 
widerlegt  findet  —  Fanatiker,  wie  Sanders,  haben  von  wah- 
rer Geschichte  keinen  Begriff;  sie  suchen  darin  nur  Belege 
zur  Begründung  ihrer  Ansichten  und  entstellen  und  verdre- 
Inn  alles,  was  nicbl  in  ihren  Kram  passt  Da  solche  keole 
einen  so  hohen  oder  so  tiefen  Standpankt  einnehmen,  dass 
sie  nicht  mehr  von  den  kleinlichen  Rücksichten  der  Schaam 
incomrnodirt  werden,  so  haben  sie  gegen  den  ehrlichen  Mann 
gewonnenes  Spiel  und  die  grosse  Zahl  urtheilsloser  Lesar 
wird  dnrch  eine  kecke  Lüge  nur  su  leicht  getttusebt  Dies 
wtisste  Sanders  und  sein  Fortsetier  Btffaton  sehr  gut  Ein- 
gedenk des  lateinischen  SpriM»bs  erzählen  sie  daher  mit  der 
grössteu  Zuversicht  erlogene  oder  entstellte  Thatsachen  in 
robiger  Sprache  und  mit  erh^icbeteer  Haging;  und  da 
dies  in  gefifilfiger  Form  gesebiebt,  so  konnte  das  Budi,  daa 
künstlich  gehohen  und  verbreitet  wurde,  seine  Wirkung  nicht 
verfehlen.  —  Als  Gegensatz  zu  Sanders  kann  Johann  Fox, 
der  M«rt|rologe  angesehen  werden,  der  weni^^  Jahre  nach 
jenem  starb  (1587).  Als  eifriger  Anhänger  der  ReforamtioM 
mliess  er  unter  Maria  Tudor  sein  Vateriand,  hielt  sieh  Ün- 
gere  Zeit  in  der  Schweiz  auf,  wo  er  grosse  Liebe  für  die 
demokratische  Verfassung  der  reformirten  Kirche  Zwingli's 
und  Gahrin's  einsog,  und  kehrte  nach  der  Ibronbesteigiuig 
der  Elisabeth  wieder  naeb  England  snrtiek.  Seine  Geschichte 
der  protestantischen  Märtyrer,  die  er  während  seines  Exils 
verfasste,  erschien  zuerst  lateinisch  als  allgeineioc  Kirchen- 
geschichte  von  England  (Gommentarins  remm  in  Ecciesia 
gestarum  a  Wiclelb  ad  snam  aetatem],  wurde  aber  naishber 
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ins  Englische  übersetzt  und  erweitert,  nacbdem  die  zaUrei- 
eben  Irrthümer  und  üngenauigkeiten  der  ersten  Editionen 
lieiiGhtigt  worden  waren.  Die  vollständigste  und  schönste 
Ausgabe  erschien  im  Jahre  1684  in  drei  grossen  Foliobänden 
mit  vielen  Kupfern  unter  dem  Titel:  „Acts  and  monnments 
of  Martyrs."  Fox  ist  ein  ebenso  eifriger  Parteimann  für  die 
Protestanten,  wie  Sanders  für  den  Kathoücismus  oder  viel- 
mehr Papismus,  und  muss  daher  mit  ebenso  grosser  Vorsidit 
gelesen  werden,  wie  diesen  Aber  was  den  sittlichen  Cha- 
rakter beider  angeht,  so  ist  ein  himmelweiter  Unterschied 
xwischen  ihnen.  Dem  Ilömlinge  ist  Reh'gion  und  Cbristen- 
Ihum  ebenso  sehr  Nebensache  wie  Wahrheit  und  Geschichte ; 
er  sieht  nur  Heil  und  Tugend  in  der  Verbindung  mit  der 
römischen  Kirche  und  dem  Papste,  in  der  Reformation  nur 
ein  Werk  des  Satans  und  in  allen,  die  dabei  mitwirkten, 
dessen  Diener,  in  denen  daher  nichts  als  Laster  und  Sünd* 
haftigkeit  wohnen  kann.  Fox  dagegen  ist  ein  durchaus  from- 
mer Mann,  begeistert  ftir  den  Sieg  des  apostolischen  Ghn- 
stenthums,  in  dem  er  allein  das  Heil  der  Welt  erblickt,  du 
Zelote  zur  Ehre  Gottes,  und  intolerant  aus  innigster  Ueber- 
lengung,  dass  die  katholische  Kirche  die  Schöpfung  des  An- 
tichrists  sei,  gegründet  xum  Verderben  der  Menschen.  Wäh- 
rend Sanders  mit  seinem  Geifer  alle  Beförderer  der  Refor- 
mation besudelt  und  aus  seiner  schwarzen  Seele  giftigen 
Argwohn  und  boshafte  Beschuldigungen  mit  kalter  Ruhe  über 
sie  ausgiesst,  lässt  Fox  gar  keinen  Verdacht  gegen  die  Rein- 
heit ihrer  Gesinnung  aufkommen,  weil  seine  eigene  Seele 
selbst  ganz  frei  davon  ist,  und  während  Sanders  die  Hinrich- 
tung eines  Häretikers  als  die  gerechte  Strafe  für  sein  Ver- 
gehen betrachtet,  sieht  Fox  in  den  verfolgten  Lollarden  und 
Protestanten  die  schuldlosen  Opfer  einer  blinden  Wuth,  wo- 
mit der  Antichrist  die  herrschende  Kirche  heimgesucht  habe 
und  verweilt  mit  der  grössten  Umständlichkeit  bei  allen  ih- 
ren Worten  und  Handlungen,  um  den  Leser  zu  erbauen  und 
einen  ähnlichen  gottergebenen  Sinn  in  ihm  zu  erwecken.  Er 
polemisirt  nicht,  weil  er  bei  allen  redlichen  Mensehen  die- 
selbe Gesinnung  voraussetzt  und  seine  Exclamationen  und 
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Inveetiven  über  die  Härte  und  Graosamkeit  der  Papisteo» 
gelten  mehr  dem  Yater  der  Sünde  und  des  Uebels,  lilr  des- 
sen unfreiwillige  Diener  er  sie  ansieht,  als  ihnen  selbst.  Diese 
Lauterkeit  der  Gesinnung  des  Martyrologen  fand  auch  stets 
Anerkennung  und  machte,  dass  sein  Werk,  das  der  Ausfluss 
eines  blinden  aber  ehrlichen  Enthusiasmus  ist,  im  sechzehn« 
ten  und  siebenzehnten  Jahrhundert  ein  Liehlingsbuch  aller 
ernsten  Protestanten  wurde,  und  dass  selbst  Elisabeth,  die 
dem  Verfasser  als  einem  Anhänger  der  ersten  puritanischen 
Opposition  und  eifrigen  Nonconformisten  abgeneigt  war,  und 
ihn  durch  Zunicksetzung  absichtlich  kränkte,  das  Bucb  der 
Märtyrer  fortwährend  mit  grosser  Liebe  las.  — 

Im  siebenzehnten  Jahrhundert  bekämpften  die  englischen 
Kirchenhistoriker  weniger  die  Ansichten  der  Katholiken  als 
die  demokratischen  Grundsätze  der  Puritaner  und  Presbyte- 
rianer,  die  immer  tiefere  Wurzel  schlugen  und  den  Boden 
unter  ihren  Füssen  wanken  machten.  Dieser  Kampf  brachte 
die  anglicaoiscben  Schriftsteller  den  Katholiken,  deren  Basis 
die  Bestimmungen  der  römischen  Kirche  sind,  viel  näher  als 
den  Protestanten  des  Festlandes,  die  ihre  Ansichten  auf  CSal- 
vin  und  die  andern  Reformatoren  zurückführten;  und  da  der 
Kampf  den  engen  Kreis  der  Theologie  verliess  und  sich  im 
Staatsleben  praktische  Geltung  verschaflle,  so  hatte  der  Sieg 
dieser  oder  jener  Ansicht  Kinfluss  auf  die  ganze  Kiistenz 
dessen,  der  sieh  zu  ihr  bekannte,  und  aus  dem  Ton  und  der 
Farbe  der  meisten  Kirchenhistoriker  lässt  sich  die  Zeit  und 
die  Richtung  der  Regierung,  unter  der  sie  schrieben,  erken- 
nen. Einer  der  bekanntesten  Schriftsteller  unter  Carl  L  und 
während  der  Bepublik  war  Thomas  Füller,  ein  gelehrter 
Geistlicher  und  Polyhistor.  Als  Anhänger  des  Königs  verlor 
er  in  der  Revolution  sein  Amt,  aber  sein  schmiegsamer  Gha« 
rakter  und  sein  vorsichtiges  Benehmen  schützte  ihn  gegen 
Verfolgung  und  verschaffte  ihm  unter  Cromwell  wieder  eine 
Anstellung,  die  ihn  jedoch  nicht  abhielt,  sich  thätig  für  die 
Rückberufung  Carls  II.  zu  verwenden,  der  ihn  daher  auch 
später  zu  seinem  Kaplan  machte  und  ihn  sicher  auf  einen 
Bischofssitz  befördert  hätte«  wenn  nicht  Füller  schon  ein  Jahr 
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aach  der  Restauration  (lG6i)  auf  einer  Reise  gestorben  wäre. 
Thomas  Füller  hat  iiiit«r  fielen  andern  Werken  auch  eme 
englische  Kirehengeschichle  von  der  ersten  Pflaniung  dea 

ChristcntKums  bis  zum  Tode  Carl  1.  (des  Märtyrers,  wie  er 
von  den  Episcopalen  genannt  wird)  geschrieben  [London  t6r>5. 
Fol.),  die  ganz  das  Gepräge  des  forsichtigen,  zurückhaltenden 
Ver^ssers  an  sich  trägt.  Delicate  Punkte»  die  seine  Ansicht 
ten  hatten  verrathen  können,  Übergebt  er,  wie  die  Episcopal- 
käropfe  („bellum  episcopale")  in  Schottland  unter  Carl  I.  und 
zwar»  wie  er  selbst  sagt,  „weil  Niemand  Mitleiden  mit  ihm 
iAlen  wttHe,  wenn  er  unnütz  in  Disteln  griffe,  die  ihn  nicht« 
angingen  und  sidi  so  die  Finger  zersteche,  und  dann  weil 
hier  der  umgekehrte  Fall  eintrete  wie  bei  der  alten  Geschichte, 
wo  man  mit  mehr  Sicherheit  als  Wahrheit  die  Dinge  dar- 
stellen könne,  während  jetzt  die  Wahrheit  leicht  zu  ermit- 
teln aber  gefehrbringend  sei.**  Bei  der  Aendenmg  der  Litur- 
gie im  J.  1645  sagt  er:  „Ith  hin  der  Meinung,  dass  es  recht 
(lawful)  und  sicher  für  mich  ist,  die  ArgiiriK^nle  pro  und  con- 
tra kurz  anzugeben  und  meine  eigene  Ansicht  für  mich  zu 
behalten,  die  nicht  verdient,  dass  der  Leser  davon  Notiz  nimint^, 
und  vergleicht  dann  das  GeschMft  eines  Historikers  mit  dem 
eines  Heroldes,  der,  wenn  er  nicht  den  Spion  mache,  hei 
Freund  und  Feind  ungekränkt  Zugang  finde.  —  Das  Buch 
ist  übrigens  nicht  ohne  Werth,  besonders  wegen  des  Reich- 
thnms  an  Particnlaritäten  und  seltenen  Notizen  über  Perso- 
nen und  Institute,  wie  z.  B.  die  englischen  Abteien  und  Klö- 
ster bei  ihm  besonders  gut  und  ausführlich  behandelt  sind. 
Dagegen  ist  der  Stjl  im  höchsten  Grade  manierirt  und  einer 
geschichtlichen  Darstellung  ganz  und  gar  unangemessen.  Der 
Verfasser  kann  sich  nicht  enthalten,  jedes  Ereigniss,  das' er 
erzahlt,  mit  ßemerkuni^on,  Glossen  und  witzigen  Einfällen  zu 
begleiten,  wodurch  der  Faden  der  Geschicbtserzählung  in  un- 
iKhlige  Stöcke  zerrissen  wird  und  der  Leser  nur  mühsam 
eme  CJebersicht  der  Begebenheiten  gewinnt  Eingeschaltete 
Tabellen,  Controversen,  Documente  u.  ^gl.  unterbrechen  noch 
mehr  den  einfachen  Gang  und  erschweren  die  fortlaufende 
Loctüre.  Das  Bestreben  des  Verfassers,  sidi  möglichst  viele 
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Freunde  eu  erwerben,  wird  auoli  daraus  ersicbfUcb,  da«k  jede 

der  zahlreichen  Üntcrabtheilungen  (sections),  in  die  das  Buch 
zerfailty  eine  besondere  Dedication  mit  einer  kleinen  Ziieig- 
Bungsrede  enthält  Ausser  einer  protestantischen  Färbung  hat 
übrigens  das  Werk  so  wenig  als  der  Yerlasser  einen  entschie** 
denen  Charakter.  — 

Ein  Jahr  nach  Füller  starb  Peter  Heylin  (geb.  1600), 
ein  Mann  Yon  Kraft,  Energie  und  Charakterfestigkeit,  wenn 
f^eielr  von  verwerfliehen  Principien.  Er  war  einer  der  Ka« 
pläne  Carl  L  und  begünstigt  von  dem  Erzbisehof  Laud,  des*» 
sen  Ansichten  und  Tendenzen  er  tbeilte,  daher  er  auch  bei 
der  steigenden  Macht  der  Puritaner  die  Ungunst  des  Schick- 
salsi  das  den  Ersbischof  und  seine  Anhänger  mfolgte,  zu 
erfahren  hatte.  Bei  der  Abschaffung  der  englischen  Liturgie 
wurde  er  als  strenger  Episcopale  seines  Amtes  entsetzt  und 
seines  Vermögens  für  verlustig  erklärt  und  musste  mit  sei* 
9er  Familie  flüchtig  und  darbend  im  Lande  umheniehen,  von 
dem  kargen  Ertrag  einer  Art  r«  y  ilistiscfaer  Zeitschrift  Jüer^ 
curius  Aulicus*^  und  von  der  Unterstützung  niildthatiger 
Freunde  lebend.  Dennoch  hielt  er  fest  an  seinen  Ansichten 
und  ertrug  Leiden  und  Verfolgung,  in  der  Hoffnung,  dass  ein 
besserer  Zustand  der  Dinge  für  ihn  eintreten  würde,  wenn 
der  Sohn  des  hingerichteten  Monarchen  den  Thron  seiner 
Väter  wieder  bestiege.  Aber  seine  Hoffnungen  gingen  nicht 
in  Erfüllung.  Er  bekam  zwar  wieder  ein  geistliches  Amt, 
das  ihn  ernährte,  aber  er  verstand  die  Kunst  nicht,  den  cha- 
rakterlosen, leichtsinnigen  Fürsten  xu  gewinnen,  der  alte 
Freunde  und  frühere  Wohlthaten  schnell  über  den  Genüssen 
des  Augenblicks  vergass ,  und  Charakterfestigkeit  weniger 
sdMitzte  als  geschmeidige  Charakterlosigkeit  Dieser  Undank- 
sehmerste  ihn  tief  und  beschleunigte  seinen  Tod.  Er  hatte 
seine  Feder  und  sein  Leben  derVertheidigung  absoluter  Macht 
in  Kirche  und  Staat  und  der  Begründung  des  passiven  Ge- 
horsams bei  den  Unterthanon  gewidmet,  und  was  war  sein 
Lohn  für  den  Hess  und  die  Verfolgungen,  die  er  sich  dadurch 
zugezogen?  Ein  Subdiaoonat  bei  Westminster,  während  An- 
dere,, die  ihm  in  j«der  Beziehung  untergeordnet  warou,  Bi:>- 


Digitizea  by 


4S4      Ueber  die  LMmgm  der  EntfUmdct^m^  dm 


Aüiner  und  PrUatenstellen  ione  hatten»  —  Heylin's  Kirehen- 
gescbichte,*)  Ton  der  im  Jahre  1674  bereits  die  dritte  Auflage 

in  klein  Folio  veranstaltet  wurde,  ist  ein  höchst  merkwürdi- 
ges uiiJ  bedeutendes  Buch,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dasa 
man  den  (Jehertrilt  des  Herzogs  von  York»  des  nachmaKgea 
Königs  Jacobs  II.,  dem  Einflüsse  desselben  zuschrieb.  Es 
wurde  abgefasst  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Presbyterianer 
und  ludependenten,  die  Heyiin  von  Grund  der  Seele  hasste, 
und  der  Grimm  über  den  verwirrten  Zustand  der  Kirche,  un- 
ter dem  er  schrieb,  lüsst  sich  allenthalben  erkennen.  Die  Ge» 
schichte  beginnt  erst  mit  Eduard  VI.,  obwohl  gelegentlich  auch 
der  frühern  Veränderungen  unter  Heinrich  VHI.  gedacht  wird, 
und  geht  bis  zum  Jahre  1566.  Der  Schiuss  des  Buchs  ent- 
hält einen  heftigen  Ausfall  auC  die  Puritaner,  „die  klein  an- 
fingen, mit  Kappe,  Kragen  und  Bischofskleidung,  aber  nach 
und  nach  auf  die  höchsten  Punkte  losgingen,  auf  eine  ganz- 
liche Aenderung  in  Kirche  und  Staat,  auf  Verfälschung  der 
Lehre»  auf  Umsturz  der  Liturgie  und  des  gesetzlidi  ein^ 
liihrten  CuHus.  Aber  die  Enthüllung  dieser  gefährlichen  Lehre, 
die  geheimen  Gomplotte  und  offenen  Anschläge,  wodurch  sie 
nicht  nur  das  Dach  und  die  Mauern  dieses  göttlichen  Baues 
niederrissen,  sondern  sogar  die  Fundamente  untergruben,  zie- 
men sich  besser  für  eine  Geschichte  der  Presbyterianer  oder 
Arianer«  Für  jetzt  genüge  es,  die  wahre  Basis  unserer  Kirche 
und  ihren  primitiven  Glanz  gezeigt  zu  haben,  damit  man  deut- 
lich sehen  möge,  wie  arg  sie  verwirrt  und  wie  entsetzlich 
sie  entstellt  wurde  durch  unruhige  Köpfe,  deren  Streben  so 
unvereinbar  mit  den  Rechten  der  Monarchie  als  mit  der  kirch- 
lichen Kleidung,  mit  der  £piscopal  -  Verfassung  und  mit  den 
fixirten  Gebetsformeln  ist."  Bei  Abfassung  seiner  Geschichte 
hatte  Heyiin  einen  praktischen  Zweck  im  Auge.  Da  nämlich 

*)  Bcdesla  restaarata:  the  bistory  of  tbe  reformation  of  tbe 
churdi  of  En^and,  conlaining  Ihe  beginning,  progress  and  suc* 
cesses  of  it;  the  eounsels  by  which  it  was  condacted,  the  mies  of 
pietf  and  pmdence  upon  which  it  was  ibundeo,  the  several  Steps 
by  which  it  was  promoted  or  retarded  in  the  cfaange  of  timea* 
JLond.  1674.  3  ed.  Fol. 
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während  der  AeTolution  und  des  Protectorats  die  wehre  Kirche 
zu  Grunde  gegangen  sei»  dieselbe  folglich  von  dem  neuen 

König  eben  so  wiederhergestellt  werden  müsste,  wie  die 
monarchische  Verfassung,  die  nach  seiner  Ansicht  ohne  jene 
keinen  Bestand  und  kein  Fundament  hätte,  so  sollte  der  frü- 
here Zustand  der  Episcopalkirche  in  historischer  Entwicklung 
anschaulich  gemacht  werden,  damit  Carl  II.  sidi  bei  der  Reor- 
ganisation darnach  richten  könnte.  Dabei  wünscht  er  aber 
alles  das  geändert  und  verbessert,  was  anfangs  durch  mensch- 
liche Leidenschaften  oder  Vorurtheile  verfallt  worden  war, 
und  was  zum  Tbeil  den  Untergang  des  Episcopalsystems  durch 
die  demokratische  Kirchenform  herbeigeführt  hatte.  Dazu  ge- 
hörte vornehmlich  eine  grössere  Autorität  der  Kirche  und 
ihrer  Diener»  Restitution  des  Kirchenverml^ens  und  Wieder- 
herstellung der  reh'giösen  Institute,  wodurch  das  geistliehe 
Regiment  mehr  Macht  bekäme,  die  Kirchengesetze  mehr  Kraft 
und  Ansehen  erhielten  und  die  geistigen  und  religiösen  Be- 
strebungen des  Volks  leichter  beherrscht  und  besser  über- 
wadit  werden  könnten.  Zu  dem  Zweck  hebt  er  besonders 
die  Unlauterkeit  der  Motif e  henror,  Ton  denen  die  Beförde- 
rer der  Reformation  geleitet  worden  seien,  weist  nach,  wie 
wenig  bei  dem  Werke  selbst  wahre  innere  Ueberzeugung  thä- 
ttg  gewesen  wSre,  und  zieht  die  Leidenschaften  und  Schwach- 
heiten der  Handelnden,  die  Ungerechtigkeit  und  Schädlichkeit 
so  mancher  Neuerung  und  die  selbstsüchtige  Gesinnung,  aus 
der  sie  grösstentheils  floss,  unbarmherzig  ans  Licht,  während 
er  mit  grossem  Interesse  bei  der  Restitution  der  Klöster  und 
Stifter  unter  Maria  verweilt  und  die  hohe  Gommission  als 
„das  Bollwerk  der  Erhaltung  der  anglicanischen  Kirche"  dar- 
stellt. —  Die  Bitterkeit  seiner  Seele  giebt  sich  in  der  Heftig- 
keit der  Sprache  und  in  der  Schärfe  seines  Tadels  kund,  be- 
sonders wenn  er  auf  Männer  ?on  demokratischer  Richtung 
in  der  Kirche  lu  sprechen  kommt,  wie  er  denn  kein  Beddi- 
ken  trägt,  Knox  „den  grossen  Brandstifter"  (incendiary)  zu 
nennen  und  Calvin  als  den  Urheber  alles  Unglücks  der  eng- 
lischen Kirche  anzuklagen.  —  Heylin's  Kirchengeechichte  hat 
drei  Vonöge:  Grttndlidikeit»  Genauigkeil  und  Klarheit,  aber 
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künstlerische  Vollendung,  Grazie  und  Unparteilichkeit  fehlen 
ihr  i^nilieh.  — 

b)  Gilbert  Bumet  und  seine  Gegner. 

Unter  allen  Kirchenhistorikern  stand  und  steht  noch  jetzt 
bei  dem  englischen  Volke  keiner  in  so  hohem  Ansehen,  alf 
Gilbert  ßurnet,  ein  Beweis,  dass  er  die  Reformation  aus 
dem  Cresicbtspunkte  der  Mebreabl  der  Nation  anffasste  und 
darstellte,  und  sich  nicht  von  dieser  oder  jener  heschrankten 
Parteiansicht  leiten  liess.  Es  möge  uns  daher  vergönnt  sein, 
etwas  länger  bei  ihm  lu  verweilen,  um  so  mehr  afe  die  Um- 
stünde seines  Lebens  ans  seinen  Memoiren  (Bamets  history 
of  his  own  time.  Lond.  1809.  4  voll.  8.)  genau  bekannt  sind. 
—  Gilbert  Burnet  wurde  im  September  1643  in  Edinburg  ge- 
boren und  stammte  aus  einer  sehr  angesehenen  durch  ihren 
Eifer  lur  die  schottische  Nationalkirche  ausgezeichneten  Fa- 
milie. Sein  Vater,  ein  bekannter  Jurist  und  Sachwalter,  gab 
seinem  talentvollen  Sohne  eine  vortreffliche  Erziehung  und 
bestimmte  ihn  für  den  gleichen  Beruf,  dem  er  sein  Leben 
gewidmet  hatte.  Aber  Buraet  folgte  dem  innem  Drang,  der 
ihn  zur  Theologie  führte,  ohne  jedoch  das  Studium  der  Ju- 
risprudenz ganz  aufzugeben,  was  ihm  besonders  zur  Erlan- 
gung einer  richtigen  und  klaren  Einsicht  iu  das  Wesen  der 
Administration,  der  Gesetzgebung  und  des  ganzen  Staatsor- 
gauismus  förderlich  war.  Nach  follendeteu  Studien  wäre  es 
dem  hochbegabten  jungen  Manne  leicht  gewesen,  in  Kurzem 
ein  bedeutendes  Kirchenamt  und  grossen  Einfluss  zu  erlan- 
gen, wenn  er  von  den  Zeitumstanden  einen  klugen  Gebrauch 
hätte  machen  wollen.  Denn  damals  befand  aich  die  schottische 
Nationalkirehe  diireh  die  Einführung  des  Episeopata  in  dem 
Zustande  grosser  Verwirrung  und  Parteiung,  und  der  Hof 
suchte  auf  alle  Weise  Anhänger  und  Beförderer  seiner  Ab- 
sichten zu  gewilineu  und  würde  die  Unterstützung  eines  so 
vlalyersprecfaenden  Mannes,  wie  Bumet,  den  der  angesehenste 
unter  den  neuen  Bischöfen,  Leightoun,  seiner  Freundschaft 
und  seiner  besondern  Aufmerksamkeit  würdigte,  und  der  durch 
seine  Geburt  und  Familienferbmdungeu  der  Aegierung  höchal 


Digitized  by  Google 


Cfebkie  (kr  J^rchenge$ehU^e  Engkmdg.  427 

nütelich  liXtte  werden  köntien,  sehr  gut  Tergolten  haben.  Aber 

Burnct  zeigte  schon  frühe  jenen  scharfen  Blick  und  jenen 
richtigen  Takt,  der  ihn  spater  aus  so  mancher  schwierigen 
Lage  rettete,  und  ihn  immer  dasjenige  erkennen  und  ergrei- 
fen lehrte,  was  Bestand  ta  haben  schien.  Er  Hess  sich  nie 
als  Beförderer  eines  launenhaften  Plans,  nie  als  Vermittler 
einer  Lnternehmung  gehrauchen,  die  der  Gesinnung  der  Na- 
tion widerstrebten  und  nicht  ihre  Wurzeln  im  Volke  hatten. 
Er  war  ein  Feind  jeder  hohlen  Theorie,  die  sich,  von  Oben 
geschützt,  auf  emem  ungeeigneten  Boden  breit  xu  machen 
suchte.  Er  lehnte  daher  alle  Antrage  einer  Anstellung  ab, 
und  begab  sich  auf  Reisen,  zuerst  naeli  England  und  von  da 
im  J.  1664  nach  Holland  und  Frankreich,  wo  er  seine  Sta- 
dien eifrig  fortsetzte  und  mit  den  ausgezeichnetsten  Theolo« 
.  gen  dieser  Länder,  besonders  mit  den  berühmten  Hugenotten- 
Predigern  von  Charenton,  Daille  und  Morus,  Verbindungen 
anknüpfte.  Erst  nach  seiner  fiückkehr  übernahm  er  die  Pfarr- 
stelle zu  Saltoun,  die  er  aber  schon  nm  1669  auf  Zureden 
seines  Freundes  Leightoun  mit  der  Stelle  eines  Professors 
der  Theologie  in  Glasgow  vertauschte.  —  Um  diese  Zeit  war 
die  Parteiuiig  in  der  schottischen  Kirche  und  der  Zwiespalt 
unter  den  presbyterianischen  und  bischöflichen  Geistlichen 
sehr  gross,  und  bei  allen  wohlgesinnten  Patrioten  der  Wunsch 
rege  geworden,  der  zunehmenden  Verwirrung  und  Gahrung 
durch  eine  Vermittlung  zwischen  den  beiden  äussersten  An- 
sichten zu  steuern.  Burnet,  der  als  Freund  religiöser  Tole- 
ranz bekannt  war,  wurde  dabei  vielfach  um  Bath  angegangen, 
und  gab  sich  alle  Mühe,  die  sfreitigen  Punkte  auf  eine  feste, 
gemässigte  Basis  zu  stellen.  Leber  Ritus  und  Ceremonien 
hegte  er  die  liberale  Ansicht:  „keine  seien  so  schlecht,  dass 
sie  die  Menschen  schlecht  machen  könnten,  und  keine  so  gut, 
dass  die  Menschen  dadureh  gut  würden«*'  Aber  Tolerani  fin- 
det in  SSeiten  religiösen  Fanatismus  keine  Anerkennung,  viel- 
mehr Hass  und  Verfolgung  von  allen  Seiten.  Dies  erfuhr 
auch  Burnet.  Die  Presbyterianer  zürnten,  dass  er  die  eng- 
lische Liturgie  beim  Gottesdienste  anwendete,  and  der  Epi* 
scopalverfimung  uiriur  zugethan  «Is  abgeneigt  schM;  die  Bpi* 
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scopaleu  dagegen  hassten  iho,  weil  er  die  ßedrückung  und 
VcfffolgODg  der  l^iloiicoiifoniusteii  missbiUigte  und  an  eine  Se- 
ligkeit ausaer  dem  Beroidia  der  englischen  Kirehe  xu  glao- 
ben  wagte.  — 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Glasgow  erhielt  Bumet 
Yoa  der  Henogia  Ton  Hamilton  den  Auftrag,  die  Geschichte 
des  liinisteriiims  ihres  Täters  und  Oheims,  worQber  sie  viele 
ungeordnete  Papiere  besass,  zu  schreiben,  ein  Auftrag,  der 
ihn  zuerst  mit  dem  Herzoge  von  Lauderdale  in  Verbindung 
brachte.  Dieser  erfoot  sich  nämlich  zu  mündtichen  Mitthei- 
luogen  und  fiuMte  zu  dem  Schriftsteller  bM  solches  Vertrau^ 
dass  es  nur  in  dessen  Macht  gestanden  h'ätte,  zu  einem  der 
wichtigsten  Aemter  im  Staat  oder  in  der  Kirche  emporzu- 
steigen. Aber  der  Charakter  dieses  schottischen  Edelmanns, 
der  despotisch  gegen  Untergebene  und  kriechend  gegen  Hö- 
here war,  der  aus  Ser?ilität  sich  als  Werkzeug  gebrauchen 
liesSy  um  bei  seinen  Landsleuten  die  absolute  Königsmacht 
in  Kirche  und  Staat  einzuführen,  und  der  aus  Wohldienerei 
den  glühenden  flifer  eines  presbytertanischen  Govenanters  mit 
euiem  kalten  IndiffiBrentismus  Tertauschte^  schreckte  den  frei- 
sinnigen auf  seinen  eigenen  Werth  stolzen  Burnet  von  einer 
nlibem  Verbindung  ab.  Sein  grader,  von  dem  Gefühle  der 
Fkeiheit  durchdrungmer  Geist  verschmähte  die  Mittel  und 
Wege,  durch  die  man  damals  zu  Amt  und  Würde  gelangte 
und  Füntengunst  erwarb,  und  sein  Grundsatz,  sich  nicht  als 
Werkzeug  zur  Ausführung  unpopulärer,  von  einem  nach  ab- 
soluter Gewalt  strebenden  König  ersonnener  WiUkür-Maasa« 
regeln  benutzen  zu  lassen,  hidit  ihn  ab,  von  dem  Anerbieten, 
unter  vier  vacanten  schottischen  Bisthümem  eins  aussuwSh- 
len,  Gebrauch  zu  machen.  Aus  Klugheit  und  aus  Patriotis- 
mus suchte  er  sein  Streben  stets  mit  den  Tendenzen  der 
Nation  zu  assimiUren  und  jede  Parteirichtung,  die  nicht  aul 
allgemeine  Geltung  zählen  konnte^  zu  vermeiden,  und  wenn 
er  gleich  im  J.  1672  ein  Buch  zu  Gunsten  des  Episcopalsy- 
stems,  und  über  die  Unrechtraassigkeit  eines  bewaffneten  Wi- 
derstandes aus  Gründen  der  Beligion,  herausgab,  so  weigerte 
er  sich  dennoch  abemab  ein  Bisthum,  selbst  mit  dem  An^ 
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rechte  auf  das  erste  vacante  Erzbisthum,  annmehmen,  am 
nicht  dem  Verdachte  und  der  Nachrede  Raum  zu  geben,  als 
habe  er  seine  Ansichten  aas  selbstsüchtigem  Streben  den 
Wünschen  des  Hofes  accommodirt. 

Burnet  hatte  bereits  so  sehr  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit erregt,  dass,  als  er  Im  J.  1673  behufs  des  Drucks 
dor  „memoirs  of  the  dukes  of  Hamilton^  nach  London  reiste» 
der  König  ihn  aus  eigenem  Antrieb  zu  einem  seiner  Kaplane 
ernannte  und  der  Herzog  von  York  einige  Unterredungen  mit 
ihm  hielt  In  denselben  wurde  mehrmals  die  Frage  verhan- 
delt, ob  die  kathotische  oder  die  anglicanische  Kirche  den 
Vorzug  verdiene,  wobei  sich  der  Herzog,  um  den  Ursprung 
der  letztern  herabzuwürdigen,  auf  Heylin's  Reformationsge- 
schichte berief  und  zum  Beweise  der  Richtigkeit  seiner  An- 
sicht unter  anderm  auf  die  Grundsätze  der  meisten  englischen 
Prälaten  hinwies,  die  der  katholischen  Lehre  viel  näher  stän- 
den, als  die  der  Jüngern  Generation.  Burnet  und  sein  freund 
Stiliingfieet^  der  durch  jenen  bei  dem  Herzoge  eingeführt 
worden  war,  bestritten  seine  Beweisführung,  warnten  ihn 
vor  den  Folgen  eines  Uebertritts  zu  einer  Kirche,  die  dem 
Volke  verhasst  sei,  wie  er  aus  der  Gesinnung  der  Jüngern 
Geistlichkeit,  die  er  als  die  Gesinnung  der  ganzen  Nation  be- 
trachten dürfe,  entnehmen  könne,  und  riethen  ihm,  ja  nicht 
zu  fest  auf  den  streitigen  Grundsatz  des  passiven  Gehorsams 
zu  bauen.  Sie  erboten  sich  zu  einer  Disputation  mit  zwei 
katholischen  Theologen,  was  aber  der  Herzog  ablehnte.  Auf 
gleiche  Weise  benutzte  er  die  Gunst  die  ihm  der  König  er- 
wies, um  diesen  aus  der  moralischen  Versunkenheit  und  ent- 
nmenden  Lasterhaftigkeit  zu  reissen.  — 

IMese  Gunst  dauerte  indessen  nicht  lange.  In  dem  schot- 
tischen Pariament  des  folgenden  Jahres  1674  erhob  sich  gegen 
Lauderdale's  Administration  ein  heftiger  Sturm,  der  von  einer 
Opposition  ausging,  an  deren  Spitze  der  Herzog  von  Hamil- 
ton, ein  Freund  und  Gdnner  unsers  Geschichtschreibers  stand. 
Dies  genügte  dem  leidenschaftlichen  Lauderdale,  der  auf  Bur- 
nets wachsendes  Ansehen  bei  Hofe  neidisch  war,  um  diesen 
dem  Ki^nig  als  einen  der  Urheber  des  Widerstandes  zu  be- 
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zeicbüeo.  Carl  strich  ihn  daher  sogleich  aus  der  Liste  seiner 
Kapläne»  Hüd  als  dieser,  um  dem  Sehaufilatie  der  Partei- 
wiith  SU  eotgehen,  sein  Lehramt  in  Glasgow  aufgab  und  in 
London  eia  untergeordnetes  Predigeranit  zu  erhalten  suchte, 
hintertrieb  er  lauge  seine  Wiederanstellung.  Dennoch  erhielt 
Bumel  zuletzt  eine  Patronat^pfarre  und  zeichnete  sich  bakl 
so  sehr  als  Prediger  aus,  dass  seine  Kirehe  .  jedesmal  gedrängt 
voll  war.  ,;Seine  Reden  enthielten  keine  studirten  Phrasen 
oder  abgerundete  Perioden,  wie  sie  damals  zu  sehr  im  Schwung 
waren;  sondern  es  war  die  Kraft  seiner  Beweisruhrungy  die 
Wibmie  seiner  Sprache  imd  die  Würde  seines  Wesens»  yer- 
bunden  mit  dem  Anstände  und  der  Grazie  setner  Person,  was 
Aufmerksamkeit  gebot;  und  da  das  was  er  sagte  immer  von 
Herzen  kam,  so  ging  es  auch  seinen  Zuhörern  stets  zuHerzen."  *) 
Während  der  neun  Mlre,  die  er  in  diesem  Amte  zu- 
brachte, unternahm  er  das  wichtigste  Werk  seiiss  Lebens; 
die  Gescbichte  der  englischen  Reformation.  Keine  Zeit  konnte 
für  ein  solches  Werk  geeigneter  sein  als  jene,  und  kein  Maon 
geschickter  dazu  als  Burnet.  Die  Neigung  des  Hofes  für  den 
Katholicismm»  wai:  kein  Geheimmsa  und  erregte  in  der 
tion  allgemeines  IfissfeHen;  die  WilUHhrigkeit  der  meisteii 
Bischöfe  und  bochgestellteu  Prälaten  den  Wünschen  des  Kö- 
nigs und  seines  Bruders  nachzukommen,  füllte  die  treuude 
des  Protestantismus  und  di»  Anhünger  einer  Ireian  Repri^ 
seotatif-Yer&ssttBg  mit  banger  Besorgniss  für  die  Zoknnft 
und  der  Beifall,  womit  die  kurz  vorher  veranstaltete  franzö- 
sische Uebersetzung  des  Sanders'schen  Buchs  in  gewissen 
Kreisen  aufgenommen  wurde,  empörte  jeden  Freund  der 
Wahrheit  Bumet,  dessen  SehriftsteUerfs^nt  ebenso  mm»« 
kannl  war,  wie  sein  llotli  und  seine  Freisinnigkett,  ttorde 
daher  von  vielen  Seiten  angegangen,  eine  Geschichte  der  Re- 
iormation  vom  protestantischen  Standpunkte  aus  zu  schrei- 
ben» und  die  Feinde  und  Verleumder  dieses  gromarligen  £4^ 
eiguisses  zu  widerlegen.  Er  liess  siok  bereüwiliig  finden  und 


*]  Burnets  Leben  von  seinem  Sohn  Thom.  Bumet,  Tor  dem 
ersten  fiande  der  ythistory  of  bis  own  tisDe.'' 
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«ammeltc  mit  grossem  Fleisse  das  dazu  erforderliche  Mate- 
rial. £r  erhielt  anfangs  ZutriU  zu  der  Bibliolhek  der  Familie 
Gotton,  in  der  sieh  :be8onderg  wichtige  Manuseripte  über  dieae 
£poche  befanden.  Kaum  aber  wurde  seine  Absicht  bekannt, 
so  bewirkte  Lauderdale  bei  dem  Eigenthümer,  dass  Buraet 
nicht  ferner  zugelassen  wurde,  indem  er  denselben  als  einen 
Gegner  der  königliehen  PrUrogatife  darstellte,  der  von  den 
Documenten  einen  schädlichen  Gebrauch  machen  würde.  Erst 
nach  Erscheinung  des  ersten  Bandes  wurde  das  Verbot  zu* 
rüokgenommen  und  ihm  die  weitere  Benutzung  gestattet 

Dieser  erste  Band  erschien  im  Jahre  1679,  also  in  einem 
Augenblicke,  wo  die  ganze  Nation  durch  Gerüchte  von  pa- 
pistischen Complotten  in  Agitation  gehalten  wurde,  und  die 
Denunciationen  des  Titus  Gates  u.  A.  gerichtliche  Untersu- 
chungen der  aufregendsten  Art  herbeiführten.  Oer  Beifttll» 
mit  dem  daher  das  Werk  aufgenommen  ward,  war  so  unge«- 
theilt,  dass  sich  die  beiden  Parlamentshäuser  bewogen  fan- 
den, dem  Verfasser  für  ein  solches  Nationaldocument  Ö^nt- 
lieh  au  danken  und  ihn  zur  Fortsetzung  aubumnntern.  In 
weniger  als  zwei  Jahren  erschien  auch  der  zweite  Theil,  der 
bis  zur  üniformitiiLsaktc  im  Jahre  15.?J  geht,  mit  welcher  die 
Reformation  als  abgeschlossen  angesehen  werden  kann.  Eine 
leiehe  Sammlung  von  Urkunden  aller  Art  ist  jedem  Bande 
angehängt  und  effhöbt  den  Werth  d^s  Buehea.  So  gross  war 
die  schriftstellerische  Gewandtheit  Burnets,  dass  er  den  hi- 
storischen Text  innerhalb  sechs  Wochen  niederschrieb,  nach- 
dem er  das  Material  geordnet  hatte.  Noch  bei  Lebzeiten  des 
Verfassers  erschienen  vier  Auflagen  in  Folio  und  seitdem  eine 
fünfte  in  sechs  Oetavbänden;  und  zur  leichtem  Verbreteng 
veranstaltete  Burnet  selbst  einen  Auszug,  wobei  die  Samm- 
lung der  Documente  wegblieb.  Vor  der  Bekanntmachung 
wurde  das  Werk  von  dem  Erzbiachof  Tillotsim  und  dem  ge-^ 
lehrten  Bischof  Stillingfleet  durchgesehen  und  vier  Ueherset- 
zuii^en,  darunter  eine  lateinische  und  eine  franzosische,  mach- 
ten dasselbe  bald  Jedermann  zugänglich.  — 

Burnets  Belannationsgeschichte  war  den  englischen  und 
fransüsüichea  Pfoselytenmachem  ein  Horn  kn  Auge.  Bio  Buch, 
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das  in  schöner  Form  und  in  einem  klaren,  niannlich-krÜfti- 
gen  Styl  die  Gebrechen  der  katholischen  Kirche,  die  mora-* 
Ksche  Gesnnkenheit  der  Klostergeistlichen,  die  Unwissenheit, 
Verweltlichung  und  Sinnlichkeit  des  Klerus  vor  und  zu  der 
Zeit  der  Reformation  anschaulich  macht,  das  die  Inconsequenz, 
Charakterlosigkeit  und  eitle  Selbstsucht  eines  Gardiner  und 
Konner  in  das  hellste  Licht  stellt,  das  gaUsttchtigey  menschen-^ 
feindliche  Gemiith  der  Königin  Maria  aufdeckt  und  von  den 
gepriesenen  Märtyrern  der  katholischen  Kirche,  namentlich 
von  Thomas  Morus,  den  Schleier  wegzieht,  der  seine  Schwä- 
chen Terhüllte  —  ein  solches  Buch  mosste  am  englischen 
Hofe  ebenso  grosses  Aergerhiss  erregen,  wie  am  französi- 
schen, wo  man  grade  den  gewaltigen  Schlag  gegen  die  Hu- 
genotten beabsichtigte,  und  die  Reformation  nur  unter  der 
Färbung  eines  Bossuet  und  ähnlicher  Parteischrifitsteller  dar- 
gestellt wünschte.  Es  erschienen  daher  mehre  Gegenschrifteiv» 
worunter  eine  französische  von  Le  Grand  zur  Rechtferti- 
gung der  Geschichte  des  englischen  Schisma's  von  Sanders 
und  eine  englische  von  Warton,  dem  Verfasser  der  Anglia 
Sacra,  unter  dem  Namen  Harmer  (A  specimen  of  some  er^ 
rors  and  defects  in  tiie  history  of  the  reformation  of  tfae 
church  of  England),  die  bedeutendsten  sein  mochten.  Mit  Le 
Grand  hatte  ßurnet  im  J.  1685  eine  flüchtige  Bekanntschaft 
gemacht  und  bei  einer  Mahlzeit  in  dem  Hause  eines  ihrer 
gemeinschaftlichen  Freunde  alle  seine  Einwendungen,  wie  er 
glaubte,  widerlegt.  Er  war  daher  sehr  überrascht,  als  der- 
selbe einige  Jahre  darauf  ein  Werk  in  drei  Bänden  heraus- 
gab, wovon  der  erste  den  Ehescheidungsprocess  und  das 
Schisma  von  römisch-katholischem  Standpunkte  darstellte^ 
die  beiden  andern  aber  Briefe  und  Documcnte  zum  Belege 
seiner  Darstellung  enthielten,  und  worin  sich  sehr  heftige 
Ausfälle  gegen  Burnet  und  seine  Reformationsgeschichte  vor- 
landen. Der  andere  war  ein  englischer  Geistlicher  und  Axk^ 
hänger  des  Erzbischofe  Saneroft,  von  d^  er  die  Zusicherung 
der  nächsten  vacanten  Prabende  erhalten  hatte.  Als  aber 
Saneroft  nach  der  Vertreibung  Jacobs  II.  den  Gonformitats- 
eid  verweigerte  und  daher  seine  Stelle  an  Tillotson»  einen- 
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Freund  und  Gönner  von  Burnel  abtreten  musste,  wandte 
sich  Warton  an  den  letztern  mit  der  Bitte,  ihm  bei  Tillotson 
die  Bestätigung  jener  Zusicherung  auszuwirken.  Da  aber  der 
Erzbisohof  nicht  darauf  einging,  so  glaubte  sich  Warton  von 
Burnet  vernachlässigt  oder  betrogen  und  rächte  sich  durch 
ßeltämpfung  der  Refonnationsgeschichte.  —  Wichtiger  als 
diese  Schriften»  deren  feindselige  Tendenz  sich  leicht  aus  der 
Bitterkeit  des  Styls  erkennen  Hess,  war  dagegen  ein  Buch, 
das  im  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erschien  und 
das  Burnets  Werk  weniger  durch  directe  Polemik  als  durch 
Verschiedenheit  der  Darstellung  und  Richtung  und  durch  ent- 
gegengesetzte Beurtheilung  der  Resultate  in  den  Augen  der 
Leser  zu  entki^ften  suchte.  Dieses  Buch  war  die  englische 
Kirchengeschi chte  von  Jeremias  Collier,  von  dem  später 
ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  —  Diese  verschiedenen 
Angriffe,  verbunden  mit  einigen  wohlmeinenden  Bemerkungen 
und  Andeutungen  öber  Irrthfimer  und  Versehen,  die  ihm  von 
mehren  Seiten  in  guter  Absicht  mitgetheilt  wurden,  bestimm- 
ten Burnet  nach  mehr  als  dreissigjahriger  Unterbrechung  im 
J.  1715  einen  dritten  Band  der  Reformationsgeschichte  her- 
auszugeben, der  alle  Nachtrüge,  Ergänzungen  und  Verbesse- 
rungen enthielt,  die  er  während  der  Zeit,  in  welcher  auch 
Rymer's  wichtige  Sammlung  von  Urkunden  und  Staats- 
papieren erschienen  war,  zusammen  zu  tragen  Gelegenheit 
halte,  fn  dieser  Gestalt  liegt  nun  das  Werk  vor  uns,  ein 
merkwürdiges  Denkmal  des  Fleisses  und  der  Deberzeugungs- 
treue  des  Verfassers,  dessen  fernere  Schicksale  wir  jetzt  noch 
kurz  andeuten  wollen.  — 

An  den  Verhandlungen  über  die  Thronausschliessung,  des 
Herzogs  von  York,  die  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  mit 
grosser  Animositiit  geführt  wurden,  nahm  Bumet  indirect 
thätigen  Antheil,  und  suchte  der  gemässigten  Ansicht,  die  zu- 
niiclist  auf  Sicherstellung  der  Verfassung  in  Kirche  und  Staat 
durch  Ernennung  eines  Regenten  drang,  den  Sieg  zu  ver- 
schaffen. Nicht  als  ob  er  die  unbedingte  Ausschliessung  für 
unerlaubt  gehalten  hatte,  sondern  aus  Gründen  der  Klugheit, 
die  er  selbst  im  zweiten  Theil  seiner  Memoiren  entwickelt 
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hat.  Aber  sdbrt  diese  gemässigte  Aosicht»  wonach  der  p«- 

pistischc  Herzog  in  die  Reihe  der  Minderjährigen  oder  Wahn- 
wüiigen  gesteilt  wurde,  mussle  dem  Hofe  missfallen,  und 
war  natürlich  nicht  geeignet,  dem  Verfasser  der  Kirchenge- 
sohichte  die  verlorene  Gunst  wieder  zu  erwerben.  Dennoch 
aber  glaubte  der  König  ihn  schonen  xu  mtisseni  um  nicht 
die  Reiben  der  Opposition  durch  diese  bedeutende  Persön- 
lidikeit  lu  verstarken;  ja  er  verbarg  sogar  seinen  grossen 
Aerger  ttber  den  insolenten  Brief,  den  Burnet  um  dieselbe 
Zeit  an  ihn  richtete,  und  worin  er  ihm  Wahrheiten  sagte, 
die  selten  zu  den  Ohren  der  Fürsten  dringen,  vi^shaJh  es 
uns  gestattet  sein  möge,  dessen  Inhalt  kurz  anzudeuten:  Nach- 
dem er  dem  König  zu  verstehen  gegeben  bat,  dass  das  Volk 
die  gante  Schuld  der  kritischen  Lage  des  Reichs  einzig  und 
allein  ihm  zur  Last  lege,  sagt  er,  dass  nach  der  üb^reinstim- 
menden  Ansicht  aller  Wohlmeinenden  es  nur  Ein  Mittel  gebe, 
alle  diese  Schwierigkeiten  zu  heben.    Dies  Mittel  sei  aber 
nieht  ein  Wechsel  im  Ministerium  oder  im  Staatsrath,  nicht 
eine  neue  Alliance  oder  eine  Parlamentssitzung  —  neinl  es 
sei  eine  gänzliche  Sinnesändemng  in  dem  Monarchen  selbst, 
eine  Besserung  des  Herzens,  eine  Umwandlung  des  Lebens. 
„Erlauben  Sie  mir**,  fiihrt  er  fort,  „Ihnen  mit  aller  Demuth 
eines  Unterthanen  zu  sagen,  dass  alles  Misstrauen,  mit  dem 
Ihr  Volk  Sie  betrachtet,  dass  alle  Verlegenheiten,  in  denen 
Sie  sich  befinden,  dass  der  ganze  Unwille  des  Himmels,  der 
auf  Ihnen  liegt,  und  der  sich  in  der  Vernichtung  aller  Ihrer 
Rathschläge  kund  giebt,  lediglich  daher  kommt,  dass  Sie  Gott 
nicht  gefürchtet  und  ihm  nicht  gedient,  sondern  sich  sünil" 
haften  Lüsten  überlassen  haben."  Der  König  solle  nicht  glaft- 
ben,  weil  einige  Leute  der  Opposition  sich  um  Religion  nicht 
tiel  kümmerten,  dass  dies  auch  bei  der  Masse  des  Volkes  so 
sei;  neinl  im  Volke  lebe  noch  ein  religiöser  Sinn,  der  redil 
gut  Heuchelei  von  wahrer  Frömmigkeit  zu  unterscheiden 
wisse,  und  der  Anstoss  nehme  an  dem  Leben  und  Treiben 
des  Königs  und  seiner  Umgebung.    Darum  fordert  er  Um 
dringend  au(  sich  zu  bessern,  damit  die  Nation  wieder  Zvtr' 
trauen  gewinne  und  nicht  allen  scandalösen  Gerüchten  Glau* 
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ben  schenke;  er  soUo  alle  diejenigen,  die  Veranlassung  lor 
Sünde  gXben,  besonders  die  Frauen,  aus  seiner  NUbe  en^ 

fernen  und  den  Hof  reformiren;  „wenn  Ew.  Majestät",  sagt 
er,  „sich  aufrichtig  und  ernstlich  der  Religion  zuwenden,  so 
werden  Sie  bald  eine  reine  Freude  von  ganz  anderer  Natur, 
als  die  aus  grober  Sinnlichkeit  entspringt,  in  Ihrem  Innern 
enp6nden.  Gott  wird  mit  Ihnen  sein  in  Frieden  und  alle 
Ihre  Rathschlage  lenken  und  segnen,  alle  guten  Menschen 
werden  sich  Ihnen  zuwenden  und  alle  Schlechten  beschämt 
bei  Seite  treten  und  sieh  bessern«*'  Schliesslich  fiihrt  er  ihm 
lu  Gemilthe  wie  gröblich  er  sich  gegen  Gott  versündigt  habe, 
der  ihn  aus  so  vielen  Gefahren  so  wunderbar  errettet  hatte, 
und  ermahnt  ihn,  nicht  dessen  gerechte  Gerichte  auf  sein 
Haupt  SU  laden,  die  ihn  leicht  als  ein  warnendes  Beispiel  für 
künftige  Generationen  hinstellen  und  zeitlieh  und  ewig  zu 
Grunde  richten  könnten;  schlage  der  König  diese  Mahnung 
in  den  Wind,  so  würde  er  (ßurnet)  einst  am  grossen  Tage 
des  Gerichtes  Zeugniss  gegen  ihn  ablegen.  Wenn  schon  Carl 
seinen  Unwillen  über  diesen  Brief  für  den  Augenblick  ver- 
barg, so  merkte  doch  Bumet  die  zunehmende  Ungunst  des 
Hofes  und  zog  sich  zurück,  um  sich  keiner  Verfolgung  aus- 
zusetzen. Als  aber  einige  Zeit  nachher  das  sogenannte  Rye- 
house-Gomplot  entdeckt  wurde  und  dem  Hofe  Gelegenheit 
gab,  sieh  der  einflussreichsten  Häupter  der  protestantischen 
Opposition  zu  entledigen,  kam  auch  Burnet  in  Gefahr.  Denn 
er  war  ein  vertrauter  Freund  des  Grafen  von  Essex  und  des 
Lord  Rüssel,  wagte  es,  den  letztern  während  seiner  Gefan- 
genschaft öfters  zu  besuchen,  und  war  ihm  sogar  bei  Ablas- 
sung seiner  letzten  Rede,  die  so  grosse  Sensation  im  Lande 
machte,  behülflich.  Nach  der  Hinrichtung  des  Lords  wurde 
daher  Burnet  mit  dem  nachherigen  Erzbischof  Tillotson  ge- 
richtlich vernommen,  und  wenn  gleich  nichts  auf  ihn  heraus- 
kam, weil  er  zu  vorsichtig  war,  sich  in  ein  so  chimärisches 
Unternehmen  einzulassen,  so  schwebte  doch  dieselbe  Gefahr, 
die  Kussel  und  Sidney  traf,  über  allen  Häuptern  der  prote- 
stantischen Opposition,  was  Burnet  bewog,  sein  Vaterland 

auf  einige  Zeit  zq  verlassen  und  sich  nach  Paris  zu  begeben 
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(1683).  —  Eine  Predigt,  worin  er  den  Papisnius  mit  einem 
Löwenrachen  verglich,  der  Alle  zu  verschlingen  drohe,  zog 
ihm  bald  nach  seiner  Rückkehr  den  Vertust  seiner  Pfarrstelle 
und  das  Verbot  zu,  je  wieder  in  London  zu  predigen,  wo«- 
durch  er  zu  guier  Zeit  aller  Verpflichtung  gegen  die  Regie- 
rung ledig  wurde,  und  daher  hei  der  Thronbesteigung  Ja« 
cobs  IL  ohne  Anstoss  das  Aeich  abermals  verlassen  konnte. 
Er  erneuerte  in  Frankreich  die  alte  Freundschaft  mit  mehreo 
ausgezeichneten  Hugenotten,  wozu  auch  der  Marschall  Schorn— 
bürg  gehörte,  und  trat  dann  eine  Reise  nach  Rom  und  an- 
dern Städten  Italiens  an.  Das  letztere  wurde  ihm  von  vielen 
Seiten  widerrathen,  allein  er  war  so  fem  von  aller  Furcht, 
dass  ihn  nichts  von  seinem  Vorsatze  abbrachte ,  und  dass  er 
sogar  in  der  Metropole  der  katholischen  Kirche  kühne  Aeus- 
serungen  üher  die  „babylonische  Hure'^  auszusprechen  wagte. 
—  in  Frankreich  und  der  Schweiz  glich  seine  Reise  einem 
Triumphzuge;  überall  bemühte  man  sich  ihn  zu  sehen  und 
selbst  von  hochgestellten  Katholiken  wurde  ihm  geschmei- 
chelt, in  der  eitlen  Hoffnung  ihn  für  ihre  Sache  zu  gewinnen. 
Im  J.  1686  begab  er  sich  dann  in  die  Niederlande,  wo  er  bei 
Wilhelm  von  Oranien  und  seiner  Gemahlin  die  freundlichste 
Aufnahme  fand  und  bald  die  Seele  der  geheimen  Pläne  die- 
ses Fürsten  auf  den  englischen  Thron  wurde.  Rurnet  drang 
darauf^  die  Flotte  in  bessern  Stand  zu  setzen;  auf  seinen  Rath 
verwendeten  sich  Wilhelm  und  Maria  bei  Jacob  für  den  sus- 
pendirten  Bischof  von  London;  von  ihm  rührten  die  gehei- 
men Instmetionen  her,  mit  denen  sich  Dyckveit  nach  England 
begab;  und  die  Declarationen,  die  später  Wilhelm  bei  seiner 
Landung  verbreiten  Hess,  waren  von  liurnüt  theils  entworfen» 
theils  revidirt  worden.  In  diesen  Declarationen  wurde  zuerst 
nachgewiesen,  dass  die  Eingriffe  in  die  Verfassung  des  Staats 
und  der  Kirche  und  die  vereitelten  Versuche,  den  König  von 
diesem  frevelhaften  Beginnen  in  Güte  abzubringen,  die  Un- 
ternehmung des  Prinzen  und  seiner  Gemahlin,  als  der  näch- 
sten Erben,  rechtfertigten,  uud  dass  es  ihnen  nach  göttlichen 
und  menschlichen  Gesetzen  zustehe,  ihre  Rechte,  die  man 
ihnen  durch  einen  untergeschobenen  Erben  zu  entreissen 
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trachte,  zu  wahren;  sodann  wurde  darin  der  Nation  die  Zu- 
sicherung gegeben,  dass  der  Prinz  die  gesetzliche  Ordnung 
in  Staat  und  Kirche  zurückführen  und  für  Erhaltung  der 
reinen  Religion  und  der  kirchlichen  Institutionen  des  Landes 
Sorge  tragen  würde.  —  Bumet  war  es  auch,  der  den  Prin- 
zen abhielt  in  die  Falle  zu  gehen,  die  ihm  Jacob  durch  den 
bekannten  Quaker  Penn  stellen  liess.  Dieser  nSmIich  sollte 
das  Panier  einer  allgemeinen  Toleranz  aufpflanzen,  um  unter 
diesem  Schein  der  Uumanität  und  Freisinnigkeit  die  Einwil- 
ligung des  Prinzen  in  die  Aufhebung  der  Testakte  zu  bewir- 
ken. Auf  Bumets  Rath  wies  aber  Wilhelm  diese  Anmulhung, 
die  ihm  bei  der  englischen  Nation  sehr  geschadet  hätte,  von 
sich,  mit  der  Bemerkung,  er  erkenne  zwar  den  hohen  Werth 
der  Toleranz  und  werde  dieselbe  stets  üben,  finde  aber,  dass 
die  Bestimmungen  der  Testakte  zur  Erhaltung  des  Protestan- 
tismus in  England  nothwcndig  seien. 

Diese  Wirksamkeit  des  englischen  Historikers  entging 
dem  Hofe  in  London,  wo  er  ohnedies  wegen  seiner  Refor- 
mationsgeschichte übel  angeschrieben  stand,  nicht  lange,  und 
da  Bumet  zu  gleicher  Zeit  in  seinem  Reiseberichte  das  Elend 
der  Nationen,  die  unter  dem  niederdrückenden  Einflüsse  des 
Papismus  und  unter  der  Willkürherrscbaft  absoluter  Fürsten 
ständen,  in  den  grellsten  Farben  und  auf  die  anschaulichste 
Weise  darstellte ,  und  dadurch  den  Bestrebungen  Jacobs  auf 
eine  sehr  fühlbare  Weise  entgegenwirkte,  so  brach  die  lange 
zurückgehaltene  Wuth  des  Königs  endlich  gegen  ihn  los.  Er 
verlangte  in  zwei  fulminanten  Briefen  an  seine  Tochter  die 
schleunige  Entfernung  Burnets  ?om  Hofe,  und  schickte  sei- 
nem Gesandten  die  strenge  Weisung,  nicht  eher  wieder  mit 
der  holländischen  Regierung  in  Relation  zu  treten,  bis  dem 
treulosen  Scbriilsteller  jeder  Besuch  bei  Hofe  untersagt  sei. 
Als  dies  aber  ohne  Wirkung  blieb,  und  die  Nachricht,  dass 
Bumet  im  Begriffe  stehe,  sich  mit  einer  reidien,  hochgebil- 
deten Dame  aus  einer  der  ersten  holländischen  Familien  zu 
vermählen,  seine  Widersacher  mit  Neid  erfüllte,  wurde  schnell 
eine  Klage  wegen  Uochverraths  in  England  gegen  ihn  an- 
hängig gemacht,  um  diese  Yerheirathung  zu  hintertreiben. 
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A!>(?r  ehe  nocli  die  oflicielle  Kunde  hievon  narh  dem  Haag 
gelangte,  hatten  seine  Freunde  seine  Naturalisation  in  Hoi- 
iaDd  bewiiil,  so  dm  Burnet  das  ÄDsuchen,  in  sein  Vater* 
land  suritekiukehren  um  sich  wegen  seiner  Anklage  lu  recht- 
fertigen, mit  der  Bemerkung  abwies,  er  sei  jetzt  den  Terei- 
nigten  Staaten  Treue  und  Gehorsam  schuldig,  nicht  aher  dem 
König  von  England.  Auf  dieses  hin  wurde  er  als  Hochver- 
rither  für  vogelfrei  (outlaw)  erklärt  und  bei  den  Generalstaa- 
ten, infolge  eines  alten  Vertrags,  auf  seine  Auslieferung  an- 
getragen. Aher  weder  dieses  Begehren  noch  das  Verlangen 
ihn  des  Landes  zu  verweisen,  fand  bei  der  niederländischen 
Regierung  Gewährung.  Man  gab  zur  Antwort:  Bumet  si» 
durch  seine  Naturalisirung  ein  Glied  ihres  Staates  gelroideD 
und  könne  nicht  verbannt  werden ;  wolle  der  König  aher  die 
gegen  ihn  vorliegenden  Klagepunkte  ihnen  rnittheilen,  so  wa- 
ren sie  bereit,  den  Beschuldigten  vor  ihr  einheimisches  Ge- 
richt tu  stellen.  —  Der  englische  Hof  ging  darauf  nicht  ein» 
imd  hoflie  durch  gedungene  Mörder  sich  leichter  seines  Tod- 
feindes entledigen  zu  können;  aber  er  war  von  Verrath  um- 
lauert und  Bumet  erhielt  daher  zur  rechten  Zeit  Warnung. 

Als  die  Revolution  glücklich  zu  Ende  geführt  war,  und 
Wübehn  und  Maria  sich  im  ruhigen  Besitze  des  Thrones  be- 
finden, geborte  Burnet  zu  den  einOussreic  listen  Männern  in 
England  und  half  vornehmlich  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
in  Kirche  und  Staat  begründen.  Bei  Besetzung  der  geistli- 
chen Stellen  richtete  sich  die  neue  Regierung  besonders  nadh 
seinem  Ratbe  und  rühmlich  muss  man  anerkennen,  dass  er 
seinen  toleranten  Grundsätzen  so  viel  als  thunlich  treu  blieb, 
dass  er  die  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen  die  eidverwei- 
gemden  Kleriker  nach  Kräften  zu  mildem  suchte,  dass  er  sich 
bemühte  Versöhnung  und  gegenseitiges  Vertrauen  zu  begrön- 
den,  und  dass  er  namentlich  mit  der  grössten  Selbstentsa- 
gung von  seinem  Einflüsse  Gebrauch  machte.  Generosität 
war  überimupt  ein  Gharakterzug  bei  Burnet  Dies  hatte  er 
bei  seiner  ersten  Heirath  bewiesen,  als  er  auf  das  grosse  Ver- 
mögen seiner  Gattin  Margaretha  Kennedy,  einer  Tochter  de« 
Grafen  von  Cassilis«  förmlich  Verzicht  leistete,  und  bewies  es 
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auch  jetzt,  wo  ihm  jede  kirchliche  Stelle  offen  stand  und  er 
nach  keiner  einzigen  trachtete.  Als  das  Bisthum  Salisburi 
erledigt  wurde,  brachte  er  seiner  Gewohnheit  gemäss  einen 
seiner  Freunde  dafür  in  Vorschlag.  Aber  diesmal  antwortete 
ihm  der  König  mit  scheinbarer  Kälte :  „er  habe  schon  einen 
andern  ausersehen 'S  und  am  folgenden  Tage  erhielt  Bumet 
selbst  die  Ernennung  zu  dieser  Wörde.  — 

Auf  diesem  Posten  wirkte  ßurnet  bis  an  seinen  Tod  im 
J.  1715  thätig  und  erfolgreich  für  Kirche  und  Staat  Leber 
die  Vergangenheit  suchte  er  den  Schleier  der  Vergessenheit 
zu  ziehen  und  die  Wunden  der  Parteiung  zu  heilen;  gross- 
müthig  vergab  er  frühere  Kränkungen  und  feindselige  Gesin- 
nung, trug  keinem  seiner  Gegner  Groll  nach  und  rächte  sich 
an  Niemand  wegen  empfangener  Beleidigungen  Mit  Muth 
und  Gonsequenz  verfocht  er  im  Parlament  wie  bei  seiner 
Amtsführung  die  grosse  und  schöne  Idee  der  wahren  Tele* 
ranz,  wie  er  früher  die  erheuchelte  verworfen  und  bekämpft 
hatte.  Er  suchte  die  Lage  der  eidweigernden  Geistlichen  (non- 
jurors)  so  viel  in  seinen  Kräften  stand,  zu  erleichtem  und 
hatte  Nachsicht  mit  dem  religiösen  Starrsinn  der  DissenterSi 
und  um  die  Gegner  der  englischen  Kirche  zu  vermindern, 
suchte  er  die  Mangel  und  Schlacken,  die  dem  Episcopalsy- 
stem  anklebten,  möglichst  zu  heben  und  namentlich  die  Geist- 
lichkeit, die  so  viele  Blössen  zu  Angriffen  gab»  zu  grösserer 
ThStigkeit  und  zu  einem  religiösen  Lebenswandel  anzuhal- 
ten.') Er  selbst  konnte  als  Vorbild  eines  Predigers,  Seelsor- 
gers und  Administrators  gelten,  war  zu  jeder  Zeit  eine  Stütze 
und  Zuflucht  des  Bedrängten,  ein  Wohlthäter  der  Armen,  für 
deren  Versorgung  durch  Staatsanstalten  er  eifrig  wirkte,  und 
ein  musterhafter  Haus-  und  Familienvater.  Lngeachtet  sei- 
ner vielen  Amtsgeschäfle  fand  er  immer  noch  Zeit  für  schrift- 
stellerische Arbeiten,  unter  denen  besonders  eine  Abhandlung 
über  die  39  Artikel  der  englischen  Kirche  und  die  Ge» 

*)  Die  sich  za  diesen  Ansichten  von  Verträglichkeit  und  Milde 
bekannten  nannte  man  In  der  Folge  die  low-chnrch-party,  im  Gc- 
geasatz  zu  den  starren,  exdosiTea  Episoopalen,  die  man  die  bigh- 
church-men  nennt 
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schichte  seiner  Zeit,  die  sein  Sohn  nach  seinem  Tode 
ab  nachgelassenes  Werk  herausgab,  die  wichtigsten  sind.  — 
Bomet  kann  als  einer  der  glückKchsten  Sterblichen  an«- 

gesehcii  werden,  was  gewiss  viel  sagen  will  bei  einem  Manne, 
der  in  einer  bewegten  Zeit  lebte  und  bändelnd  in  die  gros- 
sen  Ereignisse  der  Weltgeschichte  eingrilT.  Dieses  Glück  be- 
ruhte übrigens  lediglich  auf  der  Beschaffenheit  seines  Geistos 
und  seiner  Seele,  auf  der  richtigen  Entfernung  Ton  allen  Ex- 
tremen und  Schwindeleien  und  auf  dem  klaren  Erkennen 
dessen,  was  der  Nation  fromme.  Ein  heller  Kopf^  eine  gross- 
mttthige,  Ton  kleinen  Fehlem  und  Untugenden,  wie  von  hef- 
tigen Leidenschaften  freie  Seele,  ein  begabter  Geist,  waren 
Eigenschaften,  die,  verbunden  mit  Patriotismus,  mit  religiöser 
Ueberzeugungstreue  ohne  Fanatismus,  und  mit  Tendenzen, 
die  in  dem  Herzen  des  \  olkes  ihre  Wurzeln  hatten,  natür- 
licherweise des  äussern  Erfolgs  nicht  ermangeln  konnten. 
Bumet  war  glücklich  in  der  Ehe,  glücklich  in  der  Wahl  sei- 
ner Freunde  und  glucklich  in  seiner  literarischen  Thätigkeit 
wie  bei  der  Ausführung  seiner  Berufsgescbafte.  Die  Geburt 
hatte  ihm  eine  Stellung  angewiesen,  die  von  Neid  und  von 
Sorgen  gleich  entfernt  war,  und  nie  störten  Zweifel  und  Kampfe 
zwischen  seiner  innern  Ueberzeugung  und  dem  was  er  äus- 
serlich  in  Religion  und  Politik  bekannte,  die  Ruhe  seiner 
Seele.  Auf  welcher  Seite  er  kämpfte,  da  war  stets  der  Sieg; 
und  noch  kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er  die  Freude  das 
Haus  Hannover,  dessen  Ansprüche  auf  den  britischen  Thron 
er  lange  mit  Liier  unterstützt  hatte,*}  zur  Regierung  in  Eng- 
land gelangen  zu  sehen. 

Einen  Gegensatz  zu  Bumet  in  Ansichten»  Tendenzen  und 
Schicksalen  bildet  Jeremias  Collier  (1650—1726),  ein  Mann» 
dessen  Ueberzeugungstreue,  auch  wenn  man  seine  Grund- 
sätze verwerflich  findet,  doch  alle  Achtung  verdient.  Collier, 
der^ohn  eines  englischen  Geistlichen,  widmete  sich  dem  Be- 
rufe seines  Vaters  und  bekleidete  unter  Carl  U.  und  Jacob  IL 


♦)  Vgl.  zwei  Briefe  der  Cljiirfürstin  Sophia  von  Hannover  d.  d. 
Uermhauseu  1701  in  Buruels  Leben  von  seinem  Sobn. 
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einige  nnlergeordnete  kirchliche  Aemter,  bis  die  RevohiUon 
von  1688  seiner  Wirksamkeit  als  GeisÜicher  ein  Ende  machte 

und  seine  Laufbahn  durchbrach.  Da  er  nämlich  ein  strenger 
Verfechter  des  leidenden  Gehorsams  war  und  jeden  Wider- 
stand gegen  das  legitime.  Herrscherhaus  als  frevelhaft  ansah« 
so  blieb  er  dem  vertriebenen  König  treu  und  verweigerte 
der  neuen  Regierung  den  Huldigungseid,  weil  er  dadurch 
seine  Zufriedenheit  mit  dem  bestehenden  Zustande  zu  erken- 
nen gegeben  und  ein  £reigniss  gebilligt  hätte,  das  er  von 
Grund  seiner  Seele  als  sündhaft  und  gottlos  verdammte.  Die 
nächste  Folge  davon  war,  dass  er  als  eidweigemder  Wider- 
spenstiger seines  Kirchenamtes  entsetzt  und  dadurch  in  der 
feindseligen  Stimmung  gegen  die  Hegiening  verhärtet  und 
erhalten  wurde.  —  Um  diese  Zeit  gab  es  unter  der  englischen 
Geistlichkeit  hauptsächlich  drei  Parteien:  die  Einen,  die  un- 
ter Jacob  II.  die  Opposition  gebildet  hatten,  fügten  sich  mit 
Freuden  der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  zu  deren  Herbeifüh- 
rung sie  wesentlich  beigetragen  hatten,  leisteten  der  Obrig- 
keit de  facto,  von  welcher  allein  die  Bibel  spreche,  unbedenk- 
lich den  Huldigungseid  und  wurden  bei  Besetsung  vacanter 
Pfründen  vorzugsweise  bedachl.  Die  zweite  Klasse  missbil- 
ligte im  Innern  die  Revolution  und  den  Grui>dsatz  der  Selbst- 
hülfe und  war  von  der  bindenden  Kraft  des  dem  vertriebenen 
König  geleisteten  Eides  überzeugt;  —  allein  zeitliche  Yor- 
theile,  Mangel  an  Charakterstärke,  ängstliche  Sorge  für  ihren 
künftigen  Unterhalt  und  so  manche  andere  Motive,  an  die 
sieb  der  Schwache  klammert,  wenn  er  ein  nach  seiner  An- 
sicht mit  Ungerechtigkeit  gepaartes  Gut  ergreifen  und  die  mit 
Gefahr  verbundene  gerechte  Sache  fahren  lassen  will,  bewo- 
gen Viele,  den  vorgeschriebenen  Eid  zu  leisten  und  sich  durch 
sophistische  Deutungen  und  casuistische  Ciauseln  durchzu- 
winden, zum  grossen  Nachtheil  der  Sittlichkeit  und  der  £hr- 
furcht  vor  dem  Eide.  Die  dritte  Klasse  endlich  sah  die  Lehre 
vom  passiven  Gehorsam  und  der  Unerlaubtheit  jedes  Wider- 
standes für  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  englischen 
Kirche  an,  weigerte  sich  die  neue  Regierung  durch  den  ge- 
forderten Huldigungseid»  der  mit  dem  unter  der  vorhergehen- 
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den  Regierung  geleisteten  in  Widerspruch  stand,  anzuerken- 
nen und  hielt  es  für  ihre  Pflicht,  aus  allen  Kräften  die  Rück- 
kabr  des  veitriebeBen  König»  lu  bewiiken.  Diese  letztere 
Partei,  ^e  man  Non-jurors  oder  Jacobiten  nannte,  und  zu 
denen  Collier  gehörte,  verfocht  ihre  Ansichten  besonders  ei- 
frig durch  die  Presse  und  stellte  die  Gründe  ihrer  Gegner, 
und  namentlich  die  Sophistereien  der  aus  Schwachheit  oder 
Xnssem  Rücksichten  sich  accommodirenden  Kleriker  in  ihrer 
ganzen  Blosse  dar,  indem  sie  mit  Consequenz  die  Theorie 
vom  leidenden  Gehorsam  durchführte  und  die  Worte  der  hei- 
ligen Schrift  zu  ihren  Gunsten  deutete.  C/ater  den  Schrifteo 
dieser  Art  erregte  besonders  ein  PanIpMet  ton  GolUer:  ^thc 
desertion  discussed  '  grosses  Aufseben,  da  es  gegen  die  Grund- 
sätze Bumets,  der  damals  bei  den  neuen  Macbthabern  als 
Prophet  angesehen  wurde,  gerichtet  war.  Mehre  feindselige 
Aeusserungen  gegen  die  Regierung  und  ihre  Anhänger,  die 
sich  darin  yorfanden^  gaben  Anstoss  und  hatten  seine  erste 
Verhaftung  und  Einsperrung  in  Newgate-prison  zur  Folge, 
aus  dem  er  jedoch  nach  einiger  Zeit  ohne  weitere  Procedur 
wieder  entlassen  wurde.  Als  er  aber  fortftihr,  durch  feind- 
selige Schriften  die  Regierung  und  die  confomiistische  Geist- 
lichkeit in  den  Augen  des  Volks  herunterzusetzen  und  eine 
Reise  nach  Kent  im  J.  1692  ihn  dem  Verdachte  einer  Cor— 
respondens  mit  Jacob  II.  aussetzte,  wurde  er  zum  zweiten- 
mal veihaftet,  erkaufte  anfangs  seine  Freilassung  durch  mnm 
Bürgschaft,  bereute  dann  aber  seine  Schwäche  und  übergab 
sich  selbst  wieder  dem  Gerichte.  Nach  einiger  Zeit  gelang 
es  jedoch  der  Verwenduug  seiner  Freunde,  ihm  die  Freiheil 
wieder  zu  erwiri[en.  Allein  dies  alles  brach  weder  seines 
Moth  nodi  seine  Ueberzeugungstreue.  Als  im  Jahre  1696  ein 
Gomplot  gegen  das  Lehen  des  Königs  Wilhelm  entdeckt  wurde 
und  die  Richter  auf  ungenügende  und  unzuverlässige  Beweise 
hin  über  Sir  Will.  Peri^ins  und  Sir  John  Friend  das  Schul- 
dig aussprachen  und  sie  als  Hochrerräther  zum  Tode  Temr- 
theilten,  wagte  es  Collier  mit  zwei  andern  eidweigernden 
Geistlichen,  Snatt  und  Cook,  dieselben  auf  den  Richtplatz  zu 
begleiten  und  sie  im  Angesichte  des  Volks  durch  Aoflegimg 


Digitizea  by  GoOglc 


Gebkte  der  ^chcngesckiehte  EHgland$,  443 

der  Hünde  von  der  Schuld  zu  absolfiren.  Diese  dfl^ntliebe 

Demonstration  einer  feindseligen  Gesinnung  zog  neue  Ver- 
folgungen über  Collier  und  seine  Gefährten  herab.  Das  Ge- 
richt entschied  y  dass  sie  durch  diese  Handlung,  welche  die 
-Verbrecher  ton  der  Sünde  lossprach  und  die  dadurch  er- 
wirkte Strafe  als  eine  ungerechte  darstellte,  das  hochverrS-* 
thcrischc  Unternehmen  derselben  gerechtfertigt  und  Andere 
zu  ähnlichem  Beginnen  aufgefordert  hütten,  Hess  Snatt  und 
Cook  in  Newgate  einkerkern  und  erklärte  Collier,  der  sich 
verborgen  hielt  und  in  einer  neuen  Schrift  sein  Verfahren 
aus  dem  Beispiele  der  primitiven  Kirche  unter  heidnischer 
Obrigkeit  zu  vertheidigen  suchte,  für  schütz-  und  rechtlos 
(outlaw).  —  üebrigens  erregte  dieses  Ereigniss  so  grosse 
Aufmerksamkeit  unter  dem  Volke,  dass  die  Regierung  die 
zwei  Erzbischöfe  und  zwölf  Bischöfe  bewog,  eine  Declaration 
bekannt  zu  machen,  worin  sie  die  Absolution  durch  Hande- 
auflegen  ohne  vorausgegangene  Beichte  und  Sinnesänderung 
als  unerlaubt  verdammten,  und  ihren  Abscheu  gegen  das  fre- 
velhafte Unternehmen  der  beiden  Verurtheilten  offen  ausspra- 
chen. —  Unter  der  Regierung  der  Königin  Anna  wurden  ver- 
schiedene Versuche  gemacht,  Collier  zu  versöhnen  und  ia  eni 
actives  Glied  der  Kirche  umzuwandeln;  allein  er  verharrte  ia 
seinem  Trotze  und  bewahrte  seine  Anhänglichkeit  einem  Für- 
stenhause, das  einer  so  consequenten  Treue  durchaus  un- 
würdig war.  — 

Die  englische  Kirchengeschichte,  wovon  im  J«  17U8  der 
erste  und  17 14  der  zweite  Band  zu  London  in  Folio  erschieuy*) 
ist  Colliers  bedeutendstes  Werk.  Dass  darin  aber  nicht  eine 
unparteiische  und  vorurthcilsfreie  Darstellung  der  kirchlichen 
Ereignisse  zu  suchen  sei,  sondern  vielmehr  eine  nach  snb^ 
jecttven  Tendenzen  und  Ansichten  gemodelte  Geschichte,  lässl 
sich  schon  aus  dem  obigen  Abrisse  seines  Lebens  erwarten. 

♦)  An  ecciesiaslical  hislory  of  Great-Britain,  chicfly  of  England, 
from  the  ürst  planling  of  Christianity,  to  the  End  of  Ihe  reign  of 
King  Charles  II.  cet.  first  volume  comes  down  to  the  End  of  the 
reign  of  King  Henry  VII.  second  vol.  beginning  at  the  reign  of 
Henry  YUl.  and  oonUnued  lo  ihe  death  of  King  Charles  II. 
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Er  will  2war  für  einen  episcopalen  Protestanten  gelten,  der 
Mch  bei  der  Darstellung  der  Reformation  „weder  zu  yiel  Frei- 
heit gegen  die  Todten  erlaube,  noch  sich  zu  sehr  einschüch- 
tern lasse  durch  die  Lebenden *S  steht  aber  ganz  auf  katho- 
lischem, ja  man  kann  sagen  auf  römisch  -  hierarchischem 
Standpunkte,  sowohl  in  der  Sitem  Geschichte,  wo  er  Partei 
für  Anselm  von  Cantcrbury  und  Thomas  v.  Becket  nimmt, 
als  in  der  spätem,  wo  er  Luther  einen  „Aufreizer  zu  bür- 
gerlicher Empörung  im  Reich"  nennt,  von  Calvin  sagt,  „er 
sei  ein  Feind  der  Crewissensfreiheit  und  jeder  Art  von  MSs- 
sigung  gewesen  ond  Knox  beschuldigt  „er  sei  mit  der  Bi« 
bei  so  roh  umgegangen,  wie  mit  der  weltlichen  Obrigkeit, 
gegen  die  er  das  Volk  zur  Insurrection  aufgewiegelt  hatte/' 
In  der  Darstellung  der  englischen  Reformation  verweilt  er 
mit  Vorliebe  bei  den  Schwächen  und  Inconsequensen  Cran- 
mers,  hebt  mit  innerer  Befriedigung  die  Charakterlosigkeit, 
Servilitat  und  Selbstsucht  CromweHs  und  der  übrigen  Beför- 
derer der  kirchlichen  Neuerungen  hervor,  sieht  in  der  Auf- 
hebung d^r  Klöster,  die  er  lediglich  von  der  Habsudbt  der 
königlichen  Rathgeber  ableitet,  den  Verfall  der  Wissenschaft 
und  der  Jugenderziehung  und  stellt  die  hingerichteten  katho- 
lischen Priester  als  Männer  von  Tugend,  Bildung  und  üeber- 
zeugungstreue  dar,  zu  deren  Untergang  man  erdichtete  Ver- 
schwörungen und  unerwiesene  Theilnahme  an  den  Insurrec- 
tionen  benutzt  hatte.  Gardiner  findet  in  Collier  einen  eifrigen 
Apologeten  und  König  Carl  IL  wird  als  ein  hochbegabter 
Regent  dargestellt,  der  zwar  in  seinem  Privatleben  einige 
Schwächen  bewiesen,  aber  die  Factionen  mit  kräftiger  Hand 
niedergehalten  und  bezwungen  habe.  —  Seine  Ansichten  und 
Lrtheile  über  Personen  und  Ereignisse  werden  von  dem  ka- 
tholischen Historiker  Lingard,  der  auf  Colliers  Schultern 
steht,  im  Wesentlichen  getheilt  und  können  aus  diesem  ta- 
lentvollen Schriftsteller  am  besten  erkannt  werden.  Beide  lie- 
fern den  Beweis,  dass  mit  Ruhe  und  31ässigung  in  der  Dar- 
stellung, Tugend  und  Lieberzeugungstreue,  Begeisterung  und 
Sinnesadel  leichter  bekrittelt,  bezweifelt  und  um  die  allge- 
meine Bewunderung  und  Anerkennung  gebracht  werden  kön«- 
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nen,  als  durch  grobe  Verleumdung  und  zelotisches  Schimpfen. 
Wenn  das  Hohe  and  Edle  durch  heimtückische  Bemerkun- 
gen seiner  Blume  beraubt  und  in  den  Staub  gezogen  ist,  so 
sinkt  sein  Werk  in  die  gewöhnliche  Reihe  menschlicher  Tha- 
ten  und  der  Glanz  der  Poesie  und  die  Glorie  eines  höbern 
Ursprungs  fällt  wurzellos  zu  Boden.  Um  die  Reformation,  in 
deren  grossartigen  Folgen  mancher  vielleicht  die  Hand  Got- 
tes erkennen  möchte,  in  das  Bereich  der  Alltäglichkeit  her- 
abzuziehen, bestreben  sich  gewisse  LeutC;,  die  sonst  für  gött- 
liche Einwirkungen  in  kleinen  Dingen  einen  sehr  gläubigen 
Sinn  haben,  dieses  Ereigniss  lediglich  von  einigen  unruhigen» 
malcontenten  M'ännem  herzuleiten,  in  denen  sich  dann  mo- 
ralische Fehler,  Schwachheiten,  Leidenschaften  und  sündhafte 
Gelüste  als  Motive  ihrer  Handlungen  leicht  auflinden  lassen. 
Haben  sie  so  den  Boden  der  Reformation  für  steril  und  die 
Wurzel  für  faul  erklärt,  so  fragen  sie,  wie  daraus  gute  Früchte 
entstehen  könnten,  und  weisen  auf  den  Baum  der  ältem 
Kirche  hin,  dessen  Früchte  sie  als  gesunde  anpreisen,  weil 
die  Wurzeln  keine  solche  Gebrechen  an  sich  trügen,  verges- 
sen aber  dabei,  dass  der  Protestantismus  die  alten  Wurzeln 
unangetastet  Hess  und  nur  das  üppige  Beiwerk  und  die  Schma- 
rozerpflanzen ,  die  dem  Baum  und  seinen  Früchten  den  Un- 
tergang drohten,  abschnitt.  —  Ein  Bau,  dessen  Säulen  Ver- 
kleinerungssucht, Splitterrichterei,  Bosheit  und  Verleumdung 
sind,  kann  nur  den  Schwachen  und  Urtheilslosen  bestechen 
und  täuschen;  das  gesunde  Auge  der  Kräftigen  im  Volke 
durchschaut  die  Risse  und  die  morsche  Basis  und  lässt  sich 
durch  den  äussern  Firniss  nicht  bestechen.  — 

Hiermit  würe  unsere  Aufgabe  gelöst,  bei  der  wir,  wie 
Anfangs  erwähnt,  den  doppelten  Zweck  hatten,  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Aufhellung  der  englischen  Kirchengeschichte  zu 
liefern  und  dann  historisch  nachzuweisen,  dass  alle  Versuche 
die  römische  Kirche  in  Britannien  wieder  in  die  Höhe  zu 
bringen,  stets  an  dem  durchaus  protestantischen  Sinne  des 
Volks  gescheitert  sind,  woraus  der  Schluss  gezogen  werden 
darf,  dass  die  Bestrebungen  der  heutigen  Puseyiten  ebenso 
erfolglos  in  sich  selbst  zerfallen  werden,  wie  die  ähnlichen 
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des  siebenzehnten  Jahrhunderts.  Die  Hoffnungen,  die  unlängst 
der  CarduMil  Pacca  aussprach  (Ailgein.  Zeitung,  Sept.  1843. 
No.  258):  „Segnet  der  Herr  fort  und  fort  den  £ifer  und  die 
Arbeiten  unsers  Klerus  in  England,  so  wird  man  die  prote- 
stantischen Prediger  bald  von  dem  grüssten  Theil  ihrer  Heerde 
Terla&sen  sehen 'S  wagen  wir  daher  dreist,  gestützt  auf  die 
Vorgünge  der  Geschichte,  als  illusorisch  zu  bezeichnen.  £a 
ateht  nidit  mehr  in  der  Macht  eines  Fürsten  oder  einiger 
weniger  Menschen,  eine  Kirche  zur  Herrschall  zu  erheben, 
die  nicht  io  dem  Herzen  des  Volks  wurzelt.   Dass  aber  ia 
dem  englischen  Volke  das  protestantische  Elmeai  durchaus 
doounirt,  beweist  die  Geschichte  der  drei  letzten  JriiThun- 
derte  und  beweisen  die  heissen  Kämpfe,  in  denen  es  sein 
Herzblut  vergoss,  um  nicht  von  ^'euem  in  das  Joch  des  „pa- 
piitischen  Aberglaubens*'  geschmiedet  zu  werden.   Ja  wir 
glauben  sogar  behauptan  zu  dürfen,  dass  die  grosse  Masse 
des  Volks  eigentlich  dem  Calvinismus  zusteuerte,  dass  es  sich 
die  anglicanische  Kirche  nur  darum  ii,cM\Gn  liess,  weil  es 
nicht  in  seiner  Macht  stand,  eine  vollkommene  Reformation 
au  erstreben,  und  dass  es  sich  nur  darum  unter  die  Fahne 
der  EpisGopalkirche  stellte,  weil  sonst  die  bevorzugten  Stünde, 
die  alle  Ursache  hatten  mit  dieser  halben  Reform  zufrieden 
zu  sein,  sich  nicht  mit  ihm  gegen  den  Papismus  vereinigt 
Uitten.  Das  englische  Volk  verfocht  also  die  Sache  der  bi- 
schüf liehen  Hoehkirche  bloss  deswegen,  weü  sie  zugleich  die 
Sache  des  Protestantismus  war,  zeigte  aber  sowohl  zur  Zeit 
der  Revolution,  wo  die  Volksgrundsatze  die  Oberhand  be- 
kamen, als  spater  durch  Sc  ktenwesen  und  Separatismus,  dasa 
es  gegen  die  anglicanische  Kirche  eine  innere  Abneigung  habe, 
dass  es  sich  derselben  nur  eben  so  füge  wie  dem  Regiment« 
der  Landesaristokratie,  für  welche  diese  Kirche  zunächst  ge- 
schaffen ist,  und  dass  es  sich  bisher  bloss  darum  zu  ihr  ge- 
halten habe,  weil  dadurch  dem  grössem  üebel,  dem  Papis- 
mus, der  Eingang  verwehrt  wurde.  Unser  Prognostiken  lautet 
also  etwas  verschieden  von  dem  des  obenerwaliiiten  Cardi- 
nais. Wir  sagen  nämlich:  Wenn  die  englische  Landeskirche, 
jdie  nicht  in  der  grossen  Masse  der  Nation,  sondern  nur  in 
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den  obern  Regionen  ihren  Halt  hat,  zu  Grunde  geht,  so  wird 
sofort  nicht  der  Katholicismus  zur  Herrschaft  gelangen,  son- 
dern der  GalvinismuSy  grade  wie  wenn  durch  eine  ReTokition 
die  gegenwärtige  politische  Verfassung  Englands  untergehen 
sollte,  nicht  ein  üehcrgang  zum  Absolutismus,  sondern  zum 
Demokratismus  erfolgen  würde.  —  Nicht  die  Theorien  eini- 
ger IheoJogen»  nicht  der  affectirte  Enthusiasmus  iiir  Mittel- 
alter und  Kunsty  der  sich  in  einigen  Aristokratenfamilien  kund 
giebt,  können  für  die  Zukunft  der  englischen  Kirche  maass- 
gebend  sein,  sondern  die  Richtung  des  Volks,  das  sich  in 
demselben  Grade  immer  mehr  von  der  Landeskirche  separirt 
und  in  demokratischen  Sekten  seine  Befriedigung  sucht,  wie 
die  TrSger  des  Episcopalsystems  lich  dem  rtfmischen  Papis- 
mus  nähern.  — 

Heidelberg  am  letiten  September  1843. 

Dr.  Geor^  Weher. 
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Das  üendenland  unter  liOfhar  dem  ilacli« 
•en«  nacli  P*  Jalfö^s  Dantelliing^» 


Jafil&'s  vor  Kurzem  erschienene  Gesebichte  des  Deutschen 
Reiches  unter  Lothar  dem  Sachsen  handelt  begreiflich  auch 

von  (lern,  was  in  der  Zeit  im  Wendenlande  geschah.  Ich  un- 
terwerfe diesen  Theil  der  genannten  Schrift  einer  eigenen 
Kritik,  weil  der  Gegenstand  mir  im  Detail  bekannt  ist,  und 
weil  der  Ver£  meine  Wendischen  Geschichten  auf  mehren 
Punkten  angreift,  wo  ich  nicht  weichen  kann. 

Die  Erzählung  der  hierher  gehörigen  Begebenheiten  geht, 
wie  es  in  den  Kaiser-  und  Rcichsgeschichtca  zu  geschehen 
pflegt,  schattenhaft  genug  an  dem  Leser  vorüber;  sie  ist  durch- 
weg als  Nebensache  behandelt.  Aber  Noten  und  Beilagen» 
welche  die  ErzShlung  i)egleiten,  lassen  sich  auf  speciclle  Un- 
tersuchungen ein.  Dii'se  berühren  theils  Thatsacben,  theils 
Zeitbestimmungen.    Erstere  am  wenigsten. 

Der  Abodritenfiirst  Heinrich  hatte  vorher  gesagt,  sein 
Geschlecht  werde  bald  aussterben.  So  berichtet  Helmold  (L 
48).  Herr  Jaffe  findet  darin  (S.  107.  Anm.  8)  eine  Bestätigung 
der  in  den  Wendischen  Geschichten  (Bd.  IL  S.  208)  als  ein 
ungegrüudetes  Gerücht  bezeichneten  Angabe  Saxo's,  der  Abo- 
drite  habe  mit  Uebergehung  seiner  eigenen,  von  ihm  für  un- 
fähig erachteten  Söhne  den  würdigeren  Schleswiger  Herzog 
Knud  La  ward  zu  seinem  Erben  ernannt,  was  dieser  nach 
langer  Weigerung  angenommen.  Aber  einen  Anspruch  bat 
Knud  nach  Heinrichs  Tode  nicht  erhoben;  es  ist  also  ansu-* 
nehmen 9  dass  auch  ein  rechtskräftiger  Erbvertrag  nicht  ge- 


Digitized  by  Google 


Doi  WetUktUand  unter  Lothar  dmn  Sachien  etc.  449 

schlössen.*)  Was  die  Fürsten  im  Privatgespräcb  verhandeli 
haben,  was  sie  gewünscht,  erwartet»  gehofil,  meldet  die  Ge- 
sehichte  nicht,  es  kommt  auch  auf  den  unwirUich  gebliebe«- 
nen  Willen  nicht  an,  sondern  auf  die  That. 

Broder  Boissen,  der  Verf.  einer  Schieswiger  Chronik, 
fand  in  einer  Sammlung  Dänischer  Lieder  (Liber  canlilena*- 
mm  Danicamm  ist  der  Ausdruck  des  Glffonisten)  den  7.  Ja- 
nuar als  den  Todestag  des  Knud  Laward  angegeben  (Mencken 
Script  rer.  Germ.  T.  III.  p.  580).  Denselben  Tag  nennt  auch 
die  Knytlingersage.  Daraus  schliesst  Herr  Jaff(§  (S.  lOB.  Anm. 
10),  diese  sei  einerlei  mit  dem  Buche,  dessen  Boissen  gedenkt 
Def  Einfall  ist  nicht  besonders  glücklich.  Ein  in  Istendischer 
Sprache^  in  Prosa  verfasstes  Geschichtsbuch  kann  unmöglich 
ein  Dänisches  Liederbuch  genannt  werden. 

Die  Wendischen  Geschiotiten  (B.  IL  S.  335. 336)  haben  als 
Hypothese  ausgesprochen,  in  dem  Vertrage,  den  der  Dinen- 
könig  Niels  im  J.  1131  mit  dem  Könige  Lothar  schloss,  habe 
letzterer  dem  Sohne  des  erstem,  dem  Magnus,  der  den  Abo- 
dritenkönig  Knud  Laward  umgebracht  hatte,  das  erledigte  " 
Wendische  Gebiet  zu  Lehen  gegeben.  Saxo,  Helmold  und 
der  Südisische  Annalist  sind  die  Gewährsmänner,  auf  welche 
dabei  Rücksicht  genommen.  Die  Bosower  Annalen  sind  nicht 
benutzt,  weil  was  sie  berichten**)  mit  der  Aussage  der  bei- 
den Hauptzeugeiv  des  Saxo  und  des  Helmold,  nicht  überein- 
stimmt Nach  diesen  hat  nibnlich  Magnus,  der  Sohn  des  re» 
gierenden  Dänenkönigs,  aber  niemals  selbst  regierender  Herr 

•)  Gleicber  Ansicht  ist  P.  E.  Müller  (Critisk  ündersögelse  af 
Saxos  Histories  syr  sidste  Böger.  S.  151). 

♦*)  Die  Worte  um  die  es  sich  hier  handelt,  lauten:  Lolharius 
contra  partes  easdem  (nach  Dänemark)  exercituiii  niovit:  cujus  ti- 
more  omnes  illius  gentis  velut  arena  maris  ad/ebellandum  in  unum 
coacti,  cum  ex  adverso  exercitum  regis  multo  licet  minorem,  lori- 
catum  conspiciunt,  divinitus  perlerrili,  se  suaque  dedentes,  dextra^ 
petunt,  utque  rex  ipsoruui  proprium  regnum  ab  ipso  et  ab  Omni- 
bus imperatoribus  suscipere  debeat,  constiluunt,  et  ut  eidem  suo 
regi  idem  beneficium  impendere  dignetur,  humüiter  obsecrant.  Ann. 
Bosov.  1131. 

Z«it«ehriA  f.  GMckicktoir.  1.  1844.  29 
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* 

in  Dänemark,  dem  Lothar  selbst  die  HuMKgang  geWilet*) 
Die  Worte  der  ßosowcr  Annalen  dagegen  können  gramma- 
tisch nichts  «Oders  heissen  als  dies:  die  Dänen  setzten  fest, 
ihr  König  (Niels)  solle  sein  Reich,  das  Dänische,  vom  Lotber 
zu  Lehen  nehmen,  und  baten,  Lotiiar  möge  es  delttselben  ih- 
rem Könige  zu  Lehen  reichen.   Herr  Jaff(6  hat  eine  andere 
lateipretation  versucht  (S.  110.  Anm.  23.  24).   Darnach  soll 
„derselbe  ihr  König'^  den  Magnus  bexeidbnen.  Mir  scheint, 
das  heisst  der  Sprache  viel  xumathen.   Und  Helmold  und 
Saxu  kommen  auch  dabei  nicht  zu  ihrem  Recht;  nach  ihnen 
ist  Magnus  und  er  aHein  der  Huldigende,  also  auch  der  Be- 
lehnte; das  Lehn»  das  er  emping,  kann  aber  Dänemark  nicht 
gewesen  «ein,  denn  dies  war  In  der  Band  seines  Vaters;  es 
war  mithin  vermuthlich  das  Ahodfitenreieh,  i^chcs  dureh 
den  Tod  des  Knud  erledigt  worden.  Das  Widersinnige,  das 
mein  Gegner  darin  findet,  wenn  Lothar  auszog  Knud's  Tod 
in  rädien  nnd  dock  dessen  Mörder  mit  dem  Reich  des  Ge- 
mordeten beschenkte,  vermag  ich  nicbt  au  erkennen.  Wa« 
geschah,  war  den  Rechtsvorstellungen  der  Seit  yol&Mmen 
gemäss.   Magnus  hatte  den  Knud,  Lothars  Lehnsmann,  in 
Seeland  erschlagen.  Dafür  war  er  nach  Erichs  Seeländischem 
Reeht  dem  Destschen  Könige  zu  einer  Russe  von  40  Mark 
verpflichtet  (KoMernp  Rosenvinge  Dinnche  Rechtsgesckidite 
übersetzt  von  Homeyer.  J.  66).   Er  zahlte  das  Hundertfache, 
4CX)0  Mark.  Damit  war  der  Todtschlag  rechth'ch  gesühnt,  und 
einer  weitm  Vereinbarttng  Lotkars  mit  Magnus,  der  Auf- 
nahme des  Letztem  unter  die  Lehnstr'&get  des  Erstem  stend 
nichts  im  Wege. 

Tiefer  greifend  als  diese  Streitfragen,  welche  das  Fac- 

tische  berühren,  aind  die  chrenologi^chen.  Es  sind  deren 
-droi  unter  siok  tag  velirnnden,  tfm  isolirto. 

Von  don  leitzteni  betrfffl  die  eine  Otfo's  vok  Bamberg 

zweite  Missionsreise  nach  Pommern,  die  andere  den  Aufstand 

der  Magdeburger  gegen  den  Erzbischof  Norbert. 

fa   "'— 

♦)  ut  Magnus  Romani  imperii  militem  ageret  sagt  SaXO.  Ebenso 
Helmold  vom  Magnus:  hominio  impunitatem  adeptus  est. 
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Die  Wanderung  des  Biscliofes  setzt  Herr  Jaff^  oiit  Us- 
sermann  und  auf  dosseo  Argumente  gestützt  in  dai  i.  1137. 
Aus  ^efrids  AngiiMD,  meint  er,  lasse  sich  die  Zeit  nicht  mit 
Sicherheit  entnehmen  (S.57.^9).  Die  Wendischen  Gcscliich- 
len  (Bd.  II.  S.  307)  haben  zu  zeigen  gesucht,  dass  dem  nicht 
so  ist:  Sefrid  giebt  das  Jahr  1128.  Doch  könnte  der  Bio- 
graph geirrt  haben.  Das  eine  der  dalor  forgehrachten  Aiigu- 
mente,  das  aus  Ehbo  entnommene,  überzeugt  noch  nicht  Was 
Ebbo  berichtet,  lasst  sich  mit  den  Angaben  Sefrids  und  des 
Ueüigenkreuzer  Ungenannten  noch  immer  vereinigen  (Wen- 
dische Gesduchten  B.  IL  S.  302).  Dagegen  würde  der  Brief 
des  Abtes  Wigand,  den  Andreas,  m  die  Erzlhlung  der  ersten 
Reise  Otto's  eingeHochten,  enthält  (Andr.  Jasch.  II.  16.  Andr. 
Greis.  11.  43),  unbedingt  für  Ussermann's  Meinung  entscheid 
deuy  wenn  nachgewiesen  wäre,  dass  der  hier  erwähnte  „Ty- 
rami  Konmd*'  der  Hohenstaufe  Koomd  ist  Denn  dieser  war» 
als  Otto  zum  ersten  Male  nadi  Fommem  ging,  noch  nicht 
im  Besitz  von  Nürnberg.  Er  nahm  die  Veste  als  Erbtheil  in 
Anbruch,  meldet  Otto  von  Freisingen  [De  gcstis  Frid.  1. 16), 
mithin  erst  nach  dem  Tode  Heinrichs  ¥^  da  der  .Bischof  von 
Bamberg  schon  wieder  daheim  war.  Wigands  Brief  mösste 
dann  in  die  Zeit  der  zweiten  Missionsreise  gehören,  diese 
aber  wäre  nicht  in  das  Jahr  1128  zu  setzen,  denn  damals 
hielt  sich  Kom&d  in  Itahen  auf.  Die  Angriffe  auf  das  ßam^ 
berger  Bistham,  deren  das  Schreiben  gedenkt,  müsstan  dann 
«ü  den  Kifimpfen  zusammenfallen,  welche  die  Bosower  An« 
nalen  und  andere  beim  Jahre  1127  erzählen.  So  lange  aber 
noch  nicht  feststeht,  dass  der  Tyrann  der  Hohenstaufe  ist» 
wird  die  Chronologie  Sefrids  und  des  Heiügenkreuzer  (inge- 
aanslen  in  Kraft  bleiben,  imd  das  «n  so  mehr,  da  der  Briei 
Wigands  an  der  Stelle,  wo  er  sich  findet,  nicht  erst  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  durch  Andreas  eingeschaltet  ist,  sondern 
bereits  durch  Ebbo,  vor  dem  Jahre  1163»  wie  Klempin  neuer- 
dings geaeigt  bat') 

♦1  iUische  Studien  IX.  II.  1.  S.  32.  87.  Das  Jahr  II63,  als  Tor 
desjahr  des  Ebbo  giebt  Jäck  (Beschreibung  der  Bibliothek  zu  Bam- 
berg. II.  S.  XL),  aus  einem  handschriftlichen  Nekrolog. 

29' 
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Dem  Aufstand  der  Magdeburger  gegen  den  Norbert  giebt 
Herr  Jafifö  seine  Stelle  im  Jahr  1129  und  beruft  sich  dabei 
ebeo  sowobl  auf  den  Sächsischen  Chronographen  und  die 
Lauterberger  Chronik,  als  auf  die  Yita  Norberti  (S.  246).  Doch 
ist  die  letztere  nichts  weniger  als  im  Einklang  mit  den  bei- 
den ersten  und  dem  Sächsischen  Annalisten,  sie  ergiebt  viel- 
mehr, dass  df r  Aufstand  in  das  Jahr  113^  gehört  (Wendische 
Geschichten  fi.  iL  S.  340. 341). 

Die  drei  snsammen  gehörigen  Zeitbestimmimgen  bespricht 
Herr  Jaff(6  in  einer  eigenen  Beilage  (S.  232 — 235).  Es  han- 
delt sich  hier  zuerst  um  das  Todesjahr  des  Wendenfursten 
Heinrich.  Als  solches  nennt  mein  Gegner  das  Jahr  1127,  die 
Wendischen  Geschiditen  haben  das  Jahr  1119  angenommen. 
-  Die  Abweichung  ist  also  bedeutend  genug. 

Wie  ich  zu  meinem  Resultat  gelangt  bin,  liegt  am  Tage: 
ich  hai>e  mich  an  die  Angaben  Ueimolds  gehalten.  Yicelia 
starb  am  12.  Dec  1154,  nachdem  er  fünf  Jahre  und  nenn 
Wochen  Bischof  gewesen  (Helm.  L  78}.  Vor  seiner  Eifaebong 
zum  Bischof  hatte  er  bereits  30  Jahre  in  Holstein  gelebt 
(Helm.  1. 69).  Der  Aufenthalt  in  Holstein  nahm  bald  nach  dem 
Tode  des  Fürsten  Heinrich  seinen  Anfang  (Helm.  1.  46.  47). 
Zwischen  Heinrichs  und  Yicelins  Tode  liegen  also  minde- 
stens 35  Jahre  und  9  Wochen  d.  h.  Heinrich  kann  nicht  naeh 
dem  11.  October  1119  gestorben  sein.  Die  Chronologie  der 
Wendischen  Geschichten  ist«  demnach  die  des  HeJmoJd. 

,  Herr  Jaffi^  schlägt  einen  andern  Weg  ein.  „Das  Ton  Goft- 
sdialk  begründete  Wendische  Reich  Slaiien  —  itossert  er 
(S.  4)  — ,  welches  sich  längs  der  Ostsee  von  Holstein  Östlich 
bis  zur  Peene  erstreckte  und  die  Stämme  der  Wagrier,  Po- 
laber ,  Obotriten,  Kissiner,  Circipan^  und  fianen  umfasste, 
ward  jetit  Ton  dem  Sohne  GotschaUu»  Heinridi,  beherrscht^' 
Als  Gewährsmann  für  die  hier  gegebene  Grenze  wird  Hei- 
mold  (1.  36)  genannt.  Aber  Helmold  begrenzt  völlig  anders. 
£r  fügt  zu  den  genannten  Völkerschaften  noch  die  Luitizer, 
die  .Pommern  und  alle  Nationen  der  Slaven  zwischen  der 
Elbe  und  dem  Baltischen  Meere  weithin  bis  an  das  Land  der 


Digitized  by  Google 


nach  P.  Jaff^'s  Darstellung.  4o3 

Polen.*)  Die  Grenibezeiehoung  des  Chronisten  ist  diso  um 
mehr  als  die  Hälfte  verkürzt.  Ein  Grund,  warum  so  verfah- 
ren, findet  sich  nirgend  angegeben,  nicht  einmal  die  Anzeige» 
dass  so  Yerfahren.  Und  doch  liegt  am  Tage»  wie  schwer  die 
ausgelassenen  Worte  bei  der  Lösung  der  vorliegenden  Frage 
in  die  Wagschaale  fallen.  Mit  Helmold's  Chronologie  sind  sie 
sehr  wohl  im  Einklänge,  völlig  unvereinbar  aber  mit  der  An- 
nahme» Fürst  Heinrieh»  der  Abodrite»  sei  erst  im  Jahre  1127 
gestorben.  Denn  bereits  1120  wurde  Pommern  yon  der  Pol- 
nischen Grenze  an  bis  über  die  Oder,  im  folgenden  Jahre 
auch  das  Luitizerland  bis  in  die  Nähe  der  Müritz  dem  Po- 
lenherzoge Boleslav  unterthan  und  tributpOichtig;  drei  Jahre 
später  unternahm  Otto  von  Bamberg  seine  erste  Missionsreise 
auf  Polnischen  Antrieb  und  unter  Polnischem  Schutse:  Fürst 
Heinrich  hatte  damals  in  diesen  Gegenden  nichts  zu  gebieten. 

Indessen  mit  dem  Ignoriren  jener  von  Helmold  berich- 
teten Thatsachen  ist  das  gesuchte  Ziel  nicht  erreicht:  Herr 
Jaffi§  muss  auch  die  Zeitbestimmungen  des  Chronisten  an- 
greifen. Er  setzt  Vicelin's  Aufenthalt  in  Holstein  vor  seiner 
ßischofsweihe  von  30  Jahren  auf  22  herab  und  meint,  bei 
den  vielen  Zahlenverstümmelungen  in  den  Urkunden  des  Mit- 
telalters werde  die  Hypothese  wohl  nicht  fiir  gewagt  xu  hal- 
ten sein  (S.  233). 

Und  warum  das  alles?  Um  zwei  von  Helmold  genannte 
Namen  zu  behaupten,  die  mit  der  bestimmt  ausgesprochenen 
Chronologie  desselben  unvereinbar  sind.  Die  an  jeme  Namen 
geknüpften  Thatsachen  stehen,  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach,  in  keinem  Widerspruch  mit  ihr. 

'  Vicelin  empfing  die  kirchliche  Priesterweihe,  bevor  er 
nach  Holstein  ging,  durch  den  £rzbischof  Norbert  von  Mag- 
deburg. So  erzählt  Helmold  (1. 46).  Diese  Angabe  ist  von  den 

*)  Servfenmtque  Ranorum  populi  Henrico  sub  tributo,  quem- 
admodiim  Wagiri,  Polabi,  Obotriti,  Kycini,  Circipani,  Lutici,  Pome- 
rani  et  universae  Slavorum  nationes,  quae  sunt  inter  Albiam  et 
mare  Balticum  et  longissimo  Iractu  portenduntur  usque  ad  Ui  i  am 
PolonoruiD.  Super  omnes  hos  imperavit  Henricus,  vocalusquc  est 
rex  in  omni  Slavorum  et  Nordalbingorum  provincia.  Helm.  1.  30. 
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Wendtscben  Gesebichten  als  theilweise  unrichtig  bezeichnet 
Ihr  Argoment  ist  aber  keineswegcs,  wie  Herr  Jaifö  ihnen 

Schuld  giebt,  die  Frage:  wozu  hatte  sich  Vicelin  von  einem 
andern  weihen  lassen,  als  dem  Bremer  Erzbischofe,  der  ihm 
geneigt  war,  in  dessen  Diöcese  er  lebte  und  als  Heidenbote 
III  wirken  ?orhatte?  Mein  Budi  enthSlt  die  angeföhrten  Worte, 
doch  in  einem  ganz  andern  Zusammenhange.  Dafür  dass  Nor- 
bert die  Ceremonie  der  Priesterweihe  am  Vicelin  nicht  voll- 
logen,  ist  kein  anderer  Grund  geltend  gemacht,  als  der  am 
Tage  liegende  chtonologisehei*)  Norbert  trat  sein  Amt  erst 
am  18.  Juli  1196  an,  nachdem,  Helmolds  anderweitigen  An* 
gaben  zufolge,  Vicelin  bereits  nahe  an  sieben  Jahre  als  Prie- 
ster in  Holstein  gewirkt  hatte.  Da  nun  Norbert  nicht  der 
Gonsecrirende  war,  so  liegt  der  Neugier  die  Frage  nah,  wer 
es  gewesen.  Die  Wendischen  Geschichten  haben  geantwortet 
(Bd.  II.  S.  246):  „vermuthlich"  Erzbischof  Friedrich.  Es  ist 
also  wiederum  unrichtig,  wenn  Herr  Ja(f6  sagt:  Giesebrecht 
setst  zufersichtlich  Air  Norbert,  den  Erzbischof  ?on  Magde- 
hni^,  FHednch»  den  Enbischof  von  Bremen,  ein«  Nachdem 
einmal  dargethan,  dass  der  erstere  die  Weihe  nicht  vollzog, 
ist  so  wenig  mir,  als  der  Geschichte  überhaupt  viel  daran 
gelegen  zu  wissen,,  wer  sie  vollzogen  bat.  Bei  weitem  mehr 
Wichtigkeit  hat  es»  zu  untersuchen,  wie  Helmold  zu  jenem 
Irrthnm  gekommen,  da  er  seine  Nachrichten  von  Ylcelin,  wenn 
nicht  alle,  doch  gewiss  zum  Theil  aus  dessen  eigenem  Munde 
vernommen  hat.  Ich  habe  nachzuweisen  gesucht  (Wendische 
Geschichten  B.  U.  S.  246],  dass  durch  Norberte  Beispiel  und 
die  von  ihm  angeregte  asoetische  Bewegung  Vicelin  allerdings 
die  innere  Weihe  zum  Priester  empfangen  hat,  dass  also  ih- 
rem wesentlichen  Inhalte  nach  die  Thatsache,  welche  Hel- 
mold berichtet,  vollkommen  wahr  ist,  dass  aber  der  Chronist 
geirrt  hat,  indem  er  von  der  äussern  Ceremonie  der  Weihe 
verstend,  was  in  einem  viel  tieferen  Sinne  gemeint  war. 


*)  Wendische  Geschk^hten  H  S.  340.  Anm.  1«  steht:  „Durch 
Norbert  gewisa  nicht,  wie  in  der  vorhergehenden  Note  ge- 
zeigt isl.  Die  vorhergehende  Note  aber  steht  S.  945«  Anm.  h 
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Wie  durch  Norbert  zum  Priester  geweiht,  so  wurde 
durch  den  £rzbischof  Adalbero  Vicelin  nach  Holstein  geführt,, 
berichtet  Helmold  (1. 47)  weiter.  Das  ist  ein  Irrthum,  erwies 
fern  die  WendischeQ  Geschichten  (B.1L  AQii|.2}/der 
aus  dem  ersten  hinsichth'ch  der  Ordination  Yicelins  geflossen 
ist;  Adalbero  gelangte  erst  im  J.  1123  zum  Hamburger  Erz- 
Stift.  Zu  verstehen  ist  also  allerdings  Adalbera's  Vorgänger 
Friedlich;  dass  aber  dieser  Name  statt  jenes  zu  lesen,  habe 
idi  nirgend  gesagt:  Herr  Jaffi^  behauptet  das  mit  Unrecht  von 
mir  (S.  233).  Ich  verlange  keinen  Buchstaben  in  dem  Texte 
des  Helmold  geändert;  mein  Widerpart  ist  es,  d^r  die  Worte 
des  Chronisten»  seiner  Conjeetoralkritik  gemäss,  umgestalten» 
duobus  et  viginti  annis  fiir  triginta  annis  setzen  will. 

Für  eine  so  leichte  Aenderung,  wie  Herr  Jaff6  meint, 
lässt  sich  da^  nicht  halten.  Unrichtige  Zeitangaben  hnden 
sich  allerdings  in  den  geschichtlichen  Denkmälern  des  MfU 
telalters,  wie  jeder  andern  Periode,  aber  eben  sowohl  im** 
richtige  Angaben  der  Namen  und  der  Thatsachcn.  Sämmt- 
liehe  drei  Unrichtigkeiten  sind  also  auch  im  Helmold  mög- 
lich. Zeitangaben  und  Angaben  der  Thatsachen  des  Autors 
stimmen  aber,  wie  dargethan,  unter  sich  und  mit  andern 
glaubhaften  Berichterstattern  vollkommen  überein,  nicht  so 
die  Namen  und  nur  die  Namen,  denn  die  mit  ihnen  ver- 
knüpften Thatsachen  bleiben  von  jenem  Zwiespalt  unberührt» 
die  eine»  Yicelins  Cünführong  in  Holstein  durch  den  Ham^ 
tiurger  Erzbischof,  durchaus,  die  andere,  die  Priesterweihe 
Vicelins  durch  Norbert,  in  dem,  was  wesentlich  an  ihr  ist. 
Wo  hat  nun  die  Kritik  den  wirklichen  Irrthum  zu  suchen? 
Darf  sie  Xhatsadien  ignoriren,  Zeitbestimmungen  ändern«  da« 
mit  die  Namen  Recht  behalten,  oder  wird  sie  das  Versehen 
auf  dieser  Seite  finden  und  dessen  Ursprung  aufdecken  wol- 
len? Das  ist  die  Allernative,  um  die  es  sich  handelt.  Ich 
h^be  mich  Hir  das  Letztere  entschieden,  sehe  auch  in  dem, 
was  mir  eingewandt  worden,  keinen  Grund  von  meiner  An- 
sicht abzugehen. 

Nächst  dem  Todesjahre  Heinrichs  wird  das  Todesjahr  des 
Holsteiner  Grafen  Adolf  von  Schauenburg  in  Frage  gestallt. 
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Der  Terf.  ninint  das  Mhr  1131  an.  Die  AatoritM,  auf  die 

er  sich  stützt,  ist  das  Chronicon  Hölsatiae,  dessen  ausdrück- 
liche Angabe  in  Zweifel  zu  stellen,  meint  er,  kein  Grund  vor- 
handen ist  (S.  234)«  Aber  jene  Chronik  ist  eine  gar  nicht 
ansgeieiohnete  Gompilation  des  fon&ehnfen  Jahrhnnderts,  über 
welche  schon  Leibnitz,  der  sie  zuerst  in  einer  alten  Lateini- 
schen üebersetzung  herausgab,  das  Urtheil  fällte,  sie  sei  un- 
geschickt und  unzusammenhängend  genug  (Leibnitii  Accessio- 
nes  praef.)«  Westphalen  hat  später  auch  das  Niederdeutsche 
Original  abdrucken  lassen  (Westphalen  Monomenta  inedita. 
T.  III.  p.  1 — 178)  und  eine  mildere  Ansicht  von  dessen  Werth 
SU  begründen  gesucht  (1.  c.  praef.  p.  3—29).  Indessen  wie 
C^unpflich  man  urtheilen  möge»  nicht  wenige  ZeitbesUmmnn- 
genr  dieser  Chronik  erregen  nicht  bloss  gegründeten  Zweifel, 
sondern  müssen  schlechthin  verworfen  werden.  So,  wenn 
achtzig  Jahre  vom  Abfall  der  Wenden  (1066)  bis  auf  Yicelins 
Niederlassung  unter  ihnen  gerechnet  werden  (Westphalen 
Mon.  T.  in.  p.  29)  und  letstere  doch  gesetzt  in  das  J.  1125 
(1.  c.  p.  31),  nicht  minder  wenn  der  Tod  Heinrichs  des  Löwen 
in  das  Jahr  1174  (1.  c.  p.  41),  die  Schlacht  von  Bornhövede 
in  das  Jahr  1212  verlegt  und  der  besiegte  Dänenkönig  Knud 
genannt  wird  (L  c.  p*  47).  £in  Geschichtsbuchi  das  derglei* 
dien  Angaben  enthHlt,  kann  für  seine  Zeitbestimmungen  nicht 
unbedingten  Glauben  fordern.  Woher  hat  es  das  Todesjahr  des 
Grafen  Adolf  entlehnt,  oder  ist  dieses  eben  so  willkürlich  er- 
fiindeni  wie  die  angeführten?  Unbestritten  ist  die  Angabe  nicht. 

Oer  Dominicaner  Lerbeke  in  Minden,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  Chronik  der  Grafen 
von  Schauenburg  schrieb,  nennt  zwar  das  Todesjahr  Adolfs 
nicht,  ohne  Zweifel  weil  er  es  nicht  erfahren  konnte,  doch 
bezeichnet  er  den  Härtung  als  dessen  Nachfolger  und  fügt 
hinxu,  bei  Hartungs  Zeit  im  1. 1125  seien  im  Sehauenburger 
Schloss  Kapelle  und  Altar  zu  Ehren  des  heiligen  Pancratius 
eingeweiht  worden.*)  Eine  so  bestimmte  Angabe  kann  nicht 


♦)  Hujus  Harlungi  tempore  capella  et  altare  majus  in  Castro 
Schowenberg  la  honorem  S.  Pancratii  marlyris  a  Bernhardo  Selo- 
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Mehtferlig  erftinden  oder  ans  einer  Bereefanong  herforgegan- 

gen  sein;  sie  muss  auf  einer  schriftlichen  Mittheilung  irgend 
welcher  Art  ruhen.  Man  wird  sie  ohne  Bedenken  der  apo- 
kryphischen  Zeitbestimmiing  des  CbroDicon  Holsatiae  vonie- 
heu  müssen,  wenn  nicht  ein  anderes  gewichtigeres  Zengniss 
dem  in  den  Weg  tritt 

Herr  Jaff(§  glaubt  ein  solches  im  Helmold  zu  haben.  Doch 
hat  Lerbeke  diesen  gekannt  und  benutzt,  ohne  durch  ihn  ei- 
nes Andern  belehrt  zu  sein.  Meibom  versidiert  (a.  a.  O«  S.  623)^ 
der  Tod  des  Grafen  Adolf  werde  Yon  neuem  Autoren  in  das 
Jahr  1122  gesetzt;  auch  sie  müssen  in  Helmolds  Nachrichten 
kein  Hindemiss  gefunden  haben.  Es  geht  mir  wie  ihnen.  Die 
fraglichen  Worte  lauten  in  treuer  Uebersetzung:  ^In  jenen 
Tagen  starb  Graf  Adolf  und  hatte  swei  Söhne.  Der  Ultere 
TOn  ihnen,  Härtung,  (war)  ein  Rriegsmann  —  er  sollte  die 
Grafschaft  haben  — ,  aber  der  jüngere  Sohn  Adolf  war  den 
wissenschaftlichen  Studien  übergeben  worden.  Indessen  ge- 
•  schab  esy  dass  Lothar  mit  einer  grossen  Kriegsmacht  nach 
Böhmen  zog.  Da  wurde  Härtung  mit  vielen  Edlen  getödtet; 
so  erhielt  Adolf  die  Grafschaft  im  Nordelbingerlande.*) 

Darin  sehe  ich  nichts,  was  der  Angabe  Lerbeke's  entge- 
gen stände.  Oer  ältere  der  beiden  ßnider  war  ein  Kriegs* 
mann.  Orsach:  er  sollte  die  Grafschaft  haben.  Darum  hatte 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  ^ 

nensi  episcopo,  nobiü  de  Lippia,  sab  praesulatu  Sigewardi,  llin* 
densis  Deo  digni  episcopi,  anno  Domini  MCXXV.  consecrantur. 
Meibom  rer.  Genn.  T.  1.  p.  499.  Siegward  gelangte  im  J.  1134  zum 
Biathnm  (Iaff4  Geschichte  des  Deutschen  Reiches  nnter  Lothar  S.MB); 
ob  der  Bpiseopus  Selonensis  ein  sogeoanoter  Bischof  in  partibos 
war,  oder  wo  sein  Bislhom  lag^  weiss  ich  nicht  anzogeben.  Mei- 
bom a.  a.  0.  p.  5S3  hält  ihn  für  denselben  Bernhard  Yon  Lippe,  der 
Alb.  Stad.  im  erwähnt  wird,  und  betrachtet  demgemäss  Lerbeke's 
Angabe  als  einen  Anachronismus.  Zu  der  Voraussetzung  berecbUgl» 
so  Tiel  ich  einsehe,  nichts. 

*)  In  diebus  Ulis  obüt  comes  AdolAis  baboitqne  duos  fiKos. 
Quorum  senior  Hartungos  vir  milltaris,  babiturus  erat  cometiam. 
At  junior  6fiu8  Adoltos  literarum  studiis  deditus  erat.  Gontigit  au- 
tem,  Lotharium  com  grandi  expeditione  ire  in  Bohemiam.  Dbi  in- 
terfaoto  HarCuogo  cum  moltis  nobilibus,  Adolftis  aocepit  cometiam 
terrae  Nordalbingorum,  Hehn.  L  49. 
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ef  sich  dem  Wafienbandwerk  zugewendet.  Dasa  ar  vor  dem 
Tater  gestofben,  daaa  diesem  der  jüngere  Sohn  unmittelbar 
im  Grafenamt  gefolgt»  kann  nur  eine  hefimgeee  Auslegung  in 

Uelmolds  Worten  suchen  und  Gnden. 

Es  ist  soiiiit  kein  Grund»  Lerbeke's  Nachricht  zu  ver- 
werfen. An  weichem  Tage  des  Jahres  ii26  die  Kapelle  und 
der  Altar  des  heiligen  Paneratius  in  Schauenburg  eingeweiht 
wurden,  bleibt  zweifelhaft.  Nach  der  freilich  nicht  immer  und 
nicht  ängstUch  befolgten  kirchlichen  Sitte»  dergleicbea  UaiKl- 
lungen  an  dem  Tage  des  Heiligen  vonunebmen,  dem  das 
Gebäude  als  Opfer  dargebracht  wurde»  fMsst  sich  vermutben» 
der  Tag  der  Kirchweihe  sei  der  12.  Mai  gewesen.  Die  letite 
Thätigkeit  des  Grafen  Adolf,  die  sich  bestimmt  nachweisen 
tösst,  iät  dessen  Tbeiinahmo  an  einem  Wendenkriege  Lothars 
m  Gunsten  des  STantipolk  in  der  letzten  HiUAe  des  Jahres 
1121.*)  Zwischen  dem  24.  Juni  1121  und»  wenn  die  oben  er- 
wähnte Verrauthung  Grund  hat,  dem  12.  Mai  1125  oder  spä- 
testens dem  31.  December  1125  muss  demnach  das  Todes-p 
jähr  des  Grafen  Adolf  liegen.  Das»  nach  Meiboms  AngAe» 
Ton  Manchen  angenommene  J.  1122  ist  nicht  verbürgt,  sieht 
aber  gewiss  der  Wahrheit  bedeutend  naher»  als  die  Zeitbe- 
stimmung des  Chronicon  Holsatiae. 

£ine  dritte  chronologische  Frage  schliesst  sich  der  eben 
besprochenen  an»  die»  wann  Knud  Laward  das  Abodriten- 
reich,  das  früher  Heinrich  besass,  vom  Lotbar  empfangen. 
Bei  Lebzeiten  des  Uolsteiner  Grafen  Adolf  I. :  das  leidet,  nach 
Belmold  (L  53),  keinen  Zweifel.  Also»  nach  Lerbeke,  vor  1126. 

Dem  tritt  Herr  Jaffi§  entgegen  (S.  236).  Saxo,  meint  er, 
setzt  das  fragliciie  Ereigniss  in  die  Kaiserzeit  des  Lothar;  das 
ist  unrichtig,  man  muss  die  Königszeit  verstehen,  aber  nicht 
die  Zeit,  da  Lothar  erst  Herzog  war,  denn  die  Annales  Bar- 
tholiniani  geben  fiir  Knuds  Erhebung  zum  Wendenkönige  aus- 
drücklich das  Jahr  1128. 


*)  Ann.  Saxo  1121.  Helm«  1. 48^  Vergl  Wendische  Geschichteu 
B.I1.  S.  219.  216.  Dass  der  Feldzog  nach  dem  24  ioni  zu  setzen, 
^eeigt  Jaffi6  S.  17.  Anm.  49. 
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Dabei  ist  nur  ausser  Acht  gelassen,  dass  die  Annalen, 
deren  Zeugniss  den  Ausschlag  geben  soll,  gar  nichts  bewei- 
sen können.  Schon  ihre  Name  deutet  an,  und  Langebek  bat 
es  in  der  Einleitung  xu  ihnen  eigens  bemerkt  (Langebek  Script 
rer.  Danic.  T.  I.  p.334]:  sie  sind  eine  Arbeit  ganz  neuer  Zeil, 
von  dem  bekannten  Danischen  Historiker  Thomas  Bartholin, 
am  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  verfasst 

Woher  Bartholins  Angabe  stammt»  kann  nicht  aweUU- 
haft  sein.  Die  Annalen  verweisen  mehrfach  auf  Hanisfort;  in 
dessen  Chronologie  (Langebek  Script,  rer.  Dan.  T.  I.  p.  272) 
findet  sich  auch  wieder,  was  jene  beim  Jahre  1128  melden. 
Herr  Jafil6  hatte  also  besser  gethan,  sich  auf  diesen  älteren 
Gewährsmann  zu  berufen.  '  ,  ' 

Aber  auch  Hamsfort  gehört  erst  dem  Ende  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  an.  Er  hat  freilich  aus  älteren,  zum  Theil 
sogar  aus  nicht  mehr  vorhandenen  Urkunden  und  andern 
Denkmälern  geschöpft;  doch  als  unmittelbar  enHehnt  darf 
man  nur  den  kleinem  Theil  seiner  Zeitangaben  betrachten» 
der  bei  weitem  grössere  ist  durch  mehr  oder  minder  genaue 
Rechnung  gefunden  oder  ganz  hypothetisch.  Die  Jahreszahl, 
welche  er  für  Knuds  Krönung  ansetzt,  kann  nur  als  eine  tod 
der  letzterwähnten  Art  gelten,  weil  sie  in  Widerspruch  steM 
mit  der  von  Lcrbeke  gegebenen,  die  augenscheinlich  den  Cha- 
rakter der  Unmittelbarkeit  an  sich  trägt.  Der  Hoftag  in  Schles- 
wig, auf  dem  Knud  Laward  vor  dem  Dänenkönige  und  den 
Dänen  zuerst  als  König  der  Wenden  erschien  (Helm.  I.  50), 
kann  im  J.  1128  stattgefunden  haben,  die  Ernennung  Knuds 
durch  Lothar  kann  nicht  später  als  1125  geschehen  sein,  ver- 
muthiich  erfolgte  sie  irüher. 

Stettin. 

LudwH$  Giesebreehtt 


Digitizea 


1» 


Qoidro  elementar  das  Rela^ea  politicaa  e  diplomaticas  .de 
Portugal  com  as  diTersas  Potendas  do  miindo,  desde  o 

principio  da  Monarchia  Portugueza  at^  aos  nossos  dias; 
ordenadoy  e  composto  pelo  Viscoode  de  Santarem  da  Aca- 
demia  Real  das  Sdendas  de  Lisboa,  Madrid,  NapoleSf  Cor- 
respondente  do  Instituto  Real  de  Franga,  etc.  Impresso 
por  ordern  do  Governo  Poriuguez.  Pariz.  Em  casa  de 
J.  P.  Aillaad.  B.  1842  Tom.  L  U.  1843  Tom.  UI. 

Portugal,  an  sidi  ?on  geringem  Umfang  und  jetzt  von 
Wenigem  Einflnss  auf  die  politische  Weltlage,  nahm  einst 

wegen  seiner  glorreichen  Entdeckungen,  seiner  ausgedehnten 
herrlichen  Besitzungen  in  andern  Welttheilen,  wegen  seines 
Welthandels  und  der  Beichthümer,  die  es  aus  diesem  wie 
atns  jenen  schöpfte,  unter  den  Staaten  Europas  eine  sehr  be« 
deutende  Stelle  ein,  und  stand  mit  allen  Ländern,  in  welchen 
Handel  und  Verkehr  blühten  oder  nur  erst  sich  entfalteten, 
in  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Beziehungen.  An  diese 
merkantilischen  Beziehungen  knüpften  sich  andere,  mehr  po-> 
litischer  oder  völkerrechtlicher  Natur.  Es  bildete  sich  ein  Sy- 
stem der  Verhältnisse  Portugals  zu  andciii  Staaten,  das  zum 
Theil  unbestimmt  und  ungeregelt  blieb,  zum  Tbeil  aber  durch 
Verträge  und  urkundliches  Uebereinkommen  festgestellt  und 
geordnet  war.  Von  der  grossen  Menge  Ton  Urkunden,  welche 
diese  auswärtigen  Verhältnisse  Portugals  betreffen,  waren  bis«^ 
her  vornehmlich  nur  diejenigen  im  Auslande  bekannt,  welche 
in  die  in  andern  Staaten  veranstalteten  Sammlungen  von 
Verträgen  von  Seiten  dieser  angenommen  waren  (wie  dies  ein 
Blick  s.  B.  in  Martens'  Cours  diplomatique  zeigt).  Viele  Ur- 
kunden dieser  Art,  welche  mehr  Portugal  angingen  oder  in 
den  betreffenden  auswärtigen  Sammlungen  unbeachtet  geblie- 
ben waren,  &nden  siqh  zerstreut  in  portugiesischen  Urkun- 
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d«is«miiilimgen  Bk  andere  Zwecke,  oder  lagen  liaiidiehriA- 
lieh  im  Strab  der  Ardiif  e  oder  Biblioibeken  begraben.  Jene 

zu  sammeln )  diese  ans  Licht  zu  ziehen  und  beide  für  wis- 
senschaftliche und  staatlieh«  Zwecke  zu  ordnen,  war  eine 
ebenso  umfassende  und  schwierige  9  aU  nütsUche  Aufgabe. 
Nor  ein  Gelehrter,  der  mit  einer  günstigen  Hassem  Stellang 
die  erforderlichen  vielfachen  Kenntnisse  und  geistige  Befähi- 
gung, unermüdlichen  Eifer  und  eine  alle  Schwierigkeiten 
überwindende  Ausdauer  verbindet,  konnte  den  Muth  fassen, 
sich  eine  solche  Anfgabe  za  steilen  and  durfte  die  Hoffnong 
hegen,  sie  einst  befriedigend  xn  lösen.  Der  Yerfiuiser  des 
oben  genannten  Werkes  vereinigt  alle  diese  Bedingungen  und 
£igeaschafbeD  in  vorzüglichem  Grade  in  sieb«  Abgesehen  von 
seinen  übrigen  günstigen  Veihältnissen,  moss  hier  seine  frü* 
here  Anstellang  bei  dem  königlichen  Arehiy  der  Torre  do 
Tombo,  wenn  wir  nicht  irren,  als  Dircctor  desselben,  her- 
vorgehoben werden,  und  seine  in  diesem  Amt  erworbene 
Kenntniss  der  Urkunden  dieses  Archivs,  eine  Kenntniss,  wie 
er  sidi  ausdrückt  (HL  141)  ^lucht  von  Tagen,  sondern  von 
fÜn&ehn  Jahren,  in  denen  wir  das  Archiv  frequentirten''; 
ebenso  sein  vieljahriger  Aufenthalt  in  Paris,  wo  es  ihm  ver- 
gönnt war,  in  unabhängiger  Müsse  die  reichen  Minen  aus- 
sabeuten,  welche  ihm  für  seinen  Zweck  die  dortigen  Hand- 
schriftensammlangen^darboten.  Die  historischen  Schriften  des 
Visconde  de  Santarem,  die  sich  vorzüglich  auf  seine  vater- 
ländische Geschichte  und  zwar  auf  sehr  verschiedenartige  Ge- 
genstände und.  Seiten  derselben  beliehen,  geben  genugsam 
Zeugnisse  seiner  Tüchtigkeit  zu  einem  solchen  Unternehmen. 
Für  die  Liebe  endlich,  mit  der  er  sich  diesem  Unternehmen 
hingegeben,  und  die  Ausdauer  in  seinen  Bestrebungen  spre- 
dien  jene  dreissig  Jahre,  welche  er,  nach  seiner  Angabe, 
diesen  Stadien  und  Arbeiten  gewidmet  hat 

CJm  seiner  Aufgabe  zu  genügen  durchforschte  der  Ver- 
fasser sorgfältig  alle  portugiesische  Chroniken  und  veröffent- 
lichte vaterländische  Schriften,  in  gleicher  Weise  alle  Chro- 
niken Spaniens  ans  dem  Zeitraum  Ton  acht  Jahrhunderten, 
darchging  die  Werke  über  die  Geschichte  von  Frankreich  von 
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Grogor  von  Tours  bis  Bertrand  de  Molleville  und  im  Aiige- 
minen  die  Geschichte  der  europäischen  Staaten»  durchtaiAto 
«Ik  potttiadMD  Mamoirai  «nd  ebenso  die  fiesolödiftswerke 
über  die  Congresse,  die  eeit  dem  Vertrag  voo  Yervins  gehal- 
ten wurden.  Er  sammelte  femer  alle  auf  seinen  Zweck  Jje- 
läglichea  historischen  Notizen  und  uugedruciUe  Urkunden 
i)  in  der  tortreffüeben  HaMbchriftensattinluiig  der  kdoigb- 
eben  Bübiielbek  in  Lissabon,  2)  in  der  Manuseriptensamiii- 
Jung  der  liibliothek  der  Krone  von  Rio  de  Janeiro,  3)  in  der 
kooigiichen  Bibliothek  von  Rio  de  Janeiro,  4)  in  dem  höchst 
radm  kteigiicben  Aiebiv  der  Torre  do  Xombo,  5)  in  der 
Sanmliuig  des  Kkuters  lesos«  6)  in  der  sehr  bedeuteaden 
Sammlung  der  Bibliothek  ?on  S.  Yieente  de  Fora,  7)  in  der 
^enso  schatzenswerthen,  sehr  umfassenden  Sammlung  der 
«üentiieben  Bibiiotfaek  in  Lissabon,  8)  in  den  Manuscripten 
des  Harnes  der  trafen  da  Ponte,  wo  die  aintReben  Oicre* 
ejpoidenen  des  mten  Grafen  da  Ponte  ioi  OriguMil  aiifbe- 
'wahrt  werden,  9]  in  den  Handschriften  des  Hauses  da  Cmha, 
10)  in  der  grossen  JVlanuschptensaminJiuig  des  Hauses  Pom* 
iMily  Ii)  in  der  des  Hauses  das  Galveas  sn  dimifegotiafcioiian 
wl  Rom,  London  nmd  HoHawl,  13)  in  den  Bandsdiriften  des 
Joau  Paulo  Bezerra,  13)  in  den  Archiven  von  Frankreich, 
14)  in  der  Sammlung  der  königiichen  Bibliothek  in  Paris,  und 
ausserdem  in  vielen  Privatsammlungen.  Nackdem  der  Vi»- 
eonde  eine  Ueberaiobt  der  in  der  HandsobrifteDsammhing  der 
ifiteigL  libKolbek  ni  Lissabon  faefindUdien  Gesandtschaftsbe- 
richte,  Correspondenzen ,  Diarien,  Memoiren,  Negotiationen, 
Tractate  u.  s.  w.  f^geben  hat  (L  53—65),  schliesst  er  mit  der 
Bemotog:  es  würde  fiel  zu  weü  fobren,  mtfte  kb  alle 
fiobsidiett  anftbren,  die  ieb  in  dieser  „impertaniMBima  eol- 
Jecgao"  gefundcü  liaLie.  Oer  Virconde  besitzt  jedoch  alle  Sum- 
marien dieser  Sammlung,  welche  jetzt  im  königi.  Archiv  der 
Torre  do  Tombo  aufbewahrt  wird.  Ueber  das  iofnigl.  Archiy 
Toree  do  Tembo  äussert  da*  Viseonde  de  Santarem:  Oer 
imglaubliebe  Beichthum  desselben  an  Staatsurkunden  ist  so 
aosserordentlich,  dass  ich  hier  kaum  die  Zahl  derer  anzuge- 
ben vermag,  die  sich  in  den  beiden  Ahtbeflungen»  ,»dis  Ga* 
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11»tos  und  Gkonologico''  bezeichnet,  finden.  Die  erste  obh 
ftiflit  beiUnfig  700  tflbiitltche  Urfcondeii,  die  andeie  931.  — 

Hinsichtlich  der  zahlreichen,  hierher  gehörigen  Urkunden,  die 
in  der  königlichen  Bibliothek  in  Paris  und  in  den  Archiven 
•Flraiikreichs  aufbewahrt  werden»  verweist  der  Veriasser  auf 
aeine  Notida  dos  Bfn.  pert^cantea  ao  Direito  publioo  ex* 
terno  diplomatico  de  Portugal  etc.,  que  existem  na  Biblio- 
Iheca  real  de  Pariz,  e  outras  da  mesma  Capital,  e  nos  Archi- 
vos de  Franca,  weiche  die  königliche  Akademie  der  Wissen- 
adMften.in  LissalMHi  im  J..1827  drucken  Keaa.  —  Unter  den 
PHvataammInngen,  die  dem  Yisconde  retehe  HöHmittel  ge*- 
währten,  hebt  er  die  Sammlungen  der  Hauser  Pombai  und 
da  Ponte  hervor.  In  der  ersten  sammelte  er  eine  grosse  Menge 
Uandeisprivilegien,  die  vom  Aniang  der  Monarchie  an  den 
Engländern  bewilNgt  wurden»  und  die  Veriiandlungen  Pom- 
bais  bei  den  Missionen  nach  Deutschland  und  England,  welche 
sechs  Bände  lullen. 

Aile  Urkunden,  die  sieh  auf  Veriulilniaae  swisdMn  Per* 
tugal  (mil  Einabhluaa  aeiner  ehemaligen  und  jetzigen  Besil» 
Zungen  in  andern  Weittheilen)  und  den  verschiedenen  Staa- 
ten Europas  in  irgend  einer  Weise  beziehen,  oder  Aufschiuss 
-darüber  geben,  werden  von  dem  Verfasser  zugezogen,  zunächst 
Mlttriiah  alle  Friedensacidttsse»  Bündnisse»  WaffenatiUatilttde, 
flandolsverMge,  GreBibe8tinHnungenu.s.w.;  dann  alle  Edicle, 
Gesetze  und  Privilegien,  welche  entweder  in  Folge  von  Ver- 
trägen, oder  nach  besonderem  üebereinkommen  der  betref- 
Jenden  Höfe  au  Gunslen  der  Auslinder  erlassen  und  bewik- 
ligl  wviden;  ferner  die  Correspondenzen  der  portogiesisdien 
Könige  mit  andern  Regenten  (bis  zum  löten  Jahrhundert  sind 
einige  dieser  Schreiben,  bemerkt  der  Visconde  de  Santarem, 
¥Dn  so  greaser  Wicktigkeity  wie  die  Verträge  und  Gonven« 
lionett)  die  oft  denselben  einverieibt  sind;  es  war  dies  da^ 
mals  die  kürzere  und  gewöhnliche  Art  zu  unterhandeln),  die 
apostolischen  Bullen  und  Rescripte,  welche  mittelst  diploma- 
tischer Verhandlungen  erlangt  worden.  Ausserdem  nahm  der 
Verluaer  auch  Testamente  dar  KMge  Ton  Portugal  auf,  we8, 
4^gleisii  rie  grossentheys  keine  Documente  der  poHtisdien 
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DiploBittie  seien,  in  fielen  die  ThroHMge  gMgeh  werde 
und  die  Könige  in  denselben  über  andere  Gegenstünde  Ver^ 
fiigungen  träfen,  die  mit  dem  auswärtigen  Staatsrecht  der 
Nation  eng  xnsanimenhingen.  Ebenso  räumte  er  einigen  in^ 
lindiseben  Schenkungen  eine  Stelle  ein,  weil  sie  Bedingun- 
gen enthielten,  die  eine  unmittelbare  BnUrang  auf  die  aus- 
wärtigen Staatsverhältnisse  hätten. 

im  Besitz  dieses  grossen  ürkundenschatzes  und  zahlloser 
historisdier  Notixen  und  Nachweisungen  konnte  nun  der  Vis- 
conde  de  S.  seinen  umfassenden  Man  entwerfen  und  aus- 
führen. Er  umschliesst  mehre  Werke.  Zuerst  den  Quadro 
elementar  das  rela^es  politicas  e  diplomaticas  de  Portugal 
eom  as  diverses  potencias  do  mundo,  der  in  einer  Reibe  von 
Bänden  die  Summarien  der  Urkunden  und  die  historischen 
Nachweise  der  bezüglichen  Thatsachen  in  chronologischer 
Ordnung  enthalten  wird.  Der  Quadro  elementar  soll  nach 
des  Verfassers  Absicht  die  Grundlage  eines  zweiten  Werks 
sein,  einer  systematisch  geordneten  Urkundensanunhmg^  mes 
^Gorpo  Diplomatico  Portuguez'%  dessen  Herausgabe  später 
erfolgen  wird.  Endlich  beabsichtigt  der  Yisconde  de  S.  diese 
grosse  Arbeit  mit  einem  dritten  Werk  zu  beschliessen ,  das 
die  £r£^inzung  jener  bilden  soll,  mit  einer  politischen  Ge- 
schidite  von  Portugal,  gegründet  auf  die  in  der  diplomatischen 
Sammlung  veröffentlichttti  Verträge  und  übrigen  Urkunden 
(IL  78,  79.  IL  8). 

Den  Inhalt  des  Quadro  elementar,  von  welchem  drei 
Bände  erschienen  sind,  theilt  der  Verfasser  in  28  Abschnitte, 
Ton  denen  der  erste  die  Summarien  von  Urkunden  über 
Grenzbestimmungen  Portugals  enthält,  der  zweite  Privilegien 
und  Gesetze,  welche  im  Allgemeinen  die  Ausländer^  ihren 
Handel  u.  &  w.  betreffen,  der  dritte  bis  viersehnte  Gonces- 
sinnen  und. Privilegien  im  Besondem  zwischen  Portugal  und 
Spanien,  Frankreich,  Italien,  England,  Holland,  Deutschland, 
Dänemark,  Schweden,  Russland,  den  Barbaresken- Staaten, 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  endlich  Asien.  Die 
Abschnitte  15—28  umfessen  die  diplomatischen  Beuehungen» 
und  swar  der  fünfisehnte  diejenigen  zwischen  Portugal  und 
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den  verschiedenen  Reichen,  ans  welchen  Spanien  früher  be- 
stand, und  der  spanischen  Monarchie  bis  auf  unsere  Tage^ 

die  folgenden  Abschnitte  Portugals  diplomatische  Verhältnisse 
zu  Frankreich,  zur  römischen  Curie,  zu  Italien  (Neapel,  Sa- 
voycn,  Parma,  Venedig,  Genua  und  Sicilien),  zu  England, 
Holland,  Dänemark,  Schweden,  Prenssen,  zum  Deutschen 
Reich,  zur  Türkei,  zu  Afrika  und  den  Rarbaresken,  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  und  zu  Asien. 

Der  erste  Band  enthält  die  ersten  vierzehn  Abschnitte 
und  den  Anfang  des  fiinfsehnten,  der  dipiomatisoiimi  Verhält- 
nisse zwischen  Portugal  und  Spanien  bis  ins  Jahr  1495,  diese 
von  Seite  98  bis  394.  Der  zweite  Band  setzt  die  Summa- 
rien und  Inhaltsanzeigen  des  fünfzehnten  Abschnitts  vom  J. 
1495  bis  zum  Jahr  1815,  15.  Mai  fort  Die  Summarien  der 
Verhandlungen,  welche  in  die  Regierung  des  Königs  JoäTo  VL 
feilen,  werden  för  spätere  Supplementbünde  aufgehoben.  Von 
den  Gründen,  die  den  Verfasser  zu  diesem  Abbrechen  be- 
stimmten, ist  ihm  einer  der  entscheidonsten  die  Lostrennung 
Rrasiliens.  Die  diplomatischen  Verhältnisse  zwischen  Portu» 
gal  und  Spanien  reichen  bis  S.  330,  dann  folgen  Zusätze  zu 
den  ersten  zwei  Räuden  von  S.  333 — 442  und  Rerichtigun- 
gen.  Die  beiden  ersten  Bände  enthalten  2225  Summaricn  und 
Inhaltsangaben. 

Der  dritte  Rand  umschliesst  den  sechzehnten  Absdinitt, 
die  diplomatischen  Reziehnngen  Portugals  zu  Fkunkreich,  ?om 
Anfang  jener  Monarchie  bis  zum  Jahr  1638  Febr.  (der  vierte 
Band  wird  sie  bis  auf  unsere  Tage  fortführen,  vgl.  III.  141). 
Ungeachtet  der  erste  Regent  Portugals,  der  Graf  Heinrich, 
von  französischer  Abkunft  war  und  zwischen  den  Portugie« 
sen  und  Franzosen  mancherlei  RerÜhrangen  stattfinden  muss- 
ten,  sind  die  historischen  Nachrichten  davon  in  den  portu- 
giesischen Schriftstellern  sowohl,  als  in  den  gleichzeitigen 
französischen  höchst  spärlich,  —  eine  Erscheinung,  deren 
Gründe  nicht  weit  zu  suchen  sind.  Aus  der  Regierungszeit 
des  Grafen  Heinrich  enthält  der  Quadro  elementar  nur  eine 
Urkunde  (aus  dem  Archiv  der  Torre  do  Tombo).  Auch  in 
den  französischen  Schriftstellern  des  12ten,  ISten  und  14tea, 

Z«i4Mhrin  r.  0«acUchlsir.  I.  1S44.  3Q 
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selbst  noch  des  15ten  Jahrhunderts  fand  der  VeTfa§««r  mir 
sehr  diirfUge  historische  Notizen  in  Betreff  Portugals;  doch 
waren  ihm  einige  geschichtliche  Nachrichten  aas  dem  letzten 
Jahrhundert  von  wesentlichem  Notsen,  die  enten  von  dein 
berühmten  Olivier  de  la  Marehe,  dessen  Memoires  den  Zeit- 
raum von  1435  —  1488  umlassen,  weitere  dann  in  den  Me- 
moires TOn  Jacques  du  Qerq  u.  A.  Auch  die  französischen 
Memoires  und  Histoires  aus  dem  16ten  Jahrhundert  boten 
ihm  keine  reiche  Ernte  dar,  und  die  Durdiforschung  von  26 
gleichzeitigen  französischen  Schriftstellern,  welche  alle  an  den 
politischen  Ereignissen  von  1547—1594  mehr  oder  weniger 
Antheil  nahmen,  gewährte  ihm  nur  eine  geringe  Ausbeute. 

Allein  nicht  ^iel  mehr  fand  der  Verfasser  für  seinen 
Zweck  in  den  portugiesischen  Chroniken  ton  Fem£o  Lopes, 
Buy  de  Pina,  Damiao  de  Goes  u.  And.  Am  meisten  fällt  es 
ihm  mit  Recht  auf,  dass  Francisco  de  Andrade,  der  die  Chro- 
nik eines  Königs  schrieb,  unter  dessen  Regierung  Portugal  in 
häufigen  und  wichtigen  Rerührungen  mit  Frankreich  stand, 
so  Weniges  in  dieser  Beziehung  erwähnt,  nicht  ein  einzig- 
mal eine  Urkunde  des  Archivs  anführt,  und  während  er  Guarda 
Mor  der  Torre  do  Tombo  war,  wo  fast  alle  Urkunden,  von 
denen  der  Yisconde  de  Santarem  die  Summarien  giebt,  sich 
fanden,  von  diesen  keinen  Gebrauch  in  seiner  grossen  Chro- 
nik machte.  Und  doch,  fügt  der  Yisconde  hinzu,  sind  diese 
so  zahlreich,  dass,  wenn  wir  diejenigen,  welche  sich  auf  Por- 
tugals YerhiUtnisse  zu  Frankreich  in  der  Regierung  Joio's  ilL 
beziehen,  publiciren  wollten,  wir  mit  ihnen  einen  betnlcfaüi- 
cheren  Band  füllen  würden,  als  die  ganze  Chronik  von  An- 
drade  bildet. 

Der  dritte  Rand  enthtüt  beiläufig  740  Summarien,  von 
denen  400  ungedruckt  sind  und  mehr  als  200  nicht  in  der 
Torre  do  Tombo  sich  finden.   Aus  diesem  Ardiir  bat  der 

Verfasser  221  entnommen.  Wäre  daher  dieser  Band  nur  mit 
den  Urkunden  aus  der  Torre  do  Tombo  ausgestattet  worden, 
so  würden  „beinah  die  Hälfte  der  ioedirten  Documente,  die 
er  enthült,  ihm  fehlen^  ungeachtet,  bemerkt  der  Yisconde 

de  Santarem,  des  Ungeheuern  ürkundenschatzes,  der  in  die- 
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sem  Ar€iiiv  anf bewahrt  wird,  uod  ungeachtet  dasieihe  eint 
der  reichsten  wid  kostbarsten  m  EnrofMi  tsi 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  diese  blos  berichtliche 
Anzeige  der  ersten  drei  Bände  eines  Werkes,  über  das  erst 
dann»  wenn  es  YoUendet  vor  uns  liegen  wird»  ein  voiktto- 
dtges  und  riehtiges  Urtbeii  gefallt  werden  kann«  Aber  schon 

aus  diesen  drei  Bänden  crgiebt  sich  die  hohe  W  ichtigkeit  die- 
ses Werkes»  wie  das  grosse  Verdienst  seines  Herausgebers. 


Dr.  Schiffer. 


Praktisches  Randbuch  der  historischen  Chronologie  aller 
Zeiten  und  Völker,  besonders  des  Mittelalters,  von 
Dr.  £duard  Brinckmeier.  Leipzig  1843.  Verlag 

von  Adolph  Wienbrack. 

Die  unabweisbare  Forderung  der  Wissensebalt  an  den 

Historiker,  das  Geschehene  der  Zeit  nach  zu  ordnen,  um  es 
so  in  seiner  Wahrheit,  als  Wirkung  und  wiederum  als  Ur- 
sache erkennen  zu  können,  macht  ihm  die  Chronologie  zu 
einer  notliwendigen  HülfswissenschaHL  Zwar  hidien  nun  alle 
Völker,  wenn  sie  nicht  in  eine  gÜnzHche  Versumpfung  gera» 
then  sind  und  allen  Sinn  für  Entwicklung  verloren  haben» 
ihre  Geschichten  in  einer  mehr  oder  weniger  streng  chrono«* 
logischen  Ordnung  überliefert»  aber  diese  konnten  ebenso  we*> 
nig  von  denselben  Epoehen  aus  sieh  fugen,  als  die  irei^chie- 
denen  Nationalitäten  bei  getrennter  geographischer  Lage  von 
denselben  Ereignissen  berührt  worden  sind.  Weiter  mach-* 
ten  sieh  selbst  innerhalb  der  so  entstandenen  Terschiedenar^ 
Ilgen  Aeren  Divergenien  geltend»  indem  man  die  Zeit  man- 
nigfachen Theilungen  unterwarf  nnd  die  Zeittheile  mannigfach 
benannte.  Eine  Hauptaufgabe  der  chronologischen  Wissen- 
sdiaft  ist  es  nun,  diese  Verschiedenheiten  in  ihrem  Wesen 
n  eniwickeln  und  so  dem  Geschichtsforscher  die  Reduction 
ton  einander  abweichender  Anordnungen  der  Ereignisse  auf 
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eine  einzige  möglich  zu  machen.  Doch  selbst  mit  dieser  theo- 
retischen Kenntniss  bleibt  der  Historiker  immeF  in  einzelnen 
Füllen  auf  mübsame,  seitranbende  Bereehmmgen  angewiesen, 
da  ein  Hülfebuch,  das  durch  übersichdiche  tabellarische  Zu- 
sammenstellungen ihm  jene  Mühe  ersparte,  bisher  noch  fehlt. 

Diese  Lücke  in  der  Literatur  will  Herr  Brinckmeier  mit 
dem  torliegenden  Buche  ausfüllen.  Es  ist  in  sechs  Abschnitte 
getfaellt,  von  denen  die  ersten  fünf  den  mehr  theoretischem 
Theil  der  Wissenschaft,  Begriffkentwicklungen  und  Erklärun- 
gen bietet,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  die  im 
sechsten  Abschnitte  enthaltenen  Tabellen  zum  praktischen 
Gebrauche  benutien  xu  können.  —  Immer  sind  die  elemen- 
tarischen Begriffe,  die  das  Fundament  einer  Wissensdiaft 
bilden,  sichere  Probiersteine  für  den  Werth  einer  wissen- 
schaftlichen Leistung;  denn  hier  muss  es  sich  zeigen,  ob  der 
Verfasser  das  Wesen  seines  Gegenstandes  verstanden  hat 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  lässt  uns  das  be- 
sprochene Buch  nicht  zu  einem  günstigen  CIrtheil  kommen. 
Nirgends  klare  und  erschöpfende  Entwicklung.  So  heisst  es, 
um  gleich  ein  Beispiel  zu  geben,  Seite  7:  y^Der  Mondcydus 
ist  ein  neuniehnjahriger  Zeitraum,  dessen  jedesmaliges 
Jahr  die  güldene  Zahl  heisst**  und  dann  wieder  S.  49: 
„der  Mondcyclus  heisst  —  die  güldene  Zahl^*  und 
wenige  Linien  weiter:  „die  güldene  Zahl,  oder  die  Zahl 
des  Jahres  im  Mondcyclus.*'  Von  diesen  drei  Erklärun- 
gen ist  die  erste  unTerstSndlieh,  die  sweite  felsch  und  die 
dritte  erst  nähert  sich  der  Wahrheit.  —  An  eine  systemati- 
sche Anordnung  des  Stoffes  ist  im  Einzelnen  so  wenig  als 
im  Ganzen  zu  denken.  Von  der  pisanischen  und  floren- 
tinischen  christlichen  Zeitrechnung  wird  S.  32  inmitten  iwi- 
sehen  der  syrischen  und  ägyptischen  gehandelt,  nachdem 
schon  vorher  die  gemeine  christliche  Aere,  dann  die  Aeren 
Yon  der  Erschaffung  der  Welt  und  unmittelbar  darauf 
die  römische  Zeitrechnung  durchgenommen  worden  sind. 
Der  Verfasser  sagt  iwar  (Vorrede  S.  XV),  es  habe  „eine  ei- 
gentlich pragmatischeEntwicklung  der  Wissenschaft  der  Chro- 
nologie zu  geben,  nicht  in  seinem  Plane  gelegenes  doch  fiigt 


Digitized  by  Google 


Chronologie  aUer  Zoiien  und  YöUs^.  469 

er  selbst  hinzu,  er  „sncbte  das  ganze  Gebiet  der  Chronolo- 
gie unter  bestimmte  Rubriken  und  zwar  so  zu  ordnen,  dass 
Uebersichtlichkeit  und  damit  praktische  Brauchbarkeit  fiir  aile 
vorkommende  Fälle  erzielt  würde."  Wie  wenig  aber  dies 
Ziel  bei  einem  so  willkürlichen  Zusammenwürfeln  des  Stof- 
fes erreicht  ist,  springt  in  die  Augen. 

Minder  billig  wäre  es  vielleicht,  die  obwohl  zum  Öftern 
wiederholte  Aussage  des  Verfassers  (so  Vorrede  S«  XIV),  „das 
Buch  enthalte  alles,  dessen  man  zu  dem  Zwecke»  die  histo- 
rischen und  urkundlichen  Daten  zu  prüfen  und  zu  redueiren 
bedarf",  peinlich  zu  verfolgen,  da  schon  auf  dem  Titel  an- 
gedeutet wird,  dass  es  besonders  zum  Gebrauch  für  die 
Geschichte  des  Mittelalters  bestimmt  ist  Es  muss  daher 
nun  fornehmlich  zu  untersuchen  sein,  inwiefern  die  prakti* 
sehen  Tabellen  des  sechsten  Abschnittes  dieser  Bestimmung 
entsprechen. 

An  Bezeichnungen  der  Jahre  haben  Chroniken,  beson- 
ders aber  die  Urkunden  des  Hittelalters  einen  grossen  Reich- 
tbum.  Die  blosse  Zählung  der  Jahre  nach  Christo  würde 

in  der  That  eine  grosse  Unbestimmtheit  gelassen  haben,  weil 
man  an  verschiedenen  Orten  den  Jahresanfang  so  sehr  von 
einander  abweichend  nahm,  dass  in  Pisa  dasselbe  Jahr  nach 
Cihristo  an  demselben  2£l.  März  endete,  mit  dem  es  in  Flo- 
renz anfing.  Man  suchte  daher  durch  Hinzufugen  der  Indic- 
tionen,  Epaktcn,  Concurrenten  des  gemeinten  Jahres  dieses 
naher  zu  bestimmen,  besonders  aber  durch  die  Bemerkung, 
im  wievielsten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers,  des  Königs, 
oder  des  Papstes,  der  Würde  der  Bischöfe,  selbst  der  Aebte 
u.  s.  w.  das  betreffende  Ereigniss  geschehen  sei.  —  In  Bezug 
hierauf  vermisst  man  nun  in  dem  vorliegenden  Buche  zu- 
nächst eine  Tabelle,  in  der  die  erwähnten  Jahresbezeichnun- 
gen fiir  alle  Jahre  des  ganzen  Mittelalters  nebeneinander  ge- 
stellt sind.  Die  Indtctionen  findet  man  in  der  Tabelle  IX. 
nur  vom  Jahre  1000,  und  die  Epakten  ebendaselbst  gar  nur 
vom  J.  1583  ab  ausgerechnet.  Um  so  grössern  Raum  neh« 
men  von  S.  235  bis  303  die  Verzeichnisse  der  deutschen 
Kaiser  und  Könige,  der  Könige  von  Frankreich,  England 
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und  der  Püpste  samnnt  ihren  Datimngsinelhoden  mid  Re- 
gierungsepochen ein.  Aber  abgesehen  davon,  dass  weder  die 
Herrscher  der  andern  Lander  noch  die  Bischöfe  überhaupt  auf- 
geführt werden,  so  sind  auch  die  gegebenen  Verzeichnisse  reich 
an  Inrthüroern  und  Fehlem.  Man  wird  dies  natiiriieh  findea» 
wenn  man  erfährt,  dass  dem  Verfasser  s.  B.  för  die  deutschen 
Könige  (s.  Note  zu  S.  235)  „namentlich  Georgisches  Rege- 
sten  als  Anhalt  und  Quelle  gedient  haben.'^  Er  setzt,  um  aus 
dem  Vielen  Einiges  au  erwähnen,  S.  239  die  Krönung  Otto's  L 
ztt  Achen  «af  den  2.  Juli  996»  an  welchem  Tage,  wie  S.  236 
richtig  angegeben  wird,  sein  Vater  Heinrich  I.  zu  McmJeben 
starb.  Die  Erwähl ung  Lothars  des  Sachsen  setzt  er  S.  243 
lum  21.  August  1 125,  während  die  Wähler  erst  am  24.  August 
sich  versammelt  haben;  die  Krönung  Conrads  III.  ebendaselbst 
zum  18.  Mai  1138  u.  s.  w.  Das  chrom^ogische  Veneichniss  der 
Päpste  ist  so  mangelhaft,  dass  mehre  der  heiligen  Vater  ganz 
ausgelassen  sind;  so  fehlen  Seite  292,  welche  die  Päpste  von 
904  bis  985  enlhälty  folgende:  Anastasius  Iii.»  Lande,  Leo  VL, 
Johann  XI.,  Martin  III.,  Agapit  IL,  Johann  XIU  BenedietV.» 
Benedict  VI.  und  Donus  IL 

Sehen  wir  nun,  was  in  dem  ßuche  für  die  Reduction 
der  mittelalterlichen  Tagesbezeichnungen  gethan  ist  Mtti 
bediente  sich  im  Mittelalter  entweder  der  römischen  Zählung 
nach  Calenden,  Nonen  und  Iden,  oder  deutete  die  Tage  nur 
durch  die  an  ihnen  gefeierten  kirchlichen  Feste  an;  oft  fin- 
den sich  auch  beide  Bezeichnungen  nebeneinander.  Der  Feste 
giebt  es  aber  bewegliche  und  unbewegliche.  Die  Stel«- 
Inng  jener  ist  in  ein  festes  ZeitrerhXHniss  zum  selbst  beweg- 
lichen Osterfeste  gesetzt,  welches  nach  der  Bestimmung  des 
Nicäischen  Concils  am  Sonntag  des  auf  das  Frühlingsäqui- 
noctium  zunächst  folgenden  Yolimondviertels  gefeit  wurde, 
und  daher  auf  jedenTag  vom  23.MMrs  bis  95.  April  fallen  konnte. 
Um  nun  das  Datum  eines  beweglichen  Festes  zu  finden,  muss 
man  in  dem  besprochenen  Buche  zuerst  durch  Tab.  I.  die 
güldene  Zahl  des  Jahres,  dann  durch  lab.  U.,1I1.  oder  iV« 
den  entsprechenden  Sonntagsbuchstaben  in  Er^Bdirung 
hiingen,  hierauf  ergieht  sich  durch  das  Zusammenhalten  bei«- 
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der  in  der  Tab.  YIL  der  Ostersonntag  des  iahrei,  mit 
desseo  Kenntoiss  man  encUieh  in  der  Tab«  X.  das  Terlangle 
Datum  findet;  und  will  man,  was  oft  nir  Kritik  einer  Angabe 

sehr  nothwendig  ist,  auch  den  Wochentag  wissen,  auf  den 
dasselbe  Fest  gefallen  ist,  so  muss  Tab.  Y.  zu  Rathe  gezogen 
werden.  Nicht  weniger  also,  als  sieben  Terschiedene  Tabel- 
len sind  zu  berücksichtigen,  um  ganx  einfech  die  Lage  eines 
beweglichen  Festes  (für  die  Jahre  bis  1000  n.  Chr.  wenig- 
stens, denn  ausgerechnet  sind  in  der  Tab.  IX.  die  Ostertage 
nur  für  die  Jahre  von  1000  ab)  in  Monat  und  Woche  zu 
findenl  Das  müsste  doch  wdil  ein  praktisches  Handbudl 
der  Chronologie,  welches  in  den  Stand  setzen  will  (s.  Vor- 
rede S.  VII.),  „ohne  Mühe  genau  jedes  Datum  augenblicklich 
zu  reduciren'S  mit  einem  Blicke  überschauen  lassen;  eine 
Aufgabe,  die  überdies  seit  fast  zwanzig  Jahren  bereits  ge«^ 
löst  ist  Ich  meine  das  Buch  von  Meier  Kornick  (System 
der  Zeitrechnung  in  chronologischen  Tabellen.  Berlin  1825), 
das  wie  mir  scheint  von  Historikern  weniger  benutzt  wird, 
als  es  verdient.  £s  enthält  dieses  Buch  nicht  bloss  last  alle 
Tabellen  die  Herr  Brincknieier  mittheilt  ausfÜhrUcber  und  Uber- 
sichtlicher,  sondern  ist  auch  mit  der  erwähnten  Aufgabe  aufs 
Glücklichste  zu  Stande  gekommen.  Da  nämlich  das  Datum 
des  Osterfestes  jeder  Tag  vom  22.  Marz  bis  25.  April  sein 
kann,  so  giebt  Komick  auf  jeden  dieser  96  Tage  einen  volU 
ständigen  Kalender.  Man  darf  daher  nur  das  Datum  des 
Ostersonntags  wissen  (und  dies  findet  man  in  seiner  13teu 
Tabelle  für  alle  Jahre  von  326  n.  Chr.  ab  berechnet)»  um  sich 
dann  den  Kalender  des  Jahres  attfzuschhigen«  ^ 

In  Ansehung  der  unbeweglichen  Feste,  die  meist  an 
jene  Unzahl  von  Heiligen  geknüpft  sind,  deren  die  katholische 
Kirche  im  Mittelalter  fast  täglich  mehr  bekam,  kenne  ich  die 
Schwierigkeit,  mit  der  Herr  Brinckmeier  zo  kämpfen  gehabt 
haben  würde,  wenn  er  da  hätte  vollständig  sein  und  allen 
Anforderungen  genügen  wollen.  Er  begnügt  sieb  in  der  Tab. 
XVI.  ein  alphabetisches  „Verzeichniss  der  gebräuchlich- 
sten unbeweglidlien  Feste  und  Ueiligentage''  und  in  der 
Tab.  Wm  d»en  ein  solches  ttr  die  y,in  DeutscMuid  im  MH^ 
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telalter  gebräuchlichen  Benennungen  der  Tage  und  Kirciieii«- 
feste**  zu  geben.  Von  dem  erstem  meint  der  Verfasser  S. 
128,  „es  sei  so  vollständig,  als  es  theils  die  Gränzen  dieses 
Werkes  eriaubten»  andemtheils  aber  es  nur  immer  mdg-  ' 
lieb  war.'^  In  der  Tbat  aber  ist  es  so  uniureiebend,  dass 
ibni  die  fehlenden  Heiligen  in  Menge  hergezählt  werden  kön- 
nen. Für  den  Januar  z.B.  will  ich  nur  folgende  erwähnen: 
Ludanus  et  Maximas  (8.  Jan.),  Jocondas  etQuirinus  (d-ian.), 
Johannes  PP.  et  S.  Cyriaeus  (1?.  Jan.)»  Bonitos  ep.  et  conf. 
(15.  Jan.],  Honoratus  ep.  et  conf.  (19.  Jan.),  Audifax  (20.Jan.)y 
Macbianus  et  Eugenias  (23.  Jan.),  Projectus  Mart  {26.  Jan.}, 
Aldegundis  regina  (30.  Jan.),  Concordius  Mart«  (31.  Jan.).  Nicht 
aunder  mangelhaft  sind  darin  die  Angaben  der  an  verschie- 
denen Orten  gebrauchten  verschiedenen  Monatstage  zur 
Feier  derselben  Heiligen.  Einige  Beispiele  in  dieser  Bezie- 
hung für  den  Februar.  Bei  Augustini  translatio  steht  nur 
der  11.  Oetober,  doch  isl  sie  im  Calendrier  ^de  Nismes  bu 
If ^nard  bist  de  Nismes  IV.  Notes  p.  7  «um  28.  Febmar  ge- 
setzt Bei  Eulalia  steht  nur  der  1^  Februar,  wahrend  rie  im 
Necrol.  S.  Michael,  b.  Wedekind  Noten  IX.  auch  zum  4.  Fe- 
bruar gehört  Pantaleon  ist  auf  den  28.  Juli  angesetzt,  wie- 
wohl er  nach  dem  Galendarium  S.  Maximini  b.  Hontheim 
Prodrom.  1. 373  auch  am  18.  Februar  gefeiert  wurde  u.  s.  w. 
Dazu  kommt,  dass  Herr  Brinckmeier,  besonders  in  Tab.  XVI., 
ganz  dogmatisch  verfährt  und  ohne  irgend  eine  Quellenan- 
gabe seinen  Heiligen  die  Plätie  anweist  Ein  Vorwurf»  der 
sich  fast  allen  Theilen  dieses  Buches  mehr  oder  minder  ma- 
chen lässt  und  den  der  Verf.  auch  dann  nicht  zurQckrowei* 
sen  im  Rechte  sein  würde,  wenn  seine  Resultate  überall  der 
Wahrheit  getreu  wären ,  da  es  in  der  Wissenschaft  keinen 
Glauben  giebt 

Ein  allgemeines  Galendarium  der  Heiligen  des  Mittelal- 
ters überhaupt,  das  dem  Historiker  von  Nutzen  wäre,  müsste 
unserer  Meinung  nach  ganz  anders  angefertigt  werden,  als 
es  in  diesem  Buche  geschehen  ist  Zunächst  müssten  die 
vielen  bereits  gedruckten  Calendarien,  Nekrologien,  Martyro- 
logien,  vor  allem  aber  die  reichen  Schatze  der  Acta  Sancto- 
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nun  dm  ausgebeutet»  jedem  Tage  die  dazu  gehörigen  Hei- 
ligen mit  soweit  als  möglich  genauer  Angabe  ihrer  Canoni* 

satioriszt'iL  und  (wenn  sie  nicht  zu  allgemeiner  Gültigkeit 
gekommen  sind]  der  Oertlichkeit,  wo  sie  gefeiert  wurden, 
beigefügt  und  alles  dies  mit  pünktlicher  Nennung  und  auf 
Heimath  und  Entstehungszeit  Bezug  nehmender  Kritik  der 
QueUen  versehen  werden.  Dahinter  erst  könnte  ein  alpha- 
betisches Verzcichniss  der  Heiligen  folgen,  um  das  Auffinden 
im  Calendarium  selbst  zu  erleichtern.  — 

Wenn  wir  nun  schliesslich  das  Resultat  unserer  Beurr 
theilung  zusammenfassen,  so  ergab  sich  uns  das  Theore- 
tische in  dem  Buche  des  Herrn  Brinckmeicr  als  unsystema- 
tisch, unklar  und  fehlerhaft,  das  Praktische  als  unvollstän- 
dige reich  an  Irrthümem,  in  Bezug  auf  (Jebersichtiichkeit 
hinter  früheren  Leistungen  zurückstehend  und  genügender 
wissenschaftlicher  Begründung  ermangelnd,  mit  einem  Worte 
als  unpraktisch. 

Philipp  Jaff^. 


Schreiben  an  den  Herausgeber. 

GOttiogeii  den  15.  Februar  1S44. 

Hocbgeebrtester  Herrl 

In  dem  FebruarbeAe  der  Zeitsobrift  für  GescbicblswiMenacbaft,  weU 
cbes  mir  ao  eben  m  Geiidtte  kommt,  lObren  Sie  meine  Antiqq.  Laoon. 

p.  20  als  Beispiel  eines  Vorwurfs  an,  der,  wie  Sie  sagen,  allgemein  aber 
mit  Unrecht  dem  Berichte  des  Ephoros  Uber  die  üeloten  gemacht  werde. 
So  geringfügig  die  Sache  ist,  so  kann  es  mir  doch  nicht  gleichgültig  sein, 
eines  Urtheils  geziehen  zu  wurden,  dessen  L'ngrund  man  ;,auf  den  ersten 
BtlGk  bStte  wabmebmen  dürfen'*,  und  leb  mnaa  daber  bitten,  gegenivSrlige 
RedamatioQ  dagegen  in  Uir  nttcbstes  Heft  anbnnebmao.  Idi  bebe  nb'gende, 
und  am  Wenigsien  an  joner  Stelle,  Ephoros  den  angedeuteten  Vorwurf  ge- 
macht^ sondern  nur  gesagt,  worauf  auch  Ihr  ganzer  Aufsatz  beruht,  dass 
Strabons  Darstellung,  wie  sie  vorliege  (qualem  Strabo  servavit)  viele 
WidersprttGbe  entbalte;  von  Ephoros  dagegen  sage  lob  in  der  Note  ava- 
drüddicb:  neqne  IfMe  Epborus  banc  origbuitionem  (die  von  Helianikoa  und 
Pawanias  gegebene)  Ignorasse  autrafeoisse  videtur,  und  citire  dabei  seibat 
die  nach  Ihrer  Angabe  „nicht  genugsam  beachteten"  Worte :  i^  ft?^wTftav 
ol  sr«Qt  Kytv  ilcrtv  ol  xaTaÄft4avTe5,  zum  deutlichen  Beweise,  dass  ich 
die  Widersprüche  des  Strabonischen  Textes  nicht  auf  Ephoros  Rechnung 
acbrieb.  Wobl  aber  weidie  leb  von  Uirem  lufsatae  aelbat  in  aebien  swei 
weaentllcben  Resultaten  ab  und  wage  mir  an  aobmeicbelny  dasa  audi  Sie, 
wenn  Sie  sieb  nidit  bloss  mit  dem  ersten  Blicke  begnttgen  wollen ,  mir 
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Recht  geben  worden,  dass  die  von  Ihnen  vorgeschlagene  Umstellung  je- 
denfalls iiedenklich  ist,  und  selbst  wenn  sie  irgendwie  zulässig  wäre,  eia 
Zengniss  des  Eplwros  lOr  die  Iblettung  von  nXux;  aus  iXu)  daraus  nim- 
BMinelir  folgen  wttrde.  Dem  «ich  angenommeii,  daes  Strabon  oder  BpHo- 
roe  Mlbtl  gescbrleben  hötte:  xovg  ^a  'eWovc  •.•^xovrd  «^aroc  oKZvou 
KoIXsu'^'  y.ai  yqi^^'rrr'at  ÖoxyXoiiq^  ya^j^Ta-^aL   6k  fiX^aq^  so  liegt  doch 
dabei  auf  dem  Worte  aXwvat  als  solchem  zu  wenig  Nachdruck,  als  dass 
man  schon  iu  dieser  äuäserlicheu  Aufeinanderfolge  von  a^ut^ai  und  £t>uw- 
rtq  eine  etyraologiscbe  Beziebimg  erblicken  dürfte;  nnd  ist  es  denn  Uber- 
hMpt  Jbmifm  vbA  niebt  vielmehr  ^iv»^wolier  MttUer  nnd  die  ihm  folgen 
Jenes  Wort  ableiten?  Ob  c&wto'xw  und  eXw  in  der  Wurzel  Eins  oder  ver- 
schieden sind,  kommt  dnfiir  nicht  In  Betracht;  gesetzt  auch  sie  wiiron  im 
Sanskrit  Eins,  so  wurde  ^doch  darum  ein  Grieche  der  makedonischen  Zeil 
zwischen  oKwvcu  und  lO^g  kaum  einen  Gieichkiaug,  geschweige  denn 
eine  Stammsverwandtsebaft  geftinden  haben;  nnd  am  Bode  sind  Sie  selbst 
in  einem  nnerklürllchen  Irrlhum  begrifTen,  wenn  Sie  bei  irgend  einem  iU- 
len  eine  andere  Etymoloßio  für  EiXwg  als  die  von  der  Stadt  Helos  vor- 
aussetzen.  Suidas,  den  Sie  dafür  anführen,  sa-^t  in  seinen  beiden  Anikeln 
nur:  ol  «4  ctlxjd.a.'/^mu3V  ögnjNot  yivofjutvoi ^  aato  totj  £>m>X)$,  und:  ot 
«^ufrot  x^t^u)^£VT£C)  Twy  EXo«        wha»  oImtumw;  die  Phrase  Am» 
fl(io>i«/uov  ^Kmtottq  linde  Ich  ttberall  nicht;  ancfa  der  Platonische  Scholiast, 
auf  ^eksfaen  sidi  Httller  (Dörfer  B.  II.  S.  33)  beroft,  hat  nur  die  Etymologie 
von   E%o5,  und  wenn  also  auch  Epboros  so  geschrieben  halle,  wie  Sie 
vorschlagen,  so  würde  er  mir  doch  nur  als  einer  der  Vielen  geilen,  die 
da  annahmen,  dass  ^t'Kwxiq  die  altspartanische  Namensform  füi  die  in  ge- 
wObhlldier  Sprache  EXctot  oder  %>ieflmit  genannten  Einwohner  von  He- 
los gewesen  sei.    Eine  einzige  Stelle,  die  Sie  jedoch  nicht  cilirt  haben, 
könnte  die  IMfjglichkeit  einer  ;mdern  Ableitung  voraussetzen  lassen  (Etymol. 
M.  p.  300):  fL/rj}ziq  *a()a  Xuypöa{ fiovloiq  ol  vo^oc   ol  i\  cuyjioCkdt^v 
6ox3)^t>  yLVo/JLtvoL  ij  a^ö  totj  i>wou5,  wo  letzleres  allerdings  alternativ  ge- 
sagt scheint;  biswisGliett  anch  abgeseben  davon,  dass  In  dem  ersten  Theü» 
des  Sattes  docii  gar  keine  ersichtliche  Etymologie  enthalten  ist,  wird  die 
Richtigkeit  der  auch  weiterhin  corrumplrlen  Stelle  schon  dadurch  7^^  (  ifel- 
hafl,  dass  bei  Suidas  und  dem  Platonischen  Scholiaslen.  die  sonst  im  We- 
sentlichen mit  ihr  übereinstimmen  und  offenbar  aus  gleicher  Quelle  genos- 
sen sind,  grade  das  disjunclive  ^  fehlt,  und  dieses  also  wahrscheinlich  eine 
Zelle  höher  hinauf  zwischen  vo^^oi  nnd  «4  gehört;  wo  anch  iene  beldeo 
«ot  Anschieben.  Was  aber  Ihre  Umstellung  der  Worte  xcfXtTcr^ou  6e 
7.'jK(xq  selbst  beirifTf,  so  haben  Sie  jedenfalls  übersehen,  dass  solche  dahin, 
wo  Sie  ihnen  ihren  Platz  anweisen,  nach  öo'vT^joxyq  aus  dem  einfachen 
Grunde  nicht  passen,  weil  dort  noch  ein  ganz  langer  Satz  folgt,  der  durch 
leinen  Zwischengedanken  ^nterbrocdien  werden  darf:  xal  x^l^^cu  ävtU 
hoxyq^  tTtl  TaxToig^Ttcriv,  ugn  rcv  M^ffifma  iauip^e)>a%jSytqpw  iiiivou  fufre 
ta^Kelv  s^ta  tSv  o^wv  TOVTov^f  WolUe  man  mitidn  jti  umstellen,  so  wire 
pur  vor  xat  ocqL^ijvai  nach  «o>uJ/tw  ein  Platz  übrig,  und  wirklich  hat 
hierher  auch  bereits  Valckenaer  (ad  Theocrili  Adoniaz.  p.  268)  die  frag- 
lichen Worte  zu  setzen  vorgeschlagen;  aber  auch  hier  drängt  sich  mir  das, 
Wle^  mir  dttnkt,  nicht  nnerhebliGlie  Bedenken  auf,  dass  mitten  «wischen 
c&f»vat  und  «e^&^Mp/ot  unmtf glidi  bebe  9ta3^i9^at,  sondern  nur  «Vi^^fi^ou 
gesagt  werden  können,  wahrend  an  seiner  Jetzigen  Stelle  der  Inf.  Prac- 
sentis  oder  vielleicht  Imperfecli  ganz  wohl  zu  elvai  passt.  Die  sachlichen 
Schwierigkeiten,  welche  diese  Vulgatleäart  enthält,  habe  ich  freilich  selbst 
a.  a.  0.  nicht  verkannt;  gleichwohl  lialte  ich  es  für  geratbener  sie  der 
compilatorisehen  Kürze  des  Beferenten  Slrabon  selbst  als  eineoi  ven  d«s- 
seii  Abschrfibeni  belsumessen,  und  ohne  foiglldi  fn  den  ton  IbnoA  ge- 
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rUgten  Vorwurf  gegen  Ephoros  einzustimmen,  kann  ich  dennocli  das  Mit- 
tel, das  Sic  zu  dessen  Beseitigung  gewIUüt  liaJoeo,  mit  einer  ointiciitigea 
Kritik  nicht  vereinbar  ßnden. 

Ich  hoffe,  boobfedirtestar  Denr,  das»  Sie  dtese  hingeworfeDen  Bener* 
kmigen  nicht  nt  imwiMaiisobafllloh  fliideii  werden  ^  um  ttum  den  wttfltl- 
dien  Abdruck  in  Ihrer  Zeitschrift  zu  gönnen.  Habe  ich  einen  Punkt  über- 
sehen, der  sie  zu  widerlegen  dient,  so  werde  ich  jede  freundliche  Beieh- 
rung ebenso  dankbar  annehmen,  als  ich  meinen  nur  der  Sache  geltenden 
Widerspruch  mit  dem  unveränderten  Ausdrucke  achtungsvoller  Theiluahme 
■a  Ihren  Bestrebungen  verbinde,  in  weicher  ich  bin  und  yerbatre 

Ihr 

ganz  ergebenster 

K.  Fr.  UeroMaD. 


Erwiederung. 

Berlin  den  45.  AprU  4844. 
Uodigeehrtester  Uerrl 

Wenn  ich  die  Erwiederung  auf  Ihre  geehrte  Zoicbrin  vom  45.  Febr. 
l&oger  anstehen  Hess,  als  Sie  orwarten  mochten:  so  bitte  ich  Sie,  die» 
neben  der  Ausdehnung  meiner  Goschciite  auch  dem  Umstände  zuzuschrei- 
ben, dass  es  mir  nicht  ratiiUch  dUukt,  bei  t>olcliun  Anlassen  den  Stimmun' 
gen  des  ersten  Bindruckee  naobzugeben. 

Ich  bin  stets  Oberzeugt  gewesen,  dass  sich  die  Meinungen  leltiMer 
verständigen  würden,  mlisste  das  Mittel  der  Verständigung  nicht  die  Sprache 
sein.  Auch  der  vorliegende  Fall  bekräftigt  diese  Ueberzeugung ;  denn  das 
Ergeboiss  desselben  durfte  im  Wesentlichen  kein  anderes  sein,  als  dass 
ich  Sie  und  Sie  nich  miasrerstanden. 

Si«  sagen,  Sie  lütten  nirgends  und  am  wenigsten  a.  a.  O.  desa  Epbe» 
res  den  Vorwurf  des  (rrthums  aeniadht,  die  Widersprüche  des  Strabonl- 
sehen  Textes  nicht  auf  seine  Rechnung  gesclirieben.  Allein  in  Ihrer  Note 
heisst  es  atisdriicklich  von  Ephoros:  „licet  uni versus  perioecos 
Et^tWTa.;  die  tos  narret  oppidique  incolas  E'Ktioxjq  potius  appeliet,  bel- 
lum tftmen  ele.  etc.  Hieraus  glaubte  ich  —  zumal  da  Sie  auch  weiteibiu 
immer  nur  von  Ephoros  und  Ton  den  Dingen  sprechen  „qnae  ilüua  levi* 
tas  deformavil"  —  schllesson  zu  müssen:  \)  dass  Sie  wirklich  ainiah- 
men,  Eplioros  «<elbst  habe  die  Periöken  mit  den  Heloten  identilicirt,  und 
ä)  dass  Sie  ihm  den  Vorwurf  des  irr th ums  machen;  denn  wenn  man 
sagt  „obgleich Ephoros  dlea  und  das  enühlt,  äussert  er  dennoch  diea 
und  jene«  (was  damit  nicht  im  EtaiUange  steht)*',  ao  zeiht  man  damit  doch 
wohl  ihn  und  keinen  andern  des  Widerspruchs,  und  wen  man  des  Wi- 
derspruchs zeiht,  den  klagt  man  mindestens  des  Irrthums  an.  Trafen  in- 
dessen meine  Folgerungen  mit  Ihren  Absichten  nicht  zusammen,  so  bitte 
ich  öiB  zu  bedenken,  ob  ein  idissverstandniss  von  meiner  .Seile  mbglicti 
gewesen  wttre,  wenn  Sie  etwa  ge8<^brieben  hStten:  „licet  Strahn  «ni| 
narrara  contendat^  oder  Aehnlicbes. 

Ich  sei,  sagen  Sie,  vielleicht  selbst  in  einem  unerklärlichen  Irrthom 
begriffen,  wenn  Ich  bei  irgend  einem  Alten  eine  andere  Etymologie  für 
EiXiug  als  die  von  der  Stadt  Helos  voraussetze.  Thate  ich  dies,  so  könnte 
ich  mich  damit  trösten,  diesen  unerklärlichen  Irrtbiun  mit  einen^  Manne 
wie  Otf,  Mttlier  zu  theüen,  der  Ja  in  Betreff  der  Etymologie  vea  a>w  ans* 
drttddich  behauptet:  „Man  kannte  diesa  AbMtang  im  Altertbum",  und 
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Aich  zum  Beweise  dessen  our  geispiols  halber  auf  die  Plirase  des  Pia- 
toBtoehwi  StiboUaflan  beraft:  BaAmtcc  oc  04  cuxfMt^^Atvp  tfovXoi.  Ja  Sio 
MlbM  machen  Im  Omnde  dieser  Ansicht  eine  Concession,  indem  Sie  die 

Umstellung  der  Worte  xa-y^ua-^at  6i  fiXurraq  zurückweisen;  denn  da  es 
nach  der  jetzigen  Stellung  derselben  schon  vor  dem  Aufstande  votj  Helos 
Heiloten  gab,  so  miissle  doch  mindestens  diese  alle  Ueberlieferuug  eine 
andere  Etymologie  alt  die  voa  Belos  ToransaeUen  lassen.  Antib  gestelie 
kH  aUerdlDga,  daaa  ea  mir,  woraof  ich  naddier  suittddEommen  werde, 
keineawegs  unmögUob  erscheint,  die  Erklärungen  der  Alten  in  der  von 
Ihnen  zurückgewiesenen,  d.  h.  in  MUllcr's  AutTassungswelse  zu  deuten  oder 
auszubeuten.  Allein  in  meiner  Nuliz  über  Epiioros  habe  ich  dies  nicht 
gelhaD|  wenigstens  nicht  direct;  und  es  liegt  also  wohl  nur  ein  Missver- 
litodiiiai  m  Ihrer  Seile  ao  Gnrnde.  Ich  baue  geitiaaert:  ,,ln  dieaer 
BataMhittgawaiae  dea  Namena  (d.  h.  Inaofem  man  ihn  »,xaerat  nur  den 
gewaltsam  unterworfenen"  Einwohnern,  nicht  den  gesammten  Pe- 
riöken,  beigelegt)  lasse  sich  so  wenig  zweifeln,  wie  au  dessen  Ableitung 
von  daher  gebe  auch  Suidas  die  Erklitrung:  ofc  ac^wTot  xetqtj)' 

«>£VT£«''  d.  b.  die  zuerst  gewaUaam  Unterworfenen.  Daa  ,»da- 
her*^  beiieht  aidi  alao  anf  den  Vorderaatt  Uber  die  „Entalehimgaweise'' 
zurück,  während  Sie  es  uhno  Zweifel  auf  den  Nachsatz  bezogen.  —  Wei- 
terhln  Susfsorte  ich:  „Au  dem  Ausdruck  cD.wmt  *oXf,uw  ersehe  man 
deutlicli,  dass  Ephoros  dieselbe  Ableitung  des  Namens  geltend  machen 
wolle  wie  Suidas''  d.h.  dieselbe  historische  Ableitung,  als  Benennung 
der  averat  gewallaam  Dnlerworlenen,  aiidit  der  gesammten  Periö- 
ken,  wie  die  jetiige  Stelbing  der  Worte  mtOMkirSytu  de  EtWa?  glauben 
macht.  Deshalb  hatte  ich  auch  die  zwar  von  Fiedler  S.  433  in  sehr  zwei- 
deutiger Weise  citirie,  sicher  aber  nur  aus  den  Worten  des  Ephoros  ge- 
bildete Phrase  „Ötd  xoW/ix>tj  tih<axozcq"  als  Paraphrase  der  Erklärung 
des  Suldaa  zur  Seite  geatellly  um  dnrdi  dieae  Prolepaia  von  vom  heretak 
anf  die  beideraeitige  Uebereinattanmnng  binsnleUen;  wobei  nor  atatt  des 
deutlicheren  „1.  e/^  beim  Druck  ein  blosser  Punkt  als  griechisches  Kolon 
sich  einschlich  —  ein  Versehen,  das  bei  so  vielen  und  verschiedenartigen 
Correctaren  gewiss  sehr  verzeihlich  ist  und  gleich  anderen,  unseren  Druck- 
bestinmiUDgeu  gemäss,  auch  ohne  dies  am  Sciüusse  des  ersten  Bandes 
beildiligt  worden  wVre.*)  PreiKch  ging  ich  nnn  eineo  Schrlti  weiter^ 
wenn  ich,  um  die  Ueberelnatimmang  dea  Bpboroa  mit  Snidaa  in  der  hi- 
storischen Ableitung^^des  Namens  zu  erhärten,  hinzufügte:  .,zuDial  da 
ihm  das  Ethnikon  von  EXiog  ausdrücklich  EX^tot  lautet";  d.  h.  allerdings, 
insofern  er  vielleicht  gar  die  Etymologie  von  s>ju  geltend  machen  will,  so 
dass  die  Heloten  ihm  selbst  der  Wortbedeutung  und  um  ao'  alcAiafer  alao 
aocby  gleichwie  dem  Snidaa,  der  Thataacbe  nach  gewaltaam  Unter- 
worfene wiren.  Gewiss,  httite  ich  jetst  jenen  Pasaoa  in  acfareiben,  leb 
würde  ihn,  um  älmlichen  Missverständnissen  vorzubeugen,  wenn  auch  mit 
Aufopferung  einer  wesentlichen  Nüance,  etwa  so  fassen:  .,An  dem  Aus- 
druck a>MVcu  xoV^tfjuf  ersieht  man  deutlich,  dass  Ephoros  dieselbe  Eni- 
atebnngaweiae  dea  Namena  geltend  machen  will  wie  Suidaa,  Tlellelcbt 
aogar  die  Etymologie  von  s>fM,  zumal  da  ihm  n.  a.  w.''  Hiermit 
gebe  ich  also  zu,  dass  ich  mich  der  Unbestimmtheit  im  Ausdruck  schul- 
dig gemacht;  doch  darf  ich  holTen,  dass  Sie,  in  Rücksicht  der  oben  dar- 
gelegten Gründe  meines  eigenen  Missverstttndnisses,  mir  diesen  Fehl  nicht 
allzuhoch  anrechnen  werden. 


*)  Ein  weit  unangenehmeres  hat  sich  in  meinen  Beitrag  zum  ilen 
Hefte  eingeschlichen,  wo  S.  34?  Z.  4  u.  5  von  unten  ,,ein  halbes  Jahrbnn- 
deri^'  statt  „ein  und  ein  ludbes  Jabrb^derl**  gedruckt  steht. 
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Habe  ich  dergestalt  die  Annahme,  dass  Ephoros  EcXu^  etymologisch 
von  'e'Ku)  abgeleitet  haben  könne,  obeu  nur  als  eine  bedingte  Möglichkeit 
htodurctiächimmern  lassen  uuü  sie  durchaus  nur  als  etwas  Mebensacli- 
Uoiies,  nlcbt  als  ein  wetentlicliei  Besnliat,  wi«  Sie  ee  nennen, 
betrachtet:  su  ist  es  mir  noch  weniger  beigekommeii,  twisclieii 
Tf?  und  aXwvat  einen  etymologischen  Zusammenhang  geltend  za 
machen.  Wenn  ich  aXtaxw,  gleichwie  ja  auch  atQfu,  mit  sXu)  identi- 
flcirte,  so  geschah  dies  doch  einzig  vom  Standpunkt  der  Synonymik; 
und  wenn  ich  daher  aus  dem  Ausdruck  oKSvcu  «oXc/i^  d.  b.  aus  dem 
Umstände,  dass  Ephoros  die  Verkneobteten  ausdrttckUoh  als  mit  Waffen* 
gewalt  Unterjochte  bezeichnet.  In  Yerblndnng  mit  der  abweichenden 
Form  des  Ethnikons,  die  Vermuthung  entlehne,  er  selbst  nehme  vielleicht 
EcXtaTsq  im  Sinne  von  Kriegsgefangenen  d.  h.  sei  der  Etymologie  von 

sich  bewussl:  so  brauche  ich  darum  noch  keineswegs  zwischen 
ttXuTM^  oder  hinv  und  ^hSvm  etymologfseh  Irgend  einen  engern  Zop 
sammenbang  voratisittsetsen,  als  etwa  zwischen  den  dentsctaen  WiSrtem 
gefangen  und  unterjocht.  'Wiewohl  ich  Übrigens  in  meinem  Auf- 
satze darüber  schwieg,  wUrde  ich  doch  auf  Befragung  keinen  AugenbUck 
anstehen,  meine  Ue^erzeugung  dahin  auszusprechen,  dass  ich  allerdings 
oXacthw,  oaiow  und  in  der  Wurzel  für  Eins  halte.  Ancb  ist  Müller 
nicht  der  Erste,  der  die  Abletlang  des  Helotennamens  von  einem  Partldp 
geltend  machte;  äusserte  doch  z.  B.  schon  Riemer  in  seinem  LexICfHiy 
dass  jenes  Substantiv  „vom  Particip  ftXjg  statt  «a>-w^"  gebildet  sei. 

War  es  mir  also  nicht  um  Ktymologieii  zu  thun,  beobachtete  ich 
grade  hierin  eine  absichthche  Zurückhaltung  und  hatte  ich  eben  deshalb 
gar  kehlen  Gmnd  von  den  Gitaten,  die  Sie  anltthren,  meinerseits  einen 
CMbrancfa  za  machen,  der  nothwendlg  das  Haass  meiner  Anljsabe  über- 
schritten haben  würde:  so  glaube  ich  doch  nunmehr  einiger  darauf  be- 
züglichen Bemerkungen  mich  nicht  enthalten  zu  müssen.  Es  scheint 
In  der  Tbat  sehr  zweifelhaft,  ob  die  DeÜnilionen  der  Alten  mehr  die  wahn- 
halte  Etymologie  von  KKoq,  oder  die  ursprüngliche  von  t\u)  bekräftigen; 
denn  wiewohl  sie  den  Uraprong  des  Sklavennamens  mit  der  gewaltsamen 
Unterwerfung  von  Helos  In  Verbindung  bringen:  so  folgt  doch  hieraoa 
noch  nichts,  wofern  man  nicht  absichtlich  mit  Pausan.  und  Sfeph.  Byz. 
von  der  unwahrscheinlichen  Voraussetzung  ausgeht,  dass  EtXwxfg  das  Eth- 
Bikon  \on  E'Äiog  gewesen  sei.  Warum  suiUen  denn  die  zuerst  gewalt- 
sam Unterworfenen,  die  ^tfirot  x^i^o^lvr«?  oder  die  c4  oux/iA3U#- 
TttP  dovXo«  ytvofuvoi  oäet  die  «otra  «^aro?  ^[kwxoteq  «oXiyuy,  selbst 
wenn  es  —  wie  doch  aus  bekannten  Gründen  sehr  zu  bezweifeln  —  die 
Bewohner  von  Helos  waren,  den  Namen  ftXjTf?  nicht  dennoch  im  Sinne 
von  „Kriegsgefangenen"  eriialleu  liaben  können?  Und  worin  hegt  da- 
her die  Mothwendigkoit,  ans  der  Xnsserilchen  VeiMndnng  mit  Helos,  aus 
dem  zufUlUgen  Zosammenlrefflni,  dass  die  ersten  Helloten^  angeblich  die 
Heieier  waren,  den  Schluss  zu  ziehen,  die  Alten  hötten  Et'KißjTSf  nur  als 
ein  Ethnikon,  als  eine  andere  Form  für  EAiSloi  betrachtet?  Man  ist  also 
wohl  ebenso  berechtigt,  in  ihren  Definitionen  die  Etymologie  von  EiXunfc; 
aus  dem  Sinn  der  von  ihnen  gebrauchten  Wörter  XBn^u^tvTtq,  alxf^- 
XwTOi,  oKSvm  u.  s.  w.  zu  dedudren,  als  aus  dem  Anklänge  an  den  Ntenen 
der  Stadt.  Diese  zwlefsche  Dedoction  ist  daher  andä  auf  die  Phrase  des 
Harpocr.  oder  Hellan.,  und  selbst  auf  die  Worte  des  Pausan.  anwendbar; 
denn  wenn  ^r  von  den  Bewohnern  von  Helos  als  den  zuerst^  Verknechte- 
ten sagt:  EtXwT«s  £i(.}v7i^txav  xquzot,  %ac^aar£Q  ys  xat  ijcrav:  so  ist 
diese  Ausdrucksweise  up  nichts  weniger  zutreffend,  wenn  man  annlmml| 
seine  Quelle  nehme  ^Sintmq  Im  Sinne  von  j^Kriegsgefuigenen",  was  er 
selbst  llrelli6h|  wie  aus  dem  nachfolgenden  Terglelcfa  erhellt,  nicht  Ihut, 
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Ich  will  keineswegs  behaupten,  dass  diese  Deutungsweise  auf  Unfehlbnr. 
keit  Anspruch  machen  könne;  vielmehr  glaube  ich,  dass  in  den  vorhan- 
üeuen  DeOuilioneo  das  Bewusstsein  der  wahrbaUen  Bedeutung  des 
Ntment  tbeilt  schon  eesdmvndea,  thells  Im  SchwiDden  begriffen  ist; 
doeb  miiM  einmal  Otr.  Müller  notbwendig  von  deftelben  Aoiiobl  Uber  die 
Doppelsinnigkeit  derselben  geleitet  worden  sein,  wenn  er  grade  au<i  tlen 
Worten  des  Schol.  einen  Beweis  für  din  Rekiinntschaft  des  Allerthums  mit 
der  Etymologie  von  e>iw  entnehmen  zu  dürfen  glaubt,  und  überdies  drückt 
fticb  ibr»  Dniicheriteit  und  Balbbelt  denflieb  gcvog  ta  der  Fassung  des 
Btym.  Usgn.  sus»  wenn  die  Jetsige  Steilang  des  f  der  Absiebt  des  Anton 
entspricht,  und  nur  etwa  hinter  vo^ot  ein  ^cu  ansgeliUen  sein  sollte,  was 
nicht  einmal  nolhwendig  erscheint.  Freilich  stammen  die  meisten  dieser 
Definitionen  ans  einer  oder  zweien  iiKeren  Quellen,  von  denen  die  eine 
vielleicht  Hellanikos  ist;  aber  warum  sollte  man  nicht  auoebmen  dürfen, 
dssB  Sbio  und  Ausdracksweise  der  Quelie  grsde  Im  Btym.  Jtfagn.  snn 
treusten  wiedergegeben  und  vielmebr  bei  aarpoer.,  Said,  und  dem  Piaton. 
gcholiasten  bis  zur  verschwimmenden  Unbestimmltieit  oder  gar  bis  zur 
Bioseitigkeit  getrübt  worden  sei.  Wenigstens  kann  daraus,  dass  die  Stelle 
des  Etym.  weiterhin  corrumpirt  erscheint,  noch  nicht  folgen,  dass  sie  es 
auch  hier  ist;  und  an  sich  Ist  es  wohl  lei4äkter  erkttrlich,  dass  ein  ^  mit 
oder  Oboe  Absiebt  ausgelassen  wird,  als  dass  es  Irgendwo  zußUlig  in  den 
Text  liineingerlftb;  zumal  da  Suidns  und  der  Platon.  SdloUast  bler  schwer« 
licl»  für  zwei  verschiedene  Gewalirsmiinner  gelten  kUnnen.  L'ehrii/i"ns 
wPire  es  nicht  unmüglich ,  dass  die  hier  dargelegten  Vennulliiuiyen,  dio 
ich  aus  Furcht  vor  jeder  üebereilung  nirgend  gellend  gemacht  habe  und 
ohne  den  gegenwärtigen  Anises  viellelcbt  nie  ausgesprodien  haben  wUrde 
—  auf  die  tbeiiweise  Unbestimmtheit  in  meinem  Aafiatze;  doch  Jedenfalls 
nur  wider  meinen  Willen  und  mir  uobewnsst,  einen  BlnAnss  geObi 
hüUen.  — 

lo  Betreff  der  Umstellung  der  Worte  xaXcta^at  de  Eü^Tug  wussle 
Mb  in  der  That  nicht,  dass  schon  Talokenaer  eine  mit  der  meioigen  im 
Filncip  so  vollkommen  Qbereinstimmende  Termuthung  au%esfellt  habe. 

Diese  Belehrung  kommt  mir  zu  Statten.  Denn  wenn  Sie  die  Umstellung 
überhaupt  für  bodcnklich  und  mit  einer  umsichtigen  Kriiik  nicht  vereinbar 
erachten,  so  konnte  ich  mich  wiederum  damit  trösten,  dass  dies  Urtheil 
zugleich  zwei  so  berühmte  Autoritäten  wie  Yalckenaer  und  Otf.  Müller 
trifll;  denn  da  der  Letztere  zu  der  Stelle  „Ueber  die  Bntstebnng  dieses 
Yeiliilltnisses  sagt  die  gewöhnliche  Naobricbt  u.  s.  w*"  den  Epboros  bei 
Strabon  mit  dem  Znsatz  „nach  Valckenaers  Aendcrung"  oitiit:  .<:o 
meint  er  doch  unfehlbar  die  hier  in  Rode  siehende,  und  adoplirl  sie  also 
ohne  allen  Vorbehalt.  Nichtsdestoweniger  bemerke  ich  zu  meiner  "Ver- 
tbeidigung  4)  dass  es  mir  zunächst  nur  um  den  Beweis  zu  Ihuu  war,  im 
Text  des  Rphoros  mtlsse  das  Moment,  welches  bei  Strabon  durch  die  Worte 
«oiV»  de  Ec'/v.  ausgedrückt  ist,  notbwendig  da  sich  heftenden  haben,  wo 
er  von  den  Maassnalmien  des  Agis  handelte,  nnd  nicht  —  wie  Strabon's 
Text  glauben  macht  —  da,  wo  er^von  Euryslhenes  und  I'rokles  sprach. 
Die  Worte  riyv  ftXwritav  oe  xsql  Aytv  elciv  oc  xaTaöe<4<^VT«ff  lassen 
darüber,  nach  meiner  Ueberzeugung,  nicht  den  geringsten  Zweifel  zu,  und 
eben  deshalb  durfte  leb  sie  ancb  als  nidtt  genugsam  beaditeie  bezeldi- 
nen;  denn  wiewohl  Sie  dieselben  allerdings  selbst  anführten,  halte  ich 
doch  jede  Quellenangabe  für  eine  nicht  genugsam  beachtete,  aus  der 
man  eben  nicht  so  viel  folgert,  als  daraus  gefolgert  werden  kann.  Sie 
Ihrerseits  folgern  nun  aus  jenen  Worten  nur  den  Widerspruch,  insofern 
danach  Bpboros  die  Ableitung  des  Hellan.  und  Pausan.  gekannt  zu  habsD 
sehelne.  Ton  meinem  Standpunkte  aus  konnte  mir  das  nicht  genOgen, 
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wenn  ich  vielmehr  daraus  folgerte,  dass  Ephoros  don  Satz,  mit  dem  sie 
im  schneidendsten  Widerspruche  stebeo,  im  Vorhergehenden  gar  nicht 
geschrieben  d.  h.  nicht  erzählt  haben  könne,  die  gesammtea 
PeriOkea  seien  Heiloten  genannt  weiden,  wie  Sie  dies  nacb  Ihrer 
Aeueaerung  licet— narret''  anzunehmen  schienen^  —  2)  glaubte  ich  aber 
einen  Sohrüt  weiter  gehen,  die  Worte  xaX  .  6a  ElX,.  für  versetzt  erklären 
nnd  sninii  auch  den  Strabon  von  der  Schuld,  wenigstens  von  jeder  un- 
nultelbaren,  freisprechen  zu  müssen.  Denn  unmöglich  —  wiederhole  ich 
—  kann  ein  Aotor  einen  so  groben  Widefspmcli  in  Binem  Athemzuge 
begehen.  Doch  will  ich  daram  noch  nicht  entscheiden,  ob  Yaiclcenaer'f 
Annahme  oder  die  meinige  unverfänglicher  sei,  und  nodi  weniger  ist  ee 
meine  Absicht,  den  Strabonischen  Text  ohne  Weiteres  emendirt  zu  se- 
hen. Sicher  würde  ich  als  Herausgeber  desselben,  wofern  nicht  diploma- 
tiüche  Kriterien  Gewissheil  geben,  die  älelie  lassen  wie  sie  ist;  denn  das 
Hineinbringen  von  blossen  Gopfeoturen  In  die  Idasslscben  Texte  ist  im 
Allgemeinen  gewisa  daa  geeignelate  Mittel,  die  Aulhenllcitfit  zu  verringem 
statt  zu  erhöhen.  Aber  ebenso  sicher  würde  ich  auch  als  Commentafnr 
auf  das  Augenraliige,  UuabweisHche  bestehen  und  behaupten,  was  ich  hier 
behaupte.  —  3)  bin  ich  mir  nicht  bewusst,  etwas  Wesentliches  und  na- 
mentlteh  tddbi  die  Worte  hinter  ^iqL^^at  öoxji^oxjq  ttbersehen,  aondeni 
nur  nach  einer  Sttnte  gerungen  au  haben,  die  ich  nun  aufjseben  nnusa. 
Zunächst  Icann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  der  Genius  der  griech. 
Sprache  von  so  eiseniluimlicher  Sprödigkeit  sein  sollte,  um  der  Satzbil- 
dung: xQi3"»jva(  ÖQX}%o'u^,  y.a'/jsia^aL  6s  itXwra^,  fxc  zaxTolq  •k.t.'Xi,  ein 
absolutes  iUtideraiss  entgegenzustellen;  denn  wenn  auch  selbst  an  dieser 
Stelle  ^O^ifi^rjyai  vorzuziehen  wäre,  so  kann  es  doch  wenigstens  Nieman- 
dem einfallen,  daa  txi  raaetöif  auf  den  Zwischensatz  statt  auT  nqi^^ou 
zurUckzubeziehen ;  und  wenn  es  auch  nicht  zu  behaupfon  isf .  dass  die 
Diction  schön  und  olino  nllon  Anstuss  sein  würde,  so  wüsste  ich  docli 
keine  Sprache,  in  der  eine  solche  Satzfügung  nicht  wenigstens  zulässig 
sei.  Im  Uebrigen  lassen  sich  hunderterlei  Combinationen  denken,  wodurch 
die  Versetzung  bewirkt  worden  sein  kann,  ohne  dasa  wir  dem  Strabon 
selbst  eine  mehr  als  mittelbare  Schuld  beizumessen  brauchen.  Das 
Wahrscheinlichste  ist,  er  habe  jenen  Salz  im  Concept  ausgelassen  und 
nachträglich  am  Rande  hingeschrieben,  in  der  Absicht,  dass  er  liinler 
öoxy^ouq  eingeschaltet  werde.  Sei  es  nun,  dass  er  selbst  das  EinscbaU 
tongszeichen  vergase,  od4>r  dasa  der  erste  Abschreiber  des  Manoacriptea 
es  libersab  oder  auch  mit  einem  bedeutungslosen  verwechselte,  welchee 
durch  Streichunj^cn  iiiid  Correcfuren  hinter  a^j^rtwv  veranlasst,  dnrt  zu- 
ffilliL;  stehn  geblieben  scmii  konnte:  genug  die  Einschaltung  der  Randbemer- 
kung an  einen  falschen  Ort  von  Seiton  emos  Cupislen,  der  für  eine 
Selbsiprüfung  der  Sache  so  wenig  Interesse  haben  konnte  wie  die  unsrl» 
gen,  trügt  gewiss  nicht  den  Charakter  des  Unglaublichen. 

Gestatten  Sie  mir  nun  itber,  zu  dem  überzugehen,  was  mir  selbst 
die  Hauptsache  ist.  Denn  ich  kann  durchaus  nicht  damit  übereinsliuimen, 
dass  Sie  die  Umstellung  jener  Worte  wiederum  als  wesentliches  Re- 
sultat meines  Aufsatzes  bezeichnen;  dann  wäre  dieselbe  när  Zweck  ge- 
wesen, während  sie  m  der  That  mir  nur  als  Mittel  diente.  Ifein  we- 
sentliches Resultat  war  kein  philologisches,  sondern  ein  litor^r- 
historisches,  ein  Heitrag  zur  Würdigung  des  Ephoros  als  Geschichts- 
queile.  Dies  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  der  Titel  nicht  el\sa  lautete 
„Emeudation  einer  Stelle  des  Strabon sondern  vielmehr  eben  „Ephoros 
über  die  Ueloteuk"  Der  Schluss  aber  zeigt  dies  vollends  deutlich.  Denn 
„der  mittelbare  Gewinn  unserer  Erörterung,  heisst  es  daselbst,  besteht 
darin,  dass  nunmehr  auch  das  Zeugniss  des  Bphoros  die  AulTaasung  be- 
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sUitigt,  gegen  die  or  vorzüglich  bisher  zu  streiten  scliien."  Und  an  die- 
sem mir  einzig  wesenUicben  Resultate  werde  ich  wohl  ewig  festhalten, 
wenn  man  auch  darüber  rechten  mag,  ob  das  Mittel,  welches  zu  demsel- 
ben flUine^  dieser  oder  Jener  Anwendong  Ittiili  sei;  denn  dies  Mittel,  d.b. 
der  Beweis,  dass  das  ocoX « dt  nA».  dem  Sinne  nach  in  der  Relation  des 
Ei)i)oros  erst  auf  die  Erwähnung  der  Maassnahmen  des  Agis  gefolgt  sein 
Ikonne,  behält  seine  volle  Kraft,  gleichviel  ob  man  den  fraglichen  Satz  in 
dem  Strabonischen  £xcorpt  lUuter  aXwvat  xoT^B/unf  oder  hinter  «^t^^vou 
MItmv  Selsen,  oder  ibn  aodi  in  seiner  bisberigen  Stellung  ans  pliUolo- 
glaclien  Gründen  vertbeidlgen  und  ans  diplomatiscben  belassen  will.  Und 
bierin  werden  Sie  gewiss  mir  beipflichten.  Denn  eine  andere  Alternative 
glebt  es  nicht  als  die:  Entweder  wirft  man  dem  Epboros  keinen  Irrthum 
vor  —  und  dann  muss  man  jene  Umstellung  der  Momente  im  Sinne 
des  Ephoros  gellen  lassen;  oder  man  lässt  dieselbe  nicht  gellen  > 
dann  aber  Ist  man  genötbig«,  den  Bpboros  selbst  des  Widerspruchs  d«  Ii. 
des  Irrthums  zu  zeiben.  Die  einzige,  Mtteb  revolafionäre  Art,  wie  man 
allenfalls  eine  Rettung  des  Textes  versuchen  könnte,  wäre  die  An- 
nahme eines  DuppelbegrilTs  der  HeloUe*,  eine  solche  haben  Sie  ^^doeli 
nicht  gegen  nüch  geltend  gemadii. 

Heber  die  Geringfügiglcelt  der  Frage,  die  nns  bler  bescbttftlgt,  stimme 
Idi  Ibnen  sdiUesslicb  ans  voller  Seele  bei.  Gewiss  ist  sie  im  TerfalUinlss 
mm  Grossen  und  Ganzen  der  Vergangenheit  von  höchst  untergeordneter 
Bedeutung,  im  Verhällniss  zu  den  spannenden  Interessen  der  Gegenwart 
sogar  entschieden  gleichgültig.  Allein  nichtsdestoweniger  hat  jeder  Punkt  in  der 
Wissenschaft,  und  wenn  es  nur  das  leiseste  und  versteckteste  Pünl^lchen 
ist^  einen  triftigen  Anspmcb  auf  ErgrOndung,  da  Ja  selbst  der  scbelobar 
iselirteste  durch  eine  Reihe  von  Uebergängen  mil  dem  Grossen  und  Gan- 
zen In  Berührung  steht.  Deshalb  glaubte  auch  ich,  den  vorliegenden  nä- 
her besichtigen  zu  dürfen,  ohne  mich  darum  zu  kümmern  noch  darüber 
zu  läuschen,  ob  es  eine  der  strotzenden  Friiclile  am  Baum  der  Erkennl- 
nlss  griecblsdien  Wesens  sei,  um  die  es  sieb  bandle,  oder  nur  eine  der 
saAloaen  Fssem  seiner  lahWnaen  und  staubbedeckten  Wurzeln. 

In  der  festen  Zuversicht,  hochgeehrtester  Herr,  dass  die  freundlichen 
und  wohlthuenden  Beziehungen,  die  mir  mil  Ihnen  zu  unterhalten  vorgönnt 
war,  durch  diese  Episode  keine  Störung  erleiden  werden  und  Uberhaupt 
keiner  anderen  Wandelung  als  der  des  Wachsthums  und  der  Erslarkung 
Iiibig  seien,  bitte  iOb  Sie,  die  Versicherung  der  vollkommenen  DanklNirkell 
fftr  die  reichen  Belehrungen  zu  genehmigen,  die  aus  Ihren  Schriften  mir 
zugeflossen  sind,  sowie  der  aufrichtigen  Hingebung,  mil  der  ich  mich  III- 
rem  lerneren  Wohlwollen  empfehle  und  hochachtungsvoll  verhane 

Ihr 

ganz  gehorsamster 
Adolph  Sdmiidi. 

N.  S.  Es  gereicht  mir  zur  Genuglhuung,  Ihnen  nachträglich  melden 
zu  können,  dass  Hr.  G.  R.  Böckh,  mit  dem  ich  so  eben  sprach,  in  Be- 
iretr  der  Strabonischen  Stelle  ganz  meiner  Ansicht  ist  und  mich  sogar  uu- 
genttUig  davon  überzeugte,  intern  er  mir  sein  Handexemplar  vorwies, 
worin  er  die  Worte  öe  EtX.  Ungst  als  ein  Einschiebsel  bezeichnet 
hatte;  auch  er  hält  dieselben  für  versetzt  und  meine  £inschallang  hinter 
«^i^ijvat  öovAiauc  für  unverfänglich  und  zulässig. 
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^itescMelite  DevAMhUmito  von  IMNI— ISM 

VOM  rwof.  Friedrich  BOlau.  Hamb. 

betreffend» 


Ich  versprach  Ihnen,  geehrter  Freund;  eine  Anzeige  der  Ge- 
schichte Deutschlands  von  Biilau.  Es  schien  mir  der  Versuch, 
dem  Deutschen  Volk  eine  zusammenhangende  und  wissen- 
schaftlich gegründete  Darstellung  seiner  neuesten  Geschichte 
zQ  geben,  in  so  hohem  Maasse  bedeutsaai  und  f&r  die  Eni* 
Wicklung  unserer  Öffentlichen  VerhSiltnisse,  über  die  in  ge- 
schichtlicher Rückschau  allein  ein  rechtes  Bewusstsein  ge- 
wonnen werden  kann,  so  einflussreich,  dass  ich  es  für  ver- 
dienstlich hielt,  mit  Sorgfalt  und  Aufinchtigheit  das  Geleistete 
zu  prüfen  und  zu  besprechen;  das  um  so  mehr,  da  bei  der 
allgemeinen  Anerkennung,  deren  der  Charakter  und  das  Ta- 
lent des  Herrn  Verfassers  geniesst,  gewisse  Einseitigkeiten 
und  Schroffheiten  der  Ansieht,  wie  sie  in  diesem  schon  weit 
verbreiteten  Buch  vorliegen,  einen  Einfloss  gewinnen  wer^ 
den,  dem  wenigstens  der  motivirte  Protest  einer  entgegen- 
gesetzten Ansichtsweise  nacheilen  zu  müssen  schien.  Aher 
eben  dieser  Umstand,  durch  den  meine  Besprechung  des  Bu- 
ches überwiegend  auf  publicistisches  Gebiet  gedrängt  werden 
musste,  schien  mir  dieselbe  der  Tendenz  Ihrer  Zeitschrift  mAr 
und  mehr  zu  entfremden.  Ich  begnüge  mich  Ihnen  statt  ei- 
ner förmlichen  Recension  einige  Bemerkungen  zu  übersen- 
den, indem  ich  es  Ihrer  Entscheidung  überlasse,  ob  Sie  den- 
selben einen  Platz  in  Ihrer  Zeitschrift  gewähren  wollen. 

ZMtielirfft  r.  0«teUdilmr.  I.  1844.  3| 
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Zunächst:  warum  die  Geschichte  Deutschlands  nur  bis 
1890?  Das  Jahnehent  darnach  ist  weder  der  Erforschung 
unragünglicher  noch  gar  des  Interesses  minder  werth  als  das 
grosse  decrescendo  bis  m  dem  genannten  Jahre.  Wie  war  die 
deutsche  Presse  stumpf,  muthlos,  servil  geworden;  man  wandte 
sieh  mit  Ekel  von  den  deutschen  Zeitungen  und  Brochüreo, 
von  der  stagnirenden  Pnblicistik  unseres  Vaterlandes  zu  denen 
Englands  und  Frankreichs;  selbst  die  Erinnerungen  unserer 
grossen  Freiheitskriege  erhielten  mehr  und  mehr  die  Farbe 
die  ihnen  Frankreich  und  Engfand  gab«  Die  Zeit  der  Eman- 
cipatioD  ond  der  iolirevolntioii  kaA  ans  des  Intiieisef  und 
des  Verständnisses  unserer  heinisehen  Aj[igelegenheiten  enl^ 
wohnt;  wie  mancher  schmerzliche  Irrthum  seit  1830  stammt 
uns  daher.   Aber  wir  fanden  uns  allmäblig  zurecht;  die  Ei- 
desireoe  fon  1837  dnrchsehütterte  ms;  und  als  das  Wetter- 
leuchten von  1840  ernste  Gefahr  zu  verkünden  sdiien,  sahen 
wir  mit  frohem  Erstaunen,  dass  wir  einiger,  dass  wir  deut- 
scher waren,  als  wir  uns  zugetraut;  ein  frischer  Hauch  wehte 
über  Deutschland  und  erweckte  «nen  Frühling  neuer  Hofi^ 
nungen.   Ich  meine,  ein  rechtes  Verstündniss  des  neuen 
Deutschlands  hätte  den  Darsteller  seiner  Geschichte  nicht  ra- 
sten lassen  bei  der  in  unaufgelöster  Dissonanz  schliessenden 
Fermate  der  fieaction;  es  hätte  ihn  getrieben,  das  JsAneheni 
des  Liberalismus  zu  durcheilen  ,r  um  uns  zu  dem  Jahre  lu 
führen,  mit  dem  sich  der  Blick  der  Völker  von  Frankreich, 
'  der  Blick  der  Kabinette  von  i^ussland  hinweg  und  nach  In- 
nen zu  wenden  schien,  um  endlich  in  erneutem,  treulichst 
gegenseitigett  Yerstindniss  und  Tertauen  das  langersehnte 
nationale  Stadium  des  deutschen  Wesens  zu  beginnen. 

Oder  hat  Deutschland  seit  1815  überhaupt  keine  Ge- 
sdiichte,  sondern  „nur  Zustände  und  Begegnisse*',  etwa  ei» 
nige  demagogische  Umtriebe,  ständische  Debatten,  administra* 
tive  Verbesserungen,  Notizen  für  don  Gothaischen  Kalender? 
hat  es  keine  Geschichte,  kein  Woher  und  Wohin,  keine  £r- 
innerang  und  Zukunft,  keinen  Kampf  grosser  Tendenzen  und 
bewegender  Principient  lebt  es  so  hin  ohne  Boflhung  und 
Besorgniss? 
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Allerdings  giebt  es  tvehtmeinende  HSnner,  nach  deren 

Ansicht  die  Geschichte  bis  1815  reicht  und  von  da  an  die 
MaassregeJn  beginnen.  Aber  wo  ist  deren  Berechtigung,  wo 
deren  Norm,  deren  Wirkung?  hat  Deutschland  eine  neueste 
Geschichte,  so  ist  sie  von  mächtiger,  unwiderleglicher  Bered- 
samkeit, und  vielleicht  da  am  meisten,  wo  sie  zu  verstum- 
men scheint  Und  diese  Beredsamkeit  der  Thatsachen  ist  die 
Sprache  des  Historikers,  mit  ihr  trifft  er  *uns  in  das  Herz. 
Gern  entbehren  wir  dann  Bemerkungen,  wie  die:  dass  die 
Badensche  Verfassung  als  beste  Verfassung  in  den  Augen  der 
Liberalen  nachmals  von  der  Kurhessischen  ausgestochen 
worden,  dass  die  Liberalen  nicht  immer  den  schärfsten  Staat s- 
reclitlichen  Blick  haben  (S.  559),  oder  bei  Gelegenheit  des 
auto-da-fe  auf  der  Wartburg:  dass  der  Hamburger  Corre- 
spondent  heut  wohl  auch  mit  ins  Feuer  konunen  dürfte  (S. 
437),  oder  8.271  die  „bemerkenswerthe*^  Beobachtung  über 
Bordelle.  Oder  gehören  diese  und  zahlreiche  ähnliche  Bemer- 
kungen auch  zu  den  politischen  Reilexionen'S  mit  denen 
Herr  Bttlau  manches  au&uheilen  geglaubt  hat?  (S.  iV.) 

Von  Herrn  Bülau  wird  es  niemand  anders  erwarten,  als 
dass  seine  Darstellung  viel  Umsichtiges  und  Treffendes  ent- 
halt; und  die  Anerkennung,  die  derselben  ein  Meister  unse- 
rer Wissenschaft  gezollt  hat,  überhebt  mich  der  freilich  dank- 
bareren Mühe,  das  Werthvolle  ausdrücklich  hervorzuheben. 

Vielen  wird  dieselbe  in  dem  Maass  werthvoller  erschei- 
nen,  als  Herr  Bülau  gewissen  Antipathien  Worte  leiht,  welche 
innerhalb  des  deutschen  Vaterlandes  nur  zu  populär  sind. 
Wahrlich  den  Historiker  ziert  nichts  mehr  als  strenge  Ge- 
rechtigkeit; sie  hat  doppelten  Werth,  wenn  er  sie  auch  da 
übt 9  wo  glänzende  Theten,  grosse  und  mit  Aufopferung  ei^ 
zielte  Leistungen,  der  feste  Blick  des  Selbstvertrauens  und 
der  hcwussten  Kraft  das  minder  geübte  Urtheil  blenden  und 
verwirren  könnten.  Aber  je  strenger  er  urtheilt,  desto  siche- 
rer begründet,  desto  überzeugender  sei  seine  Gerechtigkeit 
Nur  der  sittliche  Zorn  eines  Tacitus  hat  das  Recht  bitter  zu 
sein;  nur  die  grosse  geschichtliche  Auffassung  eines  Thucy- 
dides  versöhnt  mit  jenem  herben  £mst  der  Betrachtung,  der 
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fiir  sich  nichts  mehr  hoiiend  und  fürchteDd  auf  den  wirren 
Wechsel  menschlicher  Dinge,  auf  die  blöde  Ohnmacht  mensch- 
lichen Wollens  und  Könnens  hinabblickt 

Es  ist  ein  ernstes  und  feierliches  Amt  den  Fürsten  und 
Völkern  den  Spiegel  der  Selbstbescbauung  vorzuhalten,  ihnen 
der  Dolmetsch  ihrer  Geschichte  zu  sein.  Da  sollen  sie  inne 
werden,  was  sie  geirrt  und  verschuldet,  uiid  wie  doch  die 
gütige  Hand  der  Vorsehung  ihnen  Irrthum  und  Schuld  zum 
Heil  gewandt  hat;  da  sollen  sie  erkennen,  was  sie  unrettbar 
verloren  und  was  sie  an  Anspruch,  Aecht  und  Uoffiiung  er- 
worben haben;  da  sollen  sie  beides,  ihre  Kraft  und  ihre 
Schwache,  schauen,  um  an  dem  erkannten  Beruf  ihrer  ge- 
schieb tlirlien  Stellung  sich  emporzurichten  zu  ernsterem  Vor- 
satz. Wehe  dem,  der  mit  einem  Lügenbild  ihrer  Vergangen- 
heit sie  über  sich  selbst  irre  macht,  der  ihnen  ihre  Schwäche 
preiset  als  weise  Vorsicht,  und  was  sie  aus  Frcvellust  oder 
im  bethörenden  Drang  der  Umstände  Arges  gethan,  als  eine 
Bethätignng  ihres  guten  Rechtes  beschönigt,  der  erniedrigt, 
was  sie  Grosses  vollbracht  und  den  erquickenden  Sonnen- 
blick einer  hehren  Begeisterung  ihnen  zu  verhüllen  sucht  mit 
dem  aufgewühlten  Staub  rechthaberischer  Engherzigkeit  und 
dem  wirren  Nebeldunst  selbstgefälliger  SophistiL  —  Noch 
leben  Männer  genug  unter  uns,  die  Zeugen  der  sdmachvolien 
Fremdherrschaft,  Zeugen  der  glorreichen  Erhebung  Deutsch- 
lands gewesen;  noch  jetzt  erfüllt  sie  jede  Erinnerung  jener 
ernsten  Zeiten  mit  einer  Wärme,  die  uns  in  der  Fieberhaf-^ 
tigkeit  unserer  Stimmungen  schmerzlich  gemahnt,  was  wir 
entbehren.  Schönere  Erinnerungen  hat  Deutschland  nicht,  sie 
sind  der  Grundstein  dessen,  was  wir  haben  und  hofien.  Und 
bei  allem  üerrlichsten  jener  Zeit  begegnet  uns  stets  zuerst 
PreussensName.  Was  einst  Athen  bei  Marathon  und  Salamis  für 
Griechenland,  das  war  Prcussen  damals  für  unser  Vaterland. 
Wohl  hatte  das  altmächtige  Sparta  die  Ehre  der  Führung, 
aber  es  zögerte  mit  seiner  Hülfe^  es  grollte  der  aufstreben- 
den Kraft  der  jungen  Freiheit  Wohl  half  Theben  dem  ge- 
waltigen Fremdling;  es  ward  nach  errungenem  Siege  dem 
Gott  verzehntet.  Aber  die  Rettung  Griechenlands,  auch  die 
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der  Hellenen  jenseits  des  Meeres,  —  nicht  allein  aber  beson- 
ders der  Athener  Werk  —  ward  ihnen  eben  nicht  gedankt; 

man  nahm  es  hin,  als  hätten  sie  nur  ihre  Pflicht  gethan,  oder 
als  hätten  sie  nur  sich  zu  retten  den  Namen  des  Griechen- 
thums vorangestellt;  und  die  andern  Staaten  sahen  mit  £i* 
fersacht  auf  die  bewusste  Kraft  des  Perikleischen  Staates,  in 
dessen  Macht  doch  allein  der  Schirm  des  zerrissenen  Grie- 
chenthums, die  würdige  Vertretung  und  Erhebung  des  helle- 
nischen Namens,  die  fortschreitende  Entwicklung  der  hoch* 
berufenen  Nation  war.  Denn  auch  des  Barbaren  Hülfe  sudite 
Sparta  zum  Kampf  wider  Athen;  und  dass  Griechenland  seine 
„Freiheit"  gegen  Athen  zu  schützen  eifersüchtig  war,  das 
brachte  erst  die  ertödtende  Herrschaft  Sparta's  über  die  Hel- 
lenen, dann  den  Untergang  aller  Freiheit  Wohl  uns,  dass 
unser  Vaterland  in  dem  deutschen  Bunde  eine  Form  fand, 
die  das  Hadern  um  die  deutsche  Hegemonie  für  immer  zu 
entfernen  vermag»  wenn  man  ihn  redlich  will»  dass  Preusseo 
und  Oesterreich  selbst  die  Gründung  forderten,  die  hinfort 
Deutschland  als  einen  unauflöslichen  Verein,  als  eine  in  po- 
litischer Einheit  verbundene  Gesammtmacbt  (Schlussacte  Art. 
2.6.)  »»wieder  in  der  Reihe  der  Machte  erscheinen  lassen  sollte'* 
(Worte  des  Prilsidialgesandten  in  der  Eröfihungsrede  1817). 

Wie  nun  behandelt  Herr  Bülau  die  deutsche  Geschichte 
jenes  Zeitraums?  Ich  will  nur  von  dem  sprechen,  was  er  in 
Beziehung  auf  Preussen  äussert  Nicht  als  gäben  die  ander- 
weitigen Darstellungen  nicht  mannigfechen  Anlass  zu  ntthe* 
ren  Beleuchtungen,  aber  das  über  Preussen  Gesagte  ist  theils 
in  besonderem  Grade  charakteristisch  fiir  den  Standpunkt  des 
Herrn  Verf.,  theils  von  der  Art,  dass  mit  der  Geltung  der- 
artiger Ansichten  mehr  noch  das  deutsche  als  das  preussiscfae 
Interesse  gefähi^et  sein  würde.  Freilich  die  grosse  Kuns| 
der  Anordnung  und  Darstellung,  die  durch  kleine  Nüancirun- 
gen,  durch  die  Wahl  des  Wortes,  die  Wahl  dessen  was  mit- 
getheift»  was  übergangen  wird  u.  s.  w.»  ihren  Eindruck  cu 
erzielen  gewusst  hat,  macht  es  mir  unmöglich,  die  Farbe,  die 
durchschimmernde  Stimmung,  die  das  Ganze  durchzieht  und 
den  Leser  umspinnt,  so  abzulösen ,  dass  ich  sie  vorweisen 
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und  in  ihren  eimelnen  YerwenchiDgen  oonlioliren  könnte. 
Aber  wer  das  Buch  rar  Hand  genommen,  wird  an  sieh  sel- 
ber den  Eiinlruck  dieser  Stimmung  erfahren,  und  je  nach 
seiner  individuellen  Weise  Genugthuung  oder  Unmuih  em- 
pfonden  haben.  Wenigstens  geistig  gehoben»  zn  gutem  Vor-> 
sati  gestärkt,  zu  neuer  Liebe  und  Hoihung  lur  das  deutsohe 
Vaterland  entzündet  haben  wohl  die  Wenigsten  das  durch- 
iesene  Buch  aus  der  Hand  gelegt.  Oder  hat  Herr  Bülau  der-  • 
gleichen  auch  gar  nicht  gewoUty  sondern  nur  Wahrheit'* 
gestrebt?  Aber  grade  die  Wahrheit  und  gar  die  Wahrheit  der 
Geschichte  unserer  neuen  Zeit  kann  nicht  anders  als  das  wir- 
ken, was  diese  Geschichte  Deutschlands  entbehren  llisst. 

Doch  nun  zu  Herrn  Bülau's  Darstellung  Preussens;  we- 
nigstens die  hervorstechendsten  Aeusserungen  mögen  im  Fol- 
genden Eusammengesteflt  werden. 

Rückwärts  blickend  sagt  er:  „t*reussens  frühere  Grösse 
hatte  darin  bestanden,  dass  seine  Regenten  mit  Geschick  und 
Köhnheit  die  Umstilnde  zur  Vereinigung  einer  Ländennasae 
benutzt  hatten,  m  deren  Besitz  ein  unternehmender  Fürst 
mit  Bedeutung  in  den  europäischen  Staatshändeln  mitspre- 
chen konnte;  und  dass  es  unter  der  Regierung  eines  klugen 
Monarchen  einen  auf  verschiedenen  Seiten,  den  Zeitansichten 
gemSss,  sorgfältig  geordneten  Verwaltungsmechanismus  erhal- 
ten hatte"  (S.  83).  Wenigstens  der  Geschichtsforscher  (als  sol- 
cher zu  gelten  macht  Herr  Bülau  S.  IV.  ..keinen  Anspruch'*) 
wird  hier  Preussens  Verhäitniss  zum  Protestantismus  au^*- 
lassen  zu  sehen  bedenklich  finden,  wird  hier  das  BUd  Fried* 
richs  H.  und  seiner  Bedeutung  bei  Weitem  nicht  wiederer- 
kennen. Bekannt  ist,  in  welchem  Verhaltniss  zu  dem  grossen 
Könige  das  aligemeine  Landrecht  steht:  „freilich  nur  ein  gros«» 
Ses  Casuistenmagazin ,  das  in  Vielem  den  Stempel  der  eng- 
herzigen Ansicht  der  Zeit  und  des  Kreises  seiner  Entste- 
hung trug''  (S.  95),  ein  ürtheil,  das  wenigstens  den  Charak- 
ter jener  Godification  nicht  erschöpfend  bezeichnet  Femer: 
nPreussen,  das  nachher  jenes  (deutsche)  Gesammtgefühl  am 
strengsten  in  Anspruch  nahm,  hatte  das  Meiste  gcthan 
es  zu  zerstören''  (vergl.  S.  168. 162).   Das  ist  freilich  die 
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gewöhnliehe  Angioht»  aber  der  Gescbichtofortcher  wird  fieh 
ernstKeh  bedenken  sie  zu  wiederholen;  jedenfalls  tragt  jedes 

deutsche  Fürstenhaus,  das  österreicliische  an  der  Spitze,  glei- 
che Schuld;  dem  vollkommen  rechtmässig  erwählten  Kaiser 
Carl  Yll.  weigerte  Oesterreich  die  Anerkennung,  Tersagte  es 
die  Reiehsarchive;  das  österreicbiscbe  Kabinet  suchte  und 
gewann  die  Allianz  des  französischen,  „denj,  wie  Herr  Biilau 
meint,  nur  innere  Feinde  oder  kurzsichtig  Betrogene  sich  ohne 
Misstrauen  luneigten'^  (S.  3),  zu  jenem  siebenjährigen  Kriege, 
in  dem  der  Sieg  Ton  Rossbaeh  recht  eigentlich  als  ein  na- 
tionaler, als  eine  Genugthuung  für  tausendfachen  Schimpf, 
den  Deutochland  von  Frankreich  zu  erleiden  gehabt,  mit  iu* 
bei  begrüsst  wurde.  An  Preussen  begann  sich  ein  deutsches 


in 

tm 

richs  IL  Fürstenbunde  konnte  Johannes  Müller  sagen:  „ganz 
Deutschland  erwachte  zu  frohen  Hoffhungen,  Europa  schien 
bereit  uns  tu  bewundem  —  Tersucfaen  auch  wir  endlich  ein» 
mal  den  Machtsprung  zu  thun,  hinaus  über  Jahrhundert  alte 
Pedanterie  —  zu  achtem  Reichszusammenbang,  dann  auch  zu 
gememem  Vaterlandsgeist,  damit  auch  wir  endlich  sagen  dür» 
fen:  wir  sind  eine  Nation.'*  Das  ward  1787  geschrieben. 
Den  ungeheuren  Ereignissen  der  Revolution  gegenüber,  ver- 
lor da  Preussen  allein  die  Resonnenheit,  den  rechten  Weg, 
die  sichere  Rasis  emster  Gerechtigkeit? 

Niemand  wird  die.  Gewaltsamkeiten  und  Rechtsferletzm- 
gen  in  Abrede  steilen,  mit  denen  die  Territorial-  und  Reichsver- 
haltnisse Deutschlands  vernichtet  worden  sind;  niemand  wird 
loben  oder  rechtfertigen  wollen,  wa&  gethan  ist;  zum 
Heil  war^s,  dass  es  geschab.  Das  alte  Reich  war  Tollkomroen 
verbraucht;  sollte  die  Nation  gerettet  werden,  so  musslcn  die 
alten  wüsten  Trümmer  abgetragen,  die  tausendfach  hemmen- 
den, lur  Lüge  gewordenen  Formen,  an  denen  Deutochland 
krebshaft  krankte,  xerbrochen,  es  musste  su  einer  Entwich* 
lung  fortgeschritten  werden,  die  man  als  die  des  Volkes  zum 
Staatsbürgerthum  wird  bezeichnen  dürfen. 

Es  ist  bekannt,  in  wie  grossartigeip  Sinne  Preussen  nach 
der  furchtbaren  Bewältigung  sich  reorganisirte.  Nicht  als  ver- 
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möchte  Herr  Bülau  die  Bedeutung  und  die  sittliche  Hoheit 
dieser  unvergesslichen  Jahre  in  Abrede  zu  stellen;  aber  er 
ist  UDermiidlieh,  kleine  Mäkeleien  betsufiigen  and  die  Schat- 
ten, die  da  lo  wenig  wie  bei  jedem  andmn  menschiiclMB 
Thun  gefehlt  haben,  hervorzuheben.  Wenn  er  es  rühmen 
muss»  wie  die  Regierung  einen  Grundstein  nach  dem  an- 
dern in  geordnetem  Bau  legte,  so  iiigt  er  htozu:  ,trabi& 
riusehloser  als  sonst  der  Preussen  Art  ist^  (S.  84); 
und  ahnlich  S.  108:  „der  höher  gehobene  Volkssinn,  einfa- 
cher, ernster,  nach  der  erhaltenen  Lehre  weniger 
prahieriseh'aaftreteod.**  Damit  stimmen  denn  freiiich  (S.IOB) 
„die,  man  möchte  sagen,  von  tugendhafter  Reue  zeugen- 
den ernsten,  unablässigen  Anstrengungen,  womit  Preussen 
die  Ursachen  des  früheren  Unheils  zu  beseitigen  gesucht  hat." 
Wie  merkwürdig  sticht  dagegen  die  schonende  Zartheit  ab^ 
mit  der  Herr  Bälan  Österreich  behandelt:  „wenn  es  auch 
nicht  durch  entschlossenen  Lebergang  zu  einem  neuen  Sy- 
stem seines  Stäatslebens  sich  ein  neues  Mittel  zum  Siege  zu 
schaffen  gedachte,  wenn  es  auch  den  Kampf  im  Wesentlichen 
mit  den  alten  Mittek  m  führen  Torfaatte  und  nur  sehwadie 
Versuche  machte  eine  secundMre  Beihülfe  anderer  Elemente 
zu  verursachen  (der  Kundige  weiss,  wie  viel  dieser  Euphe- 
mismus in  seinem  Schoosse  birgt),  so  bestrebte  es  sich  doch 
dem  alten  System  eine  frischere  Lebenskraft,  den  alten  Mit-* 
teln  höhere  Wirksamkeit  zu  verleihen,  sie  alle  von  den  hem- 
menden Gebrechen  und  Missbräuchen,  von  Schlaffheit  und 
Unfähigkeit  nach  Kräften  zu  reinigen/^  Nach  Gebühr  wer- 
den die  polternden  Umgestaltungen  in  der  Mdurzahl  der  Rhein- 
bundstaaten  ausfuhrlich  behandelt,  aber  erst  das  Cregenbild 
der  alten  kläglichen  Zustände,  der  „geheimen  Truhen",  der 
Kleinbürgerei ,  des  alten  Processwesens  u.  s.  w.,  wurde  die 
Wohlthaten  die  jene  Gewaltsamkeiten  mit  sieh  hrachten,  nach 
Gebühr  ?ergegenwäfftigt  haben. 

Die  preussischen  Organisationen  selbst  sind  nach  Horm 
Bülau  „in  den  meisten  Theilen  nur  ein  Nacheilen  in  Punk- 
ten, in  denen  Preussen  hinter  den  andern,  auch  deutschen 
Staaten  zurückgeblieben  war*'  (S.  87).  Wenn  das  preussische 
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Müitarsystem  „doch  nur  eine  Modification  der  in  den 
Bieisten  Staaten  angenommenen  franiosisciien  €k>n8anptioD" 
genannt  wird,  so  wird  nicht  hinzugefugt,  dass  eben  in  jener 

Modification  der  grosse  Unterschied  des  preussischen  Wehr- 
systems von  dem  Codex  der  Hölle,  wie  Chateaubriand  die 
Gonscription  genannt  hat»  liegt  Selbst  wenn  Herr  Bülau  S.  90 
sagt:  „?or  Allem  wusste  man  der  allgemeinen  Militörpflieht 
einen  volksthümlichen,  erhebenden  Charakter  zu  geben  u.  s.w.", 
so  ist  damit  der  einfachea  Wahrheit  eines  grossen  Princips 
bei  Weitem  nicht  Genüge  geleistet*)  In  ähnlicher  Weise 
subtrahlrend  spricht  Herr  Bülau  über  die  Städteordnung  (S. 
87):  „ein  einziges  Moment  gicbt  es,  worin  Preussen  allein 
dasteht  ....  und  doch  ist  auch  diese  vort heilhafte  Eigen- 
thümlichkeit  Preussens  nur  eine  natürliche  Reaction  gegen 
eine  früher  höchst  tadelnswerthe  Eigenthümlichkeit 
desselben  Staates"  u.  s.  w.  Und  damit  man  ja  nicht  zu  gut 
denke  von  der  „tugendhaften  Reue"  des  preussischen  Volkes 
wird  hinsugefügt:  „und  doch  fand  grade  dieser  Theii  der 
Beform  selbst  auf  Seiten  Widerspruch»  die  der  Gedanke  der 
Wiedergeburt  im  hohen  Maasse  belebte*';  und  zu  dieser  all- 
gemeinen Bezeichnung;  wird  als  beweisendes  Factum  ein  Auf- 
satz aus  den  „Zeiten"  angeführt,  in  dem  eben  ein  Principe 
wie  es  in  der  Napoleonischen  Verwaltung  und  in  den  »»Tor- 
ausgeetlten*'  deutschen  Staaten  seine  Stelle  hatte,  zur  „Bil- 
dung einer  Gesammtmacht"  empfohlen  wird.  Endlich  in 
Summa:  „es  sind  auch  hier  viele  Missgriffe  vorgekommen 
( begreiflich  1),  man  hat  bald  zu  viel»  bald  zu  wenig  g^han 

»)  Ich  habe  vorausgesetzt,  dass  Herr  Bülau  diejenige  Etnnchp 
lang  des  Miiitärwesens  meint,  welche  bereits  in  dem  Reglement 
vom  ^  Aug.  1808  als  Princip  ausgesprochen  wurde,  factlsch  1813 
zur  Ansführung  kam  und  dwt^h  das  Gesetz  vom  3.  SepL  1817  mit 
den  denkwürdigen  Worten  sanctionirt  wurde:  „die  Einriohtimgen 
die  den  Sieg  hervorgebracht,  and  deren  Beibehaltung  von  der  gan- 
zen Nation  ge^'ünscht  wird,  bilden  die  Grundsätze  der  Kriegsver- 
fassong.*'  Sollte  dagegen  Herr  BüJau  das  meinen,  was  bei  der  Nicht- 
durchfühning  jenes  neuen  Princfps  ron  1808—1813  in  der  That 
einstweilen  galt,  so  würde  nicht  zu  begreifen  sein,  wie  das  ein 
modificirtes  ConscripUonssyslcui  genannt  werden  könnte. 
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(aber  doch  gethan),  man  ist  auf  manchen  Punkten  und  na- 
meoUich  hinaichthch  der  Vielregiererei  und  der  Yolksbevor- 
mimdiing  dem  Uebel  nicht  auf  die  Wuriel  gegangen, 
man  hatte  aneh  das  deutsche  Princip  ( welches?)  zu  sehr  Ter» 
gessen,  und  war  in  manchen  französisch  revolutionären  Ideeo 
(ein  Ausdruck^  der  nie  seine  Wirkung  verfehlt)  unwillkürlich 
und  unbewusit  lu  sehr  bebngen'*  (S.  88).  Freilich  folgt  dann 
ein  anerkennendes  Aber  doch,  nur  dass  es  sofort  wieder 
ein  diminuendo  merkwürdiger  Art  enthält:  y,aber  doch  lebte 
in  jenen  preussischen  Maassregeb  ein  emster  Wille,  ein 
höherer  Ernst  als  diese  Gesetigebnng oodb  ^Irannt liatto^ 
u.  s.  w.    Wenn  erst  damals  Preussen  das  PrÜdicat  hÖhereTi 
Ernstes  in  seiner  Gesetzgebung  verdient  baben  soU,  wie  will 
Herr  Bölau  dann  beispielsweise  die  österreichische  Geseta- 
gebung  jener  Zeit  bezeichnen,  die  ohne  ^^tugendhafte  Reue^ 
in  der  alten,  oder  richtiger  in  der  nach  Joseph  IL  wieder- 
hergestellten alten  Weise  beharrte  und  selbst  das  Censurgesets 
von  1810  in  Aituram  obKfionem  gegeben  m  haben  sgUcd, 
bis  es  1841  Ton  Neuem  zur  Nachachtung  bezeichnet  wurde. 
Oder  meint  Herr  Bülau  ernstlich,  dass  nur  eben  Preussen 
bis  1808  seiner  Legislation  einen  minder  hohen  Ernst  gewid- 
met habe?  Oder  will  er  Preussen  damit  ehren,  dass  er  die- 
sem Staat  als  VersSumniss  anrechnet,  was  er  bei  andern  auch 
nicht  einmal  in  Anspruch  nimmt?  Freilich  er  iasst  merken, 
dass  Preussen  wohl  vorwärts  musste,  wenn  es  nicht  völlig 
▼erioren  sein  wollte;  aber  verdient  nioht  eben  dieser  Wille^ 
▼erdient  nicht  die  Einsicht  und  Kühnheit  gleich  diesen  Weg 
zu  wählen  und  mit  edelster  Hochsinnigkeit,  mit  ede\stem  Ver- 
trauen zu  verfolgen,  die  Anerkennung  der  Geschichte?  Nicht 
^in  wenig  anders  als  andere  Staaten  «der  Zeit,  nicht  ein 
wenig  besser  in  diesen  und  jenen  Einrichtungen  war  dies 
Preussen  nach  1807;  es  bildete  sich  dort  ein  qualitativ 
anderes,  es  ward  das  wiedergebome  Preussen  ein  Staat 
der  neuen  Zeit,  der  erste,  der  den  grossen  Gegensatz  zu  dem 
die  Revolution  Europa  polarisirt  hatte,  auf  positive  Weise 
zu  vcrmiüeln  hegann.    Begann  freilich;  in  der  ungeheuren 
Arbeit  jeuer  grossen  sechs  Jahre  vermochte  der  Staat,  h»* 
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miich  entkräftet»  argwöhniseh  umlattert»  mit  stets  iieaeir  Ver^ 
nichtang  bedroht,  wie  er  es  wurde,  nicbt  Alles  m  vollbrin- 
gen. Am  meisten  bedauert  Herr  Bülau,  dass  der  freiere  Geist 
jener  Zeit  nicht  auch  die  Justiz  durchdrungen  (S.95)»i  nicht 
auch  dem  platten  Lande  eine  der  Stüdteordnung  entsprechende 
Organisation  gezeitigt  habe  (S.  96).  Wabrlicb,  wir  mit  ihm. 

An  Stein's  Namen  knüpft  sich  vor  Allem  die  Wiederge- 
burt Preussens.  Das  hehre  Bild  des  gewaltigen  Mannes  ragt 
hochhinaos  über  die  Kothwürfe,  die  neuerdings  wieder  be- 
liebt worden  sind.  Die  Ehrfurcht  Nicljulir's,  die  Hingebung 
Arndt's,  die  Freundschaft  Gneisenau's  und  Schamhorst's,  die 
emporblickende  Hoehaohtung  des  Melanthon  Gagem,  das  sind 
Zeugnisse,  denen  gegenüber  Herrn  Hofrath  Dorow's  Erlebtes 
mehr  zu  seiner  als  zu  Stein's  Beurtheiiung  dienen  zu  dürfen 
scheint.  In  Herrn  Bülau's  Darstellung  wird  man  allerdings 
das  Bild  Stein's  nicht  verkennen»  nur  dass  er  es  vorgezogen 
hat,  hier  die  Schatten  stärke  hervorzuheben  als  etwa  bei  den 
beiden  Fürsten  Staatskanzlern,  mit  denen  jenen  zu  verglei- 
chen man  sich  so  oft  veranlasst  fühlt.  Herr  Bülau  sagt  von 
Stein:  „im  Hauptwerk  meist  das  Bichtige  trefifend,  mochten 
ihn  einzelne  Einseitigkeiten,  Schroffheiten  und  eine  gewisse 
Rechthaberei  im  Einzelnen  der  Ausführung  zuweilen  zu  Miss- 
grifien  verleiten,  die  er  späterhin  als  solche  zu  erkennen  selbst 
am  ersten  bereit  war**  (S.  86).  im  weiteren  Verlauf  der  Dar- 
stellung wird  er  mit  und  ohne  Nennung  seines  Namens  in 
einer  Weise  bezeichnet,  welche  ein  rechtes  Verstandniss  sei- 
nes Charakters,  seines  Strebens  und  der  Zeitverhältnisse  un- 
möglich gemacht  haben  würde;  so  besonders  S.  273—275. 
Unter  anderm  wird  es  sehr  richtig  gefunden,  wenn  v.  Hippel 
sagt:  „von  dem  ehemaligen  Mitglicde  der  unmittelbaren  Reichs- 
riiterscbaft  ist  nicht  anzunehmen^  dass  alle  im  Geist  des 
weitesten  Liberalismus  von  ihm  ausgegangenen  Reformen 
aus  innerer  Ueberzeugung  geflossen  seien/*  Der  Brief- 
wechsel mit  Gagern  soll  Derartiges  erweisen.  Was  derselbe 
vor  Allem  erweiset,  ist  die  hohe  sittliche  Würde  und  Strenge 
Stein's,  die  allein  schon  jeden  Gedanken  an  solche  innere  Un- 
wahrheit, wie  sie  Herr  Bülau  mit  Hippel  annehmen  zu  müs- 
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sen  glaubt,  entfernen  sollte.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  Herr 
Bttlau  Dicht  etwa  statt  der  des  Breitesten  abgedruckten  Wart- 
burgsreden  dem  Abschiedsschreiben  Stein's  rom  24.  Not.  1806 
eine  Stelle  gegönnt  hat;  aus  demselben  würde  man  besser 
als  aus  der  Beurtheilung  des  Herrn  Verf.  den  Geist»  in  dem 
Preassens  Reorganisation  begonnen  wurde,  erkennen. 

Ich  will  nicht  weitergehen  ohne  einen  Punkt  berührt  za 
habiii,  der  sich  eben  hier  der  Beobachtung  aufdrangt.  Frei- 
lich man  läud  Gefahr  weder  für  vornehm  noch  für  eingeweiht 
in  die  höhere  Staatsweisheit  zu  gelten ,  wenn  man  solchen 
Trivialitilten  und  Prifatangelegenheiten  wie  etwa  Ehrbarkeit, 
Sittenreinheit,  Frömmigkeit,  mehr  als  eine  statistische  Bedeu- 
tung zur  Charakteristik  der  ,.füllcnden  Masse"  beilegt.  Wenn 
aber  ii^end  etwas,  namentlich  in  den  höheren  Kreisen,  das 
Leben  des  i9ten  Jahrhunderts  ?on  dem  des  18ten  scheidet, 
so  ist  es  dies,  dass  die  nichtswürdige  Libertinage  und  Frifo- 
litat  des  ancien  regime,  die  bodenlose  Genusssucht,  die  Fratze 
conventioneller  £hre  für  immer  gebrandmarkt,  dass  man  bür- 
geriicher,  wenn  auch  noch  nicht  staatsbürgerlich  geworden 
ist  Es  hSngt  an  dieser  Wandelung  eine  segensreiche  Reihe 
von  Folgen  für  das  Wohl  der  Volker,  (lir  das  Heil  der  Staa- 
ten, Air  die  Förderung  unserer  höchsten  Aufgaben.  Friedrich 
von  GentK,  um  yon  Andern  nicht  zu  sprechen»  wird  jeder  um 
seiner  glänzenden  Talente  willen  bewundem,  in  seiner  Hin« 
gebung  an  die  Interessen  Oesterreichs,  nachdem  er  Preussen 
aufgegeben,  hochschätzen;  aber  das  Alterthum  hatte  üecht, 
die  Epikureer  iiir  eine  Pest  des  Staates  zu  halten;  sie  sind 
es  mehr  als  die  Demagogen.  Wie  tief  versunken  waren 
unsere  Höfe,  geistliche  wie  weltliche,  kleine  wie  grosse,  um 
den  Anfang  des  Jahrhunderts.  Um  so  gerechter  war  die  herz- 
liche Verehrung  der  Preossen  für  ihr  jugendliches  Königs- 
paar, das  ihnen  in  Treue,  Frömmigkeit,  sitdicher  Würde,  in 
jeder  häuslichen  Tugend  und  Pflicht  ein  mahnendes  Muster 
gewährte.  Ich  bedaure,  dass  Herr  Bülau  nicht  Notiz  davon 
genommen  hat»  «welche  hohe  Bedeutung  grade  diese  Tugen- 
den, mit  denen  das  Königspaar  den  Thron  zierte,  für  die  Ent- 
wicklung Preusscns  gehabt  haben;  er  begnügt  sich  mit  der 
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liaden  Redensart:  „mit  dem  Tode  der  tiefgekränkten  Königin 
erhielt  der  tiefe  Ingrimm  der  prenssisehen  Nation  gegen  Frank- 
reich eine  wahrhaft  religiöse  Weihe"!!  (S.  82).  Freilich 
mehr  noch  bedauern  dürfte  man  den  Standpunkt  der  Beur* 
theilmig,  der  sich  S.  108  in  den  Worten  ausspricht:  »jder  Prinz 
Louis,  der  der  Klatschsucht  der  gemeinen  Philisterei 
nianchen  Zielpunkt  darbot" 

Indem  ich  insbesondere  nur  üerrn  ßülau's  Besprechung 
preussischer  ^fiegd^sse**  verfolge,  wende  ich  mich  sogleich 
zum  Schiuss  des  ersten  Abschnitts.  Es  ist  in  hohem  Grade 
charakteristisch,  wie  Herr  Bülau  die  York'sche  Convention  zu 
behandeln  weiss.  „In  dieser  ganzen  Sache  ist  vieles  Dunkle. 
Es  wird  von  Niemand  mehr  emstlich  geläugnety  dass  es  York 
möglich,  ja  leicht  war,  die  Convention  zu  vermeiden.'^  So 
wird  gleich  von  vorn  her  eine  geschickte  Präoccupation  ge- 
macht; von  einer  hochherzigen  und  unendlich  folgenreichen 
That  soll  nichts  als  etwa  eine  entschuldbare  UebereUung  übrig 
zu  bleiben  scheinen.  ,,£s  ist  nicht  recht  klar,  worin  der  grosse 
Vortheil  derselben  —  von  dem  moralischen  Eindruck  und  der 
Stellung  zu  Kussland  abgesehen  —  bestanden  habe/'  Aber 
wer  sieht  davon  ab?  „Gelang  es  so  bald  das  ganze  Preussen 
in  die  Lage  zu  bringen,  dass  es  sich  in  Freiheit  wider  Frank- 
reich erklären  konnte,  so  würde  das  auch  mit  jenem  Armee- 
corps gelungen  sein;  ja  man  kann  glauben,  dass  die  Nahe 
desselben  manches  erleichtert  hätte.'*  Aber  York  hütte  sich 
nicht  ohne  bedeutenden  Verlust  durchschlagen  können;  das 
oft  gezeigte  Misstrauen  der  französischen  Befehlshaber  würde 
das  Corps  zu  ruiniren  oder  unschädlich  zu  machen  verstan- 
den haben;  Russland  hätte  sofort  Ostpreussen  occupirt  wie 
das  Grossherzogthum  Warschau;  Preussens  Schicksal  wäre 
menschlicher  Berechnung  nach  unrettbar  an  das  Napoleons 
gekettet  geblieben.  Der  König  selbst  sprach  gegen  den  fran- 
zösischen. Gesandten  die  Besorgniss  aus,  dass  das  Volk  sich 
ohne  ihn  und  gegen  ihn  beim  Nahen  des  Feindes  erheben 
werde.  Die  einzige  Möglichkeit  das  Corps  für  Preussen  und 
den  König  zu  erhalten  und  im  Weiteren  nutzbar  zu  machen, 
war  jene  Convention.  Dann  Qach  einigen  eben  so  bedenkli- 
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eben  SStien:  „Auch  lag  in  der  Sache  unbestreitbar  ein  ge- 
wisser moralischer  Zwang  für  die  Regierung.  Lud 
so  war  es  in  jeder  Art  eine  ungeheure  Verantwort- 
lichkeit» die  der  General  York  mit  diesem  Schritt  auf  sieh 
nahm.^  Als  hätte  er  das  nicht  in  grossartigster  Weise  selbst 
erkannt  und  ausgesprochen:  „Ew.  Majestät  lege  ich  bereit- 
wiliigst  meinen  Kopf  zu  Füssen,  schrieb  er,  wenn  Sie  mein 
Verfahren  tadelnswerth  finden  sollten/'  Ein  solches  Eewusst- 
sein  hat  das  Recht  im  grossen  Angenblick  nach  eigenem  Ent- 
scbluss  zu  handeln;  und  des  Feldherrn,  des  Staatsmannes 
Pflicht  umfasst  mehr,  als  je  eine  Instruction  vorschreiben 
kann.  HerrBülau  sagt:  „hat  York  diesen  Schritt  nun  \edig«> 
Iwh  in  patriotischer  Unlnst,  noch  femer  mit  den  Fran- 
zosen zu  ziehen,  gethan?**  wahrlich  ein  Ausdruck,  der  die 
Stimmungen  und  die  ungeheuren  Alternativen  jener  Zeit  so 
sn  sagen  parfiimirt  y,Oder  hat  er  wohl  gar  die  Absicht  ge- 
habt, einen  gewissen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  JEnl- 
schliessungen  seiner  Regierung  zu  üben  ....  konnte  man  aus 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  Stimmung  nichts  gegen  ihn  vor- 
nehmen?         musste  man  nicht  wenigstens  im  Interesse 

des  Dienstes  eine  formelle  Genagthnung  suchen,  nicht 

wenigstens  einen  Tadel  aassprechen?          Es  ist  von  uner- 

messlicher  Wichtigkeit  solche  Beispiele  nicht  aufkommen  zu 
lassen.  Oder  handelte  York  dennoch  in  UebereinstimmuDg 
mit  höheren,  die  ihn  deckten?  da  erwüchse  wieder  die  Frage, 
welche  PlMne  man  mit  der  Sache  verbunden'^  u.  s.  w.  Es  ist 
nicht  nöthig  diese  Frage  aufzunehmen;  wer  mit  dem  Gang 
der  damaligen  Verhältnisse  bekannt  ist  und  nicht  Gründe  hat 
von  dem  bereits  Bekannten  nur  einen  Theil,  ?on  der  gege- 
benen Sachlage  nur  eine  Seite  zu  berücksichtigen,  dem  wird 
die  Rechtfertigung  dessen  was  damals  geschehen,  weder 
schwierig  noch  bedenklich  sein;  am  wenigsten  wird  er  liir 
diesen  Fall  mit  Herrn  Bttlau  sagen:  „die  hocbherrige  Absicht 
und  der  gute  Erfolg  können  natürlich  weder  die  höhere  Pflicht 
überwiegen  noch  die  Mittel  rechtfertigen"  und:  „der  Vortheil, 
den  ein  solches  Verfahren  in  dem  einen  Fall  bringen  mag, 
wird  nur  zu  leicht  durch  die  Gonsequenzen  überwogen,  m 
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denen  es  fiihren  kann''  (S.  153)  —  eine  Ansicbt,  welche  an 
das  erinnert,  was  setner  2ett  der  Slaatsrath  Joseph  yon  Hu- 

delist  üljcr  den  hochherzigen  Aufstand  der  Tyroler  1809  ge- 
äussert hat:  „der  Tyroler  Aufstand  ist  ein  böses  Beispiel; 
was  sie  heute  für  den  Kaiser  leisten »  können  sie  ein  ander 
Mal  gegen  ihn  thun'';  zu  Herrn  Bülau's  Ehre  mnss  ich  be- 
merken, dass  er  diese  Ansicht  über  die  Tyroler  nicht  getbeilt 
hat,  sondern  S«  107  von  der  „schönen  Sache"  der  Tyroler 
spricht  Doch  niräck  zur  York'schen  Convention.  Dem  fran- 
zösischen Patriotismus  mag  man  es  nachsehen,  wenn  er  von 
dein  unerhörten  Abfall,  von  dem  Pact  der  Treulosigkeit  spricht. 
Aber  von  einem  deutschen  Manne  sollte  man  nicht  erwarten, 
dass  er  alle  die  Momente  übergeht»  die  zur  Erklärung  und 
Rechtfertigung  des  Geschehenen,  zur  Ehre  York's  gereichen. 
Herr  Bülau  unterliisst  anzuführen,  wie  kränkend  und  rück- 
sichtslos das  preussiscbe  Corps  von  Macdonald  behandelt  wor- 
den» dass  Maodonald  selbst  das  verabredete  Rendezvous  auf- 
gegeben, dass  Memel  bereits  drei  Tage  vor  der  Convention 
capitulirt  hatte,  dass  das  Österreichische  Corps  ohne  abge- 
schnitten zu  sein  vonMürat  und  Berthier  am  23sten  und  24sten 
Deck  aufgefordert  war»  Waffenstillstand  zu  schliessen:  j'ap- 
prendrai  surtout  avec  plaisir,  que  vous  ayez  conclu  un  anni- 
stice  ....  qui  vous  mettrait  h  mtme  de  bien  asseoir  vos  quar- 
tiers  d'hiver  et  de  vous  y  refaire  de  vos  grandes  fatigues.  — 
Nachdem  Preussen  von  Napoleon  so  behandelt  worden  war» 
wie  seit  1807  unablässig,  nachdem  Napoleon  die  schmach- 
vollen Bedingungen  der  Allianz  vom  24.  Februar  1812  (wie 
Hohn  klingt  es,  wenn  Herr  Bülau  bei  Gelegenheit  der  Pro- 
damation  von  Kaiisch  formell  mit  Recht  geltend  macht»  dass 
sieb  ja  Preussen  um  die  Allianz  mit  Frankreich  gegen  Russ- 
land beworben  habe  S.  162)  noch  durch  Occupation  von 
Spandau  und  Pillau  überschritten  hatte»  —  nach  solchen  Vor- 
l^ingen  war  es  natürlidi»  dass  Preussen  jene  Allianz  für  ein 
Werk  des  Zwanges  und  der  peinliebslen  Noth  hielt  und  ent- 
schlossen war,  sie  sobald  irgend  möglich  zu  brechen  und  sein 
Recht  der  Selbstständigkeit  geltend  zu  machen;  Napoleon  hatte 
keinen  weiteren  Anspruch  auf  Preussens  Bundestreue»  als  so 
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weil  er  diese  enwingeii  konnte.  In  der  £rnenniing  York's 
lom  Befehlshaber  jenes  Corps  an  Grawert's  Stelle  sprach  es 

sich  aus,  wohin  des  Königs  Absicht  gehe;  in  seinem  Bericht 
über  die  Bildung  einer  ostpreussischen  Landwehr  vom  12tea 
Febr.  1813  sagt  York:  »»mil  dem  ergebensten  Henen  und  dem- 
Mothy  der  nur  den  treuen  Diener  beseelt,  sage  ieh  Ew.  Ma- 
jestät, dass  ausserordentliche  Lagen  auch  ausserordentliche 
Mittel  erheischen;  in  dieser  Ueberzeugung  haben  £w.  Maje- 
stSt  meinen  Händen  schon  früher  eine  YoJhnacht  anvertraut, 
welche  mir  einen  Theil  Allerhödistihrer  königlichen  Gewalt 
in  besonderen  Fallen  übertrug"  u.  s.  w.  Selbst  dem  Formel- 
leüf  worauf  Ilerr  Bülau  so  grosses  Gewicht  legt,  ist  Genüge 
geschehen  durch  die  Gommission,  welche  niedergesetzt  wurde 
zu  untersuchen,  ob  York  wegen  jener  Convention  vor  Kriegs« 
gericht  zu  stellen  sei;  sie  hat  ihn  vollkommen  gerechtfertigt 
gefunden.  York  erhielt  bekanntlich  die  Nachricht  von  seiner 
Suspension  nicht  anders  als  durch  den  bekannten  Zeitungs- 
artikel» und  erklärte  dagegen»  dass  diese  Mittheilung  nicht 
als  ofGciell  gelten  könne.  Herr  Bülau  glaubt  fragen  zu  müs- 
sen: „musste  oder  wollte  man  auch  darüber  hinwegsehen, 
wie  er  sich  über  die  Nachricht  von  den  Befehlen  des  Königs 
in  seiner  Sache  aussprach?^ 

Gehen  wir  zu  dem  zweiten  Abschnitt  des  Bülau'schen 
Werkes  über,  der  „die  Befreiung  und  Wiedererhebung  Deutsch- 
landsbespricht.  £s  wiederholt  sich  hier  das  früher  Beob- 
achtete. Herr  Bülau  kann  sich  der  rühmenden  Anerkennung 
dessen,  was  Preussen  in  den  Freiheitskriegen  geleistet,  nicht 
erwehren;  aber  wenigstens  wird  der  Schatten  sorgsam  aus- 
gespannt, der,  wo  so  helles  Licht  ist,  sich  desto  sdiärfer  ab- 
setzt; es  wird  zur  rechten  Zeit  daran  erinnert,  „dass  Preus- 
sen nicht  für  die  Befreiung  Deutschlands,  sondern  zur  eigenen 
Rettung  und  Erhebung  vom  selbstverschuldeten  Falle  ins  Feld 
zog,  dass  es  Deutschland  zunächst  befreien  wollte,  um  für 
sich  Sicherheit  und  Mitstreiter  zu  erhalten'*  (S.334);  frei- 
lich mit  demselben  Maasse  wird  den  andern  deutschen  Staa- 
ten keineswegs  gemessen;  nicht  gesagt  wird,  wie  Oesterreich 
1809  sich  ebenfalls,  freilich  vergeblichi  mit  der  Verkündigung 
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der  Befreiung  Deotscblands  erhob,  i'n  seinen  Proclamationen  . 
verkündete:  »yUnser  Widerstand  isl  JOeutseUands  ietite  Sttttie 
XU  seiner  Rettang;  wir  kämpfen,  Deutsdbland  die  Unabhin» 
gigkeit  und  Nationalehre  wieder  zu  verschaffen,  die  ihm  ge- 
bührt/' von  der  Prociamation  an  die  Bayern  erst  gar  niobt 
XU  sprechen«  —  Herr  Biüau  übergeht  es  zu  beseiebnen»  in 
welcheni  Grade  der  Krieg  von  1809»  mit  den  Erzherzögen 
Johann,  Carl,  Ferdinand  an  der  Spitze,  von  dem  Kriege  von 
1813,  in  dem  keiner  der  erlauchten  Erzherzöge  unter  den 
Führern  war,  unterschieden  ist  Galt  es  gerecht  zn  sein»  so 
hätte  es  eines  bei  Weitem  tieferen  Eingehens  auf  die  Yer- 
h'altnisse  Oeslerreichs  bedurft,  es  hatte  gewürdigt  werden 
müssen»  was  üannover  seit  seiner  Befreiung  geleistet  hat 
IL  s^  w.  Aber  .Herr  Büku  gewährt  nun  einmal  Prenssen  den 
Vorzug  mit  eifersüchtiger  Ansfiihriichkeit  besprochen  zu  wer- 
den, in  dem  Maasse,  dass  Blüchers  hartes  Verfahren  gegen 
das  sächsische  Corps  im  Mai  1815  in  vollster  Härte  darge- 
stellt wird,  während  die  in  ihren  Momenten  sehr  bezeidi* 
nende  Lazarethwirthschaft  in  Süddeutschiand  mit  einer  kur- 
zen Bemerkung  abgemacht  wird,  in  der  Art,  dass  auch  da 
Preussen  seinen  Xheil  bekommt  S.  274. 

Doch  nun  zur  näheren  Betrachtung  dieses  zweiten  Ab- 
schnittes des  Buches. 

Gleich  der  Anfang  wird  gemacht  mit  der  „tugendhaften 
Reue^S  und  dass  Preussen  die  und  die  alte  Schuld  gegen 
Deutschland  (Anfang  1813)  durch  herrliche  Gesinnwig  gesühnt 
habe.  Wahrlich,  das  ist  richtig,  richtig  auch,  dass  die  Ver« 
bindung  mit  Russland  manche  Schritte  zu  thun  nöthi^te,  die 
einmal  nicht  zu  meiden  waren,  namentlich  nicht,  wenn  Har- 
denbergs^ diplomatische  Vorsicht  den  Abschluss  von  Kalisch 
-so  lange  verzögerte»  als  es  geschah;  aber  Herr  Büku  fögt  da 
wieder  hinzu :  „Schritte,  die  Preussen  später  bereut  hat  oder 
bereut  haben  sollte  (S.  159).  In  seiner  beredten  Anklage 
«.des  Kalischer  Vertrages  unterlasst  er  jede  Andeutung  der 
Entschuldigungsgründe»  deren  für  Prenssen  in  .der  That  ycMr«  . 
handen  sind.  Es  ist  übel  wenn  der  Advocat  als  Richter  agirt, 
wenn  der  Publicist  die  Geschichte  schreibt  »,Auch  Preussen, 

ZMUcbrift  f.  GescUckUfi-.  I.  1844. 
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wean  auch  in  amtliciiteD  Erlassen  der  strengeren  Wahl*— 
heil  die  Ehre  gegeben  und  zttnilcbft  und  hev^Mchlicli  mir 
▼on  seiner  eigenen  Befreiung  gesprochen  wurde,  stdfte  doch 
den  Gedanken  von  Deutschlands  Befreiung  jenem  Ziel  an  die 
Seite''  (S.  160).  Auch  von  dem  preossischen  Heer  und  Volk 
wird  Rtthmliehei  getagt:  y,in  den  preusfischen  Kriegern  j»^ 
ner  Tage  bemerkte  man  eine  sonst  an  ihnen  ungewohnte  und 
namenth'ch  mit  der  Zeit  von  Jena  stark  contrastirenüe  An- 
spruchaiosigkeit;  ....  dies  und  die  starke  Beimischung  Höher- 
gebiMeter  gab  damals  den  preossisehen  Kri^m  einen  Cha« 
nhter,  hei  dem  sie  manche  gegen  sie  in  andern  deutschen 
Stämmen  bestehenden  Vorurtheile  und  Antipathien  erslickten 
und  manche  brandenburgisGhe£igenthümliohkeit,  die 
«ndendfarts  nicht  beliebt  ist,  wie  versehwnnden  war/'  Als 
devtseher  Mann  mnss  man  sich  schXmen,  ton  einem  deut- 
schen Lande  in  solchen  Ausdrücken  sprechen,  so  von  einem 
Heere  sprechen  zu  hören,  in  dem  Pommern,  Preussen,  Schie- 
sier  in  herrlichsten  Theten  wetteiferten,  einem  Heere,  das 
nicht  em  modificirtes  Conscriptionsheer  war,  sondern  ein 
Volksheer  im  edelsten  Sinne  des  Wortes.  „Es  ist  begreiflich, 
dass  nicht  bei  allen  Gemütbern,  ja  dass  vielleicht  bei  Weni- 
gen ganx  eine  Ueberschitzung  von  mancherlei  Aensseiiich- 
keiten,  ein  Hingeben  an  unklare  ...  Phantastereien  und  die 
ungerechte  Schroffheit  gegen  jede  abweichende  Nüance  zu 
vermeiden  war*'  u.  s.  w.  (S.  177).   Bei  Geiegenbeit  der  von 
dem  Könige  nurückgewieaenen  Inschrift  (ur  die  Kreuie  der 
Landwehrmünner:  „Wehrlos,  ehrlos^  wird  die  Bemerkung 
gemacht:  „der  ganzen  Idee  der  Inschrift  lag  jene  terroristische 
oder  mildestens  renommistische  Gesinnung  zum  Grunde» 
die  noch  lange  nachgewirkt  hat''  (S.  178).  Und  in  solchem 
Styl  Berbrdckdt  und  terfittelt  Herr  Biäan  fort  und  fort  die 
Erinnerung  jener  Zeit,  an  der  das  deutsche  Volk  nie  aufhö- 
ren wird  sich  zu  erquicken  und  emporzurichten. 

War  die  Bevölkerang  Prenssens,  von  der  einen  Idee  der 
Befreiung  Preussens  und  Deotschhinds  erfüllt,  nur  gewandt 
auf  Kampf  und  Sieg,  so  trat  fiir  die  Leiter  des  Staates  so- 
fort eine  weitere  Rücksicht  in  den  Vordergrund.  Sie  sollten 
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die  Siege«  die  man  bofile,  zum  Heil  des  Vaterlandes  benut-* 
len;  sie  mussten  recbtieitig  das  Nöthige  Yorbeteitet  habflih 
sie  mussteil  im  Voraus  mit  sich  im  Klaren  sein,  wie  die  fer-^ 

neren  Verhältnisse  Preussens  und  Deutschlands  geordnet  wer-  • 
den  soliteu;  sie  durften  nicbt,  wie  Herr  Bülau  verlangt,  die 
GedadLeo  »an  Wiedererringung  des  firüberen  Areals»  der  frü*» 
heren  Seelenzahl  sofort  bei  Seite  werfen,  y,um  es  dem  freien 
Aufschwünge  des  Volks  zu  überlassen,  dass  sich  das  preus- 
sische  Volk  wieder  zusamoieufände"  (S.  155);  wahrlich  die 
europäische  Diplomatie  wurde  lilchebMl  so  gutroüthige  Mmir 
men  auszubeuten  geeilt  haben.  —  Nur  zu  häufig  sind  obetste 
Leitungen  monarchischer  Staaten,  weit  entfernt  Manifestatio- 
nen Einer  bestimmenden  Idee  zu  sein,  das  diagonaienartige 
Aeeuitat  sich  gegenseitig  abschwächender  T^denzen»  nur  zu 
häufig  eine  mehr  und  mehr  neutralisirende  Verbindung  wi* 
derstrebender  Principien;  in  friedlichen  Zeiten  wenigstens 
ohne  plötzlichen  Machtheil,  wirkt  dergleichen  in  den  Tagen 
grosser  Ereignisse  um  so'  bedenklicher»  je  gewaltiger  die  Be^ 
wegung  der  Zeit,  je  verwickelter  die  vorliegenden  Verhält» 
nisse,  je  nothwendiger  rasche  und  durchgreifende  Entschlüsse 
sind.  Deutlich  genug  zeigt  sich  Derartiges  in  den  diploma- 
tischen Verhältnissen  Preussens  in  jener  Zeit  bestimmend» 
und  das  um  so  mehr,  je  weiter  in  Beziehung  auf  die  deut» 
sehen  Angelegenheiten,  um  von  den  stilleren  Einflüssen  Witt- 
gensteins und  Anderer  zu  schweigen,  sich  Hardenbergs  An* 
sieht  von  der  Steins  entfernt^  die  doch  nicht  bloss  in  dnem 
bedeutenden  Theil  der  höheren  preussischen  Beamteten  and 
Commandirenden  vorherrschend  und  der  volksthüinlichen  Be- 
wegung Preussens  im  Wesentlichen  entsprechend  war,  son- 
dern zugleich  durch  Steins  Verhaltniss  zum  russischen  Kaiser 
eine  neue  Energie  eiUdt  Unbedenklich  mochte  Stein  an 
Russland  das  Grossherzogthum  Warschau  übertragen  sehen, 
wenn  sich  ihm  die  Hoffnungen  erfüllten,  die  er  iiir  die  Re* 
stituinmg  Deutschhinds  hegte,  und  welche  sich  weit  von  dem 
unglücklichen  TheUungsplan  entfernten,  den,  wenn  ich  racht 
unterrichtet  bin,  Graf  Münster  in  einer  Denkschrift  von  Sar- 
tohus  gegen  Ende  1813  einreichte«  und  welcher  auf  die  Ideen 
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Massenbachs  (Memoiren  II.  S.  758)  zurückgegangen  zu  seiu 
seheuit  Gewiss  m  Steins  Sinne  war  jene  Stelle  in  der  Pro-» 
elamation  von  Kaiisch  geschrieben:  je  Schürfer  in  seinen  Um- 
rissen und  Grundzügen  die  Gestaltung  DentsAiands  henor- 
treten  wird  aus  dem  ureigenen  Geist  des  deutschen  Volkes 
tt.  s.  Aber  man  kann  nicht  läognen,  dass  die  Idee  Steins, 
so  kühn  und  grossartig  sie  «war,  unter  den  gegebenen  Yer«- 
hältnissen  und  bei  den  verwandelten  Vorstelhmgen  über  den 
Begriff  der  Souveränität  nicht  mehr  für  ausführbar  gelten 
konnte.  Das  unentschiedene  VerhäJtnlss  zu  Oesterreich  konnte 
nicht  ferfehlen  die  ihm  entgegenarbeitende  Aichtung  lu  ver- 
stärken. Wenn  bereits  im  Monat  April  1813  Bayern  mit  sei- 
nen Anträgen  von  den  Verbündeten  an  Oesterreich  gewiesen 
wuide,  so  leigt  sich  darin,  wie  viel  von  der  Herstellung 
Dentsddands  Hardenberg  dem  Interesse  Oesterreichs  zu  op- 
fern bereit  war.  Die  Verhandlungen  in  Prag,  in  denen  man 
sich  mit  der  Elbe  als  Grenze  für  Preussen  begnügen  zu  wol- 
len erklürte,  hissen  erkennen,  wie  weit  hinter  den  begeister- 
ten Hofihungen  der  Patrioten  die  Ansicht  der  Diplomatie 
von  dem,  was  erreichbar  sei,  zurückblieb.  Wie  gross  war  fie 
Gefahr,  dass  man  „einen  verderblichen  und  höchst  elenden 
Frieden'^  erhielt.  Die  Herstellung  Deutschlands  aus  dem  ur- 
eigenen Geist  der  Nation  trat  mehr  und  mehr  in  den  Hiu- 
tergrund;  die  Verträge  von  Ried,  Fulda,  Frankfurt  machten 
sie  unmöglich.  Fortan  erschien  als  das  einzig  Gegebene  und 
Maassgebende  fiir  die  Herstellung  Deutschlands  die  Reibe 
vwtragS^milssig  anerkannter  deutscher  Fürsten,  ausgestattet 
mit  allen  Ansprüchen  einer  ausschliesslichen  Legitimitit,  in 
der  man  die  tausendfache  Verschlungenheit  territorialer,  stan- 
discher und  iieicbsrechte  deutscher  Völker  nicht  mehr  mit 
begriffen  meinen  wollte.  Das  ,,Gleichgewicht  der  dynastischen 
Interessen",  das  im  Lüneriller  Frieden  eine  so  bedeutende 
Rolle  gespielt  hatte  und  dem  nach  Verlust  des  linken  Rhein- 
ufers zunächst  die  geistlichen  Territorien  geopfert  waren,  das 
dann  die  eben  so  legitimen  Ansprüche  kleinerer  Reichsstünde 
verschlungen  hatte,  es  gab  nun  mit  erneuter  Energie  auftre-» 
tend  die  KrystaUisationspunkte  her,  an  denen  sich  aus  der 
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mäehiigsten  nationalen  Bewegung  das  neue  Deutschland  klä- 
ren und  gestalten  sollte.  Sehr  treffend  wurde  in  der  1814 

herausgegebenen  Broschüre  über  die  Centraiverwaltung  (von 
dem  jetzigen  Minister  £ichhom)  angegeben,  wie  man  zu  ver- 
fahren gehabt  hütte,  um  über  die  Einschränkungen  der  zu  be- 
reitwilh'g  anerkannten  Souveränitäten»  wie  sie  für  die  Grün- 
dung einer  deutschen  Verfassung  nach  Beendigung  des  Krieges 
nothwendig  werden  niussten,  nicht  als  über  Aufopferungen  Sei- 
tens der  deutschen  Fürsten  nachträglich  unterhandeln  zu  müs- 
sen, sondern  die  Rechte,  welche  man  ihnen  fmer  einräumen 
wollte,  als  Vergünstigungen  überlassen  zu  können.  Wo  das 
Recht  zu  solchen  Vornahmen  gewesen  wäre?  Nach  welchem 
Recht  konnten  die  Souveränitäten,  die  der  Rheinbund  pro- 
clamirt  hatte,  gültig  bleiben,  wenn  man  diesen  selbst  aus- 
drücklich und  nach  dem  Princip  der  Herstellungen,  das  man 
wenigstens  aussprach,  desavouirte?  Es  war  eben  die  Aufgabe 
rür  Deutschland  wie  für  Europa  einen  neuen  Rechtszustand 
zu  gründen;  vollkommen  sachgemäss  sagten  die  preussischen 
Diplomaten  auf  dem  Wiener  Congress  gegen  Talleyrand:  que 
fait  ici  le  droit  public?  und  er  war  unverschämt  genug  zu 
erwiedem:  ii  fait  que  vous  ^es  icL  — 

Je  lockerer  nach  solchen  Vorgängen  der  künftige  Ver- 
band zwischen  den  Staaten  des  ehemaligen  Reiches  werden 
musste,  desto  nothwendiger  wurde  für  Preusscn,  dass  es  auf 
eine  Wiederherstellung  seines  Gebietes  achtete.  Oesterreich 
hatte  sich  seine  Entschädigungen  bereits  in  Italien  ausisrse- 
hen.  Indem  es  zu  Ried  Rayerns  Territorien  garantirt  hatte, 
war  für  Preussen  Anspach  und  Raireuth  verloren;  Hannover- 
fingland hatte  bereits  Ostfriesland  zugesichert  erhalten,  für 
Preussen  ein  unersetzlicher  Verlust;  mit  Russland  konnte  man 
bei  seinen  hohen  Verdiensten  über  das  nationallremde  War- 
schau nicht  in  Weitläuftigkeit  gerathen  wollen.  Wie  sollte 
Preussen  zu  einem  auch  nur  leidlich,  entschädigenden  Resitz, 
zu  einigermaassen  sichernden  Grenzen  gelangen?  Welche  Vor- 
stellungen in  dieser  Reziehung  das  Kabinet  von  Wien  hatte, 
als  es  nach  der  Ankunft  der  Heere  am  Rhein  von  Neuem 
mit  J<iapoleon  unterhandelte  und  namentlich  die  Rheingreuze 
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adboly  ist  wohl  nicht  ausgesprochen  worden»  doch  zu  erra- 

then  leicht.  Auffallender  ist,  dass  in  dem  ersten  Pariser  Frie- 
den die  preussische  Diplomatie  über  diesen  schwierigsten 
Püuki  keine  Entscheidungen  gefordert  oder  zu  erlangen  ?er-> 
mocht  hat 

Man  glaubte  Sachsen,  dessen  König  seit  der  Leipziger 
Schlacht  Gefangener  war,  fiir  Preussen  bestimmen  zu  kön- 
«en;  seihst  Kaiser  Franz  spradli,  wie  authentisch  versichert 
werden  kann,  bei  seiner  Rückreise  in  Bayern  von  dieser 
Ucbertragung  als  von  einer  völlig  ausgemachten  und  unbe- 
denklichen Sache.  Es  ist  bekannt,  weiche  bekiagens wertheti 
Verwicklungen  sich  auf  dem  Gongress  an  diese  Frage  ge- 
knüpft haben.  Wurde  einmal  das  Princip  der  Legitimität  und 
der  Restauration  aufgestellt,  so  durfte  dies  harte  Gericht  über 
eine  der  ältesten  Dynastien  ein  „gefahrliches  Beispiel''  ge- 
fluuult  werde».  Als  „hartnäckigen  Gegner  der  deutschen  Sache^ 
bitte  man  den  König  strafen  können»  wenn  nicht  diese  seihst 
so  entschieden  den  dynastischen  und  anderen,  auch  ausser- 
deutschen  Interessen  nachgesetzt  worden  wäre;  und  dann, 
wer  war  ohne  Schuld,  wenn  man  die  unfreiwilligen  zwin« 
geiiden  Verhängnisse  mit  einrechnen  wollte?  ja  jene  Straf« 
befugniss  selbst  durfte  nach  den  Principien,  die  man  bekannte, 
als  unberechtigt  verworfen  werden.  Sollte  die  Stimme  der 
Völker  irgendwie  gehört  werden,  so  sprach  sich  die  der  Sai^- 
sen  unzweifelhaft  und  auf  die  rührendste  Weise  für  ihren 
König  aus:  „er  gehöre  vor  Allem  zu  der  ihnen  garantirten 
Integrität  ihr(^  Landes/^  Dann  mischten  sich  alle  möglichen 
schnöden,  egoistisdien,  neidischen,  bethörenden  Virtuositäten 
der  Diplomatie  hinzu,  die  traurige  Frage  zu  einem  rechten 
Gift  für  die  nationale  Ansicht  und  Anordnung  Deutschlands 
zu  machen;  es  gelang  gegen  Preussen,  das  so  Grosses  in  die- 
sem Kriege  geleistet,  eine  Stimmung  hervorzubringen,  die  je- 
der Feind  Deutschlands  nur  mit  innigstem  Wohlgefiillen  se- 
hen konnte.  Alle  Antipathien  gegen  Preussen  fanden  eine 
rechte  Genugthuung  darin,  die  Bewunderung  für  das,  was 
Preussen  in  diesem  Kriege  geleistet,  mit  dem  Vorwurf  der 
Habgier  und  Selbstsucht,  der  Ungerechtigkeit  und  terroristi« 
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scher  Anmaassung  dämpfen  zu  können.  Und  Herr  Bülau 
ioigl  durch  die  Kunst  seiner  Darstellung  dafür,  dass  dieselbe 
SÜBiinuiig  aus  der  Geschichte  Deutschlands  seil  1806  als  na- 
türliches Ergebniss  hervorzugeben  scheint  und  in  den  dcüU 
schen  Völkern,  wenn  sie  theilweise  vergessen  sein  sollte,  von 
I^euem  in  lebhafteste  Erinnerung  zurückgerufen  werde. 

Wer  wird  nkht  mit  Freuden  sehen,  wie  Herr  Bülau  mit 
seiner  Anhänglichkeit  für  sein  edles  Fürstenhaus,  für  sein 
vateriandiscbes  Sachsen  sich  selber  ehrt;  er  spricht  es  scharf 
und  rückhaltlos  aus,  dass  Sachsen  bittres  Unrecht  erlitten 
habe.  Aber  wenn  er  die  game  Last  dieses  Unrechts  auf  Preus* 
sen  wälzt,  ja  wenn  er  von  diesem  Gefühl  gegen  Preussen 
die  Farbe  seiner  ganzen  Darstellung  bestimmt  werden  lasst, 
so  kann  man  nicht  anders  als  beklagen,  dass  er  nicht  vor- 
gezogen  hat  sich  einer  Aufgabe  zu  versagen»  in  der  er  fiir 
sein  persönlichstes  Empfinden  entweder  keine  Stelle  finden, 
oder  eine  grosse  Verlockung  fürchten  musste. 

Der  König  von  Preussen  sagte  in  dem  Patent,  mit  wel- 
chem er  von  den  ihm  zugewiesenen  Theilen  Sachsens  besitz 
nahm:  „er  ehre  ihren  Schmerz  als  dem  Emst  des  deutschen 
Gemüthes  geziemend,  und  als  Bürgschaft  der  künftigen  Treue 
iUr  das  königliche  Haus,  dem  sie  hinfort  angeboren  würden; 
aber  die  Mothwendigkeit  habe  es  so  verlangt  —  nur  Deut  soh- 
lend hat  gewonnen,  was  Preussen  erworben  hat/* 

Herr  Bülau  spricht  S.  263  von  dem  „glühenden  Hass'* 
der  Sachsen  gegen  Preussen:  „Gottlob  der  Sachse  hat  die- 
sen Hass  überwinden  gelernt;  aber  vergessen  ist  das  Unrecht 
nicht  und  wird  es  sobald  nicht  werden,  und  jeden&Hs  sollte 
man  sich  hüten,  die  alten  Gefühle  so  zu  provociren,  wie  das 
jetzt  wiederholt  geschehen  ist." 

Wie  einfach  und  grossartig  ist  in  jenem  königlichen  Wort 
das  Prindp  bezeichnet,  kraft  dessen,  wenn  es  jeder  deutsche 
Fürst  oder  Staat  mit  gleicher  Leberzeugung  fiir  sich  in  Gel- 
tung nahm,  sie,  die  Verweser  an  dem  grossen  Gemeingut  des 
deutschen  Lebens,  sich  ohne  unheilbare  Verbitterung  der  Ge- 
müther, ohne  den  Vorwurf  des  Undanks  gegen  die  erprobten 
Völker,  ohne  Entwürdigung  des  deutseben  Namens  und  „der 
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Raolite  der  DeutocMieft^  wie  sie  Fürst  Mettornid  nafmCe, 
nmeriialb  eines  „Reiehsbuttdes**  iber  die  Terdirilung  und  An- 
ordnung ihrer  Gebiete  verständigen  konnten.  In  diesem  Prin- 
cip  durfte  Friedrich  Wilhelm  III.  mit  ruhigem  Gewissen  die 
tehende  Bitte  der  Franken  zoriickweisen  und  die  treuen 
Ostfriesen,  wenn  auch  auf  Englands  Betreiben,*)  an  das 
bundesfreundliche  Hannover  dahingehen;  in  diesem  Princip 
durfte  das  getheilte  Sachsen  den  einzigen,  aber  einen  gros* 
aen  Trost  finden  fiir  das  unvermeidlich  Nothwendige.  In  ei- 
ner grossaftigen  Einheitliebkeit  Deutschlands  als  „Gresammi- 
macht**  konnten  allein  mit  diesen  die  tausend  anderen  Schäden 
und  Verluste,  welche  unvermeidlich  gewesen,  geheilt»  tau*- 
aendfaebes  Unrecht  und  Gewaltsamkeit  gesühnt»  eine  neue 
Zukunft  erbofil  werden.  Das  war  das  Auslührbare,  das  dir 
immer  Bleibende  in  dem,  was  Stein  im  Sinne  halte:  nicht 
bloss  eine  abstracte  Einheit  nationaler  Sympathien,  noch  eine 
last  nur  diplomatische  wozu  der  in  dem  Grundverkrag  noeli 
keineswegs  gebrauchte  Ausdruck  „Tölkerrechtlieher  Yerem'^ 
(Schlussaktc  Art.  J)  führen  musste,  sondern  eine  staatsrecht- 
liche Einheit»  wie  sie  in  kleinerem  Kreise  Meklenburg,  Ein 
▼erfiissBngsmllssiges  Ganze  unter  zwei  souveränen  Landes- 
fitrsten»  nach  Seht  deutschen  Principien  noch  jetrt  möglich 
zeigt.  —  Aber  die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen;  der  mo- 


*)  Herr  Bülau  hatte  wohl  gethan  das  Verhältniss  Englands  zu 
Deutschland  und  dessen  Kämpfe  gegen  Napoleon  schärfer  ins  Auge 
zu  fassen  als  S.  320  geschehen  ist;  erst  wenn  man  die  im  vollsten 
Maasse  egoistische  Politik  Englands  für  das  erkennt  was  sie  na- 
mentlich damals  war,  wird  man  gewisse  Beziehungen  zu  würdigen 
im  Stande  sein,  bei  deren  Darstellung  die  deutschen  Schriftsteller 
noch  imnier  ohne  alle  Regung  nationaler  Empfindung  zu  bleiben 
scheinen.  Der  ehemalige  Präsident  JelTerson  sagt  (in  einem  unge- 
druckten Briefe  vom  Jahr  1817,  der  mir  vorliegt):  .,the  inextinguish- 
able  hatred  and  hostility  of  England  has  interrupted  for  a  while 
our  peaceable  course  and  she  is  now  about  to  pay  the  forfeit  of 
all  her  crimes.  The  demolition  of  Bonaparte  was  but  half 
the  w  ork  of  liberation  for  the  world  from  tyranny;  the 
great  pirate  of  the  ocean  remained,  bat  happilyto  sink  under  the 
efiects  of  bis  own  vicas  and  foUies.'* 
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denie,  man  darf  sagen  Napoleonische  ßegriif  der  Sonverüni- 

tHt  hinderte  die  Gründung  einer  bestimmteren  Verfassungs- 
norm, eines  Bundesgerichtes;  Bayern,  um  von  Anderem  zu 
sehweigen,  erklärte,  es  trete  dem  Bunde  nur  bei,  weil  es  all- 
gemein gewünscht  werde;  für  sich  habe  es  gar  kein  Interesse 
dabei,  indem  es  alle  Vortheile,  die  der  Bund  gewähren  wolle, 
ebenso  gut  und  besser  durch  besondere  Allianzen  erreichen 
könne.  Nicht  minder  war  die  Entfremdung  zwischen  den 
deutschen  Völkern,  trotz  der  Einigung  der  ersten  Begeiste- 
rung, zu  tief  eingewöhnt  und  zu  leicht  von  Neuem  provocirt, 
als  dass  von  ihnen,  wie  namentlich  in  Norddeutschland  der 
Impuls  ZOT  Befreiung,  so  nun  von  der  Cresammtheit  der  zu 
einer  staatsrechtlich  innigeren  Einigung  hätte  ausgehen  kön- 
nen. Noch  jetzt  ist  diese  Entfremdung,  wie  nicht  bloss  üerrn 
Bülau's  Buch  beweiset,  bei  Weitem  nicht  überwanden.  Und 
doch  hängt  Deutschlands  Wohl  und  Wehe  daran.  Wie  einst 
Luther  gesagt  hat,  dass  alle  Lnterthanen  der  deutschen  Für- 
sten zugleich  Untertbanen  des  Kaisers,  ja  diesem  mehr  un- 
terthan  als  jenen  seien:  so  muss,  wenn  Deutschland  nicht  die 
Geschichte'  Italiens  wiederholen  soll,  jener  Gedanke,  der  in 
den  Entwüilen  der  Bandesakte  von  „Lnterthanen  des  deut- 
schen Bundes^^,  von  einem  „Rath  der  Fürsten  und  Stände'* 
(nicht  Städte,  wie  Herr  Bülau  S.  343  zweimal  schreibt)  spre* 
chen  Hess,  sorgfältigst  bewahrt,  wieder  aufgenommen,  unab- 
lässig weiter  gebildet  werden. 

Herr  Bülau  scheint  über  die  Lage  und  Zukunft  Deutsch- 
lands anderer  Ansicht  zu  sein.  Er  bezeichnet  die  allgemein 
deutschen  Tendenzen  gern  mit  Hervorhebung  alles  dessen, 
was  wider  sie  einnehmen  kann.  „Der  deutsche  Enthusiasmus 
war  wohl  in  seinen  äusseren  Zeichen  und  Losungsworten 
eine  Zeitlang  Modesache  unter  den  gebUdeten  Ständen,  blieb 
aber  Modesaehe  und  verging  wie  Modesache''  S.  276.  Aller- 
dings sobald  die  Diplomatie  statt  ihn  fest  und  sicher  zu  lei- 
ten, ihm  das  Feld  versteilen  musste,  ward  er,  wie  jede  Idee 
ohne  praktisch  gesicherte  Wirksamkeit,  zur  Phantasterei,  zur 
Caricatur,  zu  jenen  jammervollen  Verirrungen,  die  die  Ju- 
gend der  nächsten  Jahre  so  schwer  büssen  sollte*  Noch  wäh«- 
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rend  des  Kriegeft^  wie  bald  waren  dia  dlgemeiD  denlMlieii 
Tendeiiieii  in  praktiadier  Beiiehnng  auf  die  Stemsebe  Cen- 

tralverwallung  reducirt.  Eben  dieser  wird  von  Herrn  ßiilau 
wenii.'  Anerkenntniss  gezollt:  „es  wurden  überall  recht  ener- 
gisebe  Maassregeln  getroffisn»  und  der  freiwillige  Auf- 
schwung derdentseben  Nation  ward  auf  tficbtigen  Zwang 
gestützt;  man  vergass  wohl  zuweilen  sich  zu  fragen,  ob  denn 
nicht  die  vereinte  Kraft  der  vier  Hauptmachte,  um  die  sieb 
ja  doch  alles  drehte,  ausreichen  würde,  und  ob  das  Wenige, 
was  man  in  diesem  oder  jenem  kleinen  Lündehen  zusammen- 
treiljcn  konnte,  so  viel  Wesentliches  zur  Entscheidung  bei- 
tragen könne (S.  275);  eine  Betrachtungsweise,  die  keine 
Widerlegung  verdient     Von  der  Wahl  Refmins  sum  Gou- 
verneur von  Sachsen  Namens  der  Gentralcommission  heissl 
es:  „eine  Wahl,  die  dem  Scharfblick  Steins  grade  keine  Ehre 
macht,'*  mit  der  Anmerkung:  „oder  sollte  die  nachfolgende 
preussische  Verwaltung  dadurch  noch  ^wunschter  gemacht 
werden?  sie  war  den  Sachsen  noch  widerwärtiger,  denn  in 
fiepnin  war  doch  noch  etwas  Originelles  und  er  gab  zu  la- 
chen und  Anekdoten  zu  erzählen"  (S.  273). 

Mit  Herrn  Bülau  wird  jeder  Besonnene  einverstanden 
sein,  dass  eine  Yerscbmelsung  Deutschlands  zu  einem  förm- 
lich einheitlichen  Staat  nicht  wünschenswerth  ist  (S.  340). 
Selbst  Stein  hat  nicht  daran  gedacht,  ein  französisch  centra- 
lisirendes  Kaiserthum  für  Deutschland  su  erstreben.  Wenn 
„enragirte  Preussen**  derartiges  su  Gimsten  Preussens  ge- 
hofft haben  sollten,  so  ist  es  von  Herrn  Bülau  jedenfalls  ge- 
schickt gemacht,  überspannte  Vorstellungen,  wie  sie  aller  Or- 
ten und  nach  allen  verschiedenartigsten  Richtungen  hin  vor- 
gekommen sind,  zur  detaillirteren  Charakteristik  Preussens 
allein  hervorzuheben.  Das  preussische  Cabinct  ist  solchen 
Gedanken  durchaus  fern  geblieben.  Herr  Bülau  beutet  jene 
enragirte  Idee  dann  weiter  aus;  er  findet  Gelegenheit  zu  sa* 
gen:  „dabei  soll  noch  von  gewissen  Eigenthlimlichkei- 
tcn  des  brandenburgischen  Stammcharaktors,  welche 
den  übrigen  deutschen  Stammen  sehr  wenig  behagen,  und 
-selbst  in  manchen  {xreussischen  Provinzen  misliebig  befunden 
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-  werden,  mA  von  dem  Charakter  des  preussisohen  Yerwal- 

tungssystems  abgesehen  werden"  und  dazu  die  Anmerkung: 
,^DD  auch  hier  (in  den  Provinzen)  ist  das  eben  Gesagte  er- 
probt worden,  und  die  Mark,  wie  die  Grundlage  und  der 
Prototyp,  80  der  Mittelpunkt  dieses  Staates,  und  der,  auf  wel- 
dien  das  Meiste  bezogen  wird;  die  Maassrcgeln,  durch  welche 
der  gegenwärtige  König  dem  entgegentritt»  sind  es  eben,  die 
ihm  am  meisten  getadelt  werden*^  (S.  341).  In  der  That,  eine 
unerwartete  Wendung,  eine  captatio  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  durch  den  sich  von  selbst  darbietenden  Gegensatz  dop- 
pelt anzustossen  und  das  Gedächtniss  von  Personen  und  Ver- 
hiiltnissen,  die  von  dieser  Seite  her  unzweifelhaft  über  allen 
Angriff  erhaben  sind,  gröblichst  zu  verletzen.  Unwürdiger 
aber,  als  in  dieser  Stelle  der  „Geschichte  Deutschlands"  von 
einem  geachteten  Mann  der  Wissenschaft  dürfte  über  Preus- 
sen  seit  lange  nicht  in  deutschen  Landen  geschrieben  sein. 

Doch  genug.  Gern  übergehe  ich,  dass,  um  Preussens 
Kampfruhm,  seihst  den  von  Dennewitz  ein  wenig  zu  trüben, 
der  Kronprinz  von  Schweden  auch  da  gepriesen  wird,  wo 
es  schwer  wird  ihn  zu  entschuldigen/)  —  denn  er  that  Für- 

*)  Dem  Unterzeichneten  liegen  die  Aktenstücke  vor,  aus  denen 
sich  der  hohe  Werth  der  kleinen  Schrift  y,Ueber  die  Scbiachten  von 
Gross -Beeren*  und  Dennewitz,  von  einem  Augenzeugen"  ergiebt; 
sie  ist  von  einem  dem  Generallieutenant  von  Bulow  dienstlich  und 
verwandtschaftlich  sehr  nahe  stehenden  Militär  und  auf  dessen  un- 
mittelbaren Anlass  verfasst,  und  aus  jenen  Papieren  ergiebt  sieb, 
in  wie  hohem  Slaasse  röcksichtsvoll  diejenigen  Ausdrücke  in  deni 
Beriebt,  welohe  sich  auf  den  Antheil  des  Kronprinzen  an  jenen  bei- 
den Schlachten  und  deren  Anordnung  beziehen,  gewühlt  sind.  Iq 
dem  Bülletin  über  die  Schlacht  von  Gross-Beeren,  das  von  dem 
Hauptquartier  des  Kronprinzen  aus  veröffentlicht  worden  war,  hatte 
OS  gchcisscn:  Seine  Königliche  Hoheit  habe  dem  Generallienlenanl 
V.  ßülow  befohlen  den  Feind  anzugreifen  u.  s.  w.  Ein  gleichzei- 
tig von  Biilow  eingesandter  und  für  die  VeröflcntHchung  bestimm- 
ter Bericlit,  der  das  Sachverhältniss  der  Wahrheil  gemäss  darstellte, 
war  aus  Uücksiclil  auf  den  Kronprinzen  Seitens  der  Censur  zu- 
rückgewiesen worden.  Dio  uns  in  authentischer  Abschrift  vorlie- 
gende Correspondenz,  die  sich  dariiber  zwischen  Bülow  und  einer 
noch  lebenden  Durchlauchtigen  Person  entspann,  iasst  einen  tiefen 
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spräche  Cur  den  König  von  Sachsen,  „was  ihm  Sachsen  nie- 
omUs  vergessen  wird"  (S.  263).  Ich  übergehe,  was  über  Gru- 
ners aBgebiichen  Terrorismiu  gesagt  wini,  übergehe  die  ei- 
genthümficheii  Interpretationen  mit  denen  anmerkungsweise 
die  Prociamatioücn  u.  s.  w.  des  beginnenden  Kampfes  beglei- 
tet sind;  selbst  Wendungen  wie  S.  101,  woaach  Napoieoos 
bekannter  Auftritt  mit  Metternich  (15.  Aug.  1806)  „eine  jener 
imbedaditen  oder  übel  angebrachten  persönlichen  Scenen*' 
genannt  wird,  „durch  die  er  wiederholt  verrieth,  dass  er 
nicht  auf  deoi  Thron  geboren  war  und  diese  hohen 
Stellungen  nicht  wahrhaft  begriffen  hatte  —  ieh  will 
sie  mit  Ihrer  petitio  principii  unbesprochen  yorüber  lassen. 

Herr  Bülau,  der  sonst  nicht  näher  auf  die  Kritik  seiner 
Quellen  eingeht,  so  wünschenswerth  eine  solche  z.B.  in  Be- 
ziehung auf  V.  Hippels  oft  benutste  Schrift  gewesen  wäre,*) 
äussert  sich  wiederholentlich  mit  grösster  Schärfe  gegen  die 
„Lebensbilder  aus  dem  Befreiungskriege";  er  sagt  S.  2/5; 
„Jedenfalls  muss  man  ihnen  in  alle  dem  misstrauea,  was 
auch  nur  entfernt  mit  dem  bekannten  Herausgeber  und  sei- 
nen persönlichen  Stimmungen  und  Interessen  lusammen- 
hängt";  und  S.  285:  „wenn  irgend  etwas  in  diesem  Buche 
zu  glauben  ist,  so  ist  es  das  zum  Lobe  Oesterreichs  Gesagte; 
denn  das  Buch  ist  von  persönlicher  Malice  gegen  Oester- 
reich  dictirt" 


Blick  in  die  schwierigen  VerhlUUiisse  thun,  unter  denen  die  Nord- 
armee ihre  unvergessliohen  Siege  erkämpfte. 

*)  Seite  86  wird  In  Beziehimg  auf  SIein's  Abtreten  1896  gesagt: 
„als  eine  dem  Staatsmann  kaum  verzeihliche  Unvorsichtigkeit  zum 
nächsten  Anlass  des  Rücktritts  geworden  war'<  und  in  der  Anmer- 
kung  auf  „Leben  des  Königl.  Preusslschen  Staatsministers  Freiherrn 
von  und  zum  Stein,  Leipzig  1841.  S  Tble*  8.'*  verwiesen.  —  Wäh- 
rend die  sonstigen  Nachrichten  In  diesem  Buch  aus  anderen  be- 
kannten Schriften  zosammengescbrieben  sind,  ist  es  mir  nicht  ge* 
langen  zu  erforschen,  auf  wessen  Autoritiät  jene  seltsame  Geschichte  ' 
nacherzSbH  wird.  Meine  Vermuthung,  dass  sie  in  vorliegender  Ge- 
stalt wenigstens  apokryphisch  ist,  hat  sicli  bei  weilerer  Nachfnige 
bestätigt;  hoirenllicli  wird  die  wahre  Sachlage  bald  völlig  aufgeklärt 
werden  können. 
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So  viel  von  den  zwei  ersten  Abschnitten  der  Bülau 'sehen 
Geschichte.  Was  sie  behandelo^  ist  ja  eben  die  Zeit  der  völ- 
ligen Zerbrdckelung  der  bis  dahin  wenigstens  im  Namen  des 
Reiches  noch  geeinten  Nation  —  in  der  Souveränität  der  sä- 
cularisirenden  und  mediatisirenden  deutschen  Fürsten  er- 
reichte die  unselige  Centrifogftlitraft  des  deutschen  Wesens 
ihr  Susserstes  Extrem  —  und  dann  der  mächtig  beginnende 
Rückschlag,  der  Ruf  zur  erneuten,  siegesmächtigen  National- 
einigung,  die  Begeisterung  kühn  hinausgreifender  Hoffnun- 
gen, die  ersten  Grundlegungen  zu  einer  neuen  verfassungs- 
mässig gesicherten  deutschen  Nationaleinheit  Aber  das  L8u<^ 
terungsfeuer  der  Jammerjahre  hatte  die  spröden  Sonderungen 
bei  Weitem  nicht  hiaweggeschmolzen,  jene  Begeisterung,  so 
heiss  sie  die  höheren  —  nicht  überall  die  höchsten  —  Sdbich- 
ten  ergriff,  drang  bei  Weitem  nidit  in  die  tieferen  Massen 
hinab.  Diese  zu  vertreten  war  das  nächste  Recht  und  die 
Stütze  jener  Souveränitäten;  fester,  unabhängiger,  monadi- 
sdber  als  sie  je  gewesen,  wurden  sie  nun.  Eine  grosse  Noth- 
wendigkeit  fiOirte  unsere  deutschen  Entwicklungen  mnädut 
auf  diese  Formen  hin,  die  allein  den  unbeschreiblich  grossen 
(Jebergaag  aus  dem  alten  Deutschland  zu  der  Zukunft  eines 
neuen,  würdigeren,  friedlich  zu  vermitteln  im  Stande  sind 
Nicht  aus  dem  völl/gen  Verschwinden  aller  Stammversc^e- 
denheiten,  wie  Herr  Bülau  S.  370  sagt  —  wie  völlig  irratio- 
nal verhalten  sie  sich  zu  der  politischen  Vertheilung  Deutsch- 
lands; eben  diese  ist  es,  von  der  sie  gefährdet  oder  besser 
gemildert  werden  —  sonderut  was  Herr  Bülau  eben  da  mit 
Unrecht  als  gleichbedeutend  setzt,  „aus  dem  Gefühl  der  na- 
tionalen Einheit,  aus  der  Mitte  des  Volksthums  selbst"  muss 
die  Weiterbildung  des  1813  glorreich  Begonnenen  hervorge- 
hen, ünd  wahrlich,  die  deutschen  Völker  sind  dieses  We^es 
nicht  müssig;  sie  lernen  mehr  und  mehr,  dass  sie  nur  als 
Ein  Volk  die  errungenen  Geistesschatzc  bewahren  und  meh- 
ren, den  Elm»  ihrer  Hände  und  den  Segen  ihrer  Felder  ge- 
deihen sehen»  iör  der  beutelöslemen  Fremde  ihre  Grauen 
schützen  und  Ihren  inneren  Frieden  siehem  können,  dass 
keins  von  ihnen,  kein  deutscher  Staat  für  sich,  und  wäre  er 


Digitized  by  Google 


610    Sckreibm  an  dm  Herausgeber,  die  „Geschichte 

noch  so  stark,  stark  genug  ist  allein  sich  selbst  oder  gar 
Dciitsebland  ra  retten,  wenn  die  Stande  der  Gefahr  da  sein 
wird,  deren  Rahen  sich  niemand  bergen  kann.  Es  gilt  um 

Alles,  dass  „ein  einiges  starkes,  festes,  kampffähiges  deutsches 
Volk  in  Krieg  und  Frieden  dastehe^'  (Stein).  Wehe  dem,  der 
Ton  dem  alten  Hader  anden  aprichty  als  um  vor  ihm  zu  war- 
nen; wehe  dem,  der  dem  alten  Hess  und  Hohn  mit  arger 
Kunst  neue  Dolche  schärft!  Nur  zu  leicht  kann  der  selbst- 
mörderische Wahnsinn  —  noch  glimmen  die  Funken,  —  von 
Neuem  erwachen;  und  dann  ist  keine  Rettnng.  —  Ein  ern- 
stes und  feierliches  Amt,  seinem  Volk  der  Dolmetsch  seiner 
Geschichte  zu  seini  durch  ihn  spricht  zu  dem  Volk  sein  Ge- 
wissen« Und  keine  ernstere  Mahnung  hat  unsere  Gescbichle 
als  das 

Ich  kann  mir  nicht  versagen  nocli  über  den  dritten  Ab- 
schnitt des  Bülau'schen  Werkes:  ,,die  ersten  fünfzehn  Jahre 
des  deutschen  Bundes**  Einiges  hinxuxufiägen. 

Auch  hier  finden  sich  treffliche  Bemerknngen,  findet  sieb 
mehr  als  eine  meisterhafte  Darstellung  von  Zuständen  und 
Stimmungen.  Und  doch  gewahrt  der  ganze  Abschnitt  weder 
einen  klaren  Gesammteindruck»  noch  erkennt  man,  worauf 
es  in  den  Bewegungen  jen^  fünfzehn  Jahre  eigentlich  an- 
gekommen. Wenn  Herr  Bülau  meinen  sollte,  dass  die  soge- 
nannten demagogischen  Umtriebe  diese  Bedeutung  heilen,  wie 
man  nadi  der  grossen  Ausführlichkeit»  woniit  er  dieaelben 
behandelt  (S.  40(^-467),  fest  glauben  muss>  so  iärhe  er  mehr 
die  so  zu  sagen  officiellc  als  eine  historische  Ansicht  vertreten. 

Unendlich  werthvoll  ist  für  Deutschland  die  Gründung 
des  Bundes  gewesen;  er  war  die  einzige  Mögltckkeit  die  Ve«^ 
gangenheit  und  Zukunft  eines  gesammten  Deutschlands  zu 
vermitteln.  Drohender  noch  erhob  sich  in  jedem  einzelnen 
deutschen  Staate  der  Widersprach  der  alten  und  neuen  Zeit» 
der  alten  rttcbwärts  fesselnden  Prätensionen  und  der  neuen 
TOrWarts  drängenden  Entwicklungen.  Da  die  einen,  dort  die 
andern  gewannen  einen  Vorsprung,  nirgends  den  Sieg;  in  den 
ifönden  der  Regierungen  blieb  die  Macht  über  beide,  die 
einzige  Möglichkeit  sie  friedlich  und  zu  gegenseitiger  Förde» 
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rung  zu  vermitteln.  Nur  dass  damit  sich  leicht  die  Büreaa*> 
kralie  als  euM  dritte  Partei  hiidetei  die,  stark  dardi  die  Rou- 
tine des  Regierens,  durch  die  Heimlichkeit  der  öffentlichen 
Verhältnisse,  durch  Connexionen  zum  Gewähren  und  Em- 
pfangen u.  s.  statt  zu  vermitteln  neutralisirte,  sti^  fort- 
schreitende Entwicklung  zu  fordern  ein  friedselig  gehorsamee 
Beharren  bei  dem  errungenen  glücklichen  Zustande  als  staats- 
bürgerliche Tugend»  Christenpflicht  und  Gesinnung  zu  erwir- 
ken suchte,  —  Maassregeln  statt  Geschichte^  —  ja  man  darf 
sagen  euie  Schranke  unumschiünkter  M onarchie,  die  am  we- 
nigsten den  Thron  sichert,  die  freiheitliche  Entwicklung  för- 
dert, der  hohen  sittlichen  Idee  des  Staates  entspricht.  Man 
wird  an  Chatham's  Wort  erinnert:  „es  steht  etwas  hinter  dem 
Thron,  das  grösser  ist  als  der  Thron.*^ 

Und  doch  ist  klar,  dass  wie  in  den  einzelnen  Staaten 
Deutschlands,  so  in  der  „  Gesammtmacht"  überwiegend  nur 
erst  Anfi&nge  oder  kaum  noch  Anfänge  gemacht  sind*  Deutsch- 
land hat  eine  grosse  Vergangenheit  dahtngegeben,  einen  tief 
gegründeten  dem  Gesetz  nach  bis  1806  unzweifelhaften 
Rechtszustand  voll  grosser  Garantien  und  grosser  Möglich- 
katen  ohne  Vorbehalt»  Sicherstellong  oder  Verwahrung  in 
die  Hünde  der  Wenigen  übergehen  lassen,  welchen  nun  als 
Souveränen  im  deutschen  Bunde  unser  Wohl  und  Wehe  an- 
Tertraut  ist  — -  Deutschland  ist  von  seiner  grossen  Vei^[an- 
genheit  und  seiner  tausendjährigen  Rechtscontinuität  durch 
eine  tiefe  Kluft  für  immer  getrennt,  alle  unsere  rechtskräf- 
tigen Beziehungen  zu  dem  Vormals  sind  zerrissen  und  durch- 
sdmitten^^nidlager  als  in  Frankreich  immer  neue  Revolutionen 
vermodil  hdMkiiDientsdiland  ist  genx  auf  die  nme  Zeit  geatelU, 
es  hat  von  der  Zukunft  alles  zu  erwarten  —  oder  zu  fürchten. 

Eben  darum  wäre  eine  ernste,  wahrhaftige,  un verschleierte 
Darstellung  der  diMitsiil|jnit^^|j^  seit  ihrer  Neugrün-- 
dung  von  hoher  Bedeutung.  Vor  nicht  gar  lange  galten  die 
Wenigen,  welche  nicht  das  Neue  über  das  Neueste  vergasscn, 
schon  lur  verdächtig.  JNur  die  beschämende  Unkunde  über  die 
ZttsammenhIInge  nnimr  Gegenwart,  über  die  Lage  Deutsdh- 
lands  im  Garnen  und  in  seinen  GUedem,  machte  bei  uns  den 
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Streit  der  Ansichten  so  unfruchtbar  und  bodenlos,  machie 
die  Gamüther  statt  sie  aufimklären  and  tu  stärken,  Yerwiirf 
und  verbittert  oder  schlaff  und  stumpf.  Wir  sind  wieder  so 

weit,  dass  fast  nur  die  trostlose  Alternative  von  Lieblosigkeit 
und  Unehrerbietigkeit  gegen  das  Gewordene  und  Bestehende 
oder  ton  serviler  .Trtt£;heit  und  frecher  Lobhudelei  gegen  das 
wie  auch  immer  Beliebte,  sei  es  Gewähren  oder  Versagen, 
vernommen  wird.   Es  war  die  Einsicht  eines  hochherzigen 
Eiursten»  die  sich  eine  gesinnungsvolle  Opposition  wünscbte. 
Die  Neogriindnng  Deutschlands,  der  Bmidesvertrag,  hat  in 
der  Erklärung  mchrer  der  bethciligten  Mächte  bei  Unterzeich- 
nung der  Bundesakte  eine  Kritik  erfahren,  die  um  so  beacli- 
tenswerther  ist,  je  weniger  sonst  die  Diplomatie  zu  derarti- 
gen Yerdfifentiichungen  Anlass  zu  suchen  pflegt;  aber  es  war 
die  Zeit,  wo  unter  den  Principien,  welche  die  officiellen  Pro- 
tocoUe  des  Congresses  aussprachen,  la  juste  attente  des  con- 
lemporains  aufgeführt  wurde.  Sie  fanden,  dass  das  Gewährte 
den  Erwartungen  der  Nation  nur  cum  Theil  «itsprecheo  könne^; 
sie  erklärten  es  anzunehmen,  weil  es  keine  Art  von  Verbesse- 
rung ausschliesse,  weil  es  besser  sei  vorläuGg  einen  weniger 
ToUständigen  und  Yollkommenen  Bund  als  gar  keinen  erhal- 
ten zu  haben.  Herr  Bülau  dagegen  findet  S.  468:  „den  gan- 
zen Charakter  dieses  Organismus  haben  wohl  selbst  die  Re- 
gierungen erst  nach  und  nach  im  Verfolg  der  £rlahrangai 
kennen  gelernt  und  dann  sich  beschiedeni  ihn  nun  für  das 
zu  gebrauchen,  wofür  er  geeignet  war  u.  s.  w."  (vergL  S.  360), 
Wir  bitten  den  geneigten  Leser  sich  selbst  die  weiteren 
Fragen  und  Antworten  aus  diesem  Satze  zu  entwickeln;  aie 
liegen  zu  nah  und  fuhren  zu  weit,  als  dass  ich  sie  hier  ana- 
führen  möchte.   Herr  Bülau  umgeht  es  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen, wie  jenes  „nach  und  nach"  sich  geschichtlich  dar- 
stellt Allerdings  tritt  seit  den  Garlsbader  Beschlüssen  und 
der  Ausarbeitung  des  Bundesgesetzes  —  nicht  durch  die  Bun- 
desversammlung, wie  der  Grundvertrag  ausdrücklich  bestimmt 
hatte,  sondern  durch  einen  nach  Wien  berufenen  Congress 
deutscher  Staatsmänner     eine  sehr  merkliche  Veränderung 
in  der  Stellung  des  deutschen  Bundes  ein. 
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£g  ist  sehr  lehrreieh  die  energische  Antwort  des  Bun- 
destages (1817)  auf  die  kurhessisehe  Erklärung  in  Beziehung 

auf  die  westphälischen  Domainenkaufer,  die  Herr  Bülau  S.  476 
mittheilt,  mit  der  österreichischen  Antwort  auf  v.  Wangen- 
heim's  Vortrag  in  derselben  Sache  (vom  4.  Dec  1823),  die 
Herr  ßülau  nicht  mittheilt,  zu  vergleichen.  Warum  überhaupt 
wird  von  dem  Verlauf  dieser  charakteristischen  Angelegenheit 
nur  der  Anfang  mitgetheiit?  An  ihr  hätte  man  Herrn  Bülau's 
Ausspruch  in  Beziehung  auf  die  Bundeseinrichtung  erproben 
können:  „sie  hat  jedenfalls  den  grossen  Vorzug  einer 
den  wechselnden  Verhältnissen  des  Lebens  sich  an- 
schmiegenden £lasticität"  S.  350. 

Auch  die  auf  Antrag  der  Hansestädte  gepflogenen  Yer-  ~ 
handlüiigcn  über  den  Schutz  des  deutschen  Handels  gegen  die 
Barbaresken  hätten  um  so  mehr  eine  nähere  Ausführung  ver<- 
dient,  da  sie  nur  zu  deutlich  zeigen,  in  weiche  Würde  der 
Bund  Deutschland  als  eine  in  politischer  Einheit  verbundene 
Gesammtmacht  zu  reprasentiren  gcdaclite.  Verdiente  es  keine 
Bemerkung,  inwiefern  diese  deutsche  Gesammtmacht,  als 
weiche  der  Bund  Deutschland  wieder  in  die  Reihe  der  Mächte 
treten  lassen  sollte,  bei  den  verschiedentlichen  Congressen 
mittliaLiL:  war;  oder  dass  eben  diesen  Punkt  die  niemals  des- 
avouirte  königl.  würtembergische  Circuiarnote  in  Beziehung 
auf  den  Congress  von  Verona  hervorhob;  oder  dass  in  der 
oben  erwähnten  österreichischen  Erklärung  in  Beziehung  auf 
die  von  dem  w^iirtemhergischen  Bundestagsg(\sandten  ausge- 
führten Bechtsgründe  (der  Lehre  vom  ewigen  Staat  u.  s.  w.) 
gesagt  wurde:  „dass  ein  Gang  solcher  Art  bei  allen  befireun- 
deten  Staaten,  welche  mit  der  Gesammtheit  dem  monarchi- 
schen Princip  huldigen  und  für  dessen  Aufrechterhaltung  zu 
wachen  befugt  sind,  nur  die  lebhaftesten  Besorgnisse  er- 
wecken müsste/' 

Herr  Btilau  findet  es  „recht  gut,  dass  Deutschland  nicht 
eine  solche  Organisation  hat,  bei  der  wie  im  Innern  manches 
centralisirten  Staates  hinter  jeder  zeitlichen  und  örtlichen  Er- 
scheinung sogleich  ein  Schwall  von  Gesetzen,  Einrichtungen, 
Maassregeln  herstürzt  und  für  Vieles,  dem  die  Selbstthätig- 
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k«it  der  Glieder  voJikominen  gewachsen  wäre,  wenn  man  ihm 
nur  freie  Bahn  Hesse,  gleich  das  Ganze  in  Unrahe  geselsl 
wird'^  S.  474.  Als  ob  je  eine  Bondeseentralgewalt  zu  solchen 
Besorgnissen  Anlass  gäbe  —  oder  vielmehr  (denn  eine  Reibe 
von  Mittelgliedern  lasse  ich  hier  absichtlich  weg)  nur  die 
Stärkung  der  Bundesgewall  nnd  ihrer  onmittelbaren  Bezie- 
bong  zu  den  „Unterthanen  des  Bundes*'  schätzt  Deutsdiland 
vor  der  Gefahr  erneuter  Zersplitterung  und  ihrer  noth wen- 
digen Folge:  der  besonderen  Yerbiodungen  zunächst  inner- 
halb des  Bundes  —  der  Verhickung  des  einzig  wünschen»- 
werthen  Schwerpunktes  för  Deutschland  —  der  Bildung,  der 
Wirksamkeit  neuer  Schwerpunkte  —  der  Verwirklichung  des 
politischen  Arrangements,  welches  schon  1823  das  „Manu- 
script  aus  Sttddeutschland"  erneut  zu  sehen  wünschte.  Dia 
Ohnmacht  Yon  Kaiser  und  Reich  war  es,  in  Folge  deren  die 
kleineren  deutschen  Territorien  von  den  grösseren  verschlun- 
gen, das  Reichsgebiet  zwischen  Oesterreich,  Preussen,  Däne- 
mark, Schweden,  Frankreich,  dem  Rheinbund  gethei/t  wor- 
den. Fürchten  wir  in  Deutschland  nichts*  mehr  als  die  alW> 
berühmte  „teutsche  Freiheit"  und  würde  sie  uns  von  den 
Dächern  gepredigt.  Mit  höchstem  Recht  preisen  wir  den  Zoli- 
ferein.   i^ach  der  Erklärung  des  Präsidialgesandten  in  der 
Erdflhungsrede  1817  „bezweckt  Art  19  der  Bundesakte  die 
deutschen  Bundesstaaten  selbst  in  Hinsicht  des  Handels 
und  Verkehrs  so  wie  in  der  Schifffahrt  einander 
nicht  zu  entfremden;  auch  diese  Bestimmung,  heisst  es 
in  jener  Rede,  fuhrt  uns  zu  wohlthätigen  und  gemeinnfiCxi- 
gen  Anordnungen,  wodurch  wir  das  Wohl  der  Gegenwart  so 
wie  die  spätere  Zukunft  für  ganz  Deutschland  sichern  kön- 
nen.'' Illach  Art.  65  der  Schlussakte  ist  auch  Artikel  19  sur 
ferneren  Bearbeitung  Yorbehalten;  die  BundescentralgewaM 
hat  es  nicht  Tcrmocht  diese  zu  leisten;  der  Zollverein  ist  statt 
ihrer  eingetreten.   Der  Souverän,  welcher  zugleich  Mitglied 
des  Bundes  und  des  CDglischen  Oberhauses  ist,  und  als  sol- 
cher in  Folge  des  neuerdings  geleisteten  Eides  dieselbe  Pflicht 
wie  jeder  andere  getreue  Unterthan  der  Majestät  von  Eng- 
land hat  für  Englands  Interesse  nach  bestem  Wissen  und 
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Gewissen  zu  handeln  und  zu  rathen,  hat,  gewiss  im  wohl- 
beachtetcn  Interesse  seiner  deutschen  ünterthanen  den  Bei- 
tritt SU  dem  Verein  bisher  von  sich  gewiesen;  das  übrige 
Norddeutschland  bleibt  damit  der  Aussicht  auf  den  Miteintritt 
wenigstens  für  die  nächste  Zukunft  fern.  Und  doch  scheint 
selbst  mit  Gnanziellen  Verlusten  die  Einigung,  deren  wahrer 
Werth  auf  einem  ganz  anderen  Felde  zu  suchen  ist,  nicht  zu 
theuer  erkauft;  jeder  Schifiisherr  zahlt  gern  einen  Theil  sei- 
nes Gewinnes  an  die  Gilde  gegenseitiger  Versicherung,  dass 
sie  ihn»  wenn  die  Wellen  Schiff  und  Ladung  verschlungen, 
schadlos  halte  fiir  seinen  Veriust  Doch  warum  das  tausendmal 
Gesagte  wiederholen!  Jetzt  wenigstens  sind  in  Hinsicht  des 
Handels  und  Verkehrs  so  wie  der  Schifffahrt  die  deutschen 
Staaten  einander  entfremdet,  ist  Deutschland  in  sich  gctheilt, 
bis  zum  Grenzkrieg  der  Schmuggler  in  sich  verfeindet 
Em  geniige  an  diesem  Beispiel. 

Wiederholentlich  kommt  Herr  ßülau  darauf  zurück,  dass 
die  deutschen  Fürsten  ihren  Völkern  nicht  durch  Verspre- 
chungen in  den  Jahren  des  Freiheitskrieges  sich  verpflichtet 
hätten;  mehre  Prociamationen,  auf  welche  sich  der  Libera- 
lismus zu  berufen  pflege,  werden  in  diesem  Sinne  commen- 
tirt;  über  die  Wiener  Congressverhandlungen  wird  gesagt: 
i^bei  den  ganzen  Verhandlungen  und  bei  der  Bundesakte  habe 
es  sich  nur  um  Verträge  unter  den  souv^^ränen  Re- 
gierungen, nicht  um  Zusagen  an  die  Völker  gehan- 
delt" (S.  368),  „es  hat  sich  der  Bund  in  seinem  Grundgesetz 
lediglich  als  ein  gegenseitiger  Vertrag  der  Regierungen  ..... 
und  in  keiner  Art  als  eine  den  Völkern  gegenüber 
übernommene  Verpflichtung  angekündigt"  (S.  350).  In- 
dem Herr  Bülau  von  den  Regierungen,  nicht  von  den  Für- 
sten spricht,  giebt  er  selbst  eine  Theorie  auf,  die  wenigstens 
formeller  Weise  seine  Ansicht  zu  rechtfertigen  im  Stande 
wäre.  Wäre  seine  Interpretation  richtig,  so  träfe  nicht,  wie 
H«rr  Bülau  S.  387  will,  die  Völker  der  Vorwurf  „die  Regie- 
rungen als  etwas  vom  Volk  Getrenntes,  ihm  Entgegengesetz- 
tes statt  als  dessen  edelsten  und  berechtigtsten  Ausdruck'' 
betrachtet  zu  haben.  Nur  zu  deutlich  hatte  sich  das  Gefühl 
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dieses  Gegensatzes  auch  in  Deutschland  ausgebildet.  Mag  es 
von  den  Regierangen  oder  den  Unterihancn,  ?on  den  Fürsten 
oder  den  Völkern  verschuldet  sein,  es  ist  der  traurigste  Irr- 

thuin,  an  unseligen  Consequenzen,  wie  die  neueste  Geschichte 
zeigt,  nur  zu  reich;  es  trieb  das  ebenso  unsinnige  Princip 
der  Voikssonveränität  hervor;  zwischen  diesen  beiden  gleidi 
unwürdigen,  gleich  rationalistischen  Extremen  oscillirt  die 
Entwicklung  der  civilisirten  Welt,  um  sie,  so  Gott  will,  end- 
lich beide  in  dem.  lauteren  Begriff  des  Staates,  wo  das 
Gesetz  Souverän  ist,  zu  üherwinden.  —  „Versprechun- 
gen" der  Fürsten  an  die  Völker  mögen  nie  die  Bbsis  unserer 
Hoffnungen,  unserer  Ansprüche  sein.   In  einer  Kritik  über 
die  Verhandlungen  der  würtembergischen  Landstände  ISiS 
und  1816  heisst  es:  „eine  höhere  Nothwendigkeit  als  in  dem 
positiven  Bande  eines  Versprechens,  liegt  in  der  Natur  der 
zu  allgemeiner  Leberzeugung  gewordenen  BegriOe,  welche 
an  eine  Monarchie  die  Bestimmung  einer  repräsentativen  Ver- 
fassung, eines .  gesetzmässigen  Zustandes  und  einer  Einwir- 
kung des  Volkes  bei  der  Gesetzgebung  knüpfen."   Es  war 
Hegel,  der  das  aussprach.   Streben  wir  im  Politischen  dem 
grossen  Vorbilde  nachzuahmen,  das  die  kirchliche  £ntwick- 
hing  Deutschlands  in  der  Reformationszeit  gegeben  bat;  wie 
machtij,'  erhob  sich  Luther  gegen  die  trage  Versumpfung  des 
Papismus  und  seines  historischen  Hechtes;  aber  nicht  min- 
der schleuderte  er  jene  Garicaturen  seiner  eigenen  Bestre« 
bungen,  die  Wiedertäufer,  die  Schwarmgeister,  von  sieli  hin- 
weg: er  war  sich  bewusst,  die  wahrhafte  Fortbildung  der  all- 
gemeinen Kirche,  das  achte  historische  Princip  zu  vertreten. 

Ich  habe  nicht  im  Sinn  gehabt,  eine  Recension  des  Bö- 
lau'schen'  Werkes  zu  schreiben;  sonst  müsste  ich  aus  den 
zwei  ersten  wie  aus  dem  dritten  Abschnitt  noch  vieles  her- 
vorheben oder  naher  erörtern,  müsste  beklagen,  dass  von 
den  auswärtigen  Einflüssen  auf  den  Verlauf  der  deutsdien 
Verhältnisse,  von  den  europäischen  Beziehungen  Preussens 
und  Oesterreichs  so  gut  wie  gar  nicht  die  Rede  ist,  dass  in 
dem  Schluss  ^die  Vorgänge  io  den  einzelnen  Staaten  betref- 
fend, so  weit  sie  von  einigem  allgemeineren  Interesse  und 
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Einfluss  waren,  Beleihe  und  Erläuterungen  des  Bemerkten, 
Merkmale  deutscher  Zustande  sind"  (S.  520),  Oesterreich  mit 
Ii  Seite  abgefunden  wird,  wovon  die  Hälfte  etwa  auf  eine 
Anmerkung  kommt,  die  „die  modificirte  Wiederbelebung  der 
alten  Landesverfassung"  Tyrols  betriffl.  Nanienllicli  würde 
auch  hier  Herrn  Büiau's  Darstellung  der  preussischen  Ange- 
legenheiten nSher  zu  beleuchten,  auch  die  Angabe  zu  prüfen 
sein:  „dass  im  Volke  die  ernstere  Richtung  auf  die  Ver- 
fassungsfrage in  den  Hintergrund  trat,  dass  man  sich  viel- 
mehr häufig  darin  gefiel,  mit  einem  gewissen  spötti- 
schen und  hochmtithigen  Lächeln  auf  die  Constitu- 
tion eilen  Zustande  und  Strebungen  der  kleineren  deutscheu 
Staaten  herabzusehen"  u.  s.  w.  (S.  531).  Es  würde  auf  die 
Darstellung  der  sächsischen  Verhältnisse,  auf  den  Bericht  über 
die  Verhandlungen  zur  Gründung  einer  Verfassung  in  Wür- 
temberg  einzugehen,  zu  untersuchen  sein,  warum  Herr  Bülau 
Würtembergs  Erklärung  in  Beziehung  auf  die  politische  Be- 
vormundung der  Staaten  zweiten  Ranges  durch  die  Gross- 
mäcbte  übergangen  hat,  es  würden  einzelne  Irrthümer,  wie 
beispielsweise  die  Angabe  über  Mühlenfels  (S.  760),  zu  be- 
richtigen sein  u.  s.  w. 

Herr  Bülau  hat  als  Redacteur  einer  verbreiteten  Zeitung, 
einer  geachteten  historisch  politischen  Zeitschrift,  als  Mitar- 
beiter des  Staatslcxicons,  als  sehr  thatiger  j)uhlicistischer  und 
historischer  Schriftstoller,  als  Universitätslehrer  einen  Einfluss 
auf  die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland,  der  um  so  wirk- 
samer ist,  je  bereitwilliger  das  deutsche  Publicum  auf  Män- 
ner hört,  welche  ihm  die  Garantien  der  Wisscnschaftlichkeit, 
des  geachteten  Naineus  und  der  amtlichen  Stellung  darbieten. 
Dm  so  ausdrücklicher  und  ernstlicher  ser  der  Protest  gegen 
das,  was  in  der  „Geschichte  Deutschlands'^  Einseitiges,  Partei- 
liches, Verletzendes,  gegen  das  gemeinsame  Interesse  Deutsch- 
lands Streitendes  gesagt  worden  ist 

Kiel,  Decemb.  1843. 

Job.  Gust.  Droysen. 
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Nächst  deD  Wisflenschaften,  welche  den  industrieUen  Bestre- 
bungen unserer  Zeit  vorarbeiten,  ist  gegenwärtig  die  Ge* 
schichte  am  eifrigsten  angebaut.  Welcher  Wetteifer  herrscht 

alte  Documente  zu  sammeln  und  herauszugeben,  dunkle  Par- 
tien der  entfernteren  und  näheren  Vorzeit  zu  beleuchten,  hi- 
storische Vereine  sa  gründen;  seihst  unter  dem  grösseren 
Publicum  zeigt  sich  ein  Durst  nach  geschichtlicher  Belehrung, 
dem  specuIativG  Buchhändler  und  Schriftsteller  durch  aller- 
hand populäre  Unternehmungen  entgegenkommen.  £s  ist,  als 
ob  der  Geist  vor  der  rascheren  Bewegung  der  Zeit  und  ih- 
ren kritischen  Tendenzen,  die  Alles  in  Frage  stellen,  sich 
flüchten  wollte  auf  den  sicheren  Boden  der  Geschichte,  \im 
hier  das  unter  allem  Wechsel  Bleibende,  die  Gesetze  und  Er- 
gebnisse der  Entwicklung,  kennen  zu  lernen.  In  dem  Eifer 
für  geschichtliche  Forschung  steht  unser  Vaterland  andern 
Ländern  keineswegs  nach,  wohl  aber  an  Einheit  der  dahin 
zielenden  Bestrebungen.  Neben  den  Forschungen  einzelner 
Gelehrten  sind  mehr  als  40  Vereine  iiir  vaterländisdie  Ge- 
schidite  und  Alterthumskunde  geschäftig,  neue  Materialien 
HI  sammeln,  und  man  sollte,  wenn  man  diese  Menge  von 
Kräften  die  sich  in  Bewegung  setzen  übersieht,  meinen,  es 
müssten  schon  bedeutende  Ergebnisse  gewonnen  sein.  Aber 
dem  ist  nicht  so;  wenn  man  genauer  zusieht,  so  findet  man, 
das»  weder  die  Quellen  vollständig  genug  gesammelt,  noch 
die  nöthigen  kritischen  Vorarbeiten  gemacht  sind,  um  eine 
gründliche  Geschichte  schreiben  zu  können,  welche  die  in- 


Digitized  by  Google 


Die  hutor,  Vereine  «.  Zeitechriften  Deutschlands.  519 


oere  politische  und  sociale  Entwicklung  Deutsehlands  klar 

vor  Augen  stellte.  Es  ist  Ischwierig,  nur  zu  einer  üebersicht 
dessen  zu  gelangen,  was  bereits  geleistet  ist  und  was  noch 
feblty  und  es  wäre  gut,  wenn  man  einmal  die  Summe  söge 
von  dem  was  man  hat,  und  dann  die  Mittel  berechnete,  die 
man  noch  braucht,  um  das  Gebäude  in  edlem  Style  auszu- 
führen und  würdig  auszuschmücken.  Wir  wollen  in  Nach- 
stehendem versuchen,  einen  kleinen  Beitrag  hiezu  su  geben, 
indem  wir  die  Seite  der  forschenden  Thütigkeit  genauer  be- 
trachten, welche  sich  in  den  geschichtlichen  Vereinen  und 
ihren  Zeitschriften  entwickelt 

Die  Zahl  der  deutschen  Gesellschaften  für  vaterländische 
Geschichte  und  Altertbumskunde  beli&uft  sich  auf  44,  von 
denen  die  meisten  ihre  eigene  Zeitschrift  haben.  Davon  hat 
Bayern  allein  8,  Sachsen  und  Thüringen  7,  Würtemberg  4, 
Brandenburg  2,  Baden  2,  Nassau,  die  beiden  Hessen,  WeU- 
lar,  die  Rheinlande,  die  MoseUande,  Westphalen,  Niedersaoh- 
sen,  Hamburg,  Löbeek,  Frankfurt,  Schleswig-Holstein,  Meck- 
lenburg, Pommern,  jedes  einen.  Dazu  kommen  noch  fn  der 
deutschen  Schweiz  6  historische  GesellschaileD.  Aber  nicht 
nur  an  Vereine  knüpft  sich  die  gemeinsame  Fonchung,  son- 
dern es  haben  sich  auch  da  und  dort  Mittelpunkte  dafür  in 
selbststandigen  ZeitsilirilLen  gebildet,  von  denen  die  einen 
auf  Specialgeschichte  sieb  beschränken,  wahrend  die  andern 
der  Geschichtsforschung  im  Allgemeinen  gewidmet  sind*  Sol- 
cher Zeitschriften  sählen  wir  7  provinzielle  und  6  von  allge- 
meinerer Richtung.  Man  könnte  sich  freuen  über  diese  rege 
Tbätigkeit,  diesen  Eifer  für  Erkenntniss  vaterländischer  Vor- 
zeit, der  sich  einen  Beichthum  von  Organen  schafll,  wenn 
nicht  eben  diese  Mannigfaltigkeit  ein  Bild  von  der  Vereinze- 
lung und  Zersplitterung  wiiie,  in  der  das  nationale  Leben  in 
Deutschland  seine  besten  Kräfte  versehrt,  und  bei  allem  gu- 
ten  Willen  doch  nichts  Grossartiges  zu  Stande  bringt.  Viele 
Vereine  verdanken  ihre  Entstehung  der  Mode  und  dem  Zeit- 
geist, der  in  allen  Gebieten  seine  Arbeit  durch  Associationen 
auszuführen  liebt,  und  häufig  beruht  die  Sache  nur  auf  dem 
guten  Willen  des  Dilettantismus,  der  sieh  nicht  immer  mit 
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günstiger  Gelegeobeit  zu  wichtigen  Forschungen  und  dem 
rechten  Taete  verbindet,  welcher  nöthig  ist,  um  gewichtiges 

Korn  von  leerer  Spreu  zu  unterscheiden.  Manche  aber  sind 
auch  aus  wirklichem  Bedürfniss  uod  der  Ueberzeugung  her- 
vorgegangen,  dass  durch  den  Zusammentritt  einer  Gesellschaft 
etwas  erreicht  werden  könnte,  was  dem  Einzehen  nicht  wohl 
mögh'ch  ist.  So  lange  diese  vielen  Vereine  aher  nicht  plan- 
massig zusaiumeowirkeu,  ihre  f'orschung  nicht  auf  bestimmte 
Punkte  hinrichten  und  mit  wissenschaftlichem  £rnste  betrei* 
ben,  werden  nie  bedeutende  Resultate  erzielt  werden. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  einzelnen  derartigen  Anstalten 
ihre  Aufgabe  lösen. 

Der  älteste  Verein  ist  die  von  dem  Freiberrn  von  Stein 
gestiftete  und  im  Jan.  1819  zu  Frankfurt  constituirte  Gesell- 
schaft für  Deutschlands  ältere  Geschichtskuode.  Die  Aufgabe, 
die  sie  sich  von  Anfang  an  stellte,  ist  eine  kritische  Gesammt- 
ausgabe  der  Quellenschriftsteller  des  deutschen  Mittelalters, 
weiche  Pertz  redigirt,  und  von  der  nun  unter  dem  Jitei  Mo- 
numente Crermaniae  6  Foliobände  erschienen  sind.  Die  Mit- 
glieder verpflichten  sich,  entweder  durch  namhafte  Geldbei- 
trage, oder  Bearbeitung  eines  Quelienschriftstellers,  oder 
Herbeischafiung  von  Handschriften»  oder  Aufsuchung  toih 
neuen  noch  unbenutzten  Quellen,  die  Zwecke  der  Gesell— 
schall  zu  fördern.  Das  von  der  Gesellschaft  seit  1820  her- 
ausgegebene Archiv  ist  dazu  bestimmt,  einen  fortlaufenden 
Rechenschaftsbericht  von  den  Bemühungen  dev  Gesellschaft 
zu  geben.  Es  bandelt  sich  hier  bloss  um  äussere  Quellen* 
künde;  materielle  Forschungen,  Bearbeitungen  einzelner  Par- 
tien der  Geschichte  oder  Mittheilungen  von  historischen  Ma- 
terialien sind  ausgeschlossen.  In  der  angegebenen  Richtung 
ist  nun  in  den  bisherigen  8  Bänden  des  Archivs  viel  geschehen, 
wir  haben  in  demselben  nicht  nur  einen  kritischen  Coinmentar 
der  bis  jetzt  erscbienenen  Bande  der  Quellensammlung,  sou- 
dem  auch  eine  umlassende  Uehersicht  der  auf  verschiedenen 
Bibliotheken  und  Archiven  fiuro[)a\s  aufgefundenen  Handschrif- 
ten und  Urkunden  zur  deutschen  Geschichte,  sowie  der  be- 
reits gemachten  Vorarbeiten  für  die  Fortsetzung  des  Werkes. 
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Durcb  die  Stiftung  der  Fraikfiirter  Gesellschaft  war  ein  . 

neuer  Eifer  für  deutsclie  Geschichtsforschung  angeregt  wor- 
den, und  es  fingen  nun  da  und  dort  historische  Vereine  an 
sich  zu  bilden.  Eüner  der  ersten  und  zugleich  hinsichtlieh 
der  Leistungen  einer  der  bedeutendsten  ist  der  Verein  fiir 
Geschichte  und  Alterthumskunde  Westphalcns,  der,  nachdem 
er  mehre  Jahre  zuvor  durch  einen  von  Paul  Wigand  entwor- 
fenen Plan  und  Aufruf  eingeleitet  war,  im  Jahre  1824  zu  Pa« 
derborn  förmlich  constituirt  wurde.  Beinahe  gleichzeitig  war 
ein  anderer  in  Münster  entstanden,  der  sich  dann  bald  mit 
dem  Paderbomer  vereinigte  und  jetzt  mit  ihm  einen  gemein- 
samen westphSlischen  Verein  bildet  Gleich  im  Beginne  hat 
sich  dieser  als  Hauptaufgabe  seiner  Thätigkeit  die  Sammlung 
und  Herausgabe  der  für  die  Geschichte  Westphalens  wichti- 
gen Urkunden  vorgesetzt,  und  es  wurde  diesem  Plan  von 
Seiten  der  dortigen  Archivbehdrden  bereitwillig  Vorschub  ge- 
leistet. Aber  nachdem  die  Vorarbeiten  grossentheils  vollendet 
waren>  fasste  der  Verein  den  Beschluss,  die  Herausgabe  ei- 
nes Urkundenbuchs  zu  unterlassen,  weil  demselben  ein  gros- 
ser Theil  des  Materials  durch  anderweitigen  Abdruck,  be- 
sonders in  Seiberlz  Geschichte  Westphalens,  zum  Theil  auch 
im  Archive  des  Vereins  selbst,  vorweggenommen  worden  war, 
und  statt  des  vollständigen  Abdrucks  der  gesammten  Urkun- 
den nur  ausfuhrliche  Regesten  (Inhaltsverzeichnisse)  mit  Aus- 
zügen aus  gleichzeitigen  Geschichtschreibern  zu  veranstalten. 
Nach  dem  neuesten  Jahresbericht  ist  der  ursprüngliche  Plan 
jedoch  wieder  aufgenommen  worden,  und  es  sollen  die  Be- 
gesten  sammt  dem  dazu  gehörigen  Urkundenbuche  demnHchst 
erscheinen.  Das  Archiv  kam  seit  1826  bis  1838  in  7  Banden 
unter  der  Uedaction  des  für  westphalische  Geschichtsforschung 
so  thätigen  Paul  Wigand  heraus.  Bei  seiner  Versetzung  nach 
Wetzlar  ging  die  Bedaction  an  die  beiden  Directoren  der 
Zweigvereine  von  Münster  und  Paderborn,  den  Archivar  H. 
A.  Erhard  und  den  Domkapitular  J.  Meyer  über,  welche  die- 
selbe im  Namen  des  Vereins  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort- 
führten. Sowohl  unter  der  früheren,  als  gegenwartigen  Lei- 
tung giebt  das  Archiv  eine  Heihe  sehr  werthvoller  Forschun- 
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geo  Uber  alte  Topographie  und  Rechtrorhllltiusse  Westpha- 

lens.   llaulig  werden  auch  grössere  Partien  von  Urkunden, 
nach  sachlicher  oder  localer  Beziehung  geordnet,  mitgetbeiit 
und  jedem  Band  ^n  chronologisch  geordnetes  Verzei^nisa 
der  in  demselben  enthaltenen  Urkunden  beigegeben«  Ausser 
den  Beiträgen  zur  Localgeschichte  Westphalens  finden  wir 
auch  allgemeine  Erörterungen  über  Gegenstande  der  histo- 
rischen Forschung,  über  die  Aufgabe  geschichtlicher  Vereine, 
sowie  kritische  Uebersichten  über  Sammlungen  und  Abdruck 
von  Urkunden.  Im  Ganzen  ist  jedoch  das  rechtsgeschichtliche 
Element  überwiegend.    Wigand  hatte  seit  1831  angefangen, 
dem  Archiv  als  Beilage  Jahrbücher  der  Vereine  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  beizugeben,  die  dazu  dienen  sollten, 
den  Verkehr  dieser  Vereine  untereinander  zn  yermitteln,  von 
ihren  Bestrebungen  und  Leistungen  Kunde  zu  geben  und  so 
ein  Centraiorgan  sammtlicher  historischer  Vereine  in  Deutsch- 
land zu  bilden.  Sie  lösten  diese  Auijgabe  in  kurzen  Berich* 
ten  auf  eine  zweckmissige  Weise,  und  es  ist  daher  sehr  zu 
bedauern,  dass  der  Herausgeber  wegen  Mangels  an  Unter- 
stützung die  Sache  nicht  fortsetzen  und  mit  dem  12ten  Heft 
im  J.  1838  schliessen  musste.  Auch  seine  Nachfolger  in  der 
Redaction  des  westphMlischen  Archivs  haben  diese  Einrichtung 
nicht  wieder  aufgenommen.  Man  sieht  aus  jenen  Uebersich- 
ten, dass  es  allerdings  in  den  Vereinen  an  sehr  tüchtigen 
Bestrebungen  nicht  gefehlt  hat,  aber  auch,  wie  die  wirklichen 
Erfolge  denn-  doch  weit  hinter  der  anfilnglichen  Begeisterung 
und  den  guten  Vorsätzen  zurückgeblieben  sind,  und  man  sich 
häufig  mit  dem  guten  Willen  begnügen  musste,  da  eben  eine 
grosse  Zahl  der  Mitglieder  nicht  geeignet  war»  den  Zwecken 
des  Vereins  auf  eine  erfolgreiche  Weise  zu  dienen.  Ueber 
die  eigentliche  Aufgabe  solcher  Vereine  spricht  sich  im  7ten 
Bande  des  Wigand'schen  Archivs  H.  A.  Erhard  sehr  verstän- 
dig aus.  Er  bezeichnet  als  Zweck  derselben  1}  Anregung  und 
Eriialtung  der  Theilnahme  för  geschichtliche  Kenntniss,  2) 
Sammlung,  Aufbewahrung  und  Nutzbarmachung  der  Materia- 
lien zur  Geschichtsforschung,  3)  eigene  Bearbeitung  grösserer 
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und  kleinerer  Partien  der  Geschiehte  selbst  nach  ihren  ver* 

scliiedenen  Richtungen. 

Beinahe  gleichzeitig  mit  dem  westphalischen  Verein  ent- 
stand der  thüringisch-sächsische  fiir  Erforschung  vaterländi- 
scher Alterthümer,  der  schon  im  J.  1820  zu  Naumburg  ge- 
gründet wurde.  Dort  gab  er  5  Hefte  Mittheilungen  aus  dem 
Gebiete  historisch-antiquarischer  Forschung  heraus,  die  sehr 
gründliche  Arbeiten  enthalten,  denen  man  ivirklich  das  Zeug- 
niss  geben  muss,  dass  sie  die  Alterthumskunde  bedeutend 
gefördert  haben.  Wir  erinnern  an  die  Abhandlung  von  Lep- 
sius  über  den  Dom  zu  Naumburg,  an  die  von  Kobersteio  - 
über  das  Gedicht  vom  Wartburgkrieg,  an  Wilhelms  Geschichte 
des  Klosters  Hemleben.  Nach  einigen  Jahren  wurde  dieser 
Verein  nach  Halle  verlegt,  der  Kreis  der  Mitglieder  und  der 
Thätigkeit  erweitert  und  unter  des  Kronprinzen  von  Preus- 
sen  Protectorat  gestellt  Diese  Umgestaltung  scheint  jedoch 
nicht  zum  Gedeihen  des  Vereins  beigetragen  zu  haben.  Prof. 
Kruse  in  Halle  gab  in  Verbindung  mit  demselben  ein  Archiv 
für  alte  und  mittlere  Geographie  heraus,  das  nach  Kruse's 
Abgang  von  Halle  Prof.  Lorentz  besorgte  (Halle  1824  —  30, 
3  Bde.),  aber  die  Theilnahme  vm  gering  und  das  Ardiir, 
welches  Kruse  eigentlich  allein  schrieb,  war  nur  dem  Namen 
nach  ein  Organ  des  Vereins.  Es  standen  zwar  eine  Menge 
von  Mitgliedern  auf  dem  Papier,  aber  viele  bezahlten  weder 
ihre  Geldbeiträge,  noch  unterstützten  sie  den  Verein  durch 
literarische  Leistungen.  Man  yersuchte  nun  durch  eine  neue 
Organisation  der  Gesellschaft,  sie  zu  einer  frischeren  Thätig- 
keit zu  beleben.  Ein  grosser  Theil  der  bisherigen  Mitglieder 
schied  aus,  der  Verein  wurde  neu  constituirt,  und  der  neue 
SecretSr  desselben,  Prof.  Rosenkranz,  gab  die  „Neue  Zeit- 
schrift für  Geschichte  der  germanischen  Völker"  heraus.  Von 
nun  an  scheint  sich  ein  regeres  Leben  im  Verein  entwickelt 
zu  haben.  Rosenkranz,  in  dessen  Studienkreis  jedoch  diese 
Specialforschung  weniger  passte,  behielt  das  Secretariat  und 
die  Redaction  nur  kurze  Zeit,  und  an  seine  Stelle  trat  Dr. 
K.  £.  Förstemann,  der  seit  dem  J.  1834  die  Vereinszeitschrift 
unter  dem  Titel:  „Neue  Mitlheilungen  aus  dem  Gebiete  hi- 
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storisch- antiquarischer  Förscbungen**  fortsetzte.  Die  Theil— 
nähme  au  deiu  Vereine  stieg  und  die  literarischen  Beitrage 
mehrten  sich.  Ihr  Inhalt  ist  ziemlich  mannigfaltiger  Art,  Ar«- 
cbäologte,  alte  Topographie,  Urkunden  und  Statuten  lierr— 
sehen  vor.  Es  finden  sich  darunter  sowohl  urkundliche  Mit- 
theiiungen  als  selbststandige  Ausarbeilungen  von  wissenschaft- 
lichem Werth  und  allgemeinerem  Interesse,  z.  B.  die  erste 
Landfriedensurkunde  in  deutscher  Sprache  vom  J.  1236,  so- 
wie die  von  1438,  die  Statuten  und  Weisthümer  von  Halle 
und  >'ordhausen,  Briefe  berühmter  Männer  aus  der  Refor- 
matioaszeit,  unter  den  Abhandlungen  die  San  Marte's  üb  ex 
Wolfram  von  £schenbach,  die  Sage  vom  h.  Graal,  die  Ar- 
thursage und  das  Mäbrchen  des  reiben  Bucbs  von  Hergesf, 
Lepsius  und  Otte  über  den  Dom  von  Merseburg,  Gervais 
Geschichte  der  Pfalzgrafen  von  Sachsen.   Man  sieht,  dieser 
Verein  ist  einer  von  denen,  die  ihrer  Aufgabe  entsprechen 
und  ihre  Hefte  nicht  mit  unbedeutenden  Beiträgen  von  bloss 
antiquarischem  Werthe  füllen,  deren  man  hier  verhäJtniss- 
massig  nur  wenige  findet.  Die  von  dem  Wigand'schen  Archiv 
begonnene  Einrichtung,  von  den  verschiedenen  histonschen 
Vereinen  und  ihren  Leistungen  Nachricht  zu  geben,  hat  auch 
dieser  thüringisch-sächsische  Verein  in  Form  von  Correspon- 
denznachrichten  und  Misceilen  wieder  aufgenommen,  ohne 
Jedoch  die  üebersichtlichkeit  des  Vorgängers  zu  erreiclieQ 
und  die  im  Interesse  der  Wissenschaft  so  virönschenswerthe 
Kritik  gegenüber  dem  sich  breit  machenden  Dilettantismus 
zu  Ül)en. 

£ine  besonders  rege  Thatigkeit  in  Gründung  historischer 
Vereine  herrscht  in  Bayern,  wo  die  Sache  durch  die  beson- 
dere Vuiiiebo  und  Begünstigung  des  Königs  vielfach  unter- 
stützt wird.  Es  ist  der  ausdrücklich  ausgesprochene  Wunsch 
des  Königs»  dass  sich  in-  jedem  Kreise  historische  Vereine 
bilden^  und  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München, 
sowie  die  BcLuiden  der  Archive  sind  angewiesen,  diese  Ver- 
eine auf  jede  Weise  zu  unterstützen.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen müssen  nun  manche  Schwierigkeiten  weg&Uen,  die 
anderswo  den  Eifer  vielfach  lähmen,  auf  der  anderen  Seite 
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veranlasst  die  ßegünstigung  von  obea  Manche  zur  Tbeilnahme, 
welche  mehr  guten  Willen  als  inneren  Beruf  und  VorkennU 
niss  zur  Forschung  mitbringen. 

Einer  der  ältesten  Vereine  in  Bayern  ist  der  baireutbi- 
sche,  der,  im  J.  18^7  gestiftety  sieb  im  J.  1830  mit  dem  eben 
neu  entstandenen  Bamber(;er  vereinigte  und  mit  ihm  einen 
Verein  des  Obermainkreises  bildet,  dessen  gemeinschaftliches 
Organ  das  Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  von 
Oberfranken  ist,  das  als  Fortsetzung  des  früheren  baireuthi- 
sdien  von  E.  L.  von  Hagen  redigirt  wird.  An  dem  älteren 
baireuthischcn  nahm  der  Ritter  v.  Lang  thiitigen  Antbeil  und 
staitele  das  Archiv  mit  einigen  guten  Beitragen  aus,  auch  die 
spätere  Fortsetzung  bringt  mitunter  werthvolle  Materialien 
und  zwar  nicht  bloss  für  archäologische  Topographie,  sondern 
auch  (lir  Geschichte  des  geistigen  Lehens.  Eine  sehr  löbliche 
Unternehmung  des  Bamberger  Vereius  ist  die  Herausgabe  des 
Renners  von  Hugo  von  Irimberg,  nur  schade,  dass  es  bei 
der  Ausführung  an  der  erforderlichen  kritischen  Sorgfalt  und  ^ 
genügenden  philologischen  Vorkenntnissen  fehlte. 

Von  ähnlicher  Richtung  ist  der  im  J.  1830  gegründete 
Verein  des  Rezatkreises  zu  Ansbach,  der  zwar  kein  Archiv, 
aber  Jahresberichte  herausgiebt,  in  welchen  neben  der  Ge- 
schichte der  Gesellschaft  die  Resultate  ihrer  Forschungen  nie- 
dergelegt sind.  Diese  jborm  hat  den  Vorzug,  dass  die  Mate- 
rialien schon  gesichtet  und  nur  in  gedrängter  Kürze  mitge- 
theilt  werden.  Die  vier  ersten  Berichte  sind  von  Lang  redi- 
girt,  der  überhaupt  einen  guten  Einfluss  auf  die  Richtung 
des  Vereins  geübt  hat,  welcher  auch  jetzt  noch  in  der  wis- 
senschaftlichen Haltung  desselben  sichtbar  ist  Lang  selbst 
hat  mehre  seiner  Forschungen  den  Jahresberichten  einverleiht, 
so  z.  ß.  dem  zweiten  eine  Abhandlung  über  die  Spuren  der 
slavischen  Sprache  in  der  ältesten  Geschichte  Frankens.  Vor- 
herrschend ist  im  Ganzen  auch  hier  die  archäologische  To- 
pographie. 

Der  fruchtbarste  Verein  in  Bayern  ist  der  des  IJnter- 
mainkreises  in  Würzburg»  dessen  Archiv  seit  seiner  Gründung 
im  J.  1830  bereits  zu  8  Bänden  angewachsen  ist,  und  beson- 
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ders  von  dem  liir  die  Geschichte  Würzburgs  uuermüdh'cli 
Ibätigen  Legationsrath  Scharoid,  in  desseo  Händen  die  J>i-* 
rection  des  Vereins  ist,  reichlich  Yersorgt  wird.  Unter  den 
dargebotenen  Materialien  fanden  wir  niancliea  interessanten 
Beitrag  zur  Geschichte  Würzburgs,  aber  auch  manches  Ua- 
bedeateude  und  üeberfliissige.  So  se;  B.  B.  IV.  1.  einen  Vortrag 
b  einer  Generalversammlung  des  Vereins:  „Unter  weldien 
Bedingungen  kann  eine  frankische  Geschichte  zu  Stande  kom- 
men?'' worin  wir  statt  eines  gründJichen  Eingehens  auf  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  pomphafte»  nichtssagende 
Declanaftionen  Onden»  in  welchen  endlich  Thucydides  und 
Tacitus  und  andere  Heroen  der  Geschichtschreibung  als  Vor- 
bilder einer  bayrischen  Geschichte,  Plutarch  und  "Nepos  als 
Vorbilder  eines  fränkischen  Nekrologs  herbeicitirt  werden« 
Im  ersten  Hefte  des  5ten  Bandes  findet  sich  eine  ausfuhr- 
liche Erzählung  der  Schlacht  von  Dettingen,  wobei  Pölitz's 
Weltgeschichte ,  Böttigers  und  Zschokke's  Geschichte  von 
Bayern  doch  allzu  häufig  angeführt  werden.    Die  Auszüge 
aus  Ghmels  Regesten  König  Ruprechts  und  Kaiser  Fited- 
richs  IIL  mögen  zwar  eine  bequeme  Vorarbeit  fiir  eine  frän- 
kische Geschichte  sein,  aber  ein  Archiv,  dessen  Zweck  es  ist, 
unbekannte  Materialien  zur  Geschichte  zu  sammeln  und  vor 
dem  Untergang  zn  retten,  hätte  doch  wohl  Anderes  zu  tbun» 
als  ans  neuen  Urkundensammlungen,  die  man  überall  bekom- 
men kann,  Auszüge  zu  geben.  Unter  den  Verdiensten  dieses 
Vereins  ist  auch  noch  anzuführen,  dass  er  vor  einigen  Jah- 
ren dem  Minnesänger  Walther  von  der  Vogelweide  ein  Denk- 
mal errichtet  hat. 

Die  erste  Stelle  unter  allen  historischen  Vereinen  in 
Bayern  dürfte  wohl  in  solider  wissenschaftlicher  Haltung  der 
von  Oherbayem  einnehmen.  Derselbe  wurde  im  Jahre  1S3B 
hauptsächlich  auf  Betrieb  des  nunmehrigen  zweiten  Vorstan*^ 
des  Freiherrn  v.  Zu  Rhein  gegründet,  und  giebt  seit  1839  eia 
Archiv  heraus,  welches  darin  eine  gewisse  Garantie  des  Ge- 
haltes hat»  dass  sich  die  Redaction  zum  Grundsatz  machte,  nur 
diejenigen  Arbeiten  der  Oeffentlichkeit  zn  übergehen,  welche 
entweder  durch  wissenschaftliche  Behandlung,  oder  durch  die 
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Wichtigkeit  ihres  Gegenstandes  Anspruch  auf  allgemeineres 
Interesse  haben.  In  allen  übrigen  Italien  wird  nur  das  Re- 
sultat der  Forschungen»  in  Kürze  mitgetheilt»  und  es  bleibt 
denen,  die  sieb  für  das  Einzelne  besonders  interessiren»  über- 
lassen, die  in  der  Vereinsbibliothek  aufbewahrten  handschrift- 
licbea  Aufsätze  selbst  einzuseheo.  lieber  die  \\  ichtigki^t  der 
einzelnen  Gegenstünde  mag  nun  freüich  das  (Jrtheil  verschie- 
den ausfallen,  aber  wirklich  finden  wir  in  diesem  oberbayri- 
schen Archiv  eine  Reihe  von  Mittheilungen,  die  wissenschaft- 
lich gehalten  sind  und  reichliche  Ausbeute  für  die  Geschichte 
geben.  Man  sieht»  dass  man  hier  mit  Forschem  zu  thun  hat, 
die  zu  unterscheiden  wissen,  ob  etwas  historischen  Werth 
hat  oder  nicht.  Als  besonders  wcrthvoU  sind  zu  nennen:  Höf- 
lers urkundliche  Beitrage  zur  Geschichte  Kaiser  Ludwigs  IV. 
und  der  Unterhandlungen  Bayerns  mit  dem  Papst;  die  Re-* 
gesten  zur  bayrischen  Geschichte  von  Föringer,  Gumppen- 
berg  und  Hefner;  des  Letzteren  Bericht  über  die  wissen- 
schaftlichen Leistungen  der  Klöster  Benedictbeuren,  Scheyern 
und  Tegernsee,  und  die  römischen  Denkmäler  Oberbayems, 
Reichliches  Material,  wenn  gleich  von  verschiedenem 
Werthe  liefert  der  Verein  von  Oberpfalz  und  Regensburg, 
der  seit  1838  ununterbrochen  seine  Verhandlungen  heraus- 
giebt.  Der  Verein  des  Oberdonaukreises»  oder  für  Schwaben 
und  Neuburg,  giebt  seit  1835  seine  Jahresberichte  heraus  und 
beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  Ausgrabungen  und  archäolo- 
gischer Topographie.  Zu  diesen  6  Kreisvereinen")  kommt  noch 
ein  7ter»  die  Nürnberger  Gesellschaft  fiir  Erhaltung  der  Denk- 
mäler älterer  deutscher  Geschichte,  Literatur  und  Kunst  Der 
Gründer  derselben,  Freiherr  Hans  v.  Aufseess,  wollte  damit 
ein  grossartiges  Museum  der  vaterlandischen  Alterthümer  ver- 
binden, und  sein  Anzeiger  für  Kunde  des  Mittelalters,  den 
er  damals  herausgab,  sollte  ein  Organ  der  Gesellschalt  und 
ein  Vereinigungspunkt  für  die  verschiedenen  derartigen  Ver- 

*)  Der  hier  übergangene  Verein  von  Niederbayem  zu  Lands- 
hat  und  Passaa  scheint  noch  kein  Lebenszeichen  gegeben  so  ha- 
ben;  des  Vereines  der  Rheinpfalz  wird  weiter  unten  gedacht. 

Aum.  des  Flerausg. 
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eine  werden.  Es  traten  jedoch  unangenehme  GoUisionen  mit 
den  Specialveremen  Bayerns  ein,  in  Folge  deren  ein  grosser 

Tlieil  der  Geschenke  von  Aufseess  selbst  und  anderen  ursprüng- 
Jichen  Eigcntbiimern  zurückgezogen  und  die  Thätigkeit  der 
Gesellcbail  auf  Nürnbergische  Geschiebte  und  Alterthums- 
kunde  beschränkt  wurde.  Von  den  Leistungen  innerhalb  die- 
ses Gebietes  giebt  nun  die  von  M.  M.  Mayer  redigirte  Zeit- 
schrift „der  Nürnberger  Geschichts-,  Kunst-  und  Alterthums- 
freund'' Kunde,  in  welcher  interessante  Berichte  über  Denk- 
male der  alten  Kunst  und  Sitte  in  Nürnberg  sich  finden. 
Sämmtliche  bayrische  Vereine  haben  zugleich  die  Aufgabe, 
Vorarbeiten  für  ein  kündiges  historisch-topographisches  Lexi- 
kon von  Bayern  zu  liefern,  und  daher  mag  es  wohl  aucÄ 
kommen,  dass  in  ihren  Arbeitet)  die  Ortsbeschreibung  vor- 
zugsweise bedacht  ist 

In  dem  Nachbarlande  Bayerns,  in  Würtemberg  ist  der 
Verein  iiir  Vateriandskunde  nicht  freier  Zusammentritt  von 
Freunden  und  Forschem  der  vaterländischen  Geschidbtei  son- 
dern förmh'che  Staatsanstalt  Im  J.  1820  wurde  ein  topogra- 
phisches Bureau  errichtet,  welches  zunächst  den  Zweck  hat, 
eine  gründliche  statistisch-topographische  Kenutoiss  des  Lan- 
des mögüch  zu  machen,  und  der  im  J.  1822  vom  König  ge- 
stiftete Verein  för  Vaterlandskunde  ist  nichts  anderes  als  eine 
Erweiterung  dieses  Büreau's  durch  correspontlircnde  Mitglie- 
der. Beide  Anstalten  stehen  unter  dem  Finanzministerium, 
weiches  unter  königlicher  Bestätigung  die  Mitglieder  ernennt 
Das  Organ  für  Mittbeilung  der  vom  Büreau  oder  einzelnen 
Mitgliedern  angestellten  Forschungen  sind  die  im  J.  1818  von 
Memminger  gegründeten  „Würtembergischen  Jahrbücher  für 
vaterländische  Geschichte,  Geographie,  Statistik  und  Topo- 
graphie**, bei  denen  jedoch  die  beiden  letzteren  Fächer  vor- 
zugsweise vertreten  sind,  wahrend  die  eigentliche  Geschichts- 
forschung nur  untergeordnete  Berücksichtigung  findet;  doch 
fehlt  es  nicht  an  einzelnen  werthvollen  Arbeiten  auch  aus 
diesem  Fache,  wie  die  von  Pfaff,  Vanotti,  Stälin;  und  jedem 
Jahrgange  wird  eine  kurze  Chronik  des  letztverflossenen  Jah- 
res beigegeben.  Ausser  diesen  Jahrbüchern  wird  vom  stati- 
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stiseh-topographischen  Büreau  eine  Rdifae  von  historigch-lo-' 

pographischeii  Beschreibungen  der  verschiedenen  Oberamts- 
bezirke herausgegeben,  deren  Bearbeitung  früher  vom  Vor- 
stande des  Bureaus,  Oberfinanzrath  v.  Memminger,  und  nach 
dessen  Tode  von  seinen  Nachfolgern,  deren  mehre  sich  in 
sein  Amt  theilten,  gefertigt  wurde,  die  aber  jetzt  nach  Fä- 
chern vertheiit  von  den  Mitgliedern  des  Bureaus  gemeinschaft- 
lich besorgt  wird.  Bereits  sind  17  Oberamtsbezirke  beschrieben. 

Neben  dieser  Staatsanstalt  bestehen  in  Wdrtemberg  drei 
Privatvereine  für  Erhaltung  und  Sammlung  vaterländischer 
'  Alterthümer.  In  Rottweil  wurde  im  J.  1835  aus  Veranlas- 
sung eines  neuaufgefundenen  römischen  Mosaikbodens  ein 
Yerein  gegründet,  der  den  ausschliesslichen  Zweck  hat,  die 
dortigen  Alterthümer  aufzusuchen  und  zu  erhalten.  Zu  Ulm 
besteht  ein  Verein  Air  Kunst  und  Aitertbum  in  Ulm  und 
Oberschwaben,  der  im  J.  1843  seinen  ersten  Bericht  ausge- 
geben hat,  in  welchem  hauptsSchlich  die  Erhaltung  und  Re* 
Stauration  des  Ulmer  Münsters  besprochen  wird.  Ein  auf 
ganz  Würtemberg  sich  erstreckender  AUerthumsverein,  der 
sich  die  Erhaltung,  Sammlung  und  Benutzung  der  Alterthü- 
mer zur  Aufgabe  macht,  hat  sich  im  vorigen  Sommer  In  Stutt- 
gart gebildet,  ohne  jedoch  die  eigentlich  historische  Forschung 
in  den  Kreis  seiner  Wirksamkeit  ziehen  zu  wollen.  Dagegen 
besteht  ein  anderer  Verein  in  Stuttgart,  der  für  die  Literatur 
deutscher  Geschichtsqiiellen  sehr  wichtig  werden  kann,  der 
sogenannte  literarische  Verein.  Er  giebt  wichtige  alte  Hand- 
schriften oder  seltene  Drucke  neu  heraus,  und  so  sind  bereits 
mehre  filr  die  deutsche  Geschichte  bedeutende  Schriften  er- 
schienen, z.  B.  Glosener^s  Strassburgische  Chronik,  der  Codex 
Hirsaugiensis,  Ott  Ruland's  Handlungsbuch,  die  Weingartner 
Liederhandschrift,  und  es  stehen  noch  mehre  werthvolle  Ge- 
schichtsquellen in  Aussicht  Es  ¥^re  zu  wünschen,  dass  be- 
stimmte' Grandslitze  fiir  den  Kreis  des  Hmuszogebenden 
festgestellt  würden  und  sonach  die  Mittel  hauptsächlich  der 
vaterländischen  Geschichte  und  Poesie  zu  gute  kamen. 

In  Baden,  das  in  atten  seinen  Landestbeilen  einen  gros- 
sen Reichlhum  von  Alterthümeni  besitz^  bestand  bis  auf  die 

MMffia  f.  tMUlkAnr.  I.  1S44.  34 
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neueste  Zeit  nur  ein  partieller  Verein,  die  vom  Stadtpfarrer 
Wilkelmi  in  Siasheim  im  J.  1830  gestiftete  Gesellschaft  rar 
Erforschung  vaterländisober  Alterthümer,  deren  Thatigkeit 
tieinahe  ausschliesslich  auf  Nachgrabungen  gerichtet  ist,  wo- 
von die  Resultate  in  Jahresberichten  mitgetheilt  werden.  Aus- 
serdem giebt  der  Archivar  Bader  in  Carlsnihe  unter  dem 
tel  BaJenia  eine  Zeitschrift  für  badische  Geschichte  und  Lan- 
deskunde heraus,  die  aber  weniger  der  gelehrten  Forschung 
als  der  Verarbeitung  des  torbandenen  Materials,  oder  patrio- 
tiseher  Dnteihaltung  gewidmet  ist  Neuestens         bat  üA 
auch  in  Baden-Baden  ein  Alterthumsvere/n  mit  der  Tendern, 
auf  Ausdehnung  über  das  ganze  Land  gebildet  in  der  baj- 
risebea  Rhein-PUs  ist  ?or  einigen  Jabren  ein  bisilorisoher 
Verein  gegründet  worden,  der  im  vergangenen  Jabr  seinen 
ersten  Jahresbericht  ausgegeben  hat. 

In  Nassau  wurde  im  J.  1821  ein  bereits  im  J.  1811  pro- 
jectirter  Verein  constituirt,  dessen  Tendenz,  wie  es  die  Ge- 
legenheit des  Terrains  mit  sich  bringt,  hauptsäcbVrdi  auf  A#» 
terthumskunde  gerichtet  ist.  Der  Zweck  desselben  ist  nach 
den  Statuten  Sammhing  und  Beschreibung  der  römischen  und 
deutschen  Altertbümer,  die  Beförderung  der  darauf  Berag 
habenden  geographischen,  statistischen  und  geschichtlichen 
Aufklarungen,  sowie  die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  vor- 
handenen Denkmale«  Die  Resultate  der  Vereinab^strebungen 
werden  in  den  „Annalen  für  Nassauisehe  Aiterthumskunde 
und  Geschichtsforschung'^  niedcrgelepjt,  welche  Archivar  Ha- 
bel redigirt,  der  überhaupt  von  Ankng  an  eine  eifrige  Tbä- 
tigkeit  filr  die  Saehe  des  Vereins  entwickelte.  Der  Hauptsili 
der  Gesdlschaft  ist  Wiesbaden,  wo  auch  ei^i  Museum  von 
Alterthümern  errichtet  worden  ist,  das  für  den  Anfang  mit 
den  bereits  vorhandenen  öffentlichen  Sammlungen  lusgftfttat- 
tel  und  in  der  Folge  dureh  sehr  werthvolle  Erwerbungen 
des  Vermes  vermehrt  wurde.  Neuerlich  scheint  die  eine 
Zeitlang  rege  Thatigkeit  der  Gesellschaft  in  Stocken  geratheu 
zu  sein,  wenigstens  folge»  die  Hefte  der  Annalen  in  grosfea 
Zvriscbenrlumen,  wie  von  1839^1843. 

An  einem  ahnlichen  Geschick  scheint  der  im  Jahre  1839 
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eDtstandene  Verein  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  zu 
lekloD«  Sein  Zweck  war  nicht  sowohl,  gelehrte  Forschungen 
aiinistenen,  ab  das  vorhandene  Material  zu  verarbeiten.  Die 
zwei  ersten  Hefte  des  Archivs  begannen  eine  schöne  Lösung 
dieser  Aufgabe;  eine  ausgezeichnete  Arbeit  des  Bürgermei- 
sters Thomas:  Frankfurter  Annalen  von  793— 1300,  stellt  mit 
Naehweisungen  aus  Quellen  und  Urkunden  die  auf  Frankfiirt 
sich  beziehenden  Data  in  chronologischer  Folge  zusammen; 
aber  seit  jenen  Erstlingen  bat  der  Verein  kein  Lebenszeichen 
von  sich  i^geben,  bis  zu  Anfang  dieses  Jahres  wieder  ein 
reichlich  ausgestattetes  Heft  erschienen  ist 

Im  Grossherzogthum  Hessen  wurde  im  Jahre  1833  unter 
dem  Präsidium  des  Staatsratbs  Eigenbrodt  ein  historischer 
Yerein  eröffinety  der  durch  die  persönliche  ThMgkeit  seines 
Stifters  sich  bald  Anerkennung  erwarb.  Das  vom  Hofrath 
Steiner  herausgegebene  Archiv  für  hessische  Geschichte  und 
Alterthumskunde  e^ithält  werthvolle  Beitrüge  sur  Topographie 
des  Landes;  von  Eigenbrodt  namentlich  finden  wir  eine  Reihe 
von  guten  Abhandlungen  über  alte  Dynastengeschlechter  mit 
beigegebeneu  Urkunden. 

In  Hessenkassel  constitulrte  sich  im  J.  1834  ein  Verein 
für  hessisdie  Geschichte  und  Landeskunde.  Da  hier  Forscher 
wie  Rommel,  Bernhardi  und  Landau  an  der  Spitze  standen, 
SO  erhielt  der  Verein  von  Anfang  an  eine  gründlichere  wis- 
senschaftliche Tendenz,  von  der  auch  die  bis  erschiene* 
nen  Hefte  der  Vereinszeitschrift  zeugen.  Der  in  der  ersten 
Einleitung  ausgesprochene  Zweck  der  Gründer  ist:  über  die 
Geschichte  ihres  Vaterlandes  genauere  und  umfassendere  For- 
schungen anzustellen,  als  Einzelne  dies  zu  thun  tm  Stande 
sind,  und  durch  Mittheilungen  über  Landeskunde  Geschmack 
für  vaterländische  Studien  zu  wecken.  Als  besonders  zu  be- 
achtende Aufgabe  der  historischen  Bestrebungen  wird  bezeich- 
net: die  sorgfkläge  Erforschung  des  nineren  Lebens  der  Staa- 
ten, der  besonderen  Verhältnisse,  Einrichtungen  und  Gestal- 
tungen in  der  geistigen  Entwicklung  und  Bildung,  nebst  einer 
getreuen  Darstellung  dieser  im  Stillen  vdrkenden  Kräfte.  Es 
handelt  sich  also  hier  nicht  von  Sammlung  bloss  Musseriieher 

34* 


Digitized  by  Google 


532 


Die  hUtorkclien  Vereine  und 


Notizen  und  von  antiquarischen  Ausgrabungen,  sondeiii  voa 
Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  geistigen  Lebens  der 
deulscben  Natioo.  Kine  Abhandlung  yoü  Ch.  v.  Rommel  B.  L  2« 
über  „Hülfsquellen  der  Landesgeschichte,  wekhe  weder  zur 
gedruckten  noch  ungedruckten  Literatur  gehören''  giebt  trcft- 
iiche  Winke  darüber»  wie  die  üeberreste  der  Vorzeit  fiir  eiue 
geislige  Geschichte  ansnibeoten  sind.  Die  Natur  des  Landes,. 
Gräber,  römische  Schämen,  alte  Sagen,  Volkssprache,  Orts— 
namen,  alte  Sitten  und  Rechtsgebräuche,  Ruinen  und  andere 
Alterthümer  werden  hier  mit  besonderer  Anwendung  aul 
Hessen  besprochen  und  gezeigt,  wie  sie  als  GeschichtsqueJlen 
benutzt  werden  können.  Wenn  man  nun  auch  im  weiteren 
Verlauf  der  Zeitschrift  du  Erwartungen,  welche  durch  jene 
Vorsätze  und  Anfange  erweckt  werden,  nicht  ganz  befriedigt 
findet»  so  trifft  man  doch  durchgehends  Beiträge »  die  durch; 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  gründliche  Behandlung 
desselben  denen  der  besseren  Zeitschriften  gleichkommen. 
Die  als  Supplement  der  Zeitschrift  beigegebene  Monographie 
G.  Laodau's  über  die  Rittergesellschaften  in  Hessen  während- 
des 14ten  und  15ten  Jahrhunderts  ist  ein  sehr  willkommener 
Anfang  zur  Geschichte  der  so  wichtigen  mittelalterlichen  Ei- 
nungen. .  Es  ist  die  erste  griiadliche  Arbeit  in  diesem  Ge- 
biete» auf  welchem  erst  dann  eine  erschöpfende  Leistung 
möglich  ist,  wenn  die  Urkunden  darüber  bis  auf  die  frühe-, 
fiten  Anfange  verfolgt  und  gesammelt  sein  werden.  Ein  zwei- 
tes Supplement  ist  die  hier  zum  erstenmale  gedruckte  hes- 
sische Chronik  ?on  Wigand  Lauze,  die  eine  wichtige  Quelle 
f&T  die  Zeit  Philipp  des  Grossmüthigen  bildet  Eine  Urkun- 
densammlung  wird  von  dem  Vereine  vorbereitet  und  zunächst 
ein  Verzeichniss  sämmtlicher  gedruckter  und  in  den  Archiven 
befindlicher  Urkunden  entworfen. 

Eine  sehr  interessante,  zum  Theil  mit  Hülfe  des  hessi- 
schen und  anderer  deutschen  Vereine  2U  Stande  gekommene 
Unternehmung  ist  die  vom  Bibliothekar  Bernhardi  in  Kassel 
entworfene  Sprachankarte  ?on  Deutschlandi  worauf  die  ver- 
schiedenen provinziellen  Dialekte  mit  ihren  Nüancirungen  ver- 
zeichnet sind.  Nach  des  Verfassers  ursprünglichem  Plane  sollte 
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dieselbe  ein  gemeinsames  Unternehmen  sammtlicher  histori- 
scher Vereine  in  ganz  Deutschland  sein  und  damit  die  Aus- 
arbettung  genauer  Idiotiken  der  Terschiedenen  Mnndarten  ver- 
bunden werden.  Die  Mitwirkung  wurde  von  einem  grossen 
Theil  der  Vereine  zugesagt,  jedoch  nicht  so  allgemein  und 
gründlich  geleistet,  als  der  Verfasser  gewünscht  hatte.  Im  J. 

•1843  veröffentlichte  er  nun  das  Resultat  seiner  Nachforschun- 
gen mit  der  Bitte  an  s^mmtliche  Sprachforscher  und  Vereine, 
ihm  zu  einer  genaueren  Ausfuhrung  und  Vervollständigung 

.dieses  ersten  Entvnirfs,  der  allgemein  mit  Beifoll  aufgenom- 
men virurde»  behülfUch  zu  sein.  Es  wäre  um  so  mehr  eu 
wünschen,  dass  diesem  Aufruf  Folge  geleistet  würde,  da  hier- 
durch der  Anfang  zu  einem  Zusammenwirken  der  Vereine 
gemacht  wäre,  ohne  welches  kaum  bedeutende  Resultate  der 

'Vereinstliätigkeit  zu  hoffen  sind. 

In  der  Nachbarschaft  von  Hessen,  in  Wetzlar,  wurde  im 
J.  1834  ein  historischer  Verein  gegründet,  an  dessen  Spitze 
seit  1836  Paul  Wigand  steht,  welcher  den  westphälischen 
Verein  gegründet  und  eine  Reihe  von  Jahren  dessen  Archiv 
redigirt  hat  Seit  1840  giebt  er  nun  im  Namen  des  Wetz- 
Iar*schen  Vereins  Beiträge  für  Geschichte  und  Rechtsalter- 
thumer  heraus,  die  im  Geiste  des  früheren  westphälischen 

'Archivs  die  Forschung  würdig  vertreten ,  und  sich  nicht  auf 
provinzielle  Geschichte  des  Wetzlar'schen  Bezirks  beschrän- 
ken, sondern  auf  ältere  deutsche  Geschichte  überhaupt  aus- 
dehnen. Im  ersten  Band  macht  der  Herausgeber  auf  die  hi- 
storische Wichtigkeit  des  Wetzlai^schen  Archivs  aufmerksam 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  es  durch  Versetzung  in 
ein  passenderes  Locai  vor  der  Zerstörung  geschützt,  gesichtet 
und  geordnet,  und  der  Benutzung  zugänglich  gemacht  werde. 

-Mödite  dies  indessen  geschehen  sein  und  die  hier  hefindli- 
cben  Schätze  zweckmässig  ausgebeutet  werden.  An  interes- 
santem Material  für  die  Wetzlar'schen  Beiträge  würde  es 
alsdann  nicht  fehlen. 

Unter  die  an  Denkmalen  des  Alterdiums  reidisten  Ge- 
genden geliören  die  preussischen  Rheinlande.  Es  ist  dah^r 
zu  verwundern,  dass  sich  erst  in  neuester  Zeit,  aus  Verau- 
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lassung  der  im  Heibste  1841  in  Bodq  gduilteiieii  Piulologe&- 

versammlung  ein  Verein  von  AlterAomsfraiiideii  gebildet  bat» 
der  sich  zur  Aufgabe  setzt:  für  die  Erhaltung,  Bekanntma- 
ehuog  und  Erklärung  antiker  Monumente  aller  Art  in  dem 
Stromgebiete  des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse,  Ton  den 
Alpen  bis  an's  Älcer,  Sorge  zu  tragen,  ein  lebhafteres  Inter- 
esse dafür  2U  verbreiten  uad  soviel  als  möglich  die  Monu- 
mente aus  ihrer  Vereinsdnng  in  öffentliche  Sammlungen  zu 
versetien.  Die  Jahrbücher  des  Vereins,  von  denen  bis  jeUt 
3  Hefte  erschienen  sind,  enthalten  gründHehe  Abhandlungen 
von  mehren  Gelehrten  wie  Lersch ,  Düntzer,  Pauly,  LrJichs, 
und  geben  Zeugntss  von  der  soliden  Richtung  des  Verein5, 
bei  dem  es  auf  wissenschaftliche  Beleuchtang  der  ui  den 


1 

1 

theilt  sich  in  Abhandlungen,  Miscellen,  Recensionen  und  Chro- 
nik des  Vereins.  Die  beigegebenen  lithographirtea  Tafeln,  die 
einen  wesentliehen  Theil  der  Ausstattung  biUen,  aod  mit 
Sorgfalt  ausgeführt. 

Auch  die  benachbarten  Moselgegenden  haben  in  St.  Wen- 
del und  Ottweiler  eben  Verein  für  Erforschung  und  Samm- 
lung von  Alterthümem,  der  im  J.  1839  einen  Bericht  ausge- 
geben hat,  welcher  die  gefundenen  Alterthümer  mit  grosser 
Genauigkeit  beschreibt,  und  ausserdem  ist  eine  historische 
Zeitschrift  unter  dem  Titel:  „Trier'sches  Archiv  für  Vater- 
landsknnde*'  entstanden,  die  ein  Geistlicher  J.  A.  J.  Hansen 
herausgiebt  und  grossentheils  schreibt,  welche  Ref.  aber  nicht 
aus  eigener  Einsicht  kennt. 

Den  westphälischen  Verein  und  seine  bedeutenderen  Lei- 
stungen haben  wir  schon  besprochen*  Da  dieser  sieh  jedoch 
nicht  auf  den  Oldenburgischen  und  Hannover'schen  Theil 
V^estphalens  erstreckt,  so  hat  sich  nun  auch  für  diese  Ge- 
gend ein  besonderer  Vereinigungspunkt  der  historischen  For- 
schung gebiMet  durch  ein  Archiv  für  friesisch -westphtäische 
Geschichte  und  Alterthumskunde,  das  unter  der  Redaction 
von  J.  D.  Möhlmann  im  J.  1841  begonnen  worden  ist,  und 
in  seinem  ersten  Bande  eine  Reihe  sehr  tüditiger  Beitrüge  rar 
Geschichte  enthUt 
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In  Hannover,  wo  schon  früher  ein  historisches  Archiv 
für  Landesgeschichte  einen  Mittelpunkt  für  dortige  Geschichts- 
freiinde  bildete,  wQrde  im  J.  1835  ein  historitdier  Verein  fiir 
Niederstehfien  gegrändet,  der  unter  der  Redaction  von  v.  Spil* 
ckcr  und  Bronnenberg  ein  vaterländisches  Archiv  herausgiebt, 
das  durch  gehaltvolle,  auch  auf  die  neueren  Zeiten  sich  er- 
atreekende  Beiträge  eine  ehrenvolle  Stelle  mU^r  den  histori» 
sehen  Archiven  Deutsoblands  einnimmt.  In  diesem  Vereine 
wurde  vom  Assessor  v.  Mengershausen  der  Antrag  gemacht, 
einen  allgemeinen  Arbeitsplan  für  die  Vereinsglieder  za  ent^ 
werfen,  und  v«  Wangenheim  machte  darauf  aufmerksam,  datt 
es  zweckmässig  sein  dürfte,  Gegenstände  von  einem  bestimm- 
ten historischen  Interesse  herauszuheben  und  durch  öfifent- 
liohe  Auflbrderung  die  Tbiliigkeit  der  Vereinsmitglieder  od«r 
sonstiger  Freunde  der  Geschiebte  dafür  in  Ansprach  su  neh- 
men^ während  der  Verein  es  übernähme,  sowohl  die  einge- 
henden Notizen  zu  sammeln,  als  dieselben  demjenigen,  der 
sieb  mit  einer  ausfnbrlicben  Bearbeitung  eines  solchen  Ge- 
gonstandes  besöbUftigen  k(Hiiife  und  wollte,  mitzutheilen  und 
zu  verschaffen.  Es  wurden  sofort  beispielsweise  wirklich  solche 
Fragen  vorgelegt,  die  sich  auf  Ermittlung  rechtlicher  Verhält- 
nisse in  Niedersacbsen  beziehen.  Es  wHre  sehr  su  wünschen, 
dass  derlei  Bedürfnisse  auch  in  andern  historischen  Vereinen 
zur  Sprache  gebracht  und  in  erfolgreiche  Erwägung  gezogen 
würden;  denn  wo  der  historische  £ifer  beim  Allgemeinen 
stehen  bleibt  und  nicht  bestimmte  Aufgaben  stellt,  die  erst 
durch  Zusammenwirken  gelöst  werden  können,  da  bleibt  es  dem 
Zufall  überlassen,  ob  etwas  Tüchtiges  zu  Stande  kommt,  oder 
nicht;  einzelne  Mitglieder  können  sich  freilich  immerhin  be- 
stimmte Gegenstlnde  auswählen,  aber  dazu  braucht  man  keine 
Vereine.  Auch  eine  Urkundensamnilung,  die  in  zwanglosen 
Lieferungen  herausgegeben  werden  soll,  hat  dieser  Verein 
projeetirt,  und  es  ist  bereits  mit  einer  Sammlung  aus  dem 
Archive  des  Klosters  Heiligenrode  der  Anfang  gemacht  worden. 

Mit  einer  bestimmteren  wissenschaftlichen  Haltung  trat 
auch  der  Berliner  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Branden^ 
bürg  itt's  Leben,  der  sieb  In  J.  1837  eonstituirte,  aber  erst 
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im  J.  1841  soine  Arbeiten  unter  dem  Titel  „Märkische  For« 
schungen"  herausgab.  Er  theiil  sich  in  3  SectbneDy 
Sammlung  und  AufbewahniDg  geschichtlicher  Quellen,  eine 
2Weite  für  Bearbeitung  der  äusseren  und  inneren  Landesge- 
sdiichte»  uod  eine  dritte  für  Sprache«  Kuost  und  Alterthüiner. 
Ja  dem  vorfogendeii  ersten  sehr  anstllndig  ausgestattelw 
Bande  der  Vereinsschriften  sind  ausser  dem  erstmi  Jahres- 
bericht die  in  den  Monulsversammlungen  der  3  Sectionen  ge- 
haltenen Vorträge  verzeichnet  und  eine  Auswahl  derselben 
abgedrucht,  die  den  Geist  einer  gründlichen  wissenacbelUi* 
chen  Forschung  zeigt. 

Ausser  diesem  brandenburgischen  Vereine  besteht  auch 
üoch  ein  altmärkischer  für  Yaterlandskunde  und  ladustrie  in 
Sakwedel  (Neuhaidensieben),  der  viele  Ausgrabungen  yeran- 
staltete,  Lrkunden  sammelte,  eine  Zeitlang  Mittheilongen  her- 
Ausgab,  aber  dermalen  sich  auf  kurze  Jahresberichte  beschränkt. 

Gleiches  wie  fon  dem  neuen  hrandenhurgischen  ist  von 
swei  anderen  nordischen  Vereinen  zu  rühmen,  von  dem  Pom- 
mer'scben  und  dem  Mecklenburgischen.  •  Jener  wurde  schon 
im  J.  1824  gegründet  und  giebt  seit  dem  J.  1832  „baltische 
Studien"  heraus,  die  sowohl  wichtige  Materialien,  als  auch 
seihstständige  Abhandlungen,  enthalten,  z.  B.  eine  Beihe  Re- 
lationen vom  westphälischen  Friedenscongrcss,  Milihcilungen 
über  nordische  Mythologie  von  Mohnike,  wendische  Geschich- 
ten von  Giesehrecht»  und  eine  Pommeresche  Kunstgeschichte, 
die  das  Resultat  einer  Kunstreise  ist,  welche  Franz  Kugler 
im  J.  1839  durch  Pommern  machte,  und  wobei  er  überra- 
schend viele  Schatze  der  Architektur  fand.  Eine  Urkunden<- 
jamminng  ynrd  mit  Unterstützung  des  Vereins  und  der^pom- 
mer^schen  Provinzial- Stände  durch  Kosegarten,  Hasselhach 
und  V.  Medem  seit  vielen  Jahren  vorbereitet  und  die  erste 
Lieferung  davon  ist  im  vorigen  Jahre  erschienen.  Die  Her- 
ausgeber sorgen  diibei  nicht  nur  fiir  einen  möglichst  correc- 
ton  Abdruck,  sondern  begleiten  die  Urkunden  auch  mit  reich- 
haltigen, sprachlichen  und  geschichthchen  Anmerkungen. 

In  Mecklenburg  besteht  seit  1835  ein  sehr  rühriger  Ver- 
ein, der  1840  angefongen  hat  axMs^  den  früheren  Jahresbe- 
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richten  auch  Jahrbücher  herauszugeben,  welche  an  dem  Ar- 
chivar Lisch  einen  in  der  mecklenburgischen  Geschichte  eben 
so  bewanderten  als  daiiir  eifrig  Ihätigen  Bedaeteur  haben  uml 
.reiehlidie  Beitnige  Sur  meckienburgisohen  Landes-*  und  Volks«  . 
geschichlc  liefern.  Auch  hat  Lisch  im  Namen  des  Vereins 
bereits  3  Bände  grösstentheiis  bisher  angedruckter  Urkunden 
•herausgegeben,  die  viel  Merkwürdiges  enthalten. 

In  Rief  entstand  im  Jahre  1834  ein  Sehleswig-Holstein-* 
Lauenburgischer  Verein,  dessen  Organ  ein  reichlich  ausge- 
stattetes Archiv  für  Staatsir  und  Kirohengeschichte  von  Schles« 
wtg,  Holstein  und  Laoenburg  ist  Blit  HfiUe  dieses  Vereins 

hat  Prof.  Michelsen  ein  Lrkundenbuch  des  Landes  Dilmar*» 
sehen  herausgegeben,  und  spater  wurde  von  demselben  eine 
Urkundensanunlung  der  Scbleswig-Holstein-LauenburgisGhea 
Gesellsohaft  fiir  vaterländische  Geschichte  redigirt,  von  der 
bereits  zwei  Bände  erschienen  sind. 

In  Hamburg  ist  im  J.  1839  ein  Verein  von  Geschtehts- 
freunden  susammengetrelen,  dessen  Vorstand  Dr.  Lappenberg 
ist  Schon  von  seiner  Leitung  dikfen  wir  eine  grundliche 
Richtung  und  ein  klares  Bewusstsein  der  Aufgabe  erwarten, 
und  dieses  bewahrt  sich  auch  darin,  dass  sogleich  Seclionen 
gebildet  wurden,  nämlich  eine  historische,  statistische,  topo^ 
graphische,  biographische,  artistische,  kirchengeschichtliche, 
juristische,  literarische  und  mercantile.  In  den  ersten  Ver- 
saninlangen  hielten  die  Vorsteher  der  einxelaen  SectioiBen 
Vorträge,  in  welchen  sie  auf  solche  Partien  in  der  Geschichte 
aufmerksam  machten,  welche  eine  genauere  Durchforschung 
bedürfen  und  lohnen,  mehre  Arbeilen  wurden  bereits  ver- 
theilt und  zu  theilweise  gemeinsamer  Ausführung  übemom«* 
men»  In  der  historischen  Sectioh  wiirden  e.  B.  folgende  Ar- 
beiten proponirt:  Eine  Zusammenstellung  dessen,  was  in  alten 
Chroniken  vor  der  Reformation  über  Hamburg  vorkommt; 
Ausfiige  aus  den  ältesten  Erbe-  und  ftentenböehem  der  Stadt; 
Bearbeitung  der  alten  Stadtrechnungen.  In  der  kirchenge- 
schichtlichen Section:  Eine  urkundliche  Geschichte  der  Ein- 
filhrung  der  Reformation  und.  der  pietistischea  Bewegungen; 
in  der  literansehen  eine  Gesdudhte  des  Antheils,  dmk  Emr 
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Jahrhundert  nahm.  In  keinem  anderen  Verein  ist  man  zu 
einem  so  ins  Einzelne  ausgeführten  Arbeitsplan  gekauuuen, 
wie  in  dem  Haiiii>urgi8GheOy  den  whr  in  dieser  Beiiehong  mfs 
dringendite  lur  Ntcbahnmng  empfehlen  möchten.  Eine  Yei^ 
einszeitschrift,  die  alsbald  gegründet  wurde,  enthält  ausser 
den  Einleitungsvorträgen  mehre  Berichte  über  bereits  enge- 
itellle  Forsdiungen,  so  von  Lappenbei^g  über  die  ältesten 
Schauspiele,  Laurent  über  das  Älteste  Bdrgerbuch,  Krabbe 
über  Hamburgs  Theilnahme  am  schmal kaldischen  Kriege.  Die 
fiedtdion  hat  sich  zum  Grundsatz  gemacht^  nur  solche  Ar- 
beMen  anfinmehmen,  welche  nene  Besnltate  oder  aus  biAm* 
unbekannten  Quellen  eine  festere  Grundlage  für  einieHieThat- 
Sachen  geben;  übrigens  sieht  der  Verein  nicht  diese  Zeitschrifl, 
sondern  die  Sammlung  von  Materialien  für  ein  bestimmtes 
Fach  und  deren  Verarbeitung  zu  einem  grösseren  Ganzen  ab 
seine  Hauptaufgabe  an. 

Lübeck  hat  in  seiner  „Gesellschaft  iiir  gemeinnützige 
Thätigkeit"  auch  eine  Section  für  Geschichtsforsdiung,  di« 
zwar  noch  keine  Zeitschrift  gegründet,  aber  in  einem  reich«- 
haltigcn  Urkundenbuch  eine  noch  wertbvollere  L^isiun^  auf- 
zuweisen hat. 

Unter  den  nordischen  GeschichtsvereiBen  müssen  audi 
noch  einige  genannt  werden,  die  zwar  nicht  dem  eigentlichen 

Deutschland  angehören,  aber  zur  germanischen  Alterthums- 
kunde ansehnliche  Beitrage  geliefert  haben,  nämlich  die  hi- 
storischen Geselischaflten  in  Dünemark  und  den  russischen 
Ostseepro¥tnzen.  Auf-  Betrieb  des  Professors  Rafn  wurde  in 
Kopenhagen  eine  Gesellschaft  für  nordische  Altcrthumskundo 
gegründet,  deren  Hauptzweck  ist,  alle  historischen  und  an- 
deren Saga's  des  germanischen  Nordens  herauszugeben,  zu- 
gleich aber  Alles,  was  die  Geschichte,  die  Sprachen  und  AI- 
terthümer  Skandinaviens  beleuchtet,  zur  nähern  Kunde  zu 
bringen.  Schon  in  den  ersten  5  Jahren  ihres  Bestehens  konnte 
diese  Geselischaft  24  Bände  Quellen  der  nordisdien  Saga*« 
herausgeben,  und  in  der  Folge  dehnte  sie  ihre  Sammlungen 
auf  grönländische  und  vorcolumbische  Geschichte  Amerika's 
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aus.  Gegenwartig  ist  wieder  eine  Quellensammlung  für  äl- 
tere Gescbicbte  des  nördlichen  Europa's  im  Druck  begriffen. 
Eine  Zeitschrift»  neuesteas  »»Jahrbüdier  der  nordischen  Al- 
tertfatiin'Bkande*'  betitelt,  erlüaterl  den  Inhalt  der  herausge« 
gebenen  Alterthum sscbriften  und  theilt  die  von  der  Gesell- 
schaft sonst  noch  angestellten  Forschungen  mit.  Da  Letztere 
auch  in  Deutschland  viele  Mitglieder  zählt,  so  hat  sie  Tor  ei- 
nigen Jahren  für  dies^ben  eine  Auswahl  ihrer  Arbeiten  nn«- 
ter  dem  Titel  „Historisch-antiquarische  Mittheilungen^*  druk- 
ken  lassen,  die  jedoch  nicht  in  den  Buchhandel  kamen*  Die 
finanziellen  VeriiUtnisse  dieser  Gesellschaft,  die  unter  der 

Protection  des  Königs  steht,  sind  glänzender  als  bei  irgend 
einem  deutschen  Verein,  das  feste  Vermögen  derselben  be- 
läoft  sich  nach  dem  neuesten  Rechenschaftsbericht  aof  35^000 
Reichsbankotfaaler.  Ausser  dieser  königlichen  Gesellschaft  hat 
sich  im  J.  1840  in  Kopenhagen  noch  ein  anderer  historischer 
Verein  gebildet,  dessen  Zweck  mehr  auf  Quellenstudium  der 
dänischen  Geschichte  gerichtet  ist  Die  Zeitschrift,  weldw 
JustizraÜi  Molbedi  als  Semtär  des  Vereins  herausgiebt,  ent« 
hält  bemerkenswerthe  Abhandlungen,  besonders  von  dem  Her- 
ausgeber: über  nationale  Behandlung  der  Geschichte,  Beiträge 
zur  Schilderung  des  dänischen  Bauernstandes,  liber  Leiben 
genschaft  und  Ritterthum;  von  Lersen:  eine  Geschichte  der 
Reichstage  in  Dänemark  vom  13tcn  Jahrhundert  bis  1660. 

Ein  lebhaftes  Interesse  für  Geschichtsforschung  herrscht 
in  den  russisdieii  Ostseeprovinzen,  wo  im  J.  1834  eine  Ge- 
sellschaft für  Geschichte  und  Alterthumskunde  entstand,  welche 
in  Riga  ihren  Sitz  hat,  und  die  sowohl  Erhaltung  der  Alter- 
thümer,  als  historische  Forschung  sich  zum  Zwecke  setzt 
Die  Gesellschaftsverfiissung  ist  hier  strenger  als  bei  ähnlichen 
Vereinen  in  Deutschland.  Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich  nicht 
nur  überhaupt,  für  die  Zwecke  der  Gesellschaft  nach  Mög- 
lichkeit mitzuwirken,  sondern  ist  auch  gehalten,  an  den  Sit- 
zungen, die  alle  Monate  stattfinden,  Theil  zu  nehmen  und 
die  Aufträge,  welche  ihm  gegeben  werden,  auszuführen.  Die 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  tothalt  eine  Chronik  des  verflos- 
senen Jahresi  worin  die  bemerkenswertfaen  Ereignisse  in  den 
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OstMeproWniaii  insammengestoUt  werden,  und  die  emgesand- 
ten  Abbaadhuigen,  soweit  dieselben  von  der  Direetion  des 

Abruckes  würdig  befunden  worden  sind.  Eine  Bedingung 
dieser  Würdigkeit  ist  namlicb,  dass  sie  entweder  noch  dunkle 
TlMtsacben  der  Geschichte  aufhelleni  oder  durch  Neuheit  des 
Inhalts  rnid  der  Darstelhing  der  Wissensdiaft  einen  Zuwadis 
liefern,  oder  auch  gesammelt  das  darbieten,  was  zu  verschie- 
denen Zeiten  vereinzelt  erschienen  ist.  Möchten  doch  auch 
•andere  Vereine  ftr  ihre  Zeitschriften  solche  Normen  anfsteV- 
len  und  befolgen. 

Es  würde  uns  zu  weit  führeo,  wenn  wir  alle  historischem 
Vereine  Deutschlands  näher  bespreohen  wollten,  vieles  miiss- 
•ten  wir  wiederholen,  von  mehren  konnten  wir  uns  auch  die 
Jahresberichte  nicht  verschaffen.  Wir  begnügen  uns  daher, 
dieselben  summarisch  anzuführen. 

In  Leipiag  besteht  als  Fortsetzung  der  ehemaligeo  deut- 
schen Gesellschaft,  in  welcher  einst  Gottsched  den  VonÜM 
fiihrte,  die  übrigens  indessen  mehrmals,  zuletzt  im  J.  181^5, 
eine  Erneuerung  erlebt  hat,  eine  Gesellschaft  zur  Erforschung 
fatflUrlilndiseber  Sprache  und  Alterthümer,  die  sich  zwar  Yor- 
zugsweise  mit  Sprachforschung,  mitunter  aber  auch  mit  To- 
pographie, Geschichte  und  Ausgrabungen  befasst  und  einige 
werthvoUe  Leistungen  aufzuweisen  hat  In  Dresden  bildete 
sich  schon  im  J.  1894  ein  königl.  sächsischer  Verein  Air  Er- 
forschung und  Erhaltung  vaterländischer  Aiterfhumer,  der  sich 
spater  auch  urkundliche  Forschungen  Yorselzte,  aber  unge- 
achtet wiederholter  Reformen  doch  zu  kemem  Gedeihen  ge- 
langte. Neuestens  scheint  dieser  Verein  ein  literarisches  Or- 
^an  bekommen  zu  haben  an  dem  von  Carl  Gautsch  heraus- 
gegebenen Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Alterthums- 
kuBde/)  In  AUenburg  ist  im  J.  1838  eine  Geschichts-  und 
AHerthumsforschende  Gesellschaft  zusammengetreten,  die  aber 
bis  jetzt  noch  keine  Berichte  ausgegeben  hat  Ein  voigüän- 

*)  Vor  Kurzem  erschien,  mit  der  Jahreszahl  1842,  das  zweite 
Heft  der  „Miltheiluugen"  des  Vereins,  als  Fortsetzung  des  im  Jahre 
1835  herausgegebenen  ersten  Heftes. 
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discher  Aiterthumsverein,  im  Jahre  1895  gegründet,  legt  sich' 
hauptsächlich  auf  Nachgrabungen  und  giebt  Jahresberichte  und 
eine  Zeitschrift  unter  dem  Titel  Variscia  heraus;  derHenne- 
bergische,  1833  gestiftet,  hat  eine  ähnliche  Tendenz,  veran- 
staltete übrigens  auch  ein  (Jrkundenbucb,  dessen  erster  Theil, 
von  K.  Schöppach  redigirt,  im  J.  1842  erschienen  ist.  In 
Görliz  besteht  seit  1779  eine  Oberlausitz is che  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  die  vorzugsweise  im  Fach  der  Geschichte 
thätig  ist,  neuerlich  eine  Sammlung  Scriptores  rernm  Lusa« 
ticarum  (Görliz  I.  II.  1839—41)  herausgiebt,  Urkunden  sam- 
melt, deren  Abschriften  bereits  18  Folianten  ausmachen,  Preis- 
aufgaben stellt  und  ziemliche  Geldmittel  besitzt  In  Schlesien 
hat  die  dortige  patriotische  Gesellschaft  ebenfalls  eine  histo- 
rische Tendenz,  und  in  Sohr's  schlesischen  Provinzialblattern 
ein  Organ  für  historische  Mittheilungen,  das  schon  werthvolle 
Arbeiten  lieferte.  In  Königsberg  besteht  seit  mehr  als  iOO 
Jahren  eine  königliche  deutsche  Gesellschaft,  die  nadi  ihrer 
Stiftungsurkunde  die  Bestimmung  hat,  vorzugsweise  deutschen 
Sprachforschungen  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  aber 
auch  in  anderen  Gebieten  deutscher  Wissenschaft  thätig  ist, 
und  in  der  neueren  von  F.  W.  Schubert  herausgegebenen 
Sammlung  ihrer  Arbeiten  viele  zum  Theil  recht  gute  histo- 
rische Abhandlungen  zahlt. 

Im  Eifer  liir  historische  Forschung  steht  die  deutsche 
Schvireiz  dem  übrigen  Deutschland  keineswegs  nach,  und  hat 
vor  demselben  den  Vorzug  eines  planmässigen  Zusammen- 
wirkens. Schon  im  J.  1812  stiftete  der  bernische  Schultheiss 
Friedrich  von  Mülinnen  eine  geschichtsforschende  Gesellschaft» 
deren  Leistungen  in  dem  schweizerischen  Geschichtsforscher, 
welcher  von  1818  — 1840  von  Wyss  und  Stierlin  redigirt  in 
11  Banden  zu  Bern  erschien  und  unter  die  besten  histori- 
schen Zeitschriften  gehört,  niedergelegt  sind.  Im  Jahre  1841 
wurde  jene  Gesellschaft  als  eine  allgemein  sehweizerisclie  neu' 
constituirt  und  hat  nach  den  Statuten  die  Bestimmung,  die 
allgemeine  Geschichte  der  Schweiz  einerseits  durch  Zusam- 
menhalten ihrer  Forscher  und  Freunde  überhaupt,  sowie  in»«' 
besondere  der  ihr  gewidmeten  CaDtonaigesellschafien^  and»*' 
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veneitf  durah  Herausgabe  von  QaeUensanntttDgen  zu  filr- 
dm»  welche  des  Zosammenwirkens  bedürfen.  Die  GeeelK» 
SChftCt  halt  alle  zwei  Jahre  abwechselnd  üü  einem  von  ihr 
selbst  zu  besUminenden  Orte  der  Schweiz  eine  Versammluag. 
Bin  Auüdiass  von  5  Mitgliedern»  Yorsteherscbaft  genannt, 
leitet  die  Arbeiten  des  Vereins,  yennittelt  die  Verbindung 
desselben  mit  den  Cantonalgesellschaften,  und  bringt  die  ge- 
meinsamen Beschlüsse  zur  Ausführung,  lim  die  Arbeiten  der 
Gesellschaft  zu  m^entlichen  ist  ein  ^Archir  (lir  schweize- 
rische Geschichte gegründet  worden,  das  ein  allgemeinea 
Organ  für  schweizerische  Geschichtsforschung  werden  und 
den  Freunden  derselben  die  Materialien  naher  bringen  soÜ. 
Für  die  Redaction  ist  eine  eigene  Gonunission  gewählt,  wet- 
Ae  über  Aufnahme  der  Beiträge  zu  entscheiden  hat  Es  be- 
standen nach  dem  ursprünglichen  Plane  der  Zeitschrift  fünf 
Aubrikeni  1)  für  Abhandlungen,  2)  Rcgcsten,  3)  MittheiluDgen 
ans  älterer  und  mittlerer  Zeit,  4)  Denkwürdigkeiten  und  AA- 
tenstücke  aus  dem  16 — ISten  Jahrhundert,  5)  Anzeige  der 
Literatur  für  schweizerische  Geschichte  und  Landeskunde  je 
eines  Jahres.   Der  neueste  zweite  Band  kündigt  jedoch  an, 
dass  in  der  Anlage  des  Archivs  für  die  Zukunft  dadurch  eine 
wesentlidM  Veriinderung  eintreten  werde,  dass  die  Gesell- 
schall beschlossen  habe,  ein  besonderes  Regestenwerk  für  die 
Schweiz  zu  yeranstaUen,  was  gewiss  sehr  vernünftig  ist  und 
anwohl  den  Regesten  als  dem  Archiv  zu  gute  kommen  wird. 
*Der  gewonnene  Raum  soll  nun  für  Abhandlungen  benutit 
werden  und  das  ganze  Unternehmen  mehr  den  Charakter  ei- 
ner Zeitschrift  entwickeln.  In  den  beiden  ersten  Banden  sind 
alle  jene  5  Rubriken  vertreten,  der  Abhandhingen  finden  sieb 
aber  freilich  nur  wenige,  worunter  eine  von  Gingins-la^^Sarraz 
interessante  Untersuchungen  sur  l'^tat  des  personnes  et  la 
condition  des  terres  dans  le  pays  d'Uri  au  XIII  si^cle  ent- 
hält, worin  gezeigt  wird,  dass  dort  im  13ten  Jahriiundnt  keine 
grSssere  Freiheit  geherrscht  habe  als  anderwärts,  sondern  wie 
überall  verschiedene  Abstuftmgen  der  Persönlichkeits-  und 
Eigenthumsverhältnisse  stattgefunden  haben.  Die  übrigen  Mit- 
theihmgen  enthalten  zum  Theii  interessante  Aktenstücke  aus 
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der  Reformationszeit  und  der  neueren  Geschichte,  nur  wäre 
zu  wünschen»  dass  dieselben  mitunter  von  Conomentaren  be- 
gleilel  wären»  wekke  die  geschicfatlichen  Ungebiingen  ?er» 
gegenwürligfeil  und  so  die  Gegenstände  dem  mit  den  Ein- 
zelheiten minder  vertrauten  Leser  nahe  brächten.  Die  Re- 
daction  scheint  nach  der  Vorrede  dieses  Bedürfniss  selbst  zu 
fiiUen  und  die  besten  Yorsütze  ge&sst  zu  kaben,  demseiben 
nach  Gelegenheit  entgegen,  zu  kommen.  Der  Geist  gründh*» 
eher  Forschung  und  unbefangener  Beurtheilung  der  von  J. 
V.  Müller  geschafTenen  Schweiaerglorie  ist  bei  der  (xesellschaft 
und  ihrem  AreluT  besonders  anzuerkennen.  Als  Veretnigungs- 
punkt  der  historischen  Gantonalgesellschailten  bewährt  sich  das- 
selbe in  seinem  zweiten  Bande  durch  Jahresberichte  der  Ver- 
eine in  Basel»  Zürich,  Freiburg,  Graubündten,  Waadtland  und 
Genf,  aus  denen  wir  sehen,  wie  fleissig  die  Scbweizer  die 
Denkmale  ihrer  Vorzeit  sammeln  und  benutzen. 

Einen  kleinen  Strich  durch  den  Plan  einer  allgemeinen 
schweizerischen  geschichtsforschenden  Gesellscbait  scheint  der 
historisehe  Verein  der  5  Orte:  Luzern,  Uri,  Schwyz,  ünterwaK- 
den  und  Zug  machen  zu  wollen.  Die  gfeiebzeitige  Gründung 
einer  eigenen  Zeitschrift,  des  Geschichtsfreundes,  lasst  sclilies- 
sen,  dass  dieser  Vorein  sich  nicht  bloss  als  Glied  der  grös- 
seren Gesellsefaaft  betraditen,  sdndem  Selbstständigkeit  fiir 
sieh  in  Anspruch  nehmeifi  wolle,  und  der  Inhalt  des  ersten 
Heftes,  sowie  das  Verzeichniss  der  Mitglieder,  unter  denen 
wir  £.  Kopp  bemerken,  zeigt,  dass  dieser  Cantonalverein  dem 
allgemeinen  an  literarischen  Kräften  nicht  nachstehe/)  Zwei 
Züricher  Gesellschaften,  die  Dir  vaterlSndlsche  Alterthums- 
kunde und  die  antiquarische  Gesellschaft,  verfolgen  bloss  an- 
tiquarische Zwecke*  In  Basel  entstand  im  J.  1836  eine  Ge- 
sellschaft» die  das  gesummte  Gebiet  der  historischen  Studien 
umfiisst  Aus  ihr  ging  das  schweizerische  Museum  fiir  histo- 
rische Wissenschaften  hervor,  das  Gerlach,  Hottinger  und 
Wackernagel  von  1837-- 39  herausgaben,  und  das  auch  gute 


*)  Yergl.  Heft  II.  dieser  Zeitschrift  S.  191  Mise.  14. 
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Beiträge  zur  Schweizergeschichte  enthielt,  aber  seitdem  wie- 
der eingegangen  ist.  An  seine  Stelle  traten  Beitrage  zur  va- 
toriinditebeft  Geachichte»  Ton  welchen  seit  1839  zwei  Bände 
eracUenen  sind,  deren  letzterer  nanentiidi  BeitiÜge  Ton  afl- 
gemein  ansprechendem  Stoff  enthalt. 

In  Oeaterreich  bestehen  seit  längerer  Zeit  Provinziaima* 
aeea  Sist  Alterthttmery  mit  denen  Zeitachriften  oder  Jahres- 
berichte verbunden  sind.  So  das  Johannenm  zu  GrStz^  das 
Ferdinandeum  zu  Insbruck,  dessen  Curatoren  eine  neue  Zeit- 
sehrift  lUr  Landeskunde  redigiren»  das  Maseom  Francisco- 
Carolinom  zu  Lim      Beitrilge  zur  Landeskunde  yon  Oester- 
reich ob  der  Ens  und  Salzburg  erscheinen  lässt,  und  eine 
Urkundensammlung  vorbereitet  Ueberdies  steht  noch  ein  Mu- 
iealblatt  damit  in  Verbindong,  das  über  Geschidite,  Nalor» 
Kunst  und  Technologie  dieser  Landestheile  berichtet  In  Wien 
bestand  früher  eine  historische  Zeitschriflt,  die  in  3  verschie- 
denen Serien  und  Titeln  von  Wegerle,  von  Mühlfeld,  Hohler, 
Ridler  und  Kaltenbeck  von  1929—37  herausgegebeR  wonfo.  ^ 
Sie  enthielt  sehr  reicbliches  fiiaterial  für  Österreichische  Ge-  I 
schichte,  musste  aber  wegen  Mangels  an  Absatz  aufhören.  ' 
Dasselbe  Schicksal  hatte  der  Österreichische  Gescbichtsforscher 
?oo  J.  Chmel,  der  einen  grossen  Reichthum  yon  urkundlichen 
Mitlheilungen  und  literarischen  Notizen  darbietet,  aber  eben 
dadurch,  dass  er  bloss  rohes  Material  und  gar  keine  Verar- 
beitung giebt»  nur  einen  kleinen  Kreis  ?oa  Abnehmern  und 
Lesern  gewinnen  konnte. 

Unter  den  nicht  provinziellen  Zeitschrillen  für  deutsche 
Geschichte  und  Alterthumskunde  haben  wir  mehre»  welche 
den  Leistungen  der  besten  Vereine  gleich  kommeni  sie  zum 
Theil  ähertreflPen.  Unter  diesen  ist  ?or  allen  zu  nennen  Haupf  s 
Zeitschrift  fiir  deutsches  Alterthum,  die  zwar  politische  Ge- 
schichte ausscbliesst,  aber  für  Literatur,  Sprache,  Sitten,  Rechts- 
akerthämer  und  Glauben  der  deutschen  Vorzeit  ein  sehr  reich- 
haltiges Archif  bildet  und  sieh  ftlr  diese  Gebiete  die  gedop- 
pelte Aufgabe  setzt,  Unbekanntes  dem  Gebrauche  darzubieten 
und  Vorhandenes  oder  neu  Aufgefundenes  wissenschaftlich  zu 
bearbeiten.  Die  Mittheilung  neuen  Stofies  ist  in  d^  Ansfuh- 
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beiderlei  Art  so  solid  und  pracis,  dass  wir,  wenn  eine  iilm- 
iiciie  Unternehmung  Air  das  Gesammtgebiet  der  deutschen  Ge- 
schichte sich  anfthon  ivolite>  ihr  diese  Zeitschrift  zum  Vor* 
bilde  empfehlen  möchten. 

Hormavr's  Taschenbuch  für  vaterländische  Geschichte,  das 
bereits  seinen  33sten  Jahrgang  erlebt  hat,  die  Zwecke  der 
Unterhaltung  und  Forschung  miteinander  zu  vereinigen  sucht, 
und  eine  reichliche  Ausbeute  von  Materialien  darbietet»  nimmt 
eine  ehrenvolle  Stellung  unter  den  historischen  Zeitschriften 
Deutschlands  ein.  Eine  ahnliche  Ünternebmung  ist  Heinrich 
Schreiber^s  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 
Sttddeutschlands,  von  dem  übrigens  nur  2  Jahrgänge  erschie- 
nen sind,  deren  werthvoller  Inhalt  das  Ausbleiben  der  Fort- 
setzung sehr  bedauern  lässt.  £in  Versuch,  das  vorhandene 
'  Material  der  Geschichte  Schwabens  von  höheren  Gesi«^ts- 
punkten  aus  zu  verarbeiten  und  in  einer  ansprechenden  Form 
initzutheiien,  wurde  von  L.  Bauer  in  Stuttgart  gemacht  in 
seinem  „Schwaben  wie  es  ist  und  war''  Stuttg.  1842,  worin 
wichtige  Partien  der  Geschichte  Schwabens,  zum  Theil  auf 
neue  Quellenforschung  gestützt,  von  mehren  einheimischen 
Schriftstellern  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  bearbeitet  wur- 
den. Leider  ist  es  auch  hier  beim  ersten  Bande  geblieben. 

F.  V.  Baumerts  historisches  Taschenbuch  beschiünkt  sieh 
nicht  bloss  auf  deutsche  Geschichte,  und  nimmt  vorzugsweise 
solche  Beiträge  auf,  die  irgend  eine  interessante,  in  sich  ab- 
geschlossene Nebenpartie  der  Geschichte  für  die  Unterhaltung 
behandeln.  Obgleich  die  historische  Forschung  dabei  nur  ein 
untergeordneter  Zweck  ist,  so  haben  wir  doch  manchem  Auf- 
satz eine  Bereicherung  der  historischen  Kenntnisse  und  eine 
neue  Zusammenstellung  zu  danken. 

Versuchen  wir  nun  nach  dieser  statistischen  Aufzühlung 
der  deutschen  Geschichtsvereine  und  Zeitschriften  die  Resul- 
tate daraus  zu  ziehen  und  uns  klar  zu  machen,  was  wir  ha- 
ben, was  wir  vermissen  und  wad  wir  wollen. 

Dass  eine  rege  Thütigkeit  (ur  Geschichts-  und  Alterthums» 
forschung  in  Deutschland  herrsche,  dass  ein  lebendiges  In- 

ZeiUchrift  f.  («<>.schirliUw.  I.   IH44,  3/} 
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tcressc  für  diese  Studien  allenthalben  verbreitet  sei,  davon 
giebt  die  Menge  der  überall  aufsprossenden  Vereine  und  Zeit- 
schriften ein  unrarkennberes  Zeugnise.  Aber  den  eigentiichon 
Gewinn  für  wissenschaftliche  £rkenntni88  der  Voneit  oder 
für  Hebung  des  Nationalbewusstseins  können  wir  denn  doch 
im  Ganzen  nichi  sehr  hoch  anschlagen.  Blangel  an  planmäs- 
sigei  Leitung,  an  gegenseitigem  Zusammenwirken^  und  Zer«- 
spbtterung  der  Kräfte  lassen  es  nicht  zu  erheblichen  Erfol- 
gen kommen.  Ein  bei  den  meisten  Vereinen  ausgesprochener 
Zweck  ist  die  allgemeine  Anregung  des  Sinnes  iur  Aeste  der 
Vorzeit  und  deren  geschichtliehe  Kenntaiss.  fn  <^er  Bexie» 
hung  haben  sie  wohlthatig  gewirkt,  uad  schon  ihr  Besteben 
und  ihre  zonehmende  Vermehrung  ist  ein  Beweis,  dass  der 
Andieil  an  Alterthümem  nnd  Geschichte  im  Wacbstbiun  ho 
griffen  sei.  Um  wie  viel  besser  ist  es  in  dieser  Hinsicht  jetzt, 
als  vor  10  bis  20  Jahren.    Welche  Gleichgültigkeit,  welche 
ZerstÖnmgasacht  gegen  die  üeberreste  des  y^finstern  Mittei- 
alters'^  herrschte  noch  zur  Zeit  der  Auflösung  des  deuiscken 
Reiches  selbst  bei  denen,  welche  man  zn  den  Gebildeten  läUte. 
Wie  vieles  wurde  damals  verschleudert,  absichtlich  zerstört, 
geschmackloa  modmiisirt,  was  man  jetzt  als  ein  Heiligthum 
anf  bewahren  und  erhalten  würde.  Für  Anfsuchmig  und  Er- 
haltung der  Denkmale  des  Alterthums  und  ihre  Nutzbarma- 
chung fiir  die  Geschichte  haben  diese  Gesellschaften  viel  ge- 
leistet, anf  manches  alte  J>enkmal  der  Baukunst  aufmerksam 
gemacht,  dassett»  genaner  untersncht  nnd  heschnehen,  vor 
Verfall  und  Zerstörung  errettet,  zu  dessen  RestauraUon 
holfen,  Sammlungen  von  Altertbümera  angelegt.  Der  thürin- 
gisch-sSchsiadie,  der  hessische,  nassauisdie,  pommer'sche  nnd 
riieinlündische  Verein  haben  hierin  schöne  Erfolge  anfiniwei- 
sen,  und  überall  eröffnet  sich  den  Vereinen  ein  Wirkungskreis, 
oft  handelt  es  sich  noch  darum,  alte  Gebäude  den  Erspa- 
rungs-  wmI  Zerstöningspllinen  sobaltemer  F]nanzbeanilen,oder 
modemisirenden  Umgestaltungen  der  Besitzer  zu  entreissen. 
Je  mehr  es  gelingt,  hochgestellte  Männer  zu  gewinnen,  deren 
Wort  Einfluss  und  Geltung  hat,  desto  erfolgreicher  kann  die 
Wirksamkeit  eines  Alterthumsvefiins  in  dieser  Hinsieht  sein. 
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Alterthumsforschung ,  der  Nachgrabungen  anschlagen ,  die 
manche  Vereine  zur  Hauptsache  maclien.  Hier  ist  das  Ge- 
biQif  auf  dem  sich  der  DileUaDtismas  und  die  Guriositaten« 
krämerei  breit  macht,  und  es  ist  oft  wirltlich  läGheriieby  mit 
welcher  Wichtigthuerei  einige  alte  Scherben,  Ringe  und  Waf- 
fen, die  aus  einem  Grabe  hervorgezogen  worden  sind,  be- 
schrieben viferdeüf  als  bätte  man  die  wicbttgste  Entdeckung 
gemacht  Wir  wollen  nicht  in  Abrede  ziehen,  dtfss  nitiinter 
interessante  Ueberrcste  des  Altertbums  dem  Boden  abgewon- 
nen wurden,  wer  wollte  verkennen,  dass  die  Ausgrabungen 
in  Pompeji  und  Hereulanum  uns  das  ganze  häusliche  und 
gesellige  Leben  der  alten  Römer  zur  Anschauung  gebracht 
und  der  AlterthumswissenschalL  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
verschatil  haben;  aber  um  so  reichhaltige  Ergebnisse  handelt 
es  sich  bei  uns  nicht  i  sondern  meistens  um  einige  alte  Ge» 
fässe,  Opfersteine,  Ringe  und  Schwerter,  die  alle  so  ziemlich 
einander  gleichen,  so  dass  die  Kenner  nicht  klug  daraus  wer- 
den, ob  dieselben  römischen,  celtischen,  germanischen  oder 
slavischen  Ursprungs  sind.  Genau  betrachtet  haben  diese  Aus- 
grabungen nirgends  zu  grossen  Resultaten  geflihrt,  jedenfalls 
ist  der  Werft  ihrer  Entdeckungen  ein  bloss  secundarer,  in- 
dem sie  anderweitige  Nachrichten  bestätigen,  aufgeworfene 
Vermuthungen  bestarken  und  durch  Gombination  mit  pliysi* 
sehen  und  geographischen  VeriiSitnisSen  des  Fundorts  einige 
historische  Ausbeute  gewähren. 

Eine  gewöhnlich  viel  zu  wenig  benutzte  Quelle  histori- 
schen Materials  eröffnet  sich  in  den  lebendigen  Resten  der 
Vorzeit,  in  abergläubischen  Meinungen  und  Gebrttuchen,  m 
Rechtsverhültnissen,  alten  Sagen  und  Liedern,  in  eigenthüm- 
liehen  Sitten  des  Landvolks,  in  Sprüchwörtern,  Redensarten 
und  alten  Sprachformen,  die  sich  in  irgend  einem  Provinzial- 
dialekt  erhalten  haben.  Diese  Quellen  werden  viel  zu  wenig 
ausgebeutet,  zum  Theil  weil  Diejenigen,  welche  dem  Volke 
nahe  stehen  und  Gelegenheit  zu  solchen  Beobachtungen  hät- 
ten, nicht  die  erforderliche  historische  Bildung  und  den  rech- 
ten Spürsinn  besitzen.  D«' sollten  nun  Geschichtsvereme  es 
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lieh  ilir  besoadern  Aulgabe  machen,  Leute  auizusuchen  und 
auikiiiiiiinteni,  welche  Sinn  und  Beobachtungsgabe  für  deriei 
lebendige  AHertbümer  haben,  sie  sollten  lu  Forschungen  dar- 
über Anleitung  geben  und  die  örtlichen  Gelegenheiten  dazu 
ausmitteln. 

Die  reichste  Ausbeute  für  Geschichtsforschung  bleibt  frei* 
lieb  immer  von  den  geschriebenen  Denkmalen  der  Yörzeit  zu 

erwarten,  von  Urkunden,  Chroniken,  Briefen,  Gedichten,  Flug- 
schriflten.  Mit  R(>clit  liaben  mehre  Vereine  Sammlung  und 
Ueransgabe  solcher  Stücke  sich  zur  Hauptaufgabe  gemacht, 
so  der  westphSlische,  der  schleswig-holsteinische,  der  meck- 
lenburgische, Pommeresche,  bennebergische.  Die  Thätigkeit 
der  Vereine  als  solcher  und  der  meisten  Mitglieder  muss 
sich  auf  Herbeischaffung  der  Urkunden  aus  den  verschiede- 
nen Stadt*,  Stifts-  und  Familienarchiven  und  auf  Zusammen- 
bringen der  nöthigen  Geldmittel  beschränken.  Um  den  Ur- 
kunden, die  da  und  dort  im  Privatbesitz  oder  sonstwie  ver- 
einzelt sich  befinden,  auf  die  Spur  zu  kommen,  ist  eine  aus- 
gebreitete persdniicbe  Bekanntschaft  erforderlich,  zu  ve\cYier 
die  Verbindungen  des  Einzelnen  nicht  ausreichen;  wenn  aber 
Jeder  in  seinem  Kreise  nachforscht  und  sammelt,  wenn  man 
namentttch  solche  Männer,  die  sich  aus  Liebhaberei  mit  Samm- 
lung von  alten  Urkunden  und  Aktenstücken  abgeben,  oder 
durch  Geburt  im  Besitze  derselben  sind,  selbst  zu  Mitglie- 
dern des  Vereins  und  für  Mittbeilung  ihrer  Schätze  gewinnt, 
kann  man  weit  grössere  Vollständigkeit  erreichen,  als  wean 
nur  ein  Einzelner  für  sich  dergleichen  unternimmt  Auch  fär 
Aufbringung  der  Geldmittel  sind  die  Kräfte  eines  Vereins 
ttüthig,  wenn  nicht  die  Regierungen  geneigt  sind,  die  nöthi- 
gen Summen  aus  Staatsmitteln  beizusteuern,,  was  nicht  über- 
all und  nicht  immer  in  der  zu  wünschenden  Ausdehnung  der 
Fall  ist.  Kommt  es  aber  nun  wirklich  zur  Bearbeitung,  so 
können  nur  einige  Wenige  sich  in«  die  Arbeit  theilen  und  die 
letzte  Aedaction  wird  am  besten  von  einem  Einzigen  besorgt. 
Wenn  eine  literarische  Avbeit  von  Mehren  gemeinschaftlich 
redigirt  wird,  so  ist  ihr  gewöhnliches  Loos,  dass  sie  entwe- 
der in  Stocken  geräth,  oder  die  iüinheit  und  Präcision  der 
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Seilschaften  kommen  ohnehin  selten  ohne  einige  Verwirrung 
zur  Welt.  Fast  überall^  wo  Vereine  mit  Glück  Urkunden-. 
Sammlungen  herausgegeben  haben,  sehen  wir  daher  die  Sache 
von  einzelnen  Gelehrten  ausgeführt,  so  die  Schleswig- Hol^ 
steinische  von  Michelsen,  die  Mecklenburgische  von  Lisch, 
die  Pommer'sche  von  Hasselbach  und  Kosegarten.  Bei  den 
Urkundensammlüngen  zeigt  sich  nun  sogleich  ein  Hauptge- 
brechen des  Vereinswesens,  nSmlich  die  Vielheit  und  der 
Mangel  an  planmässigem  Zusammenwirken.  Will  jeder  par- 
ticuläre  Verein  seine  eigene  IJrkundensammlung  veranstalten, 
ohne  mit  den  benachbarten  U.ebereinkunft  zu  treffen,  So  müs- 
sen ColKsionen  eintreten;  der  Spätere  will  sich  von  dem  Zu- 
vorgekommenen die  Vollständigkeit  nicht  stören  lassen,  an- 
derswo will  man  das  in  seinem  Plan  gestörte  Unternehmen 
lieber  gar  nicht  mehr  ausführen,  und  so  wird  ein  Theil  der 
Urkunden  zwei  und  dreimal,  ein  aiiderer  gar  nicht  abgedruckt 
Derlei  Collisionen  traten  zwischen  der  Lübecker  und  Schles- 
wig-Holsteiner Sammlung,  zwischen  der  des  westphalischen 
Vereins  und  Seibertz  Geschichte  Westphalens  ein,  und  wer- 
den bei  den  meisten  particulSren  Unternehmungen  der  Art 
eintreten  und  um  so  häufiger  wiederkehren,  je  mehr  diesel- 
ben vervielfältigt  und  eine  zweckmässige  Verständigung  ver- 
säumt wird.  Weniger  Gefahr  der  Gollision  ist  bei  den  selbat- 
ständigen  Gescbichtsquellen,  die  ihrer  Natur  nach  eine  ver- 
einzelte Herausgabe  zulassen,  wie  z.  ß.  Chroniken,  Rechts- 
bücher, Denkmale  der  Poesie.  Der  Antheil  des  Vereins  ist 
auch  hier  die  Wahl  des  Stoffes,  die  Beischafiüng  der  Geld- 
mittel, das  Auffinden  der  nöthigen  Handschriften  und  alten 
Drucke;  Sache  des  Einzelnen,  den  der  Verein  damit  beauf- 
tragt, ist  dagegen  die  Vergleichung  und  Revision  des  Textes 
und  die -Beigabe  der  nöthigen  ErlUnterungen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  Vereine  häufiger  als  es  bisher  geschehen, 
durch  Herausgabe  von  einzelnen  Geschichtsquellen,  die  grade 
in  ihrem  Bereiche  sich  finden  und  ihren  Interessen  nahe  iie- 
gen,  ihren  Beitrag  zur  Geschichtsforschung  lieferten.  Hier 
kann  die  Vielheit  der  Vereine  weniger  schaden.  Einige  haben 
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sehr  flchStsbare  Gaben  dieser  Art  geboten,  so  z.  B.  der  Gör- 
liier  seine  SaMftlang  Scriptores  renun  Lusalicarum,  der 
Bamberger  den  Renner  Hngo's  von  Trimberg,  der  &iirlies- 
ßische  Lauze's  Chronik,  der  Schlcswig-Holsteinisehe  altdith- 
maridie  Eechtsquellen,  der  Kopenhagener  die  grosse  Samm- 
lung der  nördlichen  Saga'«.  Möchten  doch  andere  Vereine 
diesem  Beispiele  folgen.  An  Stftdtechroniken,  Statotarreehten, 
alten  Rechnungsbüchern,  die  für  Handels-  und  Vermögens- 
verfaaltnisse  eine  sehr  widitige,  nocli  lange  nicht  genug  be- 
natite  Quelle  bilden,  und  anderem  dergleichen  ist  noch  ein 
reichlicher  Stoff  foifcanden,  der  des  Attbnchens  nnd  Abdrocb 
Werth  wäre. 

für  Mittheilung  kleinerer  Stücke  unverarbeiteten  Mate- 
rials» sowie  selbstständiger  Bearbeitungen  einzelner  Partien 
der  Gescbichtey  dienen  die  Zeitschriften  und  Jahresberichte, 

die  auch  der  unbedeutendste  Verein  nicht  entbehren  zu  kön- 
nen meint  Au  diesen  Unternehmungen  kann  man  denn  am 
besten  sehen»  ob  wissenschaftlicher  Emst  in  einem  Vereine 
herrscht  Wir  mussten  oben,  bei  Betrachtung  der  Veceme  im 
Einzelnen,  manchen  das  Zcugniss  geben,  dass  ihre  Zeilsdnit- 
ten  werthvoüe  Beiträge  «zur  vaterländischen  Geschichte  lie- 
fern und  von  einer  wissenschaftlichen  Bichtung  zeugen*  Na- 
mentlich vom  westphSlisdien,  thüringisch-sächsischen»  ober- 
bayrischen, kurhessischen,  niedersiichsischen,  brandenburgi- 
schen»  pommer'schea»  mecklenburgischen,  hamburgischen  gilt 
dieses.  Von  andern  dagegen  kann  man  es  weniger  rülimcn,  in 
einigen  herrscht  das  Unbedeutende  gar  eu  sehr  vor,  und  selbst 
in  den  l}csscrn  lauft  Manches  mitunter,  was  fifa*  die  Geschidite» 
d.  h.  für  die  Fortbewegung  des  Lebens,  für  die  geistige  Ent- 
wicklung des  Volkes»  von  gar  keinem  Belang  ist  Manche 
Laien  nicht  nur»  sondern  auch  mitunter  Gelehrte  vom  Fache, 
sind  in  dem  Irrthum  befangen,  jede  wenn  auch  noch  so  ilus— 
serliche  Notiz  aus, alten  Zeiten  habe  geschichtlichen  Werth,  und 
diesem  Vorurtheil  haben  wir  es  zu  danken,  dass  sich  der  kli- 
storiker  durch  einen  Wust  von  Literatur  durcharbeiten  und 
eine  Masse  lesen  muss,  ohne  erhebliche  Ausbeute  zu  gewinnen. 
Mit  solch  unnützem  iliamc,  der  «i^ssieht  wie  Geschichte,  aber 
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es  in  der  Thai  nicht  ist,  werden  häufig  auch  die  ZeUscbriika 
lier  histonschen  Vereine  gefällt.  Man  nussventehe  uns  ja  nioht, 
als  wollten  wir  die  Einzelheiten  gering  schätzen,  o  nein,  wir 
wissen  recht  gut,  dass  eine  geringrügig  scheinende  Notiz,  ei- 
nige Zahlen  aus  einem  Hechnungsbuch,  ein  trockenes  Ge* 
riehtsprolokoll  oft  mehr  werth  ist»  als  eine  lange  Abhandlung 
mit  kunstreichen  Gombinationen  oder  philosophischen  Uebcr- 
blicken.  Aber  darin  bewahrt  sich  der  historische  Takt  und 
der  scharfe  Blick  für  das  geistige  Leben,  dass  man  das  WigIh' 
tige  herauszufinden  weiss. 

Besonders  wichtig  für  die  Geschichte  sind  alle  Notizen, 
welche  von  den  rechtlichen,  sittlichen,  religiösen  Zuständen 
und  Verhaltnissen  eines  Volkes  oder  einer  Gegend  Zcugniss 
'  geben,  Gerichtsgebräuchej  Klagen  und  Bestrafongen,  Sitten* 
Züge,  Luxus,  Volksfeste,  Ueberreste  alt  heidnisohen  Glaubens 
und  ihre  Vermischung  mit  dem  christlichen  Cultus.  So  weit 
von  diesen  Dingen  in  der  Gesetzgebung  Notiz  genommen  wor-% 
den  ist,  hat  man  wohl  Kunde  davon,  aber  wie  sicji  das  ge* 
schriebene  Gesetz  im  Leben  ausgebildet,  was  das  freiere  Spiel 
des  Geistes  hinzugethan,  das  findet  den  Weg  nicht  so  leicht 
in  die  Bücher,  sondern  muss  in  seinen  zerstreuten  Spuren, 
die  hin  und  wieder  zufällig  übrig  geblieben  sind  oder  einen 
bleibenden  Einfluss  auf  die  YerhSItnisse  ausgeübt  haben,  dur«h 
eine  verständige  Üeubachtung  aufgesucht  wcrdoii.  Eine  solche 
an  Ort  und  Stelle  anzuregen  und  zu  leiten  wlire  nun  eine 
Sache  (iir  historische  Vereine.  In  der  kurhessisehen  Zeitschrift 
wird  in  einer  trefflichen  Abhahdiung  v.  Rommel's  Anleitung 
dazu  gegeben,  in  den  Jaliresberichton  des  Rezatvereins  finden 
wir  Auszüge  aus  Gerichtsbüchern,  Studien  über  Häuserin- 
sehriften,  v.  Hormayr  hat  in  seinem  Tasehenbueh  für  vater«* 
ländische  Geschichte  eine  stdiende  Rubrik  fttr  soldie  Notisen 
aus  dem  Volksleben;  aber  in  den  meisten  Vereiiisscliriften 
sucht  man  derlei  vergebens,  findet  dagegen  desto  mehr  Be- 
schreibung todter  Aitorthümer  und  Büchergelehrsamkeit.  Was 
nun  erstere  betrifll,  so  würde  schon  oben  die  einseitige  Rieh*- 
tung  aufs  Ausgraben  gerügt,  die  lioiichle  darüber  füllen  ei- 
nige Vereinsschriiten,  z.B. .die  biusheimer,  beinahe  gaos,  und 
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etn  grotier  TMX  dafon  mdchle  imler  den  Vorrath  von  Ma- 
terialien zu  rechnen  sein,  die  für  die  Geschichte  nur  wenig 
Ausbeute  geben.  In  diese  Classe  gehört  auch  manche  von 
deo  in  den  Yeremslieften  abgedruckten  Ortebeschreibiiiigra» 
die  oft  nur  bei  einer  rein  Ünseerlieben  Berichterstattung  über 
Archäologie,  Genealogie  und  äussere  Lebensgeschicke  der 
Besitzer  stoben  bleiben.  Sollen  tapogni|^ische  Mittheilungen 
fiir  die  Geschichte  wichtig  werden^  so  müssen  sie  sich  durch- 
aus auf  Begebenheiten  und  Zustande  einlassen,  die  sicZi  an 
die  Oertlichkeit  knüpfen. 

Unter  die  wertfavollsten  Beiträge  der  lästonschen  Zeit- 
•ehriAen  gehören  unstreitig  die  Urkunden.  Einige  der  bes- 
seren Vereinsschriften,  wie  z.  B.  das  wcstpbäliscbe  Archiv 
und  die  Thüringer  Mittheilungen,  verdanken  ihren  Werth  zum 
Theil  den  darin  abgedruckten  Urkunden.   Aber  auch  unter 
den  Urkunden  giebt  es  manche,  die  wenig  Wwth  für  die 
Geschichte  haben,  und  häufig  bekommen  sie  erst  die  rechte 
Bedeutung,  wenn  sie  mit  andern  aus  derselben  Zeit  und  Lm- 
gebung  in  einem  Urkundenbuche  vereinigt  erscheinen.  Auf 
der  anderen  Seite  will  e»  auch  fär  den  Charakter  einer  Zeit- 
schrift nicht  recht  passen,  wenn  sie  mit  Urkunden  angefüllt 
ist»  denn  in  einer  Zeitschrift  sucht  man  doch  zeitgemasse 
Verarbeitung  und  nicht  .rohes  Materiak  Man  würde  daher 
wohl  besser  thun,  die  Urkunden  in  der  Regel  für  vollständige 
Sammlungen  aufzusparen  und  sie  nur  dahn  in  Zeitschriften 
mitxutheilen,  wenn  sie  einer  Abhandlung  ah  Beleg  dienen^ 
oder  grade  einen  neuen  Au&chluss  über  eine  besonders  wicV 
tige  Thatsache  geben.  Jedenfalls  sollten  aber  Urkunden  oder 
andere  Materialien  zur  Geschichte  immer  mit  einer  Einfüh- 
mng  begleitet  werden,  welche  die  historische  Umgebung  yer- 
gegenwSrtigt,  und  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  des  neuen 
Fundes  andeutet.  Hierdurch  wird  dem  Freund  der  Geschiclite 
der  rohe  Stoff  geniessbar  gemacht,  dem  Mann  vom  Fache  die 
Benutzung  erleichtert»  überhaupt  aber  den  wissenscbafüichen 
Anforderungen  unserer  Zeit  entoprochen,  die  überall  eine 
geistige  Durchdringung  des  Stolfes  vcrlaii-l.  Es  kommt  noch 
eine  andere  Hücksicht  hinzui  wekhe  eine  ansprechende  Be- 
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baadlungsweise  lur  Pfiioht  macht,  nümKcii  die  auf  Belebung 
des  Nationalbewusstseins.    Denn  man  studirt  und  coltifirt 

Geschichte  nicht  bloss  Um  einen  Drang  der  (jlelehrsamkeit 
zu  befriedigen»  sondern  um  durch  die  Erinnerung  an  die  Tha- 
ten,  Geschicke  und  Zustande  der  Vorfahren  das  Volks-  und 
Stammesgefubl  zu  nähren ;  das  geschieht  aber  durch  trockene 
Materialiensammlungen,  die  der  Laie  nicht  liest,  keineswegs. 
Häufig  werden  solche  Zumuthungen  mit  Berufung  auf  die 
Würde  der  positiven  Wissenschaft  abgewiesen.  Die  Wissen- 
schaft, sagt  man,  wolle  urkundliche  Thatsachen,  kein  Räson- 
nement;  objective  Wahrheit,  keine  subjective  Färbung;  un- 
parteiische Darstellung,  keine  Parteipolitik.  Aber  das  Alles 
will  der  verstandige  Freund  der  Geschichte  und  des  Vater» 
landes  auch  nicht,  und  jene  Einwendungen  sind  oft  nur  die 
Ausflüchte  der  gelehrten  Pedanterei  und  der  Trägheit,  die 
sich  die  beschwerlichen  Zumuthungen  der  fortschreitenden 
Zeit  und  einer  tieferen  Auflassung  des  Lebens  kn  Namen 
der  Wissenschaft  vom  Leibe  halten  möchte.  Eine  anspre- 
chende Form  der  Darstellung  ist  freilich  nicht  eines  Jeden 
Sache,  doch  bleibt  es  allgemeine  Pflicht,  sie  als  Forderung 
an  sich  zu  stellen. 

Betrachten  wir  nun  die  Leistungen  unserer  historischen 
Vereinszeitschriften,  so  werden  wir  die  meisten  auf  einem 
Standpunkte  finden,  auf  welchem  das  ßedürfniss  dieser  hö- 
heren Wissenschaftlichkeit  und  Popularität  noch  nicht  einmal 
ernstlich  zur  Sprache  gekommen  ist  Selten  findet  man  sorg- 
fältig durchgearbeitete  Abhandlungen,  welche  die  Resultate 
gründlicher  Quellenforschung  in  geschmackvoller  Darstellung 
vorlegten.  Man  meint  häufig,  für  eine  Zeitschrift  sei  unver- 
arbeitetes Material  oder  nachlässig  hingeworfene  Fragmente 
gut  genug,  oder  glaubt  gar  in  gelehrter  Vornehmheit,  man 
brauche  sich  nicht  zu  den  Ansprüchen  eines  durch  ästhe- 
tische Leetüre  verwöhnten  Publicums  herabzulassen.  Selbst 
die  besseren  thun  wenig,  um  ihre  Stoffe  durch  zweckniässige 
Bearbeitung  dem  allgemeinen  Interesse  näher  zu  bringen.  Die 
Vernachläs>igiing  dieser  Seite  rächt  sich  dann  freilich  auch 
durch  die  geringe  Theilnahme  des  Publicums,  die  kaum  ei- 
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nao  Absatz  möglich  loacht,  der  zur  Occkuog  der  Dr uckkos ten 
huireioht»  geschweige  deiiA  eriaabte,  auf  AusstattuDg  und 
Honorar  etwas  Ansehnliches  su  verwenden.  Dasu  konunt 

nun,  iiass  durch  die  Menge  der  historischen  Zeitschriften  der 
Absatz  sehr  getbcüt  wird,   üeberhaupt  ist  es  zu  bedauern, 
dass  die  Uleiariscfaen  und  pecuniären  Kräfte  dir  das  Gebtei 
der  historischen  Forschung  ungemem  xersplittert  werden,  so 
dass  am  Ende  keine  von  den  vielen  Zeitschriften  etwas  Tüch- 
tiges leisten  und  oin  wirksames  Organ  für  die  Geschichtsfor- 
schung werden  kann.  Auch  liir  die  Aufbewahrung  des  Ma- 
terials ist  schlecht  gesorgt,  wenn  dasselbe  in  mehr  als  50 
verschiedenen  Zeitschriften  zerstreut  ist,  das  einzelne  Werth- 
volle  verliert  sich  unter  der  Masse  des  Unbedeutenden,  und 
wenn  man  sich  auch  die  Mühe  nicht  verdriesseu  lassen  wollte» 
sich  durch  die  lahllosen  Hefte  der  vielen  Archive»  Jahrbücher 
und  Jahresberichte  durchsuarbeiten,  so  ist  es  beinahe  unmög- 
lich, sie  einigermaassen  vollständig  zusammenzubringen.  Seihst 
bedeutenderen  öffentlichen  Bibliotheken  in  Deutsciiiand  ist 
nichl  gusnmnthen,  alle  diese  vielen  Proviniialarcbive  anxvh- 
sehaSbn,  und  gewiss  wird  man  sie  nirgends  vollständig  bei* 
sammen  finden.  Es  wäre  wohl  d«*r  Mühe  werth,  dass  Jemand 
den  zerstreuten  Stoff  nach  wissenschaftlichen  oder  iocaien 
Rubriken  geordnet  verzeichnete.  Vor  einiger  Zeit  wurde  ein 
Unternehmen  dieser  Art  vom  Bibliothekar  Dr.  Walther  in 
Darmstadt  angekündigt;  möchte  dieser  doch  bald  das  löbliche 
Werk  2ur  Ausführung  bringen  und  die  hierzu  nöthige  Lla- 
terstutsnng  finden.  Für  die  Zukunft  ist  aber  eine  Verminde- 
rung der  historischen  Zeitschriften  für  deren  Gedeihen  sehr 
zu  wünschen.  Man  sage  nicht,  es  sei  ja  grade  erfreulich,  dass 
das  historische  Studium  in  unserem  Vaterlande  so  zunehme, 
und  dass  allenthalben  Organe  desselben  entstehen.  Wir  wol- 
len die  Zeichen  des  regen  Eifers  und  guten  Willens  nicht 
verkennen,  aber  zu  viel  ist  zu  viel.  Es  wäre  ganz  schön,  und 
sowohl  im  Interesse  der  Specialforschung,  als  in  dem  des 
Stamm-  und  Nationalbewusstseins  wünschenswerth,  dass  etwa 
jeder  Stamm  seinen  eigenen  Vereinigungspunkt  für  seine  hi- 
storischen jüestrobuageu  iiulU'.  IS^chsoD,  Westphuien,  Kheiu- 
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läüöer,  Franken,  Bayern,  Schwaben,  halten  hillig  zusammeD» 
um  die  Geschiehte  ihres  Stammes  amubaoen,  und  griinden 

Vereine  für  ihre  Forschungen  und  Alterthumspflege.  Aber 
bei  diesen  natürlichen  Einungs-  und  Sonderungsgründen  soUtc 
es  dann  auch  bleiben  und  nicht  die  vielüeich  wechselnden  po^ 
litischen  Eintheilongen  zu  weiterer  Verfielfültigong  berech- 
tigen.  Braucht  denn  jeder  Kreis,  jedes  kleine  Fürstenthum 
oder  ehemalige  Bisthum  einen  eigenen  Verein,  eine  eigene 
Zeitschrift^  ein  besonderes  ürkundenbuch?  Die  Materialien 
werden  unnöthig  vervielfältigt»  Leute,  denen  es  an  Vorkennt- 
nissen und  wissenschaftlichem  Ueberblick  fehlt,  häufen  in 
gutgemeintem  Eifer  Notizen  und  Mittheilungen,  die  entweder 
längst  ausgebeutet  sind,  oder  nicht  viel  Ausbeule  gewahren« 
Alle  diese  (Jebel,  an  denen  die  Unternehmungen  der  Vei^ 
eine  kranken,  würden  zwar  nicht  ganz  gehoben,  aber  doch 
sehr  vermindert  werden,  wenn  nur  jeder  Stamm  oder  jedes 
grössere  Land  einen  eigencin  Verein  hätte.  Es  wäre  schon 
viel  gewonnen,  wenn  nur  die  verschiedenmi  obersäehsischen» 
niedersächsischen,  rheinischen,  fränkischen  u.s.w.  je  zu  ei* 
ncm  Vereine  verschmolzen  würden.  Wie  aber  die  verschie- 
denen Stamme  ein  deutsches  Volk  ausmachen,  in  nationalen 
Angelegenheiten  zusammenhalten  und  einen  £inigung8punkt 
suchen  sollen,  so  sollten  auch  die  verschiedenen  provinziellen 
Vereine  sich  miteinander  verbinden  zu  gemeinsamen  For- 
schungen und  Ltuternehmungen.  Zu  einem  deutschen  Ver* 
eine  sollten  sie  zusammentreten»  aus  ihrer  Mitte  einen  Aus- 
schuss  von  Männern  bewährter  wissenschaftlicher  Tüchtigkeil 
und  nationaler  Gesinnung  wählen,  der  die  Arbeiten  im  Gros- 
sen leitete,  Aufgaben  stellte  und  jedem  Vereine  seinen  An- 
theil  zuwiese.    £ine  damit  zusammenhängende  Zeitschrift 
müsste  ein  Centraiorgan  bilden,  Berichte  von  der  Wirlisam« 
keit  der  einzelnen  Gesellsclialicu  in  sich  aufnehmen,  eine 
Lebersicht  über  den  Stand  der  Forschung  und  die  wissen- 
schaftlichen Bedürlhisse  verschaffen,  die  gewonnenen  Resul* 
täte  sammeln.   Ein  Vor^an^,  der  zu  einem  derartigen  Ver* 
such  erinuthigen  kunnle,  ist  die  allgemeine  L^eschichtslur- 
sdiicudc  Goselisciialt  der  äiiiweiz,  die  auch  die  verschicdcueu 
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Cantonalgesellschaften  in  sich  vereinigt  und  ihre  Jahresberichte 
aufbimint»  eio  6k  ganze  Sckweiz  umfassendes  Eegestenwerk 
yeransUltet  und  andere  gememsame  Unternehmungeii  beab- 
sichtigt.   Die  Verhältnisse  in  Deutschland  sind  nun  freili'cb 
etwas  verschieden  von  denen  der  Schweiz ,  das  Land  weit 
grösser»  das  politische  Band  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
loser,  der  Gemeinsinn  geringer,  aber  doch  wollen  wir  die  ; 
UoflTnung  nicht  ganz  aufgeben,  dass  einmal  etwas  Gemeinsa-  1 
mes  in  Deutschland  zu  Stande  komme  und  so  ein  schwac^ier 
Anfang  der  Einheit  Deutschlands  wenigstens  auf  dem  C^biete 
der  Wissenschaft  sich  verwirkliche.  Beferent  weiss  nicht,  ob 
die  Idee  eines  solchen  Gesammtvercins  für  deutsche  Geschichte 
ausTuhrbar  sein  wird,  aber  er  denkt  sich  die  Sache  etwa  lol- 
gendennaassen.  £ine  Anzahl  von  Geschichtsfreunden,  die  sich 
in  wissenschaRlichem  Streben  und  nationaler  Gesinnung  be- 
gegnen, tritt  zusammen,  verständigt  sich  über  die  zu  lösende 
Aufgabe,  erlässt  an  die  Vorstände  der  bestehenden  Vereine  '. 
eine  Aufforderung  zum  Beitritt,  die  Gesammtheit  derselbea  | 
wählt  dann  einen  Ausschuss,  der  sich  über  die  m  TOöteTiieYi- 
menden  Arbeiten  besprechen,  den  einzelnen  Vereinen  ihren 
Gescbäftskreis  zuweisen,  oder  die  freiwillig  angebotene  Ar- 
beit in  ihre  organische  Verbindung  mit  dem  Ganzen  einrei- 
hen müsste.  Als  Beispiel  wie  gemeinsame  Arbeiten  ausgeführt 
würden,  mag  Bernhardi's  Sprachenkarte  dienen.   Hier  hätte 
a.B.  der  Ausschuss  sämmtliche  Vereine  zu  beauftragen»  die 
Dialekte  ihrer  Heimath  in  ihren  fiigenthilmiichkeften  und 
Uebergängen  genau  zu  erforschen,  die  gesammelten  Notizen 
an  den  Urheber  der  idee  einzuschicken,  der  dann  die  ein- 
zelnen Ergebnisse  zusammenstellte  und  zu  einer  Gesanamt- 
übersicht  und  Entwicklungsgeschichte  der  Dialekte  verarbei- 
tete.   Oder  es  handelt  sich  darum,  die  Materialien  zu  einer 
deutschen  Rechtsgeschichte  zu  sammeln,  deren  Ehitwicklung 
auf  den  vielfaltigsten  örtlichen  Verhältnissen  und  den  daraus 
entspringenden  ModiGcationen  beruht,  aus  deren  allseitiger 
Beachtung  erst  ein  wissenschaftliches  Resultat  gezogen  wer- 
den kann.  Ware  nun  ein  Gentral-Geschichtsverein  vorhanden, 
so  könnte  dieser  in  den  verschiedenen  Provinzen  und  Stad- 
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ten  Statutarreehte,  Weiftthümer  und  Gerichlsgebräucfae  sam- 
meln, alte  Gericktsprotocolie  und  Diteie  excerpiren  lassen, 
und  so  die  nöthigen  Notizen  über  provinzielle  Eigenthümlich- 
keiten,  und  deo  Zusammenhang  mit  Volks-  und  Stammeha«* 
rakter  erforschen.  Auf  diese  Weise  könnte  man  auch  zu  den 
Materialien  einer  Geschichte  der  mannigfaltigen  Städte-,  Rit- 
ter- und  Fürsten- Ei nuDgen  und  Landfriedensbündnisse  ge- 
langen, wenn  ein  Vereinsausschuss  in  allen  Städte-,  Landes- 
und  Adel8-Archi?en  die  nöthigen  urkundlichen  Nachsnchun- 
gen  anstellen  liesse,  vermittelst  deren  man  jene  Bündnisse 
bis  zu  ihren  ersten  Anfängen  und  vielfachen  Verzweigungen 
verfolgen  könnte,  und  dadurch  bekäme  man  über  einen  we- 
sentlichen Bestandtheil  des  mittelalterlichen  Staatslebens  und 
über  die  Natur  des  deutschen  Reichs  tiefere  Aufschlüsse. 

Dieser  Vereiusorganismus  würde  sowohl  der  deutschen 
Geschichtsforschung  als  dem  einzelnen  Gelehrten  bedeutende 
Yortheile  gewähren.  Dem  Vereine  wäre  es  möglich  erheb- 
liche Resultate  zu  erzielen,  indem  er  die  literarischen  Kräfte 
von  ganz  Deutschland  in  Anspruch  nehmen  und  auf  einen 
Punkt  concentriren  könnte,  der  einzelne  Gelehrte  dagegen 
könnte  auf  energische  Unterstützung,  auf  Vermittlung  des  Zu- 
tritts in  Archive,  erforderliche  Geldmittel  und  Veröffentlichung 
der  Ergebnisse  seiner  Studien  in  einer  weitverbreiteten  Zeit- 
schrift rechnen.  Vielleicht  aber  machte  sich  die  Sache  besser 
ohne  eine  förmlich  constituirte  Gesellschaft,  die  leicht  etwas 
Schweif iilliges  haben  und  der  nöthigen  Einheit  ermangeln 
würde.  Der  freie  Zusammentritt  einiger  Historiker,  von  de- 
nen jeder  in  seinem  Kreise  die  nöthigen  Verbindungen  an- 
knüpfte, wäre  iär  die  Leitung  einer  Zeitschrift,  welche  die 
Einheit  der  historischen  Forschung  in  Deutschland  vermitteln 
könnte,  wohl  zweckmässiger.  Bei  einer  solchen  würde  es  sich 
nicht  bloss  um  Sammlung  von  Materialien  handeln,  sondern 
um  eine  kritische  Bewältigung  und  wissenschaftliche  Verar- 
beitung des  bereits  vorhandenen  Stoffes.  Nicht  nur  manche 
Frage  der  Kritik  ist  noch  zu  löSMi,  sondern  es  ist  auch  die 
zu  einer  künstlerischen  Anordnung  nöthige  Uebersicht  erst 
zu  gewinnen;  vor  der  M»sse  des  Individueilen  und  Particu- 
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lüren  erkennt  man  die  Ideen,  die  sich  durch  das  Ganze  hin- 
dordniebon,  die  Wendepunkte^  in  welchen  der  Knoten  ge- 
schürzt, gclffst  oder  zerbaaen  wnrde,  nieht  deutlich  genug, 
man  ist  nicht  klar  dariiher,  wie  die  Gebrechen  der  Gegen- 
wart mitunter  notbwendigo  Resultate  der  früheren  Verwick- 
hingen sind,  man  weiss  noch  nicht  die  verborgenen  Anfänge 
der  jetzt  zu  Tage  gekommenen  Strömungen  am  rechten  Orte 
aufzusuchen.  Eim»  j>olitische  und  sociale  Physiologie  müsstc 
JUcht  und  Zusammenhang  in  unsere  Geschichte  bringen  und 
eine  Philosophie  der  Gesdiichte  möglich  machen ,  unter  der 
wir  freiKeb  kein  abstractes  Scfaematrsiren  rerstehen»  sondern 
eine  objective  Krktnntniss  des  geistigen  Lebens,  das  den  äus- 
seren Erscheinungen  zu  Grunde  liegt.  Zu  Lösung  dieser  Auf- 
gabe mitfuwirken  dürlte  jenes  Gentraiorgan  fiir  deutsche  Ge« 
scbfchtsfarscbung  nicht  von  sich  abweisen,  wenn  es  den  For- 
derungen der  deutschen  Wissenschaft  entsprechen  wollte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  gegenwärtige  Zeitschrift  für  Ge- 
schichtswissenschaft, die  sich  freilich  zunächst  em  omAissen- 
deres  Gebiet  Torgesetzt  hat,  nicht  die  eben  entwickelte  Auf- 
gabe, nämlich  die,  einen  Vereinigungspunkt  der  historischen 
Vereine  und  der  deutschen  Geschichtsforschung  überhaupt  zu 
bilden,  zu  der  ihrigen  machen  wollte.  In  den  Männern,  die 
an  der  Spitze  stehen,  vereinigen  sich  eben  die  Erfordernisse, 
auf  die  es  hier  hauptsächlich  ankommt:  vertraute  Bekannt- 
schaft mit  dem  inneren  Leben  unserer  Vorfahren,  mit  Recht, 
Sitte,  Glauben  und  Sprache,  umfassende  Kenntniss  der  Ge- 
schichtsquellen, Tollendete  Meisterschaft  der  Darstellung  und 
nationale  Gesinnung,  aufs  schönste.  Ihnen  könnte  es  am  ehe- 
sten gelingen,  durch  ihre  Autorität  einen  heilsamen  Einfluss 
auf  Art  der  Forschung,  Kritik  und  Auffassung  zu  gewinnen. 
Die  Mittel,  durch  welche  jene  Aufgabe  zu  lösen  wBre,  wür- 
den sich  aus  Tendenz  und  Bedürfniss  von  selbst  ergeben. 
Abhandlungen,  kritische  Uebersicbten,  mehr  an  Stoffe  als  ai\ 
Büchertitel  anknüpfend,  kurze  kritische  Berichte  über  die  Thä* 
Ugkeit  der  ?orhandenen  Veüine,  Entwürfe,  Anfragen  mUsa- 
ten  wohl  die  Hauptformen  sein,  in  welchen  auf  Erroiehung 
des  Zieles  hingearbeitet  wurde.  Die  Mittheilung  von  ürkun- 
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den  und  anderen  archivalischen  Aktenstücken  müsstc  sich  auf  . 
besonders  interessante  Stücke  beschränken  und  es  fragt  sich, 
ofo  es  nicht  besser  wäre,  auch  diese  besonders  hierfür  be- 
stimmten Sammlungen  zu  überlassen.  Eine  solche  konnte  etwa 
als  unaijbangiges  Supplement  mit  der  eigentlichen  Zeitschrift 
in  Verbindung  gesetzt  werden.  Wäre  einmal  durch  ein  sol« 
ches  Centraiorgan  für  Zusammenhang  der  Vereine,  oberste 
Leitung  ihrer  Arbeiten,  Kritik  der  Forschung,  wissenschaft- 
liche Behandlung  und  nationale  Auflassung  gesorgt,  so  möch- 
ten immerhin  die  einzelnen  Gesellschaften  ihren  provinziellen 
Standpunkt  rcstiialtcn,  sich  in  die  GcschichLc  ihrer  lleimath 
vertiefen,  und  so  durch  Specialforschung  ihren  Beitrag  zum 
grossen  Ganzen  liefern.  Das  Vorhandensein  einer  tüchtigen 
äflgemein  verbreiteten  historischen  Zeitschrift  würde  schon 
von  selbst  die  Zahl  der  übrigen  vermindern,  die  sich  nicht 
durch  eigenthümliche  Leistungen  unentbehrlich  zu  machen 
wüssten.  Je  mehr  kleinere  Bezirke  sich  an  stammesverwandte 
grössere  anschlössen  und  so  der  Kreis  der  Mitarbeiter  und 
Theilnchmer  grösser  und  gewählter  würde,  desto  eher  waren 
glückliche  Erfolge  und  bedeutende  wissenschaftliche  Ergeb- 
nisse zu  hoffen.  Dazu  gehört  aber  auch,  dass  die  Forschun- 
gen nicht  sowohl  auf  todte  Altcrthümer,  als  auf  Spuren  des 
politischen  und  socialen  Lebens  ausgehen,  sich  weniger  um 
Erbauungszeit  der  Städte  und  Burgen,  den  Wechsel  ihrer  Be- 
sitzer und  die  Folge  ihrer  Geschlechter  kümmern,  als  um.  ihre 
Einungen  und  Sonderungen  vom  Gemeinwesen,  um  ihre  in« 
teressen  und  Bestrebungen.  Auf  Alles,  was  einen  Keim  zur 
Entwicklung  in  sich  trägt,  auf  rechtliche  Verhältnisse,  sitt- 
liche und  religiöse  Zustände,  auf  die  yersehiedenen  politi« 
sehen  und  socialen  Lebensformen  mösste  man  seine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  richten.  Dann  würden  die  Vereinsarchive 
schon  von  selbst  interessanter  werden,  Leser  und  Abnehmer 
finden,  die  Wissenschaft  und  das  nationale  Bewusstseio  fördern. 

Tübingen. 

Dr.  Klüpfel. 
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Nachwort  des  Herausgebers. 

Die  in  dem  vorstehenden  Aufsätze  in  voller  Unabhängig- 
keit geäusserten  Wünsche  veranlassen  uns  zu  der  Erklärung, 
dass  eine  denselben  möglichst  entsprechende  Wirksamkeit  von 
vornherein  in  unserm  Plane  lag.  Das  als  Prospect  ausgege- 
bene Vorwort  zura  ersten  Heft  enthielt  S.  XI  nach  dem  Scbiuss 
des  ersten  Absatzes  ursprünglich  folgenden  Passus: 

^SoU  unser  Unternehmen ,  wie  w  es  sehnlich  wön- 
,»8chen,  einen  wahrhaften  Vereinigungspunkt  aller  Bestxe- 
„bunget>  deutschen  Geistes  auf  dem  Gebiete  der  Geschicbls- 
„wissenschaft  bilden,  so  muss  es  sich  nothweudig  auch  zu 
„einem  Centraiorgan  aller  historischen  Vereine  und  Geseli- 
Schäften  unseres  Vaterlandes  gestalten,  soweit  dieselben 
„productive  oder  reproduetive  Zwecke  verfolgen.  Dies  kann 
„zunächst  nicht  anders  geschehen,  als  durch  fortlaufende 
„Mittheilungeu  über  ihre  Leistungen  und  Absichten,  und 
,,daher  ersuchen  wir  dieselben  dringend,  uns  darcb  regei- 
„mSssige  Uebersenduiig  j^cdruckter  oder  schnllVuAiei  Be- 
„richte  hierzu  in  den  Stand  zu  setzen." 
Allem  im  letzten  entscheidenden  Augenblicke  glaubten  wir 
diesen  Paragraphen  vorläufig  unterdrücken  zu  müssen,  thetfs 
um  nicht  scheinbar  Huldigungen  darzubringen  wo  wir  in 
Wahrheit  Opfer  heischen,  theils  um  nicht  mehr  zu  verspre- 
dien,  als  wir  halten  zu  können  überzeugt  waren,  nicht  £r* 
Wartungen  zu  erregen,  deren  Verwirklichung  nur  zu  leicht 
an  dem  Mangel  dessen  scheitern  konnte,  was  vor  AWem  dazu 
nöthig  wäre  —  jene  Einigkeit  im  Wollen  und  im  Handeia, 
die  ja  leider  in  unserm  Vaterlande  bis  jetzt  noch  ein  Uto- 
pien ist.  Auf  keinem  Gebiet  des  genieinsamen  Lebens  gleicht 
Deutschland  einem  Individuum  von  Fleisch  und  Blut,  von 
Kopf  und  Herz,  sondern  einzig  nur  den  disjectia  mem- 
bris  poMae;  daher  nirgend  ein  wahrhaftes  Zusammenwirken, 
überall  ein  disharmonisehes  Gewirre  von  Bestrebungen,  ü\)er- 
all  unselige  Spiitterrichterei.    Kann  oder  wird  es  auf  dem 
hier  in  Rede  stehenden  anders,  sein?  Mag  die  Zukunft  diese 
Frage  beantworten;  was  wir  unswa  Theils  zu  ihrer  glückli* 
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chen  Lösung  beitragen  können,  wollen  wir  freudig  thun; 

keine  Mühe,  kein  Ungemach,  keine  Widerwärtigkeit  soll  uns 
verdriessen.  Doch  mögen  wir  uns  vor  üebereilung  hüten,  da- 
mit nicht  um  so  sicherer  misslinge»  was  mit  der  Zeit  viel- 
leicht wenigstens  reifen  kann.  Für  jetzt  und  nachdem  der 
vorstehende  Aufsatz  im  Wesentlichen  unsere  Grundsätze  aus- 
gesprochen, so  dass  unsere  Erklärungen  nunmehr  nach  kei- 
ner Seite  hin  zu  fiilschen  Folgerungen  Aniass  geben  können, 
wollen  wir  jenen  Paragraphen  insofern  in  Kraft  setsen,  als 
wir  uns  zunächst  zu  gelegentlichen  kritischen  Berichten  über 
die  Leistungen  der  einzelnen  Vereine  anheischig  machen.  Wir 
hoffen  indessen,  dass  wir  nicht  genöthigt  sein  werden,  Uer^ 
bei  für  immer  stehen  zu  bleiben. 


Woüx  ttbeif  die  -KreiiMeMeu  Miioten. 


Um  den  Raum  nicht  unbenutzt  zu  lassen,  möge  hier  eine 
Vermuthung  Piats  finden.  Die  Bezeichnungen  der  Sklaven  und 
Hörigen  bei  den  Griechen  drücken  in  den  meisten  Füllen 

sprachlich  das  Abhängigkcitsverhältniss  aus.  Sollte  nicht  auch 
der  ^ame  der  /urwrai  (^ivcuirac)  in  Kreta,  gleich  denen  der 
dMpafMjuSrctt  und  kKa^<u  daselbst,  auf  das  Yerhältniss  ab- 
hängiger Grondbesitier  hindeuten?  Wie  nämlich  BtKdrriq  von 
einem  Particip  Elkwq,  so  könnte  wohl  auch  /Livwrriq  von  ei- 
nem Particip  iuvwq  herkommen,  das  seinerseits  ebenso  von 
fiJvw  (jLidvu))  gebildet  sein  würde,  wie  öiliwq  von  ^ifiito  (dbt* 
/uRw).  Die  Mnoten  wären  demnach  die  auf  den  Staatsbe«^ 
Sitzungen  als  Leibeigene  Verbleibenden  oder  Verblie- 
benen, die  glebae  adscripti,  die  Lassen  des  Staats.  Dachte 
man  doch  auch  bei  der  Ableitung  des  Namens  der  Penesten 
schon  im  Alterthum  an  fjivBwl  Auch  erinnert  der  Ausdruck 
„mansionarius"  für  den  steuerpflichtigen  Hüfner  oder  Golo^ 
nen,  wie  mansus  (a,  um)  für  Hufci  an  die  gleiche  Abstammung. 

Adolph  Schmidt. 

Xntocfcrift  f.  GMclicbtoir.  1.  1S44.  36 
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Researches  in  Asia  minor,  Pooius»  and  Armenia;  wilh  some 
lecowt  of  iheir  antiquities  and  geology  by  William 
Hamilton,  Secretary  to  the  geological  society.    In  two 
fohmm.  LottdoD  1842.  8.  —  Reisen  in  Kleinasieo,  Ponr- 
tus  und  Armenien,  nebst  antkpiarisdien  and  geologischen 
Forschungen  von  W.  J.  Hamilton.   Deutsch  voa  Otto 
Schombnrgk,  nebst  Zusätzen  und BerichtigangeQ  vonfi. 
Kiepert  und  einem  Vorworte  von  Carl  Ritter. 
Leipzig  1843.  2  Bde.  8. 

Rleinasien,  dessen  Küsten  nur  sehr  mangelhaft,  dessen 
Inneres  aber  bis  anf  die  neueste  Zeit  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Hauptstrassen  bst  gar  nicht  bekannt  und  bmiAtei  wor- 
den war,  hat  besonders  in  dem  letzten  Jahrzehenä  iie  hsd^ 
merksamkeit  europäischer  Reisender  erregt,  und  Engländer, 
Franzosen  und  Deutsche  haben  dieses  für  den  Historiker  und 
Altertbumsforsdier  nicht  weniger  als  fiir  den  Geographen 
wichtige  Land  in  verschiedenen  Richtungen  durchstreift,  liud 
die  Resultate  ihrer  Forschungen  zum  Thcii  achon  durch  den 
Druck  veröffentUdit  Unter  diesen  gehährt  unzweifeUiaA  eine 
der  ersten  Stellen  dem  Verfasser  des  erliegenden  Reise  werkt 
W.  J.  Hamilton,  dessen  vielseitige  gründliche  Bildung  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Naturkunde,  namentlich  der  Geo- 
logie» dessen  historische,  philologische  und  antiquarische 
Kenntnisse,  und  dessen  unermüdlicher  Eifer,  gepaart  mit  der 
grösstmöglichen  Umsicht  und  Genauigkeit  ihn  vor  vielen  An- 
dern dazu  berechtigten  und  befilbiglen»  das  Gebiet  der  Län- 
derkunde zu  bebauen  und  zu  erweitern.  Eine  den  £ng|iiiP- 
dem  mehr  als  Andecn  inwohnende  Lust  zu  reisen,  ttieib 
durch  ihre  vielfachen  Beziehungen  zu  allen  Theilen  der  Erde, 
theils  auch  durch  eine  beneidenswerthe  äussere  Lage  bedingt 
und  henroiigerufeny  und  der  lebhafte  Wunsch,  ein  Land  zu 
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besuchen,  welches  ihm  Gelegenheit  zu  Entdeckungen  darbot, 
bestimmte  den  Verfasser  grade  diese  Gegenden  zu  dem  Ziela 
fieiner  Wandenuig  zu  macheii;  und  in  der  Xhat  konttte  er 
^kM  kaum  eme  glücklieime  Wahl  trefien,  welche,  wie  das 
Werk  zeigt,  von  dem  glänzendsten  Erfolge  gekrönt  worden 
ist  Passend  hat  er  dabei  die  Form  und  den  Styl  seines  la^ 
geboehs  beibehalten,  wodurch  die  Darstellung  an  Leboidig*« 
keit  und  Interesse  gewinnt,  wenn  gleich,  wie  der  Verfasser 
selbst  in  der  Vorrede  bekennt,  eine  gewisse  Monotonie  da- 
bei nicht  zu  vermeiden  ist.  Sein  MauptaugenmeriL  war  auf 
vergieiehende  Geo^raphi^  auf  VuCenuchUDg  der  Binnen  und 
«irf  genaue  Bestimmung  der  Lage  der  Oerter  nach  asUono«^ 
mischen  Beobachtungen  gerichtet,  wozu  er  sich  in  den  letz- 
ten 3  bis  4  Monaten  vor  seiner  Abreise  gehörig  vofbeniitet 
batte.  Bald  itbeneugle  er  sieh,  dass  die  bisherigen  Karten 
dieses  Landes  im  hödislen  Grade  uncorrect  und  völlig  un« 
brauchbar  waren,  und  sparte  deshalb  weder  Zeit  noch  Mühe, 
dieselben  in  den  Theilen  der  Halbinsel,  welche  er  durchreiste^ 
KU  berichtigen.  In  steter  Bfioksieht  darauf  hielt  er,  abgese- 
hen fon  einem  sehr  speciellen  Tagebuche,  ein  genaues  Itine- 
rarium,  in  welches  er  die  Zeit  der  Abreise  und,  den  Compass 
stets  in  der  Hand,  die  Bichtung  des  Weges  so  wie  jede  Ver- 
Mndemng»  zuweilen  20-^25  in-  Einer  Stunde,  mit  Bemerkun- 
gen über  die  physische  Structur  des  Landes  eintrug.  Eine 
Probe  von  diesem  Itinerarium,  welche  das  Werk  eines  Tages 
darstelity  findet  sich  in  dem  Anhang  YoL  IL  p.  397.  Die  grösste 
Sorgfalt  wendete  der  Verfosser  nach  seiner  Bücfckehr  auf  die 
Construirung  der  beigefügten  Karte,  indem  er  die  ganze  Reise 
In  verjüngtem  Maassstabe  mit  Hülfe  des  Capitan  U.  G.  Ua- 
milton  au&eichnete,  die  genauen  und  glaubwürdigen  Angaben 
von  Aiosworth,  Fellowes»  Braut,  Ghesney  und  Andern  bei- 
nigte, die  westlichen  Küsten  insbesondere  nach  den  unter 
den  Capitäns  Copeland  und  Graves  aufgenoinmeueu  treßli« 
eben  Seekarten  berichtigte,  und  dann  das  Game  zur  Vollen- 
dung und  Yenrollstilndigung  an  1fr.  i.  Arrowsmith  ttbergab. 

Nächstdem  nahm  insbesondere  die  Geologie  einen  gros- 
sen Theal  seiner  Zeit  in  Anspruch»  und  fast  jede  Seite  seines 
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Werkes  giebi  Zeugniss  von  den  in  dieser  Beziehung  ?on  ibiB 
angesteUten  Mrreidien  wid  grüadlicben  Beobachtungen. 

In  Gesellschaft  fon  Mr.  Hogh  Edwin  StrieUand,  einem 
ebenfalls  tüchtigen  Naturforscher,  namentlich  Ornilhologen  und 
Entomologen,  welcher  »ich  bereitwillig  fand  ihn  zu  begleiten, 
aber  leider  schon  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  genöthigt 
war  nach  England  lurCickzukehren,  verliess  der  Verfasser  den 

4.  Juli  1835  sein  Vaterland,  besuchte  zunächst  einige  vulka- 
nische Diitriete  Frankreichs,  um  einen  Typus  zu  haben,  mit 
welchen  er  die  den  Berichten  Strabo's  und  neuerer  Reisoi- 
den  infolge  in  neler  Betiehung  ähnliciie  Katakekauniene 
Kleinasiens  vergleichen  konnte,  und  reiste  dann  über  Turin 
nach  Triesty  wo  er  den  24.  August  anlangte.  Da  das  Paket- 
bool  von  da  nach  Korlu  nicht  ?or  dem  1.  September  abgehen 
sollte»  so  bemitsten  die  beiden  Beisenden  einen  Theil  der 
Zwischenzeit,  um  die  Grotten  von  Adelsberg,  sowie  die  Queck- 
silber-Minen und  Werke  von  Idria  zu  besichtigen,  wovon 

5.  2  sqq.  eine  genaue  Beschreibung  liefern.  Nach  einer  ?ier— 
tagigen  FabrI  erreichton  sie  Korfii  den  5.  September«  wo  ein 
anhaltendes  Fieber  seines  Reisegefährten  Herrn  Hamilton  nö- 
thigte  3  Wochen  zu  verweilen,  und  ihm  Gelegenheit  gab,  die 
Insel  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  durchstreifen. 
Den  September  fuhren  sie  von  da  nach  Sta  Maura  und 
den  folgenden  Tag  nach  Kefalonia,  wo  sie  ebenfalls  einige 
Tage  blieben,  um  die  merkwürdigsten  Oerter  daselbst  zu  be- 
suchen. Den  3.  October  segelten  sie  nach  ithaka,  und  von 
<fa  nach  einem  dreitägigen  Aufenthalte  nach  Petras,  wo  sie, 
kaum  gelandet,  sieh  bald  von  der  Unpopularität  der  Bayern 
überzeugten.  Von  hier  reisten  sie  über  Korinth  nach  Athen, 
wo  Herr  Hamilton  in  Folge  eines  FieberanfetUs  10  Tage  das 
Zimmer  böten  nusste,  nod  gelangten  nach  zwei  stürmischen 
Nichten  auf  einem  Dampfboot  den  31.  October  Mb  nacfc 
Smyrna.  Bald  nach  seiner  Ankunft  ergriff  Herrn  Hamilton 
das  Fieber  von  Neuem,  welches  sich  nun  zu  einem  regelmas- 
sigen Wechselfieber  gestaltete.  Dieses,  und  die  nun  eing^ 
iretene  ungünstige  Jahreszeit  nöthigte  die  beiden  Reisenden 
ihren  Aufenthalt  in  Smyrna  zu  verengern,  und  sie  benutzten 
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ate  November  und  Deeember  lu  geologischen  Ai»- 

flügen  und  antiquarischen  Forschungen  in  der  Umgegend.  So 
besuchten  sie  an  einem  schönen  Decembertage  die  an  der 
Nordostspitze  der  Bai  befmdlichen  cyklopiscben  (Jeberresle 
und  die  Gräber  bei  Burnubat,  von  denen  eins  als  das  des 
Tantalas  bezeichnet  wird.-  Eine  sehr  umständliche  Beschrei- 
bung derselben  pag.  47  sqq.  mit  genauer  Berücksichtigung 
der  hierher  bezüglichen  Stellen  der  Alten  macht  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  dies  die  Ruinen  des  alten  Smyma,  und 
nicht,  wie  Texier  meint,  die  des  alten  Sipylus  sind.  In  der 
Hoffnung,  durch  eine  Seereise  die  letzten  Spuren  des  Fie- 
bers SU  verlieren,  schloss  sich  Herr  Hamilton  Ende  Decem- 
h&c  einer  mehrwdchentUchen  Kreusfohrt  an,  wehahe  sanächst 
nach  Athen  gehen  sollte,  ihn  aber  in  Folge  der  widrigen 
Winde  zuerst  nach  dem  alten  Phokaa,  jetzt  „Fotscha"  nach 
Herrn  Kieperts  Berichtigong  (nicht  Fouges,  wie  der  Verfas- 
ser schreibt)  genannt,  dann  nach  dem  Kap  S.  AngelOy  der 
Südostspitie  von  Mores,  und  von  da  erst  über  Athen  und. 
Syra  den  27.  Januar  nach  Smyrna  zurückbrachte.  Da  die  un- 
günstige, rauhe  Witterung  noch  fordauerte,  so  schifften  sich 
die  beiden  Aeisenden  nadi  Konstantinopel  (den  .80*  Februar) 
ein,  wo  sie  bis  zum  22.  Ifirz  verweilten.  Nun  endlich  hatte 
sich  das  Wetter  gemildert;  sie  kehrten  nach  Kleinasien  zu- 
rück und  begaben  sich  über  Mudaniah  nach  Brussa»  Von  hier 
aus  schlügen  sie  einen  den  europäischen  Reisenden  noch  völ- 
lig unbekannten  Weg  ein,  um  den  Lauf  des  Rhyndakus  bis 
zu  seinen  Quellen  bei  Azani  zu  verfolgen,  und  von  da  nach 
Smyrna  zurückzukehren.  Sie  besuchten  zuvörderst  den  See 
von  Apollonia,  an  dessen  Südende  (nicht  Südostende,  .wie  die 
bisherigen  Karten  angaben)  der  Rhyndakus  einmündet,  und 
wtiidclen  sich  dann  nach  dem  Städtchen  Kirmasli,  an  den 
Ufern  dieses  Flusses  gelegen,  von  wo  sie  einen  Ausflug  nach 
den  engl.  Meilen  nordwestlich  liegenden  Ruinen  zuüa- 
mamli  machten,  welche  ihnen  die  Stelle  der  von  PtolemMus 
erwähnten  Stadt  „Germe"  oder  „Hiera  Germe"  zu  beseich-^ 
ncn  schienen.  In  dem  District  von.  Adranos,  wohin  sie  nun 
kameUf  ianden  sie  abermaln-Ruinw  einer  Stadti  in  denen  sie 
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nach  der  Aehnlichkeit  des  Districtnamens  die  von  Hadrian i 
lu  Unden  glaubten.  Sie  gingen  nun  über  Azani»  dessen  Rui- 
nen schon  von  Texier  ausfuhrlich  besdiriebMi  worden  md, 
«ad  GbieUis  Meh  Ushftk.  Bbige  dort  befindiidbe  Marmor- 
fragmente,  welche  nach  der  Aussage  der  Bewohner  von  dem 
6  Stunden  Östiicb  entfernten  Dorfe  Ahat  Kieui  gekommen  sein 
tollten,  bewog  sie,  dahin  einen- Abstecher  zu  maekra,  und 
äa  anideeliten  dort  grossartiga  Boinen,  waleha  ria  fttr  iKe 
wn  Trajanopolis  hielten.   Aus  einer  in  dem  Dorfe  Segikler 
südwestlich  davon  aufgefundenen  griechischen  Inschrift  er- 
J^annten  sie,  dass  der  alte  Name  dieses  Ortes  nidit  fiaiiafpia, 
wie  AmodaU  giaabt,  sondern  »»Sebaste^  gewesen  ist;  und 
wafterhln  batton  sie  Gelegenheit  den  Namen  „Klanudda'', 
welchen  derselbe  Reisende  den  Ruinen  von  Suleimanli  giebt, 
in  „Blaundus"  zu  rectiäciren.  Sie  erreichten  himuf  die  Ka- 
takeicaunieBe  und  langten  Uber  Kula>  Adala^  Sardis  in  Smyma 
den  14.  April  an. 

Herr  Strickland  musste  nun  nach  England  zurückkehren, 
und  Herr  Hamilton,  ungewiss  welche  Richtung  er  ^eUi  ein« 
schJagen  sollte,  lebte  einige  Zeit  in  dem  0orfe  Bnmubat,  bia 
die  Nachricht  von  der  Ankmift  eines  nahen  Verwandten  ihn 
den  6.  Mai  nach  Konstnntinopel  rief.  Hier  entscbloss  er  sich 
mehre  Freunde  nach  Irebisond  zu  begleiten,  und  von  da  über 
£nemm  nach  Kars  und  bis  zu  den  Ruinen  von  Ani  (niehl 
„Anni^,  wie  der  Verfasser  schreibt)  vorzudringeu  Nach  einer 
dreitägigen  Fahrt  auf  einem  Dampfboot  kamen  sie  den  23. 
Mai  nach  Trcbisond.  Hier  erhielt  Herr  Hamilton  die  Copie 
einer  griechischen  Inschriit,  welche  schon  YoHständ^r  nebsl 
«  andern  und  einer  ausführlichen  Besdireibung  der  Stadt  und 
ganzen  Küste  der  Mechilharist  Minas  Bsheschkean  in  seiner 
vulgär-armenisch  geschriebenen  und  1819  zu  Venedig  edirten 
s,Darstollung  der  Umgebungen  des  schwarzen  Meeres''  ge- 
gtilla»liat 

Die  Reise  von  Trebisond  über  Erzerum  nach  Kars  bie- 
tet wenig  Neues  dar,  sowie  auch  die  Ruinen  von  Ani  nebst 
einer  vollständigen  Geschichte  dieser  grossen,  ungliicklichen 
Stedt  insbesondere  von  dem  ebon  ^wlbiten  Minas  Bshesch- 
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kenn  in  «einer  JMse  aaeh  Lebastaa  etc.**  Ven.  1630« ans» 

fiihrlich  dargestellt  worden  sind.  Auf  der  Kückkehr  aber  von 
Kars  nach  Trobisond  schlug  Herr  Hamilton  einen  den  Europaern 
aoch  unbekannten  Weg  ein,  welcher  ihn  über  Barde«  durch 
die  Gebirge  nach  Isfur  und  von  dort  an  da«  «chwane  Meer 
bei  Rizeh  fuhren  sollte;  in  Ispir  jedoch  sah  er  sich  in  Folge 
der  beunruhigenden  Nachrichten  über  den  Weg  von  da  nach 
JUseh  geiiöthif^  den  Xschorok  entlang  bis  Baibnrt,  und  dann 
auf  der  ihm  schon  bekannten  Strasse  nach  Trebisond  zurück- 
zukehren. £r  benutzte  diese  Route,  um  die  Silberbergwerke 
voa  Günuschkhane  zu  besichtigen»  und  giebt  S«  234  sqq*  eine 
dataiilirte  Beschreibung  derselben»  wobei  wir  nur  bemerkoDt 
dass  eine  Ocka  nach  genauer  Berechnung  nicht  2i  Pfund,  wie 
der  Verf.  annimmt,  sondern  2  Pf.  24  Lth.  enthalt. 

Von  Trebisond  reiste  Herr  Hamilton  zu  Lande  die  Küste 
entlang»  und  bnd  bei  Tireboli  (Tripoli)  die  Argyria  des  Ar«> 
rian,  welche  schon  Minas  Bsheschkean  1. 1.  p.  55  sq.  ebenda- 
selbst 3  ita).  Meilen  von  d^r  Stadt  erwähnt  £r  ging  sodann 
über  Kerasun,  das  alte  Phamakia,  nach  Ordu»  in  welchem  er 
die  Stelle  des  alten  Kotyora  wieder  su  eikennen  glaubte»  und 
kam  bei  dem  Cap  Jasun  vorbei  nach  Fatsah  und  (Jnieh  in 
das  Land  der  Chalybes,  wo  er  zu  seiner  Freude  die  Kisen- 
adunieden  und  Bergleute  entdeckte»  weldie  ihn  in  ihrem  gan- 
zen Thun  und  Treiben  an  die  uralten  Ghalybes  erinnerten« 
Bei  Thermeh  kam  er  in  das  Land  der  Amazonen,  und  ging 
über  den  Kizil  Irmak  (Halys)  und  Tschobanlar  Tschai  (Evar- 
cttts)»  wobei  er  die  Städte  und  Flecken  Samsun  (Amisus)»  Kum-* 
dschaas  (Konopium)»  Tschai  Ak  Su  (Zagora)  und  Gherseh 
(Karusa)  berührte,  nach  Sirmb  (Sinope),  in  Betreff  dessen  wir 
ebenfaUs  avX  die  Beschreibung  von  Minas  Bsheschkean  1.  K 
p.  41  sqq.  Terweisen«  Hier  verliess  Herr  Hamilton  die  Küste 
und  wendete  sich  landeinwärts  südöstlich  über  Boiavad  nach 
Vizir  Köpri,  dessen  Alterthümer,  wie  derselbe  p.  329  sq.  aeigt,  . 
fälschlich  die  Stelle  des  alten  G^^Iqu  bezeichnen  sollen,  nach 
Nikswr  (JEieocäsaroa)^  in  welchevr  «r  mit  Haniieit  auch  das 
alte  Kabira  zu  finden  glaubt.  Von  hier  aus  ging  seine  Reise 
wiad^  sUdwesUicU  üb^^uw^k  (KjQm^Qa  PpntiQa)  nach 
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Tokat,  worüber  Indschidschcan  in  seiner  „Besclüciljung  des 
neuen  Armeniens''  Venedig  1806.  pag.  289  sqq.  nacfa^ufesen 
ist  Derselbe  giebt  die  Be? ölkening  dieser  Stadt  abweicliend 
von  Heim  Hamilton,  aber  oflbnbar  la  boeb,  auf  ungefähr 
IGOOO  liäuser  an,  unter  denen  etwa  2500  armenische,  300  ' 
griecbische  und  wenige  jüdische,  die  übrigen  samoitlich  tür*  • 
kische  sein  sollen.  Auf  dem  Wege  Ton  Tokat  nach  Amasit 
kam  der  Verf.  über  Turkhal  (Gariura),  Zilleb  (Zela}  und  über 
das  berühmte  Schlachtfeld,  wo  Cäsar  über  Pbamaces^  König 
von  Pontns  siegte*  In  Amasia  hielt  er  sich  3  Tage  auf,  um  \ 
die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  tu  besichtigen,  welclie  pa^. 
360  S(jq.  beschrieben  werden.  Von  hier  aus  wendete  er  iick 
nach  dem  westlich  (gelegenen  und  bisher  noch  von  keinem  { 
Europäer  besuchten  Tschorum ,  in  welchem  er  das  alte  Ta-  I 
Tium  XU  finden  hoffte,  fond  sich  jedoch  tn  seinen  Erwarton"  i 
gen  getäuscht  und  entdeckte  dasselbe  nach  vielem  ver^^ehh-  ' 
eben  Suchen  südlich  davon  in  dem  Flecken  ^o^haz  Kiöi  \ 
IMe  Reise  ging  nun  in  westlicher  fiicfatung  über  Akdsebah 
Tasdi,  dessen  Ruinen  ihm  die  Stelle  von  „Kornof'  tabeieieli^ 
Hüll  schienen  (\ergl  Kiepert's  Berichtigung  zu  S.  378),  nach 
Engureby  dem  alten  Ancyra,  wo  ein  11  tagiger  Aufenthalt  ihm  | 
zum  ersten  Male  Gelegenheit  gab,  die  Revölkerung  etwas  nl-  | 
her  kennen  zu  lernen  und  interessante  Beobachtungen,  na-  i 
mentlich  über  die  dort  lebenden  Armenier,  die  katholischen 
wie  die  schismatischen,  zu  machen.  Von  hier  kam  Herr  Ha- 
milton südwestlidb  ilber  Sevri  Hissar«  Ba/a  fl/ssar,  das  alte 
Pessinus,  Alekiam,  welches  er  für  das  alte  Orcistus  erkannte, 
und  Uergan  Kaleh,  das  alte  Amorium  nach  Ahorn  Kara  His- 
sar.  Hierauf  ging  er  in  der  Richtung  von  O.  S.  O.  nach  Ja- 
lobatschy  um  dort  die  Ruinen  ?on  Antiochia  zu  besuchen, 
sodann  den  See  von  Egerdir  enthu)-  ul^er  Egerdir  westlich 
nach  Isbarta,  in  dessen  Nähe  er  die  Ruinen  des  alten  Saga- 
JassHs  bemerktej,  entdeckte  nordwestlich  davon  in  demFick- 
ken  Deenair  das  alte  Apamea  Gibotus,  und  in  dessen  Wihe 
die  ersten  Quellen  des  Maeander  wie  des  Mai  syas,  faüci  west- 
lich davon  bei  Chonos  (Choa^  die  Ruinen  von  Kolossae, 
HierapoUs  und  Laodiceai  femer*ibfi^  dem  weitem  Veriaofe  < 
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seiner  Heise  die  von  Tripolis»  AntioelHa  ad  Maeandnun»  Nysa 
und  Ephesus,  nnd  traf  den  91.  October  In  Smyraa  wieder 

ein.  Dies  der  Inhalt  des  ersten  Theiles.  Der  zweite  beginnt 
mit  dem  Berichte  einer  kleinen  Seereise,  zu  welcher  Uerr 
Hamilton  Ton  einem  Landsmann  aufgefordert,  die  Wtntermo- 
nate  von  Ende  November  bis  fililte  Cebmar  benntate.  Auek 
diese  gab  ihm  Gelegenheit  zu  interessanten  Entdeckungen 
in  den  Ruinen  von  Ritri,  dem  alten  Ervthrä,  von  Teos,  wo 
er  sich  14  Tage  anfhielt»  von  Aisaluli  (Ephesos),  wohin  sio 
einen  Ansfiag  tu  Lande  machten,  von  BÖdrom  (BaKkama»^ 
sus],  auf  Rhodus,  wo  er  die  Lage  der  alten  Städte  Lindus, 
Kamirus  und  Jalysus,  so  wie  die  Stelle,  auf  welcher  der  Ko- 
loss  gestanden  hat,  bestimmt,  und  auf  Syme.  Von  dem  14 
Februar  bis  16.  April,  dem  Tage  sieiner  Rüchkehr,  verweMe 
er  mit  wenigen  Ausnahmen  in  Smyrna,  um  sich  zu  seiner 
Reise  nach  Kappadocien  vorzubereiten,  ging  dann  nach  Kon- 
stantinopel, um  einen  neuen  Fmnan  sich  auszuwirken,  da 
die  Zeit  des  bisherigen  abgelaufen  sein  sollte,  und  hatte  dort 
das  seltene  Glück  die  Aja  Sophia  und  die  Moschee  des  Sul- 
tan Ahmed  besichtigen  zu  dürfen.    Den  24.  Mai  verliess  er 
die  Hauptstadt  wieder,  in  der  Absicht  zuvörderst  die  geolo^ 
gischen  VerhÜtoisse  der  Katakekaumene  zu  untersuchen,  wel- 
che er  im  vorigen  Jahre  nur  schnell  durchflogen  hatte,  so«> 
dann  zu  dem  grossen  Salzsee  in  der  Mitte  Kleinasiens  zu 
reisen,  und  den  Berg  Argaeus  zu  besteigen.  Er  wendete  sich 
zuerst  nach  Mudaniah,  von  da  südwestlich  nach  dem  See  von 
Abullionte,  dem  alten  Apollonia  am  Rhyndacus,  und  dann  an 
dessen  nördlichem  Lfer  entlang  über  Ulubad  (Lopadion)  in 
nordwestlicher  Richtung  nach  Bai  Kiz  (Kyzikus)  und  Erdek 
(Artace).  Von  hier  beschloss  er  den  Lauf  des  Maceslus  bis 
an  seine  Quellen  zu  verfolgen,  und  reiste  demnach  meist  slid^ 
lieh  nach  dem  See  von  Maniyas,  an  dessen  westlichem  Ufer 
er  in  dem  freundlichen  Dorfe  Kazakli  eine  Kosaken-Coionie 
antraf,  über  Maniyas,  welches  er  liir**d^  alte  Foemanenus 
«fkannte,  bis  Singerli,  sodann  öslfich  bei  heissen  Quellen  voi^ 
bei  nach  Simaul,  in  welchem  er  die  Stelle  des  alten  Synaus 
entdeckte,  so  wie  diep^bei  dem  benachbarten  Kilisse  Kiöi 
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(y^ürchdorf')  gefundenen  Ruinen  ihn  überzeugten,  dass  dort 
4ai  pbryfMohe  Ancyra  gestanden  habe.  In  dem  dicht  dabei 
gelegenen  See  lend  er  mh  den  AnsgangspiBikt  des  Mace- 
stiis.  Nach  einem  zweitägigen  Hill  gelangte  er  ra  deos  räd- 
ftüdöstikh  ¥oa  Simaul  gelegenen  Kula,  und  somit  in  die  Ka- 
likekauinene»mlobe  er  bei  einem  achttägigen  Aufenthalt  nach 
allen  Biehtangen  durolulmfte  und  dnrchforaeUet  wobei  er 
zugleich  Gelegenheit  hatte,  die  Ruinen  iweier  StMdte  ilaeo- 
Bia  (in  Megne)  und  Saittae  (in  Sidas  Kaleh)  zu  entdecken. 
Hinnifhtlifh  eines  ansfiihrlidieni  und  genauem  Berichtes  \iber 
diesen  vulkanisdien  Distriet  verweist  der  Ver&sser  nuC  die 
„Verhandlungen  der  geologischen  Gesellsehaft**  (neue  Folge 
Bd.  VI.  p.  18  sqq.).  Kr  beabsichtigte  nun  zunächst  den  Lauf 
des  iiisnder  swisohen  siBiner  Verbindttng  mit  de»  Lykus  in 
der  Ebene  von  Hierapolis  und  Isohekli  genauer  su  untersu- 
chen, und  reiste  von  Kula  bis  Demirdschi  Kiöi  in  südöstli- 
eker»  von  da  aber  in  nordöstlicher  Richtung  über  Ischekli 
(Eumeoia),  Emir  Hassan  Kidi  (Eiyhorbiuin)»  Sanan  (Acari-^ 
dos  Comc)  bis  Allem  Km  Biisar«  In  dessen  Nühe  et  die  &te»\le 
des  alten  Synnada  bezeichnete.  Hier  wendete  er  sich  wieder 
iiidösUich  an  der  Westseite  des  See's  von  Ak  Scheher  vor- 
bei, in  dessen  Nähe  er  die  von  Xeuopbon  (Anab.  1. 9»  13)  er- 
wähnte Quelle  des  Midas  entdeekt  zu  haben  glaubt»  nadi  Ak 
Scheher  (Philomelium),  von  wo  er  auf  geradem  Wege  nach 
den  grossen  Salzsee  von  Kodsch  Hissar  su  gelangen  hofite; 
aHein  da  dieser  Theil  des  Landes  im  Sommer  iasi  gans  un- 
bewohnt ist,  so  sah  er  sich  genöthigt  zuerst  eine  sütösttiche 
und  dann  wieder  eine  nordöstliche  Richtung  zu  verfolgen. 
Dieser  Weg  brachte  ihn  über  llghun  (Tyriaeum),  Ladik  (Lao- 
dicea  combusta)  und  über  das  halb  verÜBUene  Konieh  (Ico- 
nium),  wobei  er  interessante  Bemerkungen  über  den  Zug  des 
Jüngern  Gyrus  von  Ap^mea  bis  zu  dieser  Stadt  nach  Xeno- 
'  '  ^on  giebi»  nach  J^ara  Bunar»  in  weiehem  Orte  er  das  aite 
Barathra  zu  erkennen  f;Uubte,  und  dann  wieder  norddsüioh 
nach  Ak  Scrai,  welches  er  als  die  Stelle  des  alten  Archelais 
bezeichnete«  £in  Absteebor  voa  da  nach  dem  nahen  Dorfe 

Halver  Der^  am  Fasse  des  Uaasan^ta^ b  zoigto  ilun  die  Aui- 
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sIellteD.  IndacliidMliean  1. 1.  p.  9i%  ist  der  M ekrang,  dass  Na- 

zianz  an  der  Stelle  des  Fleckens  Sinason,  westlich  von  Kai- 
serieh  zwischen  indschesu  und  Nigdeh  gestanden  habe.  Herr 
Haosiiton  Krendete  sich  von  Ak  Serai  nordwestUch,  und  reiste 
den  Saicsee  entlang  bis  Kodseh  Hissar,  von  wo  er  in  südöst- 
licher Richtung  über  Nemb  Scheher,  Urgub,  wo  er  die  merk- 
würdigen Felsenhöhlen  in  Augensebein  nahm,  nach  Kaiserieh 
(Caesarea)  ging»  dessen  Hünsenahl  ihm  zu  iOfiOO  angegeben 
wurde»  wSkrend  Mr.  Brant  8600»  Maodonald  Kinneir  aber 
6 — 6000  angeben.  Indschidschean  I.  I.,  welcher  p.  312  sqq. 
eine  genaue  Topographie  dieser  Stadt  giebt,  zahlt  6000  tür- 
kische» 2000  armenische  und  1500  griechische  HSuser.  Von 
hier  machte  Herr  Hamilton  einen  Ausflug  nach  dem  ndien 
Dorfe  Nirse  oder  Nyssa,  um  die  wunderbare  Fontaine  zu 
sehen.  Dort  ist  die  Kirche  des  heiligen  Gregor,  von  welchem 
er  p.  265  sagt,  dass  er  nach  der  Angabe  der  Armenier  ein 
Bruder  des  Basilius  magnus  gewesen  und  von  ihnen  der  ar« 
menische  Gregor  genannt  würde.  Das  Letztere  ist  aber  un- 
richtig, da  die  Armenier  den  Bruder  des  Basilius  M.  stets, 
wie  die  Griechen,  Grcgorius  Nyssenus  nennen»  und  behaupten» 
dass  dieses  Dorf  an  der  Steile  des  ahen  Nyssa  stehe.  Ct  In^ 
dschidschean  1. 1.  p.  316.  Herr  Hamilton  bestieg  hierauf  den 
Erdschisch  Dagh  (Möns  Argaeus),  und  reiste  südwestlich  bis 
Karaman  (Laranda),  wobei  er  unterwegs  Soanti  Dere  als  das 
alte  Soandus,  Andaval  als  Andabalis  und  Kla  oder  Kilis  Hi^ 
sar  als  Tyana  bestimmte.  Hier  wendete  er  sieb  wieder  west^ 
lieh,  und  war  so  glücklich  bei  Olu  Bunar  die  Ruinen  von 
Isaura  zu  finden.  Von  hier  ging  die  Reise  wieder  nord west- 
lich über  Bey  Scheher  und  an  der  Ostseite  des  See's  (Gara- 
litis)  entlang  über  Kereli  (Garallia)  nach  Ak  Hissar,  sodann 
über  Olu  Borlu  (Apollonia)  in  raschen  Märschen,  weil  über- 
all die  Pest  furchtbar  wüthete,  ischekli,  Allah  Scheher,  Sar- 
dis  etc.  nach  Smyrna»  wo  Herr  Hamalle^den  25.  August  wic^ 
der  anhingte,  und  damit  seiim'^wben' Und  Forschungen  in 
Klcinasien  beendigte.  —  Beide  Theile  sind  mit  lithographi- 
schen DarsteUungen  d^Ci^t^essantesten  und  merkwürdigsten 
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Landscbaden  geziert;  am  Schluss  des  Ganzen  sind  in  meh- 
ren Anbangen  Bemerkungen  zu  einzelnen  Berichten,  die  An- 
gabe der  eiDselnen  ReiieroateD  und  der  von  ihm  bestinunteii 
BraHen,  eine  Probe  seines  Itinerarioms,  und  endfidi  die  sahi- 
reichen (455)  von  ihm  mit  der  grössten  Genauigkeit  copirten 
griechischen  Inschridten  beigefügt»  weiche  letzteren  schon  zum 
Xheü  in  das  Ciorpns  inseriptionnm  mit  aufgenommen  wor- 
den smd*  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  er  die  vielen  armeni- 
schen, arabischen  und  persischen  Inschriften,  welche  er  in 
dem  östlichen  Theile  Kleinasiens  besonders  vordeuad,  nicht 
ebenfclls  eopirt  bat. 

Ans  diesem  kurzen  Referat,  in  wekbem  wir  mit  Ueber- 
gehnng  der  geologischen  Verhältnisse,  welche  er  nirgends 
zu  untersuchen  und  zu  bemerken  unterlassen  bat,  iast  aus- 
Sflhiiesslich  die  grossentbeüs  neuen  Bestimmungen  der  Lage 
alter  Ortschaften  berücksichtigt  und  angegeben  haben,  ohne 
auf  die  gelehrten  Untersuchungen  des  Verfassers  einzugehen, 
geht  schon  zur  Genüge  die  Wichtigkeit  dieses  Werkes  her- 
vor; und  wir  müssen  es  dem  Herrn  SchomburnllK.  flössen 
Dank  wissen»  dass  er  dasselbe  m  einer  getreuen,  fliessoulen 
und  von  einem  empfehlenden  Vorworte  des  Herrn  Prof.  C. 
Aitter  begleiteten  Lebersetzung  auch  dem  deutschen  Publi- 
cum  auginglich  gemacht  bat  Auch  diese  bat  die  beiden  dem 
Originale  beigefügten  Karten,  einige  der  Lithographien,  und 
ausserdem  noch  in  beiden  Theilen  gelehrte  Benierkuugcii  und 
Berichtigungen  des  Uerrn  Kiepert,  welcher  seihst  einen  Tbeil 
von  Kleinasien  bereist,  und  sich  vor»igsweise  mit  der  Geo- 
graphie dieses  und  der  angrenzenden  LSnder  seit  längerer 
Zeit  beschäftigt  hat. 

Da  der  Druck  der  Uebersetzung  unmittelbar  nach  Er- 
scheinung des  Originals  bewerkstelligt  werden  sollte,  so  ist 
diojfe  Beschleunigung,  und  vielleicht  auch  die  fiotfemung  des 
"Herrn  Uebersetzers  von  dem  Druckorte  die  Ursache  einiger 
Auslassungen,  Missverständnisse  und  Druckfehler  geworden, 
welche  letzteren  theilweise,  aber  nicht  vollständig  am  Ende  des 
zweiten  Theils  angegeben  sindi  go  ist  das,  was  der  Verfas- 
ser Tom..!,  p.  16  sq.  über  Sir  üowac^  ^^^B^«^^  sagt,  in  der 
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üebersetzung  übergangen  worden.  —  p.  29  der  (Jeberselzung 
steht  „viele  griechische  Städte"  statt  „vier  griech.  St."  cf. 
p.  20.  e.  four.  —  p.  26.  e.  480,000  L.  wofür  p.  3L  d.  490,000 
Pf.  St.  —  p.  35.  e.  one  drachme  equal  to  sevenpence  cf.  p.  4?^ 
d.  1  Drachme  d.  L  einen  halben  Schilling.  —  p.  47^  d.  Anm. 
Noct  Att.  VIII,  liL  für  XVIU,  10.  cf.  p.  41^  e.  —  p.  49,  d.  bei 
„Etwa  50  Schiffe"  ist  ausgelassen  „von  englischen  Häfen"  cf. 
p.  43,  e.  —  p.  56,  d.  Anm.  XVI,  L  für  XIV,  L  —  p.  86,  Anm. 
Kap.  61  für  Kap.  64.  —  p  112  u.  113,  d.  mehre  Male  „n.  Chr." 
statt  „V.  Chr."  —  p.  116,  d.  u.  s.  w.  the  Lower  Empire  (=  Bas 
Empire,  das  byzantinische  Kaiserthum)  stets  übersetzt  durch 
„das  sinkende  römische  Reich."  —  Die  Anmerkungen  p.  116 
.  und  112  sind  verwechselt.  —  p.  120,  d.  7i  für  6J.  —  p.  139, 
d.  „10  ü.  40  M."  für  „10  U.  30  M."  —  p.  160,  d.  ist  Gümisch- 
khane  zweimal  für  den  Fluss  dieses  Namens  genommen,  be- 
zeichnet aber  hier  (cf.  p.  166,  e.)  die  gleichnamige  Stadt.  — 
p.  200,  d.  „N.  0."  für  „N.  W."  —  p.  202,  d.  „rein  östlich"  für 
,.rein  westlich."  —  p.  215,  d.  „15—50"  für  „5—50".  —  p.  224^ 
d.  „360  Okes"  für  „3600  Ocka's".  —  p.  225,  d.  „Silber  7600 
Piast"  für  „SUber  7500  Piast"  —  p.  252,  d.  fehlt  die  Anm. 
„Xen.  Anab.  V,  5*!!  —  p.  254,  d.  „10  Stunden"  für  „18  Stun- 
den." —  p.  255,  d.  Anm.  „c.  115Ü  für  „c.  116."  —  p.  262,  d. 
„N.  W.  bei  W."  für  „N.  W.  bei  N."  —  p.  276,  d.  „3  Meilen« 
für  „2  Meilen."  —  p.  286,  d.  „N.  u.  N.  W."  für  „ W.  u.  N.  W." 
p.  287,  d.  „Kap.  i)3!!  für  „Kap.  83/*  —  p.  294i  d.  „von  mehr 
als  löQ  Fuss"  für  „of  several  hundred  feet  (p.  316,  e.)  L  e.  von 
einigen  Hundert  Fuss."  —  p.  301,  d.  „ein  ziemlicher  Wagen 
voll"  für  „eine  grosse  Aehre";  der  Hebers,  las  p.  323,  e.  un- 
ten „car"  statt  „ear."  —  p.  305,  d.  „S.S.O."  für  „O.S.O." 
—  p.  308,  d.  ist  die  Berechnung  in  der  Anm.  nicht  ganz  rich- 
tig, da  1  Piaster  den  Werth  von  2  Silbergroschen  hat,  auch 
sind  2i  penny  nicht  =  8  Pfennige,  sondern  2  Sgr.  1  Pf.,  wie 
Ham.  richtig  angiebt.  —  p.  310,  d.  „Softa  ein  Mönchsorden" 
soll  heissen  „eine  Art  Mönche"  (p.  333,  e.  „a  kind  of  monkish 
or  religious  order");  es  bezeichnet  eigentlich  Studirende,  die 
sich  zum  geistlichen  Stande  ausbilden.  —  p.  312,  d.  und  336,  c. 
ist  ein  historischer  Intfaum :  Mahmud  II.  war  der  jüngst  ver- 
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ftorbene  Padischah;  oa  soll  biet*  ohne  Zweifel  heissen  Maho« 
mel  IL  oder  MduNDmed  (i.  e.  Muhammed)  II.»  welcher  des 
Beimaieii  Fetih  i»der  Sieger  oder  siegreiche^  erhiell,  niclit 

Fetik,  wie  im  Original  und  Uebersetzung  siebt.  —  p.  315,  cL 
stott  75*.  —  p.  324,  d.  „S.  S.  O."  für  „O.  S.      —  p.  325, 
4.  nin  den  Schrifteo  des  Gregorias  Thaamatorgas**  fiir  »in 
den  SchrifteB  des  Gregorius  Nyssenos,  in  der  Rtographie  des 
Gregorius  Tbaumaturgus."  —  p.  331,  d.  „altmodiscben  Schrein" 
für  „attmahannedaDisdie  Kapelle.''  —  p.  335,  d.  für 
„9000.«*  —  p.  34S,  d.  »100  oder  500  Pt  St''  för  „100  Beu- 
tel oder  5UU  Pf.  St."  —  Die  p.  454,  e.  gegebene  Beschrei- 
bung des  Zuges  von  Alexius  nach  dem  Berichte  der  Anna 
GomneDa  fehlt  ui  der  Uehersetuing  p.  417.  —  Tbl.  IL  p.  84» 
d.  „eine  feine  Metallmünxe'«  für  „ehe  schöne  Kupfermiinze*'; 
im  Eu^libcbeu  steht  p.  84;  a  hae  brass  coin.  etc. 

Petcrinaiin. 


Erklärung  in  Betreff  der  Literarischen  Zeitung. 

Als  mir  der  Artikel  des  Herrn  Dr.  Brandes  in  No.  34  der  UU  Ztg.  zu 
eesiebt  gekommen  war,  sdnriek  Ich  demselben  unterm  7.  Mal  Mgenden  Brief: 

i^Bw,  WeUgeboren  haben  in  No.  31  der  L.  Z.  mich  betreüeade  Tfmu 
Satihen  andere  dargestellt;  als  sie  sich  zugetragen. 

Sie  ensahnen  daselbst  eines  Unheils  über  den  Aufsatz  des  Herrn 
Schmidt,  das  Sie  von  einem  Gelehrten  sich  verschaflX  und  „dessen  Resul- 
tat" mir  (dem  Referenten  über  die  beiden  ersten  Hefte  der  Zeitäcbrifl  für 
Qescbldlitswissenschafl)  „mitgethellt  worden",  das  Ich  aber  „nicht  In  sebier 
iiollsB  flelUlrfa  nnlüettsst  oder  wledergegii)en  habe.''  Aus  dieser  Bitllimng 
ist  offenbar  die  Andeutung  zu  entnehmen,  Sie  hätten  mir  jenes  Urtbeil,  in 
welches  Sie  mein  selbststandig  abgegebenes  eigenmäcMig  und  ohne  mofn 
Vorwissen  verwandelt  haben,  wiederzugeben  aufgetragen.   Sie  wis- 
sen aJber  selbst  am  besten,  dass  von  einer  solchen  Zumuthung,  die  jeder 
lurttckwelsen  moss,  der  nicht  zu  idedrigea  Haodiangerdieniten  sich  herab- 
wiidlfen  will,  niemals  Ihrerseits  gegen  mich  die  Bede  urar.  —  RlcMif 
ist  es,  dass  ich  mich  zu  einer  Kritik  des  AofiBatzes,  der  fttr  die  römische 
Hechtsgeschiclife  besondere  Studien  erfordert,  nicht  für    völlig  compe- 
tenl"  erklärt  habe.  Deshalb  ging  aber  auch  meine  Beurlhoilung  dieses  {so 
wie  einiger  andern  Aufsätze,  über  die  zu  entscheiden  ich  mich  ebenfalls 
nicht  Ittr  völlig  competent  hielt)  nicht  über  die  Grenzen  dessen  hinaus,  was 
mir  Im  AllgMaiMa*:vcn  dem  OegensUmde  bekannt  war. 

„Ferner  erklären  Sie,  ich  habe  der  Bedaction  der  L.  Z.  „kehi  Zeichen 
einer  Mis.sbilligung"  ihrer  Aendenwg  meines  Orthoils  gegeben  Sie  schei- 
nen hierbei  den  Umstand  ganz  vergessen  zu  haben,  dass  ich  Sie  deshalb 
in  Ihrer  Wohnung  aufgesucht  und  zur  Rede  goslelll  hübe.  Sie  müssen  sich 
sehr  wulil  noch  Ihrer  Antwort  erinnern:  ich  mich  darüber  beruhigen 
müchte,  indem  bei  der  Atonymltlt  des  AuM^s  nicht  icli,  sondern  die 
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RedacUon  dor  L.  Z.  dio  darin  niedergelegten  Urthcilo  zu  vortreten  häU«. 
Als  ich  Sie  dcmuogeachtet  ersuchte,  in  der  L.  Z.  eine  Erklärung  abzugeben^ 
dass  jenes  von  mir  desavonirte  Urlheil  nicht  vom  Koferenlen  des  Artikels 
herrühre,  sagten  Sie  mir,  Sie  wollten  erst  abwarten,  ob  Herr  Schmidt  da- 
gegen anllNlQii  wttardA. 

^Mb  diMM  YoiilDgflii  Mhe  ich  midi  genötUgt,  mein  Voriililliii«  «v 
L.  Z.  als  Mitarbeiter  derselben  aultalttsen  and  remlUire  UueB  UuM  das 
Stir  KrilUc  übernommene  Werk. 

„Zugleich  ersuche  ich  Sie,  diesen  Brief  zu  meiner  Rechtfertigung  un- 
verändert und  mit  meiner  Namensunterschrifl  versehen  in  einer  der  nach- 
tleo  Nwnmeni  der  U  Z.  gefiUUgat  altdradten  und  midi  lüerfÜMT  Ihre  Bb^ 
idiiiegwttg-  Mdil  MM  wiaeea  Iibmb  tu  wollen.*' 

Da  mir  Herr  Dr.  Brandes  den  Abdrudc  dieses  Briefee  verweigerte,  eo 
iMlie  Idi  die  Bedeotten  dieeer  Zeüsduift  ersudit,  ilm  iiier  zn  veröfTentlichen. 

PiiUipp  Jaff^ 


Zusätze  des  Herausgebers. 

Es  würde  uns  aufrichtig  gefreut  iiaben,  hätte  unsere  Erörterung  im 
4.  Heft  diejenigen  Folgen  haben  können,  welche  geeignet  waren  der  L.  Z. 
nidit  nur  i>üi  den  AnhiUigern  ilirer  Tendenzen,  bondern  auch  in  den  geg- 
nerieelMB  Kreta  an  die  Aofatonf  m  tUtm,  auf  die  ee  vor  allem  •»fcm«»** 
um  in  dem  Wettstreit  der  Parteien  wie  auf  dem  Gei>iet  der  wiaaenacball- 
Itoben  Kritik  eine  allseits  ehrenvolle  mid  erfolgreldie  Stellung  einzunehmen. 
Diese  Aussicht  schwindet  indess  mehr  und  mehr.  Weit  davon  entfernt  anf 
warnende  Stimmen  zn  achten,  beharrt  die  Red.  nicht  nur  auf  ihren  ab- 
scimbsigen  Wegen,  äouUem  geht  mit  unbegreiflichem  Muth willen  darauf  aus, 
in  den  Augen  sowohl  der  eigenen  Mitaibeiter  wie  dee  Pdlillenma  die  lets- 
len  UeberUeilMel  üirea  Greditee  selbst  zu  vemldiieD.  —  Nlota  genug,  daaa 
sie  uns  durch  die  gerügte  Uriheilsfälschung  auf  demselben  Gel>iela  der 
Wissenschaft,  d  i.  der  Röm.  Geschichte,  zu  verdächtigen  beflissen  war,  für 
welches  etjen  wir  bis  dahin  Ihr  zur  kritischen  Stutze  gedient;  nicht  ge- 
nug, dass  sie  Uberhaupt  den  von  ihr  sich  lossagenden  Gelehrten  die 
gH^endtt^n  Atteste  Uber  OberflMdüid^eit,  Unklariieit,  BetdirgnlEUielt  oder 
übnUdie  Kigensdieaen  liinierdrein  m  seiiidMn  pflegt:  sl6  entUQdet  uUk 
endi  nidit,  ihren  noch  thätlgen  Referenten  ins  Gesicht  zu  sagen,  dass 
sie  Schüler  sind,  deren  Urtheile  einer  „Berichtigung"  bedürfen.  Hat  sie  wohl 
bedacht,  dass  sie  das  Publicum  dadurch  berechtigt  von  ihren  unbekannten 
üelfern  aucix  üciuerseits  keine  vortheilhaftere  Meinung  zu  hegen,  und  dass 
sie  damü  den  Zweifel  In  ü«  rege  aiadity  ob  denn  mm  die  faisdiea 
ÜMlIe  derselben  aneb  wMdkSli  stela  und  in  oompetenter  Welse  l>eriebligl 
werden?  —  Freiildi  alTectirt  sie  eine  OewIseenMitigkeit  in  Einbeloiig  vett 
Separatvoten,  die  man  ehren  mUsste,  wenn  das  schärfste  Mikroscop  auch 
nur  eine  Spur  davon  entdecken  liesse;  jedem  gewesenen  und  gegenwär- 
tigen Mitarbeiter  ndtiugt  sie  nur  ein  Lächein  ab.  Warum  liat  denn  llr.  B. 
bei  so  vielen-  MbnHehen  inttssen,  wo  es  sieb  um  Werim  vem  heterogen* 
sim  InkaM  bandelte,  erwelaiicb  nie  daran  gedadit  aldi  UMbeOe  DiMsr 
verschaffen  um  danach  die  des  Einen  Referenten  zu  beriehtigsat  Und  warum 
hat  er  bei  dem  vorliegenden  nicht  auch  in  BelrefT  anderer  Materien,  Tür 
die  der  Referent  ausdrücklich  sich  ebensowenig  für  „völlig  compelenl''  er- 
klärt, die  gieiciie  Gewissenhaftigkeit  beobachtet?  Unser  3les  Heft  enihalt 
die  versobledenariigsten  Beitrage  zur  alten,  mittlem,  neuem  und  neuesten 
Oesdiidite*  Hat  mm  etwa  Hr.  pAd  der  Bewtbelking  dessolbmi  in  No.  >a 
ans  taner  Rildtsiebt  llir  dH^ahrbeil  ee  ebenlUla  fttr  „naMMIdi'«  emeft» 

r' 

r 

/ 


Digitized  by  Google 


«76 


J^ät^ie  des  Uerausgebers, 


tel,  vier  Separatvuia  dazu  oiozuholen,  da  er  ja  selbst  unzweifoUiaft  der 
VerL  denelben  IM  uiul  docH  muntftfkAi  lilr  irgaod  elM  dtoMr  Gegm- 
•tMndA,  gMdnr«lg»  Mr  tttA,  alt  n^ttUI«  oonipelMil^  wird  gettaa  ktfanen? 
Dodl  was  ist  ttbaiAaupt  Wahrheit  Tür  die  Red.  der  L.  Z.?  Bat  sie  scbon  mit 

dem  BegrifTe  „Fälschung"  durch  ein  sophistisches  Wortspiel  einen  unwär- 
dlgen  Missbrauch  gelrieben:  Itann  man  sich  wundern,  wenn  sie  aucli  jenen 
heiligsten  i^egriiT  der  Wissenschaa  zur  Caricatur  verzerrt?  „Uns  kommt  es 
nur  darauf  au,  ruft  sie  aus,  die  Sache  und  die  Wabrlieit  für  slclfc  raden 
lo  Ustaiiy  Btebt  aber  den  AnlorMltsglaaben  xu  belttrdenu"  SellsamJ  Will 
Br.  B.  aeliia  WalulMil  für  aiaa  avtomatisehe  SprechmasohiBS  auageben?  Ba 
wllnia  itin  nur  wie  jknderen  ergehen.  Weiss  doch  Jedermann,  dass  unter 
dem  verhangenen  Tische  irgend  ein  Orakel  verborgen  ist,  das  bei  Liclite 
besehen  —  wenn  auch  freihch  wohl  seilen  wie  eine  lutorilöt,  doch  jeder- 
zeit wie  ein  menschliches  Individuum  aussieht.  Seilsamer  uucii  i&l  es  aber, 
dass  die  L.  Z.  itt  damselbeii  AugenbUciie,  wo  sie  dergeaialt  dem  Leser  ilire 
Wabrheltallalie  anpreist^  mit  VerlViigiiaiig  aller  Sobaam  ea  wagt,  ein  Ge- 
webe der  gröbalen  TXaaebung  zu  spifmeo.  —  Da  nfimiich  Hr.  B.  eia 
offenes  Eingestitndniss  seines  eigenmächiigen,  aus  unlauteren  Motiven  her- 
vorgegangenen Verfahrens  scheute;  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  seine 
Verlegenheit  so  gut  es  eben  gehen  wollte  abzulaugnen  und  sich  der  Auf- 
gabe zu  unterzieheD,  die  Resultate  unsers  Auisatzes  sämmtlich  anderwärts 
MMObaaweiaeii*  Daa  Brgabniaa  dleaea  Vennchea  iat  —  iiadi  Brn.  B.,.daaa 
•ein  OrtheU  ein  „gegrOndetea^y  Ja  „eher  mildes  and  schonendes  als  stren- 
ges" war  (wie  gnädig  im  Bunde  eines  Mannes  der  von  der  Sache  nichts 
ferstehtl),  —  für  jeden  Unparteiischen  aber,  dass  die  „Wahrheit"  der  L.  Z. 
die  EigenthUmlichkeit  hat,  indem  sie  „für  sich  reden"  will  ihr  Gegenlheil 
SU  gebaren.  Hier  die  Beweise;  denn  es  gilt  die  Würde  der  LZ.  zu  erxuesäeu. 

Sie  vergleicht  nnsem  Anftata  mit  den  Hand*  und  Lebrttttctaeni  Ton 
flogo,  Poebte,  BuxdMrdl,  Walter  und  GmiUng,  d.  b.  toii  imecea  die  ala 
Kenner  der  Sache  am  wenigsten  geneigt  sein  dürften,  ihn  naob  Baaasgabe 
ihrer  Schriften  für  überflüssig  zu  erachten.   Gleich  die  Behauptung  mit  der 
sie  debütirt,  dass  „freilich  nur  das  letzte''  von  uns  cilirt  sei,  ist  eine  eni> 
schiedene  Unwahrheit  wie  S.  45  beweist.  —  Das  Hauptmanöver  der  L.  Z. 
I>e8teht  nun  darin,  dass  sie  fast  alle  wirklichen  Resultate  übergeht,  da- 
gegen mttgllcbat  anf  jeder  Seile  elnan  bekannten  Satz,  einen  AnknUpfüngs- 
eder  IMiergangapunkt  ana  dem  Zuaammenbange  beranareiaat,  etai  Paar  Gl- 
tale  aus  jenen  Schriftstellern  daneben  setzt  und  nun  bewiesen  zu  haben 
vorgiebt,  dass  der  Inhalt  aller  der  Stellen  alt  sei,  die  von  uns  irgendwie 
als  neue  Resultate  angesehen  werden  könnten."  So  kagl  s\e  \^\chl8  danacö, 
ob  das  Neue  zunächst  etwa  im  Gusse  des  Ganzen,  in  der  Anschaulichkeit 
dar  Bniwlddong,  in  der  Aultosaang  der  Wendepnakte  vad  der  Innern  Be- 
dbnlnng  dea  Gegenstandes  tllMrbaupt  alcb  geilend  maobt,  nocb  ob  ea  im 
Besondem  sich  kund  giebt  durch  Umgestaltung  der  Prämissen  oder  Sodl- 
flcation  der  Schlüsse,  durch  Auseinanderhalten  oder  Combiniren  von  Ge- 
sichtspunkten, durch  Erhärtung  oder  Verwerfung  früherer  Beweismittel.  Es 
ist  nicht  davon  die  Rede,  dass  unser  allgemeiner  Zweck  war  zu  erweisen, 
schon  onter  den  JnUem  aei  die  Alleinherrschaft  innerlich  und  wesentlich 
vAndet  worden  (S.  61),  wHbrand  die  gangbare  Anaicbt  dieae  Tettendai« 
in  weit  spätere  Zeitonvyenelit;  es  tot  nidit  davon  die  Bede,  in  wtfeker 
Weise  wir  den  Macchiavellismus  der  Julier  in  der  Verdrängung  der  Volks- 
freiheiten durch  den  Absolutismus  charakterisirten  (S.  45  f.  Cäsar,  S.  46  f. 
Augustus,  S.  47  f.  Tiberius,  S.  49  Wendepunkt,  S.  50  f.  Caiigula  und  Folge- 
zeit); noch  durch  welche  Gomiiiuaijun  wir  die  „Vielen  unerklärliche"  Art 
dea  Yfwacbwbidena  dar  Gomitlalgeaelzgebtb^  bi  ein  bellerea  Licht  stellten 
ato  diea  xuvac  geadwb  (S.  51 -54  ind.).  B%%eB  oilirt  die  L.  Z.  Memame 
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wie        daM  gegen  Sode  der  Repnblik  „die  Carialoomitien  dem  Wesen 
Biecli  versch^vunden  waren"  (S.  37),  dass  „die  Tribut-  und  Centuriatcomitien 
noch  factisch  bestanden"  (S.  39)  ii.  s.  w.    Das  ist  doch  grado  so  einrältig, 
wie  wenn  Jemand  von  einem  Werk  über  die  Reformatiousgescliichte,  weil 
darin  von  dem  „Anschlagen  der  Tiieses  zu  Wittenberg",  von  dem  „Wormser 
B«iobstage^'  lUMi  der  „Augsburgisclien  Confeiekm"  itte  Bede  Itl)  behaupten 
woUt«^  dess  denen  BeBultate  „nielit  nea^  tetee.  Bei  weloliem  Thett  des 
PuMtoame  bofll  die  L.  Z.  mit  diesem  Experimente»  durch  weichet  sich  un- 
sere ganze  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  vier  Facultäten  als  resultalioa 
erweisen  liesse,  Epoche  zu  uiachen?  Doch  höchstens  nur  bei  denen,  für 
die  es  noch  schlagender  gewesen  wäre,  wenn  Hr.  B.  zu  jedem  einzelnen 
Worte  eine  Belegstelle  etwa  aus  der  Beciier'schen  Weltgeschichte  beige« 
breohl  hätte.  —  Gtibßa  vir  ein  dentUchee  Beispiel  dieser  Art  ven  Per  fi- 
dle. Der  Inhalt  toq  S.  46  vird  dor^  die  Anfilhrang  „äntnuHn»  enUog 
dem  Volke  die  Gerichtsbarlceit,  stellte  ihm  die  Wablfireiheit  zurück",  der  ven 
S.  47  durch  Anführung  der  Prämisse  „War  auf  diese  Weise  den  Volksver- 
sammlungen schon  in  den  letzten  Zeiten  des  Augustus  wenig  mehr  als  die 
formeUe  Wahl  verhheben"  mit  dem  Zuaatze  abgefertigt :  „Eine  durchaus  be- 
kannte Saehe  e.  Walter  8.  S8I.**  Die  Baoptsache  liegt  nnn  aber  daiwl« 
sehen  nnd  nimmt  den  grOesten  TheO  heider  Seilen  ein,  nimlich  die  Schill 
derung  der  MysUficationen  deren  sich  Augustus  bediente,  von  der  bei  Walter 
keine  Spur  Ist,  und  die  durch  das  obige  Verfahren  glücklich  umgangen 
ward.  —  Nalürhch  reicht  dies  Manöver  nicht  immer  aus,  und  die  L.  Z. 
nimmt  daher  auch  zu  solchen  Mitteln  ihre  Zuflucht,  für  die  alle  Bezeich- 
nung aufhört,  weil  sie  auf  dem  Gebiet  wissenschafUicher  Kritik  nicht  nur 
yerpttnt,  SMidem  auch  unerhört  ataid.  8. 59  und  60  steht  bei  uns  etoe 
ErtMemng  ttber  die  Biehterdeenrie  der  NeanhnndertmXnner,  die  durchaus 
neu  ist  und  eine  wesentliche  Bestätigung  dafür  zu  geben  scheint,  dass  die 
Organisation  der  Tribus-  und  Couturialcomilien  im  Beginne  der  Kaiserherr- 
schaft wiridich  die  war,  für  die  wir  uns  in  Bezug  auf  die  letzten  Zeiten 
der  Republik  entschieden  hatten  (S.  38.  44.  42).  Wir  leiten  diese  Frage  aus- 
drüddlch  als  eine  „bisher  dunkel  erschienene*'  ein.  Wss  thotaber 
die  L,  2.?  Sie  weiohi  IdOglicli  um  einige  Zeilen  ni  einem  bekannteren  Mo* 
mente  zurück,  und  fertigt  nun  S.  59  mit  den  trügerischen  Worten  ab:  „ist 
eine  resultatlose  Nebenbemerkung/'    Dann  springt  sie  sogleich  zu 
S.  6<  über.  —  Und  doch  gelangen  wir  erst  nun  zu  dem  Gipfel  dieser 
Tali.tiitj  denn  eben  die  Glossen  zur  Schlussseite  unsers  Aufsatzes  stellen  alle 
Eigenschaften  der  L.  Z.  wie  in  einem  Brennpankle  dar.  Hier  nMnnlich  wird 
unser  Hanplreenltat  bertthrt;  aber  wlel  —  Kein  Leser  wird  es  über- 
sehen haben,  dass  unser  besonderer  Zweck  dahin  ging  die  Behauptung 
durchzurühren,  dass  die  wirkliche  Abstimmung  des  Volkes  in  DetrcfT  so- 
woiil  der  Wahlen  wie  der  Gesetzgebung  schon  unter  Tiberius  ganz  aufge- 
hört habe.   Hieran  hat  man  bisher  immer  noch  gezweifelt,  und  zumal  die 
Juristen ;  man  hat  vielmehr  m  beiden  Beziehungen  angenommen,  dass  noch 
nnter  den  spttteren  Kaisem  und  selbst  nnter  Trs}an  die  Abstimmnng  vor* 
gekommen  sei.  Fttr  die  Wahlen  drüdien  sieh  diese  Zweifel  oder  Annahmen 
noch  in  den  Jttngsten  Erörterungen  und  Darstellungen  aus,  wie  z.  B.  bei 
Rubino  (4  839.  s.  uns.  Aufs.  S.        bei  Peter  (<842.ebend.  S.  47),  bei  Kortüm 
(4843.  wo  S.  365  von  Ernennung  der  Obrigkeiten  durch  das  Volk  unter 
Trsiian  die  Rede  ist);  für  die  Gesetzgebung  aber. in  der  ganzen  Reüie  der 
BttttL  Bechtsgeschicbteo  ohne  Ausnahme,  und  in  Folge  dessen  audh  bei  den 
elgentU(dien  Historikern  (S.  8.B.  Hoeck  B.  397.  899).  Die  Zweifels gr finde 
beruhen  hauptsächlich  fttr  die  Wahlen  auf  Missdeutungen  der  Stellen  bei 
Tac.  Ann.  i,  45  und  bei  Plin.  pane^63  sq.,  für  die  Gesetzgebung  auf  dem 
Erscheinen  vereinzelter  leges  bis  auf  Tri^en's  Zeit  und  auf  der  Bebarrlicb- 

Z«i(Mkrift  f.  G«sckickU^  I.  1844.  37 
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keil  mii  der  die  Rectitäliiäioriker  an  detn  JurifliMben  Begriff  der  lex  als 
eiiwm  tadi  wlrUlcbe  AbtUmimuig  tanolionlrteii  VolksgeMtze  festhalfen. 

liat  beldeft  Missdeutungon  haboD  wir  nun  aber  vollständig  besei- 
tigt (8.  47  N.  4  und  S.  50  N.  7.  wobei  wir  die  fragliche  Stelle  ausdrück- 
lich nis-  eine  ,,so  oft  oder  slets  miss verstandene"  bezeichuelen).    Und  hin- 
sichilicli  der  sämm  i  li(  lion  lüg  es  aeil  Tiberius  inachteB  wir  es  wahr- 
scbeinlicb,  dass  sie  vielmebr  als  durch  blosse  ReDunclatiOD  ircilzogeiie 
(toifllM  UL  betraelilflB  seleD  (8. 57);  Ae  Beweise  bierlfir  ersfreckes  sl«h 
von  8.SI — fti;  die  ellgenebien  liegen  in  der  Entwicklung  der  Art  und  der 
Gründe  des  Verschwinden»  der  Comltiolgespt7cebnnp,  wie  mim  sie  schwor- 
lich  Mriderwiiiis  finden  wird;  die  besonderen  beruhen  auf  dem  nachgewie- 
senen glficli/riügen  Verfall  des  ursprünglichen  Begriffes  der  lex  (S.  57),  auf 
dem  nie  gebrauchten  arguuienlum  ex  silendo  und  dem  damit  verlmndeneD 
posMYen  itrgnMeote  bei  Tee.  Ann.  4,  6  (8. 66).  In  Folge  dessen  stellten  wir 
sogar  die  MtfgUchkeft  hin,  daie  scbon  die  leges  des  Augustos  snm  TheH 
nur  Senalusconsulte  oder  Conslilutlonen  mit  blosser  Rentiiieiotion  gewesen 
seit)  durften  (S.  r»K).  obwohl  wir  für  die  Mehrzahl  derselben  eine  wirkliehe 
Ai>!.iuinnung  annahmen  (S.  56),  da  Auguslu»  in  der  Thal  nur  mit  Behutsam- 
keil vorzuschreiten  wagte,  während  TU)erini  in  jeder  Beziehung  den  Wen- 
ilopqiikl  zum  ibsoUiÜsnins  bildete  (8.  47.  56).       Dies  also  sind  engen- 
Mdielnllch,  nag  man  ^  nnn  billigen  oder  nttdit,  WMere  wesentlichen 
Bssultato,  wie  sie  sicb  in  ihren  einzelnen  Momenten  auf  den  ganzen  Raum 
Ten  S.  47  —  64  verlheilen.  Und  wie  verfahrt  nun  ihnen  gegenüber  die  L.  Z.  ? 
Als  ob  gar  niehls  derartiges  vorkäme,  iassl  sie  die  Frage  in  alJen  ihren 
Theiieu  voihwommeu  unberührt,  bis  sie  zur  Scblussseite  des  Aufsatzes  ge- 
langt,  wo  wir  reaHairend  unsere  Argontenfation  in  die  Worte  zosammeo* 
feaaen:  ,t8eit  Tiberius     dies  ist  unsere  feste  Ueberzeuguog  —  wurde  nie 
mehr  förmlich  abgesfimmf."    Diese  Worte  nun,  als  ob  es  eme  b\oss  ge- 
legentliclie  Aeusserung  Wiire,  greift  sie  jdotzlicli  heraus  und  sagt  keck: 
Dieser  8atz  ist  nicht  bewiesen"  [Man  sielil,  dass  es  der  L.  Z.  hier  an 
Ci taten  gebrach;  um  dessen  Inhalt  als  alt  zu  bezeichnen]]  —  „Eine  un- 
bewieaene  Uebecssvgnng      nbrt  sie  fort  —  ist  kein  Resultat "  {Also  wXre 
s.S.  DebhnaDn's  Qesidi.  der  migl.  Revol.  oln  resultatloses  Buch?]  — 
„Wenn  er  bewiesen  wäre  [wohl  eine  Hintcrthtir  des  Gewissens!],  so  ist 
damit  nur  gesagt,  was  wir  längst  wissen,  dass  die  Gewalt  des  Volks  der 
MaciU  des  Kaisers  gegenüber  durciiaus  nur  illusorisch  war^'  [Klingt  dies 
nicht  wie  wenn  Jemand  spräche:  „Wenn  es  auch  bewiesen  wäre,  dass  die 
ftefonnation  sieb  in  dieser  nnd  nicbt  tn  Jener  Welse  entwickelte,  so  würs 
danrft  nur  gesagt,  was  wir  Hingst  wissen,  dass  dem  Kaiholiclsmus  gegen- 
über die  Reformation  eintrat"?].  —  Das  ist  doch  in  der  Tliat  eine  ^nnze 
Ladung  voll  Lug  und  Trug,  voll  unvorschämter  und  zugleich  naiver  Sophi- 
stik!  Oder  mit  anderen  Worten,  es  ist  die  eigenthümliche    Wahrheit*'  des 
Hrn.  Ii.  Die  Wirkung  derselben  aber  ist  verfehlt;  solche  Schlingen  fangen 
niebft  das  PabMcum,  aondero  yencheucben  es.*)  —  So  viel  von  diesem 
cbarakteflatiaeiien  Macbwerfc.  Jede  der  ttbrtgen  AnlUbnuigen  offenbart  nur 
ähnliche  Mittel  oder  neue  BlÖssen ;  die  Bemerkung  zu  S.  56  unsors  Auf- 
satzes legt  überdies,  indem  sie  sich  das  Ansebn  giebi  uns  betotaren  zu 


*)  PacaUele.  in.  der  oben  gedachiuu  Anzeige  unsers  3ien  HeAes  be-> 
merki  Hr.  B.  susdrttckBCb»  der  HttNmami'scbe  Auftols  gehtM  tu  den  „ge> 
legentlichen  Miseetlen.''  WowMl|es7  Um  uns  durch  folgende  Apoeliopbe 

zu  verdachtigen:  „Und  auch  sonst  vermögen  wir  kaum  zu  billigen,  wenn 
die  „gelegentlichen"  Anmerkungen  (?!}  verwendet  (?)  werden,  au  einem 
Namen  zu  mäkeln  u.  s.  w."  —  Nun  aber  eniiiUlt  unser  3tes  Heft,  wie  der 
AogenscheUi  leim,  keine  einzige  imäcelle. 
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wollen;  (  ine  grobu  Unwisscnh c  i  t  in  der  Sache  sowie  eine  völlige  NictU- 
kennlniss  des  Tacitus  an  den  Tog,  den  man  frcilicl»  und  nnmonilicli  die 
L.  Z.  liäunger  im  Munde,  als  in  Kopf  und  [Icizrn  trügt.  Jedenfalls  sind  wir 
nach  diesem  Befund  der  Dinge  nur  um  so  nielir  berechtigt,  bei  unserer 
Warnung  vor  den  Urtheilen  der  L.  Z.  zu  beliarren. 

Auf  alle  sonstigen  InsionationeD  erachten  Vfk  es  unier  unserer  Würde 
n%her  einzugehen.  Unser  alleiniger  Zwcnk  war,  nicht  unsere  perstfnli» 
chen  Interessen  zumal  gegen  Sc}iatloid)ildcr  und  nirngcspinnste  zu  ver- 
llicidigen,  sondern  zur  Forderung  der  allgemeinen  dadurcli  l)eizutragen, 
dass  wir  die  Nachtheilo  der  unbedingten,  erzwungeneu  Anonymital  durch 
positive  Facta  ins  Licht  zu  steilen  suchten.  Der  grösste  Terderb  der 
iournalisiilc  ist  Mangel  an  Gesinnung.  Wer  die  OeflSBOtllchkelt  und  Gradheit 
liebt,  hat  auch  die  Pflicht,  lieber  die  eigene  Haut  preiszugeben  als  licht- 
scheuen Umtrieben  schweigend  zuzusehen.  Das  ist  unser  Standpunkt.  Wir 
bekämpfen  nicht  Principien  oder  Parlelen,  aber  den  Gebrauch  grsciilosse- 
ner  Visiere  und  krummer  Waften.  Lud  dieser  ist  in  der  L.  Z.,  durch  die 
tendenziöse  Willkür  der  Red.,  nachgrade  zu  einem  so  weitgreifenden  Miss* 
brauch  ausgeartet,  dass  mam  nicht  länger  umhin  kann,  im  Namen  der  Wis- 
senschaft und  der  Kriiik  feierlichst  dagegen  zu  protestiren. 

Doch  sollen  wir  (i;innr>.  Gleiches  mit  Gleichem  vergeltend,  der  L.  Z. 
als  solciier  „kein  i^liit  klichns  Prognostikon"  stellen?  Ist  nicht  wenigstens 
die  Mügliclikeit  einer  liegeneraliou  in  ihrer  eigenen  Geschiciite  begründet? 
Hat  sie  BkAA  die  radicalsten  Ümwandlungon  erfabVen,  die  wunderbarste  Ela- 
sÜcitKt  betbStigt,  eine  wahre  Proleusnatur  offenbart?  Unter  Bfichner,  aus 
dessen  Zeit  unsere  Mitwirkung  datirt,  in  der  Gestalt  einer  literarischen  Ameise 
hervortretend,  dann  unter  Meyen,  als  der  Jangho:Jol!nnismus  noch  meist  in 
der  Verpuppung  lag,  einem  iislheiisehpn  Sclnnelterlinge  vergleichbar,  bil- 
dete sie  sich  in  den  krilisch-oplimisliscliea  Anfängen  des  Hrn.  B.  zu  einem 
friedlich  grasenden  und  euphemistisch  gltfckelnden  Lamme  um,  bis  sie  end* 
lieh  in  den  neuesten  Jahren  zur  politisch  bibliograpbischen  Amphibie  gedieh, 
mit  deren  Geburt  erst  die  erzwungene  Anonymität  ins  Leben  trat.  6eg«i- 
wiirtig,  so  sclieint  es  un?,  thiit  der  L.  Z.  eine  neue  Metamorphose  und  zu- 
niichst,  wir  wiederholen  es,  die  Aiifiiel^ung  jenes  Zwanges  noth.  Dahin  ging 
stets  d.is  Verlangen  der  Mehrzatü  der  Mitarbeiter,  gleicliwie  das  unsrige* 
Und  gewissl  obschon  wir  an  der  L.  Z.  nie  anders  alt  durch  kritische  Re- 
ferat« wirkten  und  selbst  diese  seit  BintUbrung  der  Anonymitat  auf  ein  üus- 
SMTStes  Minimum  beschränkten:  so  thut  es  uns  doch  wobl,  4^s  wir  durch 
Gründung  der  vorliegenden  Zeitschrift  nnninelir  auch  bei  geringen  Anlässen 
der  Versncliung  iitx'ihuben  sind,  uns  einem  GiMH/.e  /ii  fii;_'»'n,  das  unserer 
Ueberzeu^ung  widerstrebt.  Die  Yerschweigung  des  Namens  bleibe  minde- 
stens in  wissensdialllicben  Organen  dem  Autor  anb^mgeslelltl 
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•  282  -  43-       •>     des  Sitzes  liiuter  Lage 
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